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I.  KAPITEL 


Trettumg  der  Beisenden.     Bas  QrensgeMet  der  heidnischen  Bundesgenossen- 
schaft.   Tessana. 


[Sonnabend,  11*^  Januar  1831.]  Der  bedeutsame  Tag 
brach  an,  an  welchem  früherer  Verabredung  gemäss  unsere 
Reisegesellschaft  sich  theilen  sollte.  Aber  nicht  allein  wir 
drei  Europäer  sollten  uns  von  einander  trennen,  sondern 
Overweg  und  ich  sollten  auch  zu  gleicher  Zeit,  wie  es 
wenigstens  hiess,  Abschied  von  dem  alten  Häuptling  nehmen, 
in  dessen  Händen  unser  Geschick  so  lange  geruht  hatte. 

Unser  schlauer  Freund  nämlich,  wie  er  in  allen  Ange- 
legenheiten mit  der  grössten  Verschwiegenheit  zu  handeln 
pflegte,  hatte  seine  eigentliche  Absicht  auch  diesmal  bis  auf 
den  letzten  Augenblick  verheimlicht.  Mit  einem  sehr  natür- 
iidi  scheinenden  Zaudern  schien  er  mir  und  Overweg  gegen- 
über einzugestehen,  dass  die  Verhältnisse  ihn  zwängen,  an- 
statt, wie  er  wünsche,  uns  zu  geleiten,  vor  der  Hand  nach 
Sinder  zu  gehn.  Wie  die  Folge  aber  zeigte,  war  dies  nichts 
als  ein  fälschliches  Vorgeben. 

In  Übereinstimmung  mit  seiner  ausgesprochenen  Absicht 
übergab  er  mich  öffentlich  der  Fürsorge  seines  Bruders 
Eleidji,  dem  die  Führung  des  Airi  nach  Kanö  übertragen 
war,  und  versprach  mir,  dass  ich  unter  dessen  Schutze  sicher 
jenen  grossen  Handelsplatz  erreichen  solle.  Und  die  ganze 
Erscheinung  und  der  Charakter  Eleidji's  flössten  volles  Ver- 
trauen  ein.     Er  war  nur  ein  Jahr  jünger  als  sein  Bruder, 
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aber  in  jeder  Hinsicht  verschieden ;  denn  während  der  Letztere 
nur  darauf  bedacht  war,  seine  Macht  und  sein  Ansehn  auf- 
recht zu  erhalten,  schien  Eleidji  keine  andere  Sorge  zu  haben, 
als  die  Gottheit  mit  Wort  und  That  zu  preisen,  und  er  war 
eine  höchst  wohlgefällige  Erscheinung,  ein  wohlwollender  alter 
Herr,  vom  Alter  nur  ein  wenig  gebeugt. 

Während  also  das  Geleit  dieses  Mannes  die  beste  HoflF- 
nung  erregte,  war  ich  so  glücklich  gewesen,  einen  überaus 
nützlichen  Mann  in  meine  Dienste  bis  Kanö  zu  nehmen.  Dies 
war  Gadjere,  der  Hauptsklave  —  „babä-n-baua"  —  Annür's 
in  TÄghelel.  Mein  Kameel  nämlich  war  zu  schwach,  um  all 
mein  Gepäck  fortzuschaffen  und  ich  bedurfte  eines  Reitthiers 
für  mich  selbst.  Nun  traf  es  sich,  dass  Gadjere  einen  sehr 
schönen,  starken  Lastochsen  und  eine  kleine  Stute  besass 
und  selbst  mit  Freuden  die  Gelegenheit  ergriflf,  den  grossen 
Marktort  des  Sudans  zu  besuchen. 

Es  ist  mir  zugleich  eine  angenehme  Pflicht,  das  ausge- 
zeichnete Benehmen  Annür's  bei  dieser  Gelegenheit  zu  rüh- 
men. Der  alte  Häuptling  nämlich  rief  mich  und  Gadjere  zu 
sich  und  machte  seinem  treuen  Diener  vor  allen  Leuten  ein 
Geschenk  mit  einem  rothen  Bernus,  ausdrücklich  meinetwegen, 
und  trug  ihm  in  den  ernstesten  Ausdrücken  auf,  mich  sicher 
nach  Kanö  zu  geleiten.  So  trennte  ich  mich  von  unserem 
alten  ehrenwerthen  Freunde  mit  dem  tiefsten  und  aufrichtig- 
sten Bedauern.  Er  hatte  uns  ein  höchst  interessantes  Bei- 
spiel eines  gewandten  Diplomaten  und  friedfertigen  Herr- 
schers mitten  unter  gesetzlosen  Horden  gezeigt,  imd  ich  er- 
kläre offen,  dass  er  sich  im  Ganzen  höchst  ehrenwerth  ge- 
gen uns  benommen  hatte. 

Ich  muss^  in  der  That  dem  Bedauern  Ausdruck  geben, 
mit  welchem  ich  später  den  Schritt  betrachtete,  den  zu  thun 
Herr  Richardson  sich  für  berechtigt  hielt,  sobald  er  aus 
Annür's  Händen  in  die  der  Bomu-Autoritäten  übergegangen 
ww.    Er  forderte  nämlich  den  Scheich  von  Bomu  dringend 
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auf,  nicht  nur  Vergütung  des  Werthes  aller  Sachen,  welche 
uns  die  Grenzstämme  der  Wüste  abgenommen,  sondern  auch 
Zurückerstattung  eines  Theils  der  Summe,  die  wir  Annür  be- 
zahlt hatten,  zu  fordern.  Ich  gestehe,  dass  ich  diesen  Schritt 
nicht  allein  für  unpolitisch,  sondern  auch  für  ungerecht  halte; 
für  unpolitisch,  weil  die  Reklamation  nutzlos  sein  musste 
und  nur  dazu  dienen  konnte,  einen  Mann  uns  zu  entfremden, 
den  wir  mit  Mühe  uns  zum  Freunde  gemacht  hatten;  für  un- 
gerecht, weil,  wenn  auch  die  Summe,  die  wii^  dem  Häuptling 
gezahlt,  in  Betracht  unserer  geringen  Mittel  ansehnlich  war, 
wir  sie  doch  nicht  erzwungen  gegeben  hatten,  sondern  nur, 
weil  es  uns  zu  verstehen  gegeben  worden,  dass  wir  so  viel 
zahlen  müssten,  wenn  wir  des  Häuptlings  persönliches  Geleit 
forderten.  Ich  hatte  in  der  That  Gelegenheit,  die  Übeln 
Folgen  zu  erkennen,  welche  Herrn  Richardson's  Handlungs* 
weise  in  dieser  Beziehung  nach  sich  zog.  Denn  als  ich  im 
Anfang  des  Jahres  1853  auf  dem  Wege  nach  Timbuktu 
durch  Sinder  kam  und  dem  alten  Häuptling,  der  sich  gerade 
dort  aufhielt,  einen  Besuch  abstattete,  kam  er  gleich  mit 
dieser  Angelegenheit  hervor  und  fragte  mich  sehr  bewegt, 
ob  er  durch  sein  Benehmen  gegen  uns  verdient  habe,  wie 
ein  Räuber  behandelt  zu  werden.  —  Doch  kehren  wir  zu 
unserem  Lager  in  Täghelel  zurück. 

Als  ich  dem  „Alten"  —  „ssöfo"  —  die  Hand  zum  Ab- 
schiedsgruss  reichte,  sass  er  wie  ein  Patriarch  in  der  Mitte 
aller  seiner  Sklaven  und  freien  Untergebenen  beiderlei  Ge- 
schlechts und  theilte  Geschenke,  wie  schwarze  Gesichtsbin* 
den,  Frauengewänder  —  „türkedi's"  — ,  hauptsächlich  aber 
Armspangen  aus  Thon  und  in  allerlei  Farbenpracht,  beson- 
ders aber  von  grüner  Farbe,  unter  den  Umhersitzenden  aus; 
diese  buntscheckigen  Armspangen  werden  aus  Egypten  ein- 
geführt und  sind  von  den  Frauen  hier  zu  Lande  leidenschaft- 
lich geliebt. 

Herr  Richardson  stand  zum  Aufbruch  bereit  neben  seiner 
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kleinen,  sanften  Naga  und  ich  nahm  herzlichen  Abschied  von 
ihm.  Wir  bestimmten  unser  ZusammentreflFen  in  Kükaua 
ungefähr  um  den  1»*«»  April.  Er  befand  sich  damals  im 
Ganzen  recht  wohl,  obgleich  er  unverkennbaie  Symptome 
gezeigt,  dass  der  Übergang  von  der  schönen,  frischen  Luft 
der  Berglandschaft  Air  zu  dem  drückend  warmen  Klima 
der  Fruchtländer  Sudans  ihn  stark  angegriffen  habe;  auch 
war  er  gar  nicht  im  Stande,  dem  Einfluss  der  Sonne  zii 
widerstehen;  er  trug  desshalb  stets  einen  Regenschirm,  an- 
statt sich  allmählich  an  die  Sonne  zu  gewöhnen.  Es  erschien 
bedeutungsvoll,  dass  ich  nicht  Muth  genug  hatte,  im  Augen- 
blicke der  Trennung  seiner  Fürsorge  ein  Packetchen  Briefe 
für  Europa  anzuvertrauen,  das  ich  eigens  mit  der  Absicht 
gesiegelt  hatte,  es  ilim  nach  Kükaua  mitzugeben,  um  es 
sogleich  nach  seiner  dortigen  Ankunft  mit  seinen  eigenen 
Depeschen  fortzuschicken,  nun  aber  lieber  selbst  mit  mir 
nach  Kanö  nahm.  Alle  meine  besten  Freunde  unter  den 
Kel-owi  (Kel-oi)  waren  im  Begriffe,  nach  Sinder  zu  gehn, 
um,  wie  es  schien,  ihren  Herrn  zu  begleiten,  obwohl  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Salzkarawane  jene  Strasse  einschlug.  Over- 
weg  und  ich  blieben  noch  einige  Tage  beisammen. 

Ich  fühlte  mich  im  höchsten  Grade  glücklich,  als  ich  ein- 
mal wieder  zu  Pferde  sass,  wie  unscheinbar  meine  kleine 
Stute  auch  war.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  nur  wenige 
energische  Europäer  grossen  Geschmack  daran  finden  werden, 
für  längere  Zeit  ein  Kameel  zu  reiten,  da  sie  von  den  Lau- 
nen des  Thieres  weit  abhängiger  sind.  In  wüsten  Gegenden 
natürlich  ist  das  Kameel  unentbehrlich;  sobald  aber  der 
Reisende  fruchtbarere  Gegenden  betritt,  sieht  er  sich  nach 
einem  rüstigeren  Gefährten  um.  Dazu  kommen  die  dichten 
Waldungen  im  Sudan,  die  das  Reisen  zu  Kameel  nicht  allein 
höchst  lästig,  sondern  selbst  ganz  verzweifelt  machen. 

Es  war  7^  Uhr  Morgens,  als  wir  unser  Lager  in  Täghelel 
verliessen.     Die    grosse  Salzkarawane  war    zerspiengt,    die 
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Gefahr   war   überstanden   und   strenge  Heeresordnung  nicht 
mehr  nöthig.    Erst  allmählich  ordneten  sich  die  Züge. 

Ddmerghü  ist  ein  wohlbewohntes  Land.  Schon  nach  kur- 
zer Entfernung  Hessen  wir  ein  Dorf  zu  unserer  Rechten, 
dann  ein  zweites,  das,  wie  ich  glaube,  Dakar i  hiess.  Hier 
schloss  sich  eine  adelige  Dame  von  angenehmer  Figur,  auf 
einem  kräftigen  Bullen  vortrefflich  beritten,  der  Karawane  an. 
Sie  sass  in  einem  breiten,  höchst  bequemen  Sattel  oder  viel- 
mehr ledernen  Stuhl,  der  auf  des  Bullen  Rücken  befestigt 
war.  So  verstärkt  liessen  wir  dann  die  Stadt  Olalöa  auf 
einer  niedrigen  Hügelkette  im  Westen  liegen.  Diese  ganze 
Landschaft  bildet  fast  eine  ununterbrochene  Tafelfläche; 
jetzt  aber  stiegen  wir  in  eine  Niederung  hinab,  und  hier 
beobachtete  ich  die  ersten  regelmässigen  Ameisen-  oder  viel- 
mehr Termitenhügel  in  hochstrebendem  Baustyle  und  von  etwa 
5  Fuss  Erhebung ;  einige  hatten  ganz  das  Aussehen  eines  go- 
thischen  Thurmbaues  im  Kleinen.  Kleine  Gruppen  von  Korn- 
magazinen —  „rumbü"  —  waren  über  eine  andeie  Einsen- 
kung,  in  die  wir  ein  wenig  weiterhin  eintraten,  einzeln  zer- 
streut und  gaben  der  Landschaft  den  Charakter 
friedlicher  Fülle  und  Behaglichkeit.  Die  Einsen- 
kung  war  an  beiden  Seiten  von  leicht  ansteigen- 
den Hügeln  begrenzt.  Hier  hatte  ich  mit  meinem 
neuen  Gefährten  Gadjere,  der  den  Bullen  ritt, 
den  Pfad  des  „Airi"  zu  verlassen,  um  die  beiden  Reitthiere 
zu  tränken ;  denn  dies  Geschäft  erforderte  nun  täglich  unsere 
besondere  Aufinerksamkeit.  Indem  wir  daher  einen  Seiten- 
pfad einschlugen,  erreichten  wir  die  Tränkstätte  von  Gilmi- 
ram. Sie  besteht  aus  einer  Gruppe  von  nicht  weniger  als 
20  Brunnen,  die  aber  nur  wenige  Fuss  Tiefe  hatten  und  fast 
insgesammt  trocken  waren,  so  dass  wir  aus  allen  20  zusammen 
kaum  genug  Wasser  schöpfen  konnten,  um  nur  unsere  beiden 
Thiere  zu  tränken.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die 
Landschaft  Ddmerghü    mitunter    bedeutend    an   Dürre  und 
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Wassermangel  leiden  muss,  obgleich  diese  Leute,  wenn  sie 
ihre  Brunnen  zu  grösserer  Tiefe  graben  wollten,  natürlich 
reichlicheren  Wasservorrath  finden  würden.  Die  Pferde  und 
Rinder  des  Dorfes  kamen  eben  heraus,  um  getränkt  zu  wer- 
den: welche  Zeit  und  Mühe  muss  das  kosten,  da  wir  kaum 
im  Stande  waren,  zwei  Thiere  zu  befriedigen! 

Nachdem  wir  dieses  Tagesgeschäft  besorgt,  eilten  wir,  die 
Salzkarawane  wieder  einzuholen.  Unser  Weg  führte  uns 
durch  dichtes  Unterholz,  wo  der  Kalbo  mit  seinen  grossen, 
trockenen,  olivenfarbigen  Blättern  und  langen  rothen  Schoten, 
ähnlich  denen  der  Charübe,  aber  wenigstens  doppelt  so  gross, 
ganz  vorherrschend  war.  Indem  wir  dann  das  Dorf  Mei- 
hankubä  zur  Rechten  des  Weges  Hessen,  überholten  wir  bald 
die  Karawane ;.  denn  es  ist  bewundemswerth ,  mit  welcher 
Rüstigkeit  die  Asbenauischen  Laststiere  Lasten  von  mehr 
als  200  Pfund  fortschaffen.  In  der  That  können  sich  die 
eigentlichen  Sudan-Stiere  in  keiner  Hinsicht  mit  ihnen  messen ; 
sie  sind  fast  ausschliesslich  von  brauner  Farbe,  haben  mitt- 
lere Grösse  und  kurze  Homer.  Wir  hielten  uns  nun  in  der 
Gesellschaft  des  Airi,  der  langsam  auf  den  schmalen  Pfaden 
durch  die  waldige  Landschaft  dahin  zog.  Der  Baum  „göschi" 
mit  einer  essbaren  Frucht  waltete  hier  vor;  auch  die  Ein- 
senkung,  in  der  wir  lagerten,  war  dicht  bewaldet  Hier 
wusste  mein  neuer  Gefährte  sowohl  durch  die  Sorge,  welche 
er  für  das  Abendfeuer  trug,  das  in  der  kalten  Jahreszeit 
selbst  in  Central -Afrika  ein  wichtiger  Artikel  ist  und  das 
er  auf  die  wissenschaftlichste  Weise  ordnete,  als  auch  durch 
die  Berichte,  welche  er  mir  über  die  Strassen  von  Sinder 
nach  Kanö  gab,  ungemein  zur  Behaglichkeit  unseres  Lagers 
beizutragen.  Ich  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihm,  dass 
vier  verschiedene  Strassen  von  Sinder  nach  Kanö  führen; 
die  erste  dieser  Strassen  geht  über  D4ura  (es  ist  die  west- 
lichste), die  zweite  über  Kasäure,  die  dritte  über  Garü-n- 
Gedünia,  die  vierte  über  Gümmel,  oder,  wie  er  es  aussprach. 
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Gümiel*),  „gari-n-sserki-n-Da-ü-Tanöma'  —  „die  Resideuz 
des  Herrn  Da-n-Tanöma" ;  —  diese  letztere  ist  die  östlichste 
und  längste  Strasse. 

Grajdere  selbst  kannte  nur  die  dritte  vollständig  und  gab 
als  ihre  Stationen  die  folgenden  an: 

Ven  Sinder  aufgebrochen,  schläft  man  die  erste  Nacht  in 
Gögo,  die  zweite  in  Mokokia,  die  dritte  in  Sölunsölun,  die 
vierte  in  Magariä,  die  fünfte  in  Tünfuschi,  die  sechste  in 
Garü-n-Gedünia;  von  da  ist  es  3  Tage  weiter  bis  Kanö. 

[Sonntag  y  12^^  Januar.^  Ich  mit  Gadjere  und  memeu 
Leuten  brach  bedeutend  früher  als  die  Karawane  auf,  um 
unsere  Thiere  mit  Müsse  tränken  und  unsere  Wasser- 
schläuche füllen  zu  können.  Diese  tägliche  Fürsorge  für 
unseren  kleinen  Haushalt  verlieh  der  ganzen  Reise  eine 
grosse  Gemüthlichkeit.  Es  war  ein  herrlicher  Morgen  und 
unser  Marsch  höchst  angenehm.  Hohes  Gras,  „gämba"  ge- 
nannt, bedeckte  den  Boden.  In  heiterer  Stimmung  zogen 
wir  dahin  und  passirten  einen  gegenwärtig  trockenen  Brunnen, 
der  in  einer  kleinen  Einsenkung  lag  und  von  schönen  Bäu- 
men umgeben  war,  dem  lebensvollen  Aufenthalte  zahlreicher 
Perlhühner  und  Turteltauben.  Hinter  diesem  Brunnen  wird 
die  Landschaft  oflFener  und  nach  5  Meilen  Wegs  erreichten 
wir  einen  Teich  —  „tebki-n-rua"  —  Namens  Kudüra,  un- 
mittelbar rechts  von  unserem  Pfade.  Er  war  schon  etwas 
eingetrocknet  und  das  Wasser  hatte  von  der  lehmigen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  eine  ganz  milchige  Farbe  angenommen, 
aber  während  und  nach  der  Regenzeit,  wenn  alle  Bäume, 
welche  gegenwärtig  seinen  Rand  umsäumten,  augenscheinlich 
in  der  Mitte  des  Wassers  stehn,  muss  er  von  beträchtlicher 
Grösse  sein.  Auch  hier  ist  der  KÜbo  der  vorwiegende  Baum. 


*)  Eine  ähnliclie  Vorschiedenheit  herrscht  in  dem  Namen  Marädi,  der  von 
vielen  Leuten  Nord-Haussa's  „Mariädi*'  ansgesyrochen  wird.  Es  ist  dies  wohl 
eine  Eigenthümllchkeit  des  Göber- Dialektes. 
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Wir  begegneten  hier  einem  kleinen  Tnipp  Reisender,  deren 
ganzes  Aussehen  sehr  charakteristisch  für  das  Land  war, 
welches  wir  betraten,  —  leichtfertig  in  ihrem  Benehmen  und 
leicht  in  ihrer  Kleidung.  Letztere  bestand  nur  in  kurzen 
Hemden,  deren  Farbe  nach  schwachen  Anzeichen  einst  dun- 
kelblau gewesen  war,  und  in  einem  kleinen,  diminutiven 
Strohhut,  den  sie  auf  Einem  Ohr  trugen.  Ihr  ganzes  Gepäck 
bestand  in  einer  kleinen  Ledertasche  mit  gestossener  Neger- 
hirse, einigen  kleinen  Kürbisflaschen,  aus  der  Cucurbita  la- 
genaria  gemacht,  um  „fura",  das  beliebte  Getränk  aus  ge- 
stossener Hirse,  aufzubewahren,  und  2  oder  3  Trinkschalen 
aus  demselben  zerbrechlichen  Stoffi  Einer  dieser  leichten 
Zugvögel,  der  sich  durch  seinen  ungeij^ein  schlanken  Wuchs 
auszeichnete,  hatte  ein  Pferd  bei  sich,  aber  es  war  kaum  im 
Stande,  ihn  zu  tragen,  obwohl  er  dem  Pferde  an  Magerkeit 
nichts  nachgab.  OflFenbar  war  es  eine  geistreiche  Gesellschaft. 
Wir  waren  hier  noch  nicht  lange  angekommen,  als  der  Teich 
durch  die  Ankunft  eines  Zuges  Packochsen  belebt  wurde. 
Alles  gab  uns  zu  erkennen,  dass  wir  eine  Gegend  betreten 
hatten,  in  welcher  der  Verkehr  leicht  und  ununterbrochen 
ist.  Das  Land  der  eigentlichen  Karawanen  oder  Kaflen, 
—  „airi,  karÄbka"  —  war  nun  hinter  uns  und  wir  hatten 
den  Bereich  der  einzeln  Reisenden  —  der  „fatäki"  *)  —  betre- 
ten ;  denn  wenn  auch  im  Sudan  die  Unsicherheit  der  Strassen 
zuweilen  eine  grössere  Zusammenschaarung  der  Reisenden 
erforderlich  oder  wünschenswerth  macht,  so  hört  doch  hier 
das  eigentlich  Charakteristische  der  Karawanen,  nämlich  die 
feste  alljährlich  wiederkehrende  Zeitbestimmung,  auf.  Der 
natürlich  durch  die  Zeit  bestimmte  Handel  mit  der  Güro-Nuss 
macht  hiervon  eine  Ausnahme;  auch  die  alljährliche  Araber- 


*)  ,,fatäki  ist  der  Plural  ?on  ,,mei-f£lke"  —  f,der  Reisende''  (besonders 
,,der  Handelsreisende")  — .  Ich  glaube,  dass  ich  diesem  bezeichnenden  Aus- 
druck, obgleich  er  eigentUch  nur  der  Haussa  -  Sprache  angehört,  eine  allge- 
meinere Anwendung  geben  darf. 
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Kafla  von  Kükaua  nach  Kanö  scheint  mehr  auf  alter  Sitte, 
als  auf  natürlichen  Bedingungen  zu  beruhen. 

Wir  rasteten  hier  fast  2  Stunden,  bis  der  Airi  heran- 
kam; dann  vereinigten  wir  uns  mit  ihm  und  setzten  unseren 
Marsch  fort.  Bald  erkannten  wir  nun,  warum  'unsere  Be- 
gleiter so  lange  gezögert  hatten.  In  dem  dichten  Unterholz 
nämlich  können  die  langen  Reihen  Kameele  nur  langsam 
vorwärts  rücken,  und  so  folgte  ein  Halt  dem  anderen.  Wii* 
begegneten  hier  einem  anderen  kleinen  Zug  „fatäki'\  Um 
4|  Uhr  Nachmittags  lagerten  wir  an  einer  A'm-ssü-ssu  ge- 
nannten Stelle  mitten  im  Walde.  Wir  waren  eben  beschäf- 
tigt, unsere  Zelte  aufzuschlagen,  als  ein  Trupp  von  16  Reitern 
heranstürmte,  als  „Verhüllte",  alle  auf  Tuareg-Art  gekleidet; 
sie  zeigten  aber  sehr  deutlich  ihre  Vermischung  mit  dem 
Haussa- Volke  durch  ihren  weniger  muskulösen  Körperbau  so- 
wohl, als  durch  die  grössere  Mannichfaltigkeit  ihrer  Kleidung. 
Auch  steUte  sich  bald  heraus,  dass  sie  alle  jenem  eigenthüm- 
lichen  Mischlingsstamme  der  Busaue  (Plural  von  „büsu")  an- 
gehörten. Sie  waren  auf  einer  Rhasia  —  „yäki"  —  begriflfen, 
ob  aber  gegen  die  Auelimmiden,  oder  gegen  die  Fellani,  konnte 
ich  augenblicklich  nicht  erfahren.  Es  ergab  sich  jedoch 
später,  dass  das  Letztere  der  Fall  war. 

Der  Boden  hier  umher  war  voll  von  einer  besonderen  Art 
kleiner  Würmer,  die  Jedem,  der  sich  auf  der  blossen  Erde 
niederlegte,  hart  zusetzten.  Ich  war  demnach  sehr  froh, 
mein  Bettgestell  —  »gädö"  — ,  das  wir  mit  grosser  Schwie- 
rigkeit durch  diese  waldigen  Gegenden  transportirten,  bei  mir 
zu  haben.  Solch  ein  Hausrath  ist  in  der  That,  wie  ich  schon 
früher  bemerkt  habe,  ein  sehr  dringendes  Bedürfniss  für  den 
Afrikanischen  Reisenden,  aber  es  sollte  von  leichterer  Art 
sein,  als  meine  schweren  Bretter,  die,  ungeachtet  ihrer  Stärke, 
doch  bald  zerspalteten  imd  am  Ende  in  den  dichten  Wal- 
dungen, die  wir  oft  zu  passiren  hatten,  gänzlich  zerbrachen. 

Unsere  Abendruhe   am  lodernden  Feuer  war  von  der  hei- 
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tersten  Art.  Das  gesetzte,  ernste  Wesen  meines  wohlbeleibten 
energischen  Begleiters  imponirte  selbst  dem  frivolen  Tune- 
sier Mohammed ,  welcher  sich  in  diesen  Tagen  weit  besser 
betrug,  als  sonst  seine  Gewohnheit  war.  Gadjere  erzählte 
uns,  dass  die  westliche  direkte  Strasse  von  hier  nach  Te- 
ssaua  über  das  Dorf  Gärari  ginge,  ferner  bei  dem  Teiche 
U  rafa,  dem  Brunnen  Djiga  und  bei  Bimi-n-Täsin  vorbeiführe ; 
wir  dagegen  würden  der  östlichen  Strasse  folgen.  Unweit 
unseres  Lagers,  im  Osten,  war  ein  grosser  Teich  Namens 
Tdghelel;  denn  „tägelel"  oder  „tdghelel"  ist  ein  sehr  allge- 
meiner Ortsname,  der  seinen  Ursprung  wahrscheinlich  in  dem 
Namen  eines  Baumes  hat,  den  ich  an  den  Ufern  des  soge- 
nannten Niger  öfters  erwähnen  werde. 

[Montag j  13^^  Januar^  Am  Morgen,  als  wir  uns  zum 
Aufbruch  rüsteten,  hatten  sich  mehrere  Kameele  verloren,  wie 
dies  bei  der  Beschaflfenheit  des  Lagerplatzes  kaum  anders  sein 
konnte,  da  er  mit  Baum  und  Busch  auf  das  Dichteste  durch- 
wachsen war.  Bald  aber  zeigte  ein  wilder,  schriller  Ruf,  der, 
von  Trupp  zu  Trupp  gehend,  den  tollsten,  dämonischsten 
Lärm  erzeugte,  uns  an,  dass  die  Thiere  gefunden  seien,  und 
eine  höchst  lebensvolle,  interessante  Scene  entwickelte  sich, 
als  die  zahlreichen  Abtheihingen  der  Salzkarawane,  überall 
im  Walde  zerstreut,  auf  dem  engen  Räume,  der  jeder  zu 
Theil  geworden  war,  anfingen,  die  Kameele  zu  beladen.  Der 
Himmel  war  mit  dicken  Wolken  bedeckt  und  die  Sonne  brach 
erst  durch,  als  wir  3  oder  4  Meilen  zurückgelegt  hatten. 

Hier  passirten  wir  einen  prachtvollen  Tamarindenbaum  — 
„tsämia"  — .  Es  war,  so  viel  ich  mich  erinnere,  das  erste  ganz 
ausgewachsene  Exemplar  dieses  schönen,  majestätischen  Bau- 
mes, das  mir  vorgekommen  war ;  denn  die  Bäume  in  Tdghelel 
waren  unansehnliche,  verschrumpfte  Zwerge.  In  der  That,  wenn 
man  diesen  Baum  sieht,  der  eine  dichte,  schön  abgerundete 
Laubraasse,  oft  von  80  Fuss  Durchmesser,  bildet,  die  sich  fast 
in  gleichmässiger  Linie  bis  wenige  Fuss  über  den  Boden  herab- 
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senkt  so  kann  man  sagen,  dass  man  die  Kühle  seines  Schattens 
fühlt.  Nichts  ist  wunderbarer  in  dieser  heissen  Zone,  als  der 
Gegensatz  dieses  köstlichen,  von  der  Natur  ausgespannten 
Ruhezeltes  gegen  die  heisse  Gluth  rings  umher. 

Nachdem  wir  ein  wenig  abwärts  gestiegen,  liessen  wir  um 
11  Uhr  einen  kleinen  Weiler  oder  ein  Landbaudorf  Namens 
„Kauye-n-Ss41ach"  zur  Seite.  Kurz  nachher  bemerkte  ich  den 
ersten  Tulpenbaum ;  er  war  eben  in  voller  Blüthe  und  die  Blume 
in  der  herrlichsten  Farbenpracht,  während  nicht  ein  einziges 
Blatt  den  Baum  schmückte.  Es  war,  so  viel  ich  glaube,  der 
erste  Baum  dieser  Art,  dem  wir  begegnet  waren,  obwohl  Over- 
weg,  dessen  Aufmerksamkeit  ich  darauf  lenkte,  behauptete,  er 
habe  schon  am  gestrigen  Tage  einzelne  Exemplare  gesehn. 
Es  ist  möglich,  doch  zweifle  ich,  dass  sie  meinem  Auge  ganz 
entgangen  sein  sollten,  da  ich,  obwohl  unglücklicherweise  in 
der  technischen  Wissenschaft  der  Botanik  wenig  bewandert, 
doch  stets  grosse  Aufmerksamkeit  darauf  wendete,  das  jedes- 
malige Erscheinen  einer  neuen  Pflanze  genau  zu  beachten. 

Um  4  ühr  Nachmittags  bemerkte  ich  die  ersten  Baum- 
wollenfelder; überaus  erfreulich  unterbrachen  sie  die  Ein- 
förmigkeit der  Komfelfler  und  verliehen  der  Gegend  einen 
heiteren  Schmuck.  Sie  eröffneten  einen  ganz  neuen  Blick 
in  die  Industrie  der  Eingeborenen;  denn  vom  blossen  Er- 
zeugen der  zum  Lebensunterhalt  unumgänglich  nöthigen  Nah- 
rung bis  zur  Anpflanzung  von  Baumwolle  ist  ein  weiter 
Schritt.  Dabei  sind  Baumwollenfelder  in  der  That  der  grösste 
und  dauerndste  Schmuck  einer  Landschaft  in  diesen  Gegen- 
den, da  die  Stauden  fast  jederzeit  Blätter  haben  und  einige 
stets  im  Zustande  der  Reife,  andere  in  der  Blüthe  sind.  Es 
ist  indess  hier  eine  Seltenheit,  dass  man  ein  Feld  ausge- 
wachsener Baumwollenstauden  antrifft,  das  wohlgehalten  und 
gepflegt  wäre;  gewöhnlich  lässt  man  die  Pflanzen  im  wilden 
Zustande  und  alle  Arten  Unkrauts  durchwachsen  die  Pflan- 
zung.   Nur  jimge  Anpflanzungen  sind  gemeiniglich  mit  Sorg- 
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falt  gepflegt.  Kurz  nachdem  wir  diese  Felder  hinter  uns 
hatten,  bezogen  wir  ein  Lager. 

[Dienstag,  W^  Januar,^  Wir  brachen  zu  ziemlich  später 
Stunde  auf.  Unsere  Strasse  war  von  einer  Menge  kleiner 
Pfade,  die  nach  Wasserplätzen  führten,  durchschnitten.  Bald 
fanden  wir  uns  auch  von  einer  Anzahl  Frauen  umringt;  sie 
gehörten  zu  einem  benachbarten  Dorfe  Namens  Babei  und 
boten  den  Leuten  der  Karawane  „godjia",  d.  i.  Erdmandeln, 
und  „däkkua"  zum  Verkauf;  das  Letztere  ist  eine  Art  trockenen 
Teiges,  welcher  aus  gestossener  Negerhirse  mit  Datteln  und 
einer  enormen  Zuthat  von  Pfeffer  zubereitet  wird.  Das  wird 
hier,  in  diesen  Gauen,  unter  Ddkkua  verstanden;  es  ist  in- 
dess  ein  allgemeiner  Ausdruck,  der  nur  Teig  oder  eigentlich 
„Stampfwerk"  bedeutet  und  sehr  oft  eine  ganz  schmackhafte 
Art  Konfekt  aus  gestossenem  Reis  und  Honig  bezeichnet. 

Wie  wir  unseren  Weg  fortsetzten,  liessen  wir  die  Felder 
des  Dorfes  zu  unserer  Linken,  und  zwar  wai*en  die  hart  an 
der  Strasse  gelegenen  gut  •  und  sorgfältig  eingezäunt.  Sie 
lagen  rund  um  den  Brunnen,  wo  die  Hälfte  der  Einwohner- 
schaft versammelt  war,  um  den  nöthigen  Tagesbedarf  von 
Wasser  aus  der  Tiefe  zu  ziehen;  dfenn  das  ist  nicht  eben 
ein  leichtes  Werk,  da  die  Tiefe  des  Brunnens  20  Faden 
übersteigt.  Auch  wir  wandten  uns  diesem  Mittelpunkt  des 
Lebens  zu,  um  das  Pferd  zu  tränken,  und  ich  fand  das 
Wasser  unerträglich  warm;  ich  hatte  aber  augenblicklich 
mein  Thermometer  nicht  zur  Hand,  um  den  Grad  der  Wärme 
zu  messen.  Als  wir  am  Dorfe  vorbeizogen,  wurden  wir  von 
der  Nettigkeit,  mit  der  es  auf  dieser  Seite  eingezäunt  ist, 
betroffen.  Ich  hatte  später  Gelegenheit  zu  erfahren,  welch 
angenehm  behagliches  Wohnhaus  in  ganz  kurzer  Zeit  aus 
nichts  Besserem  als  Stangen  und  Maisrohr  gebaut  werden 
kann.  Die  Bewohner  dieser  Dörfer  sind  theils  Mohamme- 
daner, theils  Heiden;  ich  glaube  indess,  dass  die  Ei-steren 
den  grösseren   Theil   bilden.     Nach  einer  kurzen   Unterbre- 
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chung  bewaldeten  Landes  kamen  wir  wieder  an  einem  ande- 
ren Dorfe  vorbei,  Namens  Tschirdk;  auch  hier  entwickelte 
sich  um  den  Brunnen  umher  eine  geschäftige  Scene.  In 
manchen  Distrikten  des  Sudan  ist  die  Mühe,  das  Wasser  aus 
den  Brunnen  zu  ziehen,  so  gross,  dass  diese  Arbeit  die  grössere 
Hälfte  der  Bewohner  den  halben  Tag  beschäftigt;  sie  haben 
jedoch  glücklicherweise  in  dieser  Jahreszeit  ausser  ein  wenig 
Baumwollenweberei  keine  andere  Beschäftigung,  und  während 
der  Zeit,  wo  das  Feld  bestellt  werden  muss,  wird  Wasser  über- 
all geftmden  und  sie  bedürfen  dann  dei*  Brunnen  gar  nicht. 

Später,  als  ich  in  anderen  Gegenden  des  Negerlandes  selbst 
in  den  Dörfern  eine  grosse  Anzahl  halb  aus  Lehm  gebauter 
Hütten  fand,  fiel  es  mir  als  bemerkenswerth  auf,  dass  ich 
in  diesen  Grenzlandschaften  fast  keine  einzige  Lehmhütte  be- 
merkt hatte,  sondern  dass  hier  die  ganze  häusliche  Baukunst 
sich  auf  das  leichteste  Material,  Zweige  und  Rohr,  beschränkt. 
Dies  scheint  nicht  ausschliesslich  Folge  eines  südlicheren  und 
also  den  tropischen  Regengüssen  mehr  ausgesetzten  Klimans 
zu  sein,  sondern  ich  glaube  fast,  dass  hierin  andere  Ein- 
flüsse zu  erkennen  sind.  Kötoko  auf  der  einen  und  Mäsin 
oder  Mäsena  (Melle)  auf  der  anderen  Seite  bilden  in  dieser 
Hinsicht  die  entschiedensten  Gegensätze  gegen  Göber.  Aller- 
dings hat  Göber  meist  Sand-  und  keinen  Lehmboden. 

Büsaue  sind  hier  überall  umher  zerstreut  un(i  geben  der 
Bevölkerung  eine  ansehnliche  Beimischung  von  Berber -Blut; 
dennoch  aber  wird,  ganz  abgesehn  davon,  dass  in  uralter 
Zeit  der  früher  mächtige  Stamm  der  Diggera  einen  Haupt- 
bestandtheil  der  Bevölkerung  bildete,  die  Haussa-Sprache  hier 
sehr  rein  gesprochen. 

Es  war  nahe  beim  Dorfe  Tschiräk,  als  Overweg,  der  sich 
entschlossen  hatte,  geraden  Weges  nach  Tessaua  abzugehn, 
um  seine  beabsichtigte  Exkursion  nach  Göber  und  Marädi 
auszuführen,  sich  von  mir  trennte.  Es  war  dies  ein  rüstiger, 
kühner  Anfang  seines  Unternehmens,   da  er  Niemanden  von 
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Annür's  Leuten  bei  sich  hatte.  Ausser  dem  Dar-Förer  Ibra- 
him, einem  gewandten,  aber  unzuverlässigen  Freigelassenen, 
und  dem  nützlichen,  schlangenhaften  büsu  Amänkei,  der  jetzt 
vom  Guinea-Wurm  geheilt  war,  begleitete  ihn  nur  ein  Tebu, 
der  in  Asben  lange  ansässig  gewesen  und  den  er  für  die  Zeit 
dieses  Ausflugs  gemiethet  hatte.  Overweg  hatte  damals  noch 
die  feste  Absicht,  seinen  Weg  nach  Kukaua  über  Kanö  zu 
nehmen,  und  bat  mich,  sein  Gepäck  dort  zu  lassen.  Zu  jener 
Zeit  erfreute  sich  Herr  Dr.  Overweg  eines  ungeschwächten 
Wohlseins,  hielt  aber  leider  mit  seiner  Kraft  nicht  Haus  und 
muthete  sich  zu,  wo  es  nicht  nöthig  war,  zu  Fuss  zu  gehn. 
Er  war  voll  Begeisterung,  sich  dem  Studium  der  neuen  Welt, 
welche  sich  vor  uns  aufthat,  zu  widmen.  Wir  trennten  uns 
mit  dem  herzlichsten  Wunsche  für  vollständigsten  Erfolg  des 
Unternehmens  des  Anderen  in  den  verschiedenen  Länder- 
strichen, ehe  wir  wieder  in  Kukaua  zusammenträfen;  denn  wir 
wussten  damals  nicht,  dass  wir  noch  in  Tessaua  eine  Zusam- 
menkunft haben  sollten. 

Ich  setzte  also  nun  meine  Reise  allein  fort,  war  indess  nicht 
sehr  betrübt  darüber,  da  ich  von  Jugend  an  gewöhnt  ge- 
wesen, allein  unter  fremden  Leuten  zu  wandern,  und  begann 
mich  um  so  enger  an  meinen  schwarzen  Freund  Gadjere  an- 
zuschliessen.  Er  war  sehr  mittheilend,  aber  mitunter  etwas 
zu  roh,  und,  häufig  konnte  er  es  nicht  unterlassen,  den  Frem- 
den, welcher  Alles  zu  wissen  wünschte  und  dabei  seinen  Pro- 
pheten Mohammed  nicht  in  all  seinem  prophetischen  Glänze 
anerkennen  wollte,  vor  seinen  Kameraden  zu  verspotten.  Aber 
doch  Alles  mit  Gutmüthigkeit  Gadjere  machte  mich,  wäh- 
rend wir  an  den  beiden  Dörfern  Bagdngare  und  Tangonda*) 
vorbeizogen,   auf  mehrere  neue  Arten  Bäume   aufmerksam; 


*)  Es  scheint  wohl,  dass  dieser  Käme  mit  dem  des  Göndabaumes  Zusam- 
menhang hat;  die  erste  Sjlhe  scheint  dem  ,tTan"  in  dem  Namen  „TSne-ssöf 
zu  entsprechen. 
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es  waren  der  Bauschi,  die  Karämmia  und  die  Gonda.  Der 
letztere  Baum,  der  in  den  nördlicheren  Distrikten  des  Neger- 
landes sehr  selten,  dagegen  in  dem  Landstrich  zwischen  Eä- 
tsena  und  Nyffi,  sowie  im  südlichen  Quartiere  vonKanö  und 
von  hier  und  Güdjeba  südlich  bis  zum  Benue  gewöhnlich 
ist,  ist  nichts  Anderes  als  die  Carica  Papaya.  Damals  aber 
kannte  ich  noch  nicht  aus  eigener  Erfahrung  die  so  schmack- 
hafte Frucht  der  Gonda,  da  ich  diese  erst  in  E&tsena  ken- 
nen lernte.  Die  Landschaft  hatte  einen  höchst  interessanten 
und  heiteren  Charakter;  Dörfer  und  Kornfelder  lösten  ein- 
ander ab  und  waren  nur  auf  kurze  Strecken  von  dichtem 
Unterholz  unterbrochen,  was  nur  dazu  beitrug,  dem  Ganzen 
eine  grössere  Abwechselung  zu  verleihen.  Der  Boden  war  leicht 
gewellt,  und  manchmal  konnte  man  ihn  sogar  hügelig  nennen. 

Wir  begegneten  einer  zahlreichen  Heerde  schönen  Rind- 
viehes, welche  den  Bewohnern  von  Gosendkko  gehörte.  Die 
Thiere  waren  getränkt  worden  und  kehrten  eben  zur  Weide  zu- 
rück; die  Bullen  hatten  alle  den  prächtigen  Buckel  und  einen 
starken  Gliederbau,  waren  aber  nur  mittlerer  Grösse  und  hat- 
ten kleine  Homer.  Kaum  war  diese  lebendige  Staffage  der 
Landschaft  vorübergezogen,  als  sich  unserem  Blick  eine  andere 
interessante  und  charakteristische  Scene  darbot.  Ein  langer 
Zug  Männer,  deren  Jeder  einen  grossen,  mit  Früchten  ge- 
füllten Korb  auf  dem  Kopfe  trug,  zog  an  ims  vorbei.  Es 
waren  die  Früchte  der  „göreba",  wie  die  Haussa- Leute  sie 
nennen  (Cuctfera  oder  Hyphaene  Thebaica),  welche  in 
vielen  Landschaften  Sudans  ein  höchst  wichtiges  Nahrungs- 
mittel gewährt  und  viele  Gerichte  wirklich  auf  angenehme 
Weise  würzt,  wie  ich  im  ferneren  Verlauf  meiner  Reise  zu 
erwähnen  Gelegenheit  haben  werde.  Weiterhin  wurden  die 
Stoppelfelder  von  weidenden  Rindern  belebt,  während  eine 
neue  Art  Baum,  „kirria"  in  der  Haussa -Sprache  genannt, 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 

So  erreichten  wir  Gosendkko,  und  während  meine  beiden 
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Mohammeds,  der  Tunesier  and  der  Gatröner,  mit  den  Ka- 
meelen direkt  nach  dem  Lagerplatze  zogen,  folgte  ich  dem 
treuen,  energischen  Gadjere  nach  dem  Dorfe,  um  das  Pferd 
zu  tränken;  denn  obwohl  ich  nachher  einen  meiner  Leute 
hätte  schicken  können,  zog  ich  es  doch  vor,  die  Gelegenheit, 
das  Innere  des  Dorfes  zu  sehn,  nicht  vorübergehn  zu  lassen. 

Gosenäkko  ist  von  beträchtlicher  Grösse  und  besteht  aus 
Stadt  und  Vorstädten;  die  erstere  ist  mit  einem  Keffi, 
dichtem  Verhau  starker  Baumstämme,  umgeben,  wogegen  die 
Vorstädte  ohne  weitere  Umzäunung  oder  Bollwerk  sich  rund 
umher  ziehen.  Da  es  etwa  2^  Uhr  Nachmittags  war,  über- 
liessen  sich  die  Bewohner  noch  der  friedlichen  Ruhe,  und  der 
Brunnen  war  unserer  Verfügung  ganz  überlassen;  später  war 
ich  genöthigt,  das  Wasser  zu  bezahlen.  Wir  folgten  darauf  der 
Karawane,  welche  sich  östlich  unweit  vom  Dorfe  auf  Stoppel- 
feldern gelagert  hatte.  Diese,  belebt  von  einer  grossen  An- 
zahl Dümpalmen  und  einer  Menge  anderer  Bäume,  boten 
einen  höchst  angenehmen  offenen  Platz  für  unsere  kleine 
Händlerarmee  dar,  welche,  auf  einen  längeren  Aufenthalt 
von  vielleicht  2  oder  3  Tagen  sich  vorbereitend,  ihren  Lager- 
platz in  mehr  systematischer  Weise  anordnete.  Jede  Abthei- 
lung legte  'daher  die  „täkrufa"  —  Strohsäcke,  welche  das 
ihnen  gehörige  Salz  enthielten  —  so  zusammen,  dass  sie  eine 
nur  mit  einer  Öffnung  nach  vom  versehene  Umschliessung 
in  Gestalt  eines  länglichen  Hufeisens  bildeten,  in  dessen  Ein- 
biegung sie  ihre  kleinen,  weniger  schweren  Habseligkeiten 
packen  und  selbst  ihr  Nachtlager  nehmen  konnten.  Um 
diese  Salzlager  aber  von  der  Rückseite  zu  schützen,  wurde 
hier  ein  leichter  Verhack  von  Maisrohr  errichtet.  Da  wir 
nämlich  jetzt  das  Land  offener  Räuber  und  Freibeuter  mit 
einem  Lande  voll  Diebsgesindel  vertauscht,  hatten  wir  zwar 
keinen  offenen  Angriff  mehr,  wohl  aber  um  so  mehr  heimliche 
diebische  Versuche  bei  Nacht  zu  fürchten. 

Kaum  hatten  sich  die  Leute  behaglich  eingerichtet,  als  ihr 
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Appetit  durch  das  laute  marktschreierische  Feilbieten  aller 
Arten  von  Delikatessen  des  Landes,  mit  welchem  eine  grosse 
Anzahl  Weiber  aus  dem  Dorfe  zum  Verkauf  erschienen,  rege 
gemacht  wurde.  In  der  That  hielt  den  ganzen  Abend  eine 
unharmonische  Jahrmarkts-Symphonie  an,  zu  der  die  Worte 
„nöno"  (saure  Milch),  „mai"  (Butter),  „dodöa"  (der  schon  oben 
erwähnte  vegetabilische  braune  Kuchen),  „küka"  (die  jungen 
Blätter  der  Adamonia  digitata^  aus  welchen  eine  Brühe  ge- 
kocht wird,  die  man  zum  Fleisch  oder  dem  „tüo"  geniesst) 
und  „yäro  da  ddria"  den  Refrain  bildeten.  Der  letztere  Name 
ist  in  der  That  für  die  heitere  Gemüthsart  des  Haussa-Vol- 
kes  sehr  bezeichnend  und  charakteristisch;  denn  seine  wört* 
,  liehe  Bedeutung  ist  „der  lachende  Junge"  oder  „der  Junge 
zum  Lachen".  Dies  ist  der  Name,  den  sie  hier  der  süssen 
Erdmandel  geben,  die,  wenn  leicht  in  der  Asche  geröstet, 
allerdings  eine  der  grössten  Delikatessen  des  Landes  ist.  Ich 
fand  es  bemerkenswerth ,  das  heisst,  von  meiner  nachmals 
erlangten  Erfahrung  aus,  dass  kein  „tOo",  welches  den  ge- 
wöhnlichen Teig  oder  Hirsenpudding  bezeichnet  und  die  ge- 
wöhnliche Nahrung  der  Eingeborenen  ausmacht,  feilgeboten 
ward.  Man  muss  jedoch  bedenken,  dass  die  Leute  von  Asben 
sich  sehr  wenig  aus  einer  warmen  Abendmahlzeit  machen  und 
nichts  mehr  lieben,  als  „fura"  (Hirsenwasser)  und  den  Hirsen 
(„gero";  Pennüedum  fypho'ideum)  in  seinem  rohen  Zustande, 
nur  ein  wenig  im  Mörser  gestampft.  Die  Araber  schreiben 
in  der  That  diesem  Umstände  die  ungeheuere  Masse  von 
Ungeziefer  zu,  mit  welchem  die  Kel-owi,  selbst  die  angese- 
hensten Männer  unter  ihnen,  bedeckt  sind. 

Kehren  wir  wieder  nach  Gosenakko  zurück.  Ich  will  den 
Notizen  meines  heutigen  Tagebuches  nur  noch  hinzufügen, 
dass  es  mir  zu  meinem  grossen  Bedauern  unmöglich  war, 
etwas  Geflügel  zur  Abendmahlzeit  zu  erlangen.  Das  Auf- 
ziehen von  Hühnern  scheint  in  diesem  Dorfe  nur  in  sehr 
geringer  Ausdehnung  betrieben  zu  werden,  obgleich  sie  in 
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Ddmerghü  in  so  grosser  Menge  vorhanden  sind,  dass  vor 
wenigen  Jahren  Reisende  „ein  Huhn  für  eine  Nadel"  kaufen 
konnten. 

[Dienstag y  14^^  Januar.]  Da  ich  bemerkt  hatte,  dass  es 
auf  einen  längeren  Aufenthalt  hier  abgesehen  sei,  fasste  ich 
den  Entschluss,  die  Stadt  Tessaua  zu  besuchen,  die  nur  we- 
nige Meilen  entfernt  ist,  schob  jedoch  meinen  Besuch  bis 
zum  nächsten  Tage  auf,  um  die  Stadt  in  dem  interessanteren 
Gewände  des  Mitwochmarktes —  „kd-ssua-n-Läraba"  —  zu 
sehn.  Jedoch  wurde  unser  Lager,  wo  ich  den  Tag  ruhig 
zubrachte,  selbst  in  einen  lebensvollen,  regsamen  Markt  ver- 
wandelt und  selbst  die  heissen  Tagesstunden  liessen  die  un- 
harmonischen Töne  der  Verkäufer  nicht  einen  Augenblick 
ruhen.  Mein  verständiger,  jovialer  Gefährte  machte  mir  wäh- 
rend dessen  einige  werthvolle  Mittheilungen  in  Bezug  auf 
die  Einkünfte  dqs  reichen  Herrn  von  Tessaua,  der  in  gewis- 
ser Beziehung  ein  unabhängiger  Fürst  ist,  obwohl  er  von 
anderer  Seite  ein  mächtiger  Dienstmann  des  Königs  oder 
Häuptlings  von  Maradi  genannt  werden  kann. 

Jedes  Familienhaupt  in  seinem  Gebiet  zahlt  ihm  3000 
„kurdi"  als  „kurdi-n-kai",  d.  i.  Kopfsteuer.  Ausserdem  gibt 
es  mehrere  Grade  von  Geldstrafen  —  „kurdi-n-laefi" — .  Zum 
Beispiel  für  einem  Anderen  zugetheilte  Prügel,  höchst  wahr- 
scheinlich ziemlich  derbe,  hat  man  10,000  „kurdi"  zu  bezah- 
len. Ein  aussereheliches  Kind  gezeugt  zu  haben,  kostet 
100,000  „kurdi".  Dies  ist  für  die  Verhältnisse  des  Landes 
eine  enorme  Summe  und  scheint  ein  sehr  klarer  Beweis  da- 
für zu  sein,  wie  selten  so  etwas  hier  zu  Lande  vorfällt  Es 
ist  allerdings  natürlich,  dass  da,  wo  jeder  Mann  gesetzmäs- 
siger  Weise  so  viele  Weiber  haben  kann,  als  er  zu  ernähren 
vermag,  wenig  Anregung  zu  ungesetzmässigem  Verkehr  vor- 
handen ist  Ln  Falle  vorbedachten  Mordes  verfällt  das  ganze 
Eigenthum  des  Mörders  und  wird  vom  Herrn  eingezogen. 
Jedes  Dorf  hat  seinen  Schulzen,  welcher  kleine  Sachen  selbst 
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entscheidet  und  für  die  bezügliche  Steuer  seines  Bezirkes 
verantwortlich  ist.  Der  Fürst  selbst  hat  über  Leben  und 
Tod  zu  gebieten,  und  von  seiner  Entscheidung  gilt  auch  keine 
Berufung  an  den  Beherrscher  von  Marädi;  doch  dürfte  er 
nicht  wagen,  eine  Maassfegel  von  Wichtigkeit  durchzuführen, 
ohne  sein  Ministerium,  wie  wir  nach  Europäischer  Weise 
sagen  könnten,  oder  wenigstens  den  Ghaladima  zu  Rathe  zu 
ziehen.  Von  dem  Amte  des  Letztgenannten  werde  ich  im 
Verlauf  meiner  Reise  Gelegenheit  haben  volle  Auskunft  zu 
geben.  Alles  in  Allem  genommen,  könnte  das  kleine  Gebiet 
von  Tessaua  ein  sehr  glückliches  Ländchen  sein,  wäre  es  den 
Bewohnern  vergönnt,  in  Ruhe  zu  leben ;  aber  sie  werden  un- 
ausgesetzt von  kleinen  Raubzügen  heimgesucht.  Selbst  ge- 
stern Abend,  während  wir  hier  gelagert  waren,  trieben  die 
Fellani  eine  kleine  Heerde  Kälber  vom  benachbarten  Dorfe 
Kalgo  fort. 

Unsere  Salzkarajvane  vergrösserte  sich;  denn  um  Mittag 
kam  das  „Salz"  des  „sserki-n-Kel-owi"  mit  den  Bewohnern 
von  Olalöa  und  die  Abtheilung  Ssdlah's,  Lü-ssu's  Hauptdie- 
ners, welcher  letztere  bisher  gewöhnlich  den  Vorsprung  vor 
uns  gehabt  hatte.  Alles  war  Leben  und  Regsamkeit.  Auch 
ich  musste  als  vereinzelter  Wanderer  mit  meinem  Loose  zu- 
frieden sein  und  konnte  wohl  als  ein  kleiner  Prinz  erschei- 
nen; denn  ich  war  endlich  so  glücklich  gewesen,  ein  Paar 
Hühner  aufzutreiben,  und  hatte  also  bei  meinen  geringen  An- 
sprüchen ein  glänzendes  Abendbrot,  während  ein  „maimölo" 
mit  einer  eintönigen ,  aber  gefühlvollen  Melodie  auf  seinem 
dreisaitigen  Instrument,  begleitet  von  einem  Gesänge  zu  mei- 
nem Lobe,  mich  unterhielt. 

[Mittwoch  y  löten  Januar.]  Schon  mit  der  ersten  Morgen- 
dämmerung wurde  ich  zu  meiner  höchsten  Verwunderung 
von  Mohammed  aus  meinem  Zelte  gerufen,  indem  er  mir  an- 
zeigte, dass  Fdrredji,  Lü-ssu's  Diener,  imser  Gefährte  von 
Rhät,  plötzlich  aus  Sinder  mit  drei  Bomu-Reitem  angekom- 
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men  sei  und  dringende  Aufträge  für  mich  habe.  Als  ich  in- 
dess  hinausging,  um  Fdrredji  zu  begrüssen,  sagte  er  mir  nur 
sehr  einfach,  er  wünsche  zuerst  mit  Eleidji,  dem  Häuptling 
der  Karawane,  zu  sprechen,  und  ich  ging  demnach  selbst 
dorthin,  um  zu  erfahren,  was  es  sei.  Obwohl  der  alte  Mann 
nicht  im  Stande  war,  alle  Ausdrücke  der  Briefe,  welche  Fdr- 
redji  gebracht  hatte,  und  deren  einer  von  dem  Scherif-el- 
Fä-ssi,  der  andere  von  Lü-ssu  geschrieben  war,  zu  verstehen, 
war  doch  so  viel  deutlich,  dass  die  Reiter  zu  keinem  anderen 
Zwecke  gekommen  waren,  als  mich  und  Overweg  nach  Sinder 
zu  bringen,  ohne  uns  weiter  um  unsere  Meinung  zu  befragen, 
und  dass  der  Scherif,  wie  auch  Lü-ssu  den  Führer  der  Salz- 
karawane beauftragten,  uns  in  der  Gesellschaft  jener  Gesel- 
len ihnen  zuzusenden.  Ich  hörte  jedoch,  dass  die  Boten  auch 
einen  Brief  an  Annür  hätten,  dessen  Rath  einzuholen  sei. 
Der  alte  Eleidji  kannte  sehr  wohl  die  wirklichen  Verhältnisse 
und  wusste,  dass  die  Angabe,  ein  Brief ^sei  vom  Konsul  in 
Tripoli  angekommen,  der  uns  anbeföhle,  in  Bomu  zu  bleiben, 
bis  weitere  Maassregeln  in  Bezug  auf  unsere  jüngsten  Verluste 
getroffen  wären,  nichts  als  eitele  Lüge  sei;  er  erklärte  dess- 
halb,  er  würde  uns  nicht  zwingen,  irgend  etwas  gegen  imse- 
ren  Willen  zu  thun.  Ich  hatte  nun  doppelte  Veranlassung, 
nach  Tessaua  zu  gehn,  und  brach  daher  so  zeitig  als  mög- 
lich auf,  nur  von  meinem  muthwilligen,  unzuverlässigen  Tu- 
nesischen Schuschän  und  dem  ernsten,  getreuen  Tdgheleler 
Aufseher  begleitet 

Der  Pfad  führte  uns  durch  die  Vorstädte  Gosendkko's  und 
war  daher  wohl  eingezäunt,  um  jeden  Übergriff  des  Eigen- 
thums  zu  verhüten.  An  der  westlichen  Seite  des  Dorfes  je- 
doch war  fast  kein  angebautes  Land  und  wir  betraten  sehr 
bald  eine  Wildniss,  wo  „dummia"  und  „gerä-ssa"  die  vor- 
herrschenden Bäume  waren.  Nach  3  Meilen  Wegs  öffnete 
sich  die  Landschaft  und  angebaute  Felder  zeigten  sich  den 
Blicken.     Hier   liess  die  Stadt  Tessaua  sich  in  der  Ferne 
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sehn.  Eigentlich  sollte  ich  sagen:  nur  die  schönen,  schatti- 
gen Bäume,  welche  es  zu  einem  so  freundlichen  Platze  ma- 
chen, waren  zu  sehn;  denn  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist 
in  diesen  Ländern,  so  sind  auch  hier  die  Wohnungen  sehr 
niedrig,  xmd  die  Bäume  rings  um  den  Ort  werden  theils  aus 
strategischen,  theils  aus  ökonomischen  Gründen  gelichtet 
Nach  ferneren  2  Meilen  hatten  wir  die  Vorstadt  erreicht 
und  hielten  uns,  indem  wir  sie  durchschnitten,  am  äusseren 
Graben  der  eigentlichen  Stadt  entlang,  welcher  rings  um  den 
Verhack  des  inneren  Platzes  läuft,  um  AI  Wäli's  Haus  zu 
erreichen,  unter  dessen  besonderen  Schutz  sich  Herr  Over- 
weg,  wie  mir  bewusst  war,  begeben  hatte. 

Die  Behausung  des  ersten  Deutschen  und  Europäers,  der 
Tessaua  besucht  hatte,  war,  obgleich  eng,  doch  sehr  behag- 
lich. Sie  bestand  aus  einem  etwas  engen  Hofraume,  der 
mit  Rohrmatten  umzäumt  war,  vom  Alter  schon  gemüthlich 
geschwärzt;  rechts  am  Eingange  erhob  sich  eine  sehr  geräu- 
mige, aus  Baumstämmen  und  Matten  errichtete  Schattenhalle, 
fähig,  wenigstens  20  Personen  behaglich  in  ihrem  kühlen 
Schatten  aufzunehmen;  dies  war  entschieden  der  Glanzpunkt 
der  Wohnung.  Dem  Eingange  gegenüber  lag  der  Mittelpunkt 
der  Behausung,  die  Hütte  selbst;  sie  war  von  leidlichem 
Umfang,  etwa  10  Fuss  im  Durchmesser,  und  ihre  Mauern 
bestanden  aus  Lehm,  „b&ngo'\  während  das  Dach  yon  dem 
gewöhnlichen  ßohrwerk  oder  „schibki"  gebildet  ward.  Der 
innere  Baum  war  durch  eine  schräg  hindurchlaufende  Schei- 
dewand vor  dem  Hineinlugen  indiskreter  Augen  gesichert. 
Herr  Overweg  war  nicht  wenig  über  die  Nachricht  erstaunt, 
die  ich  ihm  brachte,  und  wir  schickten  zu  dem  Ghadämsi, 
El  Wdchschi,  unserem  Freund  von  Tin-teggana,  um  seine 
Meinung  zu  hören,  als  die  eines  Mannes,  der  lange  in  diesem 
Lande  gewohnt  und  der,  wie  wir  Grund  zu  glauben  hatten, 
nicht  unter  dem  Einflüsse  persönlicher  Beweggründe  stehn 
würde.   Er  gab  uns  den  bestimmten  Bath,  nicht  nach  Sinder 
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ZU  gehn,  tind  gerieth  nachmalB,  als  Farredji  seine  Freunde 
Mänso  und  AI  Wäli  zu  seinem  Beistande  rief,  nrit  diesen 
Leuten,  welche  uns  zu  gehn  riethen,  in  einen  heftigen  Streit 
Er  ging  indess  zu  weit,  wenn  er  annahm,  dass  dem  Schrei- 
ben des  Briefes  eine  boshafte  Absicht  zu  Grunde  gelegen 
habe.  Ich  für  meinen  Theil  konnte  mir  sehr  wohl  denken, 
dass  der  Schritt  vom  Scheich  von  Bomu,  oder  wenigstens 
von  seinem  Vezier,  gutgeheissen  war.  Diese  Herren  konnten 
längst  von  unserer  Absicht,  nach  Kanö  zu  gehn,  gehört  ha- 
ben, da  das  selbst  Herrn  Richardson's  ursprünglicher  Plan 
gewesen,  wie  es,  seinem  geschriebenen  Übereinkommen  mit 
Mohammed  e'  Ssfdksi  gemäss,  auch  eigentlich  seine  Pflicht 
war.  Sie  mochten  also  den  Schenf-el-Fä-ssi,  des  Veziers 
Agenten  in  Sind  er,  instruirt  haben,  zu  thun,  was  in  seinen 
Kräften  läge,  um  uns  von  der  Ausführung  unseres  Planes 
abzuhalten.  Indess  war  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Kel-owi-Häuptling  Lü-ssu,  der  auf  Annür's  Einfluss  auf  uns 
eifersüchtig  war,  etwas  mit  der  Sache  zu  thun  habe.  Wie 
die  Sachen  standen,  war  es  unbedingt  nothwendig,  dass  we- 
nigstens Einer  der  Expedition  nach  Kanö  ginge,  weil  nicht 
allein  Herr  Overweg  und  ich,  sondern  auch  selbst  Herr  Ri- 
chardson  eine  beträchtliche  Schuld  dort  zu  bezahlen  hatte, 
und  um  diesen  Verpflichtungen  nachzukommen,  mussten  wir 
die  wenigen  Waaren,  welche  uns  übrig  geblieben  waren, 
verkaufen. 

Wir  waren  noch  dabei,  die  Sache  zu  überlegen,  als  uns 
gemeldet  wurde,  dass  unser  alter  Beschützer  Annür  selbst 
soeben  angekonunen  sei,  und  ich  entschied  mich,  ihn  sofort 
auf  seinem  kleinen ,  wenig  mehr  als  1  Meile  nordöstlich  von 
der  Stadt  gelegenen  Gute  aufzusuchen.  Indem  ich  durch 
die  Stadt  ritt,  kam  ich  auf  den  Marktplatz,  welcher  gerade 
während  der  heissen  Mittagsstunden  sehr  besucht  war  und 
eine  lebhafte  Scene  darbot,  die  für  den  Reisenden,  welcher 
von  der  Wüste  kam,  von  hohem  Interesse  war.    Die  weni- 
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gen  Lebensfunken,  die  noch  in  Ägades  glimmen,  sind  in  der 
That  fem  davon,  mit  diesem  Handelsleben  einen  Vergleich 
auszuhalten.  Eine  grosse  Menge  Rinder  ward  feilgeboten, 
sowie  auch  sechs  Kameele,  und  der  ganze  Markt  war  mit 
Reihen  von  Schattendächem  oder  Afrikanischen  Marktbuden 
—  „rünfona"  —  umgeben.  Gemüse  und  andere  Lebensmittel 
bildeten  jedoch  die  Hauptartikel,  werthvolle  Sachen  dagegen 
waren  kaum  zu  sehn. 

Nachdem  ich  die  Stadt  verlassen,  betrat  ich  eine  offene 
Landschaft  mit  Stoppelfeldern  und  erreichte  bald  diejenige 
Hüttengruppe  von  Nätschira,  wo  der  Häuptling  sein  Quartier 
genommen.  Vor  dem  Hofraum  war  ein  prachtvoller  Tama- 
rindenbaum von  solcher  Fülle  und  Schönheit,  wie  er  mir 
noch  nicht  vorgekommen  war.  Ich  Hess  mein  Pferd  in  sei- 
nem Schatten  stehn  und  trat,  von  Gadjere  begleitet,  in  den 
Hofraum,  sah  mich  aber  eine  lange  Zeit  vergebens  nach 
dem  grossen  Manne  um.  Endlich  e'ntdeckte  ich  ihn  unter 
einer  kleinen  Rünfa  oder  Schattendache,  das  von  konischer 
Form  und  so  niedrig  war,  dass  wir  daran  vorübergegangen 
waren,  ohne  zu  beobachten,  dass  eine  grosse  Menge  Leute 
unter  seinem  Schatten  zusammengekauert  sassen.  Hier  lag 
der  geförchtete  Häuptling,  von  seinen  Dienern  umringt,  ganz 
wie  er  sonst  zu  thun  pflegte,  wenn  er  während  der  heissen 
Tageszeit  sich  der  Ruhe  überliess,  nur  mit  Beinkleidern  an- 
gethan,  während  das  Hemd,  in  eine  Art  Kissen  zusammen- 
gerollt, dem  linken  Arm  als  Stütze  diente.  Er  schien  nicht 
in  der  besten  Laune  zu  sein,  und  obwohl  es  gerade  die 
heisseste  Tageszeit  war,  bot  er  mir  nicht  einmal  einen  Trunk 
Wasser  an,  während  ich  mir  Hoffiiung  darauf  gemacht  hatte, 
mit  einer  Schale  gut  durchzogener  Füra,  fein  mit  Käse  ge- 
würzt, bewirthet  zu  werden.  Was  mich  aber  mehr  in  Er- 
staunen setzte,  als  sein  kaltes,  ungastfreundliches  Wesen,  das 
mir  im  Grunde  nicht  auffallen  konnte,  war,  aus  seinem  eige- 
nen Munde  zu  hören,  dass  er  gar  nicht  in  Sinder  gewesen 
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war,  da  wir  mit  Sicherheit  erwartet  hatten,  dass  er  Herrn 
Richardson  dahin  hegleitet  hahe,  sondern  dass  er  die  Zeit 
nur  in  Täghelel  zugebracht,  woher  er  denn  auch  eben  kam. 
Dies  bestätigte  mich  nur  noch  mehr  in  meinem  Glauben, 
dass  Lü-ssu,  der  andere  Kel-owi- Häuptling,  der  gerade  in 
Sinder  sich  aufliielt,  bei  der  Sendung  der  Bomu-Reiter  seine 
Hand  im  Spiele  hatte.  Annür  hatte  noch  nicht  den  aus  Sin- 
der an  ihn  gerichteten  Brief  empfangen  und  wusste  daher 
noch  gar  nichts  davon;  er  sagte  kein  Wort  dazu,  sondern 
drückte  nur  sein  Erstaunen  darüber  aus. 

Da  ich  sah,  dass  unser  alter  Freund  bei  übler  Laune  war, 
machte  ich  mich  bald  auf  und  trieb  mich  mit  Gadjere  auf 
dem  Gute  umher.  Die  Domäne  hat  eine  ziemliche  Ausdeh- 
nimg und  umfasst  eine  grosse  Menge  Hütten,  die  auf  dem 
Ackerland  zerstreut  sind,  während  einzelne  Dümpalmen  dem 
Ganzen  einen  eigenthümlichen  Chai-akter  verleihen.  Die  Be- 
wohner der  Ortschaft,  alle  Angehörige  und  grösstentheils 
Sklaven  Annüi*'s,  schienen,  so  weit  ich  aus  den  verschiedenen 
Hütten,  in  welche  mich  mein  Begleiter  einführte,  abnehmen 
konnte,  in  ziemlich  wohlhabenden  und  behaglichen  Umstän- 
den zu  leben.  In  der  That  muss  jeder  Vorurtheilsfreie ,  wie 
sehr  er  auch  der  Sklaverei  abhold  sein  mag,  eingestehen, 
dass  die  Tuareg  im  Allgemeinen  und  besonders  die  Kel-owi 
ihre  Sklaven  nicht  allein  menschlich,  sondern  sogar  mit  der 
grössten  Schonung  und  Freundlichkeit  behandeln  imd  sie  ihre 
Knechtschaft  kaum  fühlen  lassen.  Es  gibt  natürlicherweise 
Ausnahmen,  wie  die  Grausamkeit,  Sklaven  an  den  Pflug  zu 
schirren  und  sie  mit  der  Peitsche  anzutreiben,  beweist,  wie 
ich  das  im  Thale  Aüderas,  im  liande  Asben  gesehn,  eine  grau- 
same Behandlung,  die  kaum  in  einem  der  Christlichen  Skla- 
venstaaten überboten  wird ;  solche  Ausnahmen  aber  sind  nur 
selten.  Auch  scheinen  die  Tuareg  mehr  als  irgend  eine  Na- 
tion darauf  bedacht  zu  sein,  für  die  Fortpflanzung  ihrer  Haus- 
sklaven unter  sich  zu  sorgen,  während  im  eigentlichen  Sudan 
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gerade  der  Mangel  einer  solchen  Fortpflanzung  die  verderb- 
lichen Folgen  der  häuslichen  Sklaverei  so  unendlich  vergrös- 
sert.  Es  war  noch  ein  anderer  Gedankengapg,  welcher  mich 
bei  diesem  ümherstreifen  durch  diese  an  der  Grenze  von 
Haussa  gelegene  Berber-Herrschaft  beschäftigte;  ich  will  in- 
dess  hier  nicht  darauf  eingehen,  da  ich  im  Verlauf  meiner 
Reisen  eine  bessere  Gelegenheit  haben  werde,  diesen  Gegen- 
stand mit  allen  seinen  wichtigen  Folgerungen  dem  Leser 
vorzuführen ;  ich  meine  nämlich  das  fortwährende  Vordringen 
des  Berber-Elementes  in  das  Herz  des  Sudan. 

Als  ich  von  meiner  Streiferei  nach  dem  Herrengehöft  zu- 
rückkehrte, traf  ich  Herrn  Overweg,  der  gleichfalls  aus  der 
Stadt  gekommen  war.  Der  alte  Häuptling  hatte  indess  den 
Brief  erhalten,  und  obwohl  weder  er,  noch  irgend  einer  seiner 
Leute  lesen  konnte,  war  ihm  doch  der  Inhalt  ganz  bekannt; 
er  missbilligte  ihn  entschieden  und  bißdeutete  uns,  zu  han- 
deln, wie  wir  selbst  es  für  das  Beste  hielten.  Ich  kehrte 
darauf  mit  meinem  Landsmann  nach  der  Stadt  zurück  und 
blieb  noch  einige  Zeit  bei  ihm.  Gerade  vor  seiner  Wohnung 
war  die  Natronkarawane  AI  Wäli's  gelagert,  die  in  wenigen 
Tagen  nach  Nüpe  oder,  wie  die  Haussa -Leute  den  Namen 
aussprechen,  Nyffi  abgehen  sollte.  Diesen  wichtigen  Handel, 
der  zwischen  den  Ufern  des  Tsäd  und  Nyffi  betrieben  wird, 
werden  wir  wiederholt  zu  bemerken  Gelegenheit  haben. 

Ungefähr  um  5  Uhr  verliess  ich  die  Stadt,  und  da  ich 
wohlvorbereitet  auf  ein  gutes  Abendessen  bei  unserem  Lager 
in  Gosendkko  ankam,  fragte  ich,  den  gewöhnlichen  Gruss 
„ind  labäri",  „was  für  Neuigkeiten?"  paraphrasirend ,  zur 
grossen  Erheiterung  unserer  Nachbarn  sogleich  beim  Abstei- 
gen nach  den  Neuigkeiten  des  Kochtopfes:  „inä  labäri-n-to- 
könia".  Nichts  wird  den  einzelnen  Reisenden  in  diesen  Ge- 
genden besser  schützen,  als  ein  gemüthliches  Eingehen  in  die 
Sitten  der  Eingeborenen. 

Ich  war    mit    meinem    heutigen  Ausflug    sehr   zufrieden. 
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Tessaua  war  der  erste  grössere  Platz  des  eigentlichen  Neger- 
landes, den  ich  gesehn,  und  er  hatte  bei  mir  einen  sehr 
heitern  Eindruck  hinterlassen.  Überall  waren  mir  die  un- 
verkennbarsten Beweise  der  behaglichen,  freundlichen  Lebens- 
weise der  Eingeborenen  vor  die  Augen  getreten.  Mit  allen 
ihren  Bedürfnissen  breiten  sie  sich  behaglich  aus:  der  Hof- 
raura,  von  einem  Zaun  aus  hohen  Rohrmatten,  „deme-n-säna", 
umgeben,  schliesst  in  gewissem  Grade  das  Auge  des  Vor- 
übergehenden aus,  ohne  doch  dem  Inneren  unbedingte  Abge- 
schlossenheit zu  leihen ;  nahe  dem  Eingang  der  kühle,  schat- 
tige Platz  unter  der  „rünfä",  zur  öflfentlichen  Verhandlung 
der  Geschäfte  des  häuslichen  Lebens  und  zum  Empfange  von 
Fremden  bestimmt;  endlich  die  Hütte,  theilweis  nur  aus 
Rohr  —  „gidan  kära"  —  aufs  Beste  geflochten,  theilweis  in 
dem  oberen  zugespitzten  Theil  aus  Rohr,  in  den  unteren  Thei- 
len  aus  Lehm  —  „bdngo"  —  gebaut,  aber,  aus  welchem 
Material  immer  auch  errichtet,  stets  warm  und  wohl  abge- 
schlossen, zur  Vertraulichkeit  des  Lebens  geeignet — die  ganze 
Wohnung  von  weitspannenden  Bäumen  beschattet  und  durch 
eine  Menge  Kinder,  Ziegen,  Hühner ,  Tauben  in  gemüthlicher 
Unordnung  belebt,  während  da,  wo  etwas  Wohlstand  erwor^ 
ben  ist,  ein  Pferd  oder  ein  Packochse  zu  der  lebendigen 
Staffage  der  Wohnstätte  hinzukommt. 

Mit  diesem  behaglichen  Charakter  der  Wohnungen  ist  der- 
jenige der  Bevölkerung  selbst  in  vollständiger  Übereinstim- 
mung :  ein  heiteres  Temperament,  welches  das  Leben  freudig 
geniesst,  eine  sanfte  Zuneigung  zum  weiblichen  Geschlecht 
und  Lust  zu  Gesang  und  Tanz,  aber  Alles  ohne  widerlichen 
Excess.  Gewiss  findet  hier  Jedermann  sein  grösstes  Glück 
in  einer  hübschen  Genossin,  und  sobald  er  einen  kleinen 
Verdienst  gehabt  hat,  fugt  er  seiner  älteren  eine  jüngere 
Lebensgefährtin  hinzu  oder  gibt  auch  der  früheren  einen 
Scheidebrief;  nur  die  Reichsten  haben  mehr  als  2  Frauen 
zur  Zeit  imd  der  grösste  Theü  der  Bevölkerung  eine  einzige. 
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Da  viele  der  Einwohner  Heiden  sind,  so  ist  das  Trinken  be- 
rauschender Getränke  im  Allgemeinen  nicht  so  streng  ver- 
pönt, aber  dennoch  kommt  Trunkenheit  so  gut  wie  nie  vor. 
Diejenigen,  welche  nicht  zum  Isslam  übergetreten  sind,  ge- 
niessen  ihre  aus  Sorgho  bereitete  „gia"  nur  in  dem  Maasse, 
als  dieselbe  sie  erheitert  und  die  Freuden  des  Lebens  mit 
leichterem  Herzen  gemessen  lässt.  So  war  zur  Zeit  in  Tes- 
saua  ein  Jude  Namens  Müssa,  der  äusserlich  zum  Isslam  über- 
getreten war,  aber  dennoch  heimlich  sich  dem  Genüsse  ver- 
botenen Getränkes  hingab,  das  er  aus  Datteln  und  Tamarin- 
denfrüchten bereitete. 

Die  Kleidung  der  Eingeborenen  ist  höchst  einfach.  Ein 
weites  Hemd,  meistens  von  dunkler  Farbe,  und  Beinkleider, 
die  jedoch,  sobald  ein  längerer  Marsch  zu  unternehmen  ist, 
ausgezogen  werden  und  als  Schnappsack  dienen,  genügen  ftir 
den  Mann,  während  der  Kopf  gewöhnlich  mit  einer  leichten, 
zienalich  weiten  Kappe  aus  Baumwollenzeug  bedeckt  ist,  die, 
nachlässig  aufgesetzt,  allerlei  Gestalten  bildet.  Andere,  be- 
sonders Handelsleute  und  Mallems,  tragen  die  schon  erwähnte 
kleine,  eng  anschliessende,  grüne  Tuchkappe,  die  ihrer  beiden 
Ohrlappen  wegen  „Löwenmaul"  —  „bdki-n-säki"  —  genannt 
wird.  Nur  die  Wohlhabenderen  können  sich  eine  „senne" 
zulegen,  ein  höchst  anständiges  Gewandstück,  ganz  dem 
„plaid"  der  Schottischen  Hochländer  entsprechend,  von  9 — 10 
Fuss  Länge  und  etwa  3  Fuss  Breite,  das  entweder  nachläs- 
sig über  die  Schlüter  geworfen ,  oder,  bei  kaltem  Wetter  um 
die  Brust  zusammengezogen  wird  und  aus  dickerem  verschie- 
den gestreiften  Stoffe  besteht  Die  Füsse  werden  wo  mög- 
lich mit  hübschen  Sandalen  geschmückt.  Weiteren  Schmuck 
gibt  es  nicht,  ausser  einigen  kleinen  rothen  Ledertäschchen, 
die  meist  an  einer  Schnur  am  Halse  hängen,  einem  Armmes- 
ser und  einigen  kleinen  Instrumenten,  obgleich  die  Kel-owi 
es  ihnen  hierin  zuvorthun.  Die  Frauen  sind  leidlich  hübsch 
und  haben,  so  lange  sie  jung  sind,  einnehmende  regelmässige 
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Züge,  aber  sie  sind  zu  überladen  mit  häuslicher  Arbeit  und 
ihr  Körperbau  ist  weniger  voll ;  auf  ihr  Haar  verwenden  sie 
nicht  eben  so  viel  Sorgfalt  als  die  Fellani  oder  einige  der 
Baghirmi-Frauen.  Ein  grosses,  dunkelfarbiges  Baumwollentuch 
—  die  „turkedi"  — ,  welches  unter,  bei  Matronen  über  der 
Brust  befestigt  wird,  bildet  fast  die  einzige  durchgängige 
Traclit  der  Frauen,  und  ihr  Schmuck  beschränkt  sich  meist 
auf  einige  Reihen  Glasperlen  um  den  Hals.  In  der  Stadt  lebt 
eine  ziemliche  Anzahl  Büsaue  (Tuareg- Mischlinge),  die  sich 
in  ihrer  Kleidung,  namentlich  durch  den  Gesichtsshawl  — 
„rauani"  oder  „tessil-gemist"  —  von  weisser  oder  schwarzer 
Farbe,  den  sie  genau  in  der  Weise  wie  die  Kel-owi  um  den 
Kopf  winden,  auszeichnen.  Aber  die  Weise,  wie  sie  den 
Haarbüschel,  welcher  auf  dem  Kopf  gelassen  wird,  tragen, 
ist  nicht  immer  dieselbe.  Einige  tragen  ihr  gelocktes  Haar 
auf  der  ganzen  Krone  des  Kopfes,  während  Andere  nur 
einen  langen  Büschel  stehen  lassen.  Dies  Letztere  war,  wie 
wir  im  Laufe  unserer  Erzählung  sehen  werden,  die  alte  Sitte 
der  Senägha  und  erinnert  an  die  Haarlocke  des  Horus  auf 
Egyptischen  Monumenten.  Die  nicht  zum  Isslam  übergegan- 
genen Bewohner  dieser  Gegend  haben  natürlich  noch  viel 
weniger  Kleidung  und  tragen  meist  nur  einen  Lederschurz; 
jedoch  sieht  man  nur  kleine  Kinder  im  Zustande  gänzlicher 
Nacktheit. 

Die  Stadt  bot  ein  so  reges  Leben  dar  und  ist  so  gut  be- 
völkert, dass  ich  damals  die  Zahl  der  Einwohner  auf  15,000 
veranschlagte,  jedoch,  indem  ich  jetzt  die  ganzen  Verhältnisse 
jener  Länder  vor  Augen  habe,  kommt  mir  diese  Angabe  et- 
was übertrieben  vor;  gewiss  aber  ist  sie  nicht  unter  10,000. 

[Donnerstag  y  Ißten  Januar^  Wir  blieben  noch  immer  in 
unserem  Lager  bei  Gosendkko  und  da  ich  jetzt  im  Begriff 
stand,  von  meinen  Berber-Freunden  Abschied  zu  nehmen,  mit 
denen  ich  damals  kaum  erwartete  noch  wieder  in  vielfache 
Berührung  zu  kommen,  suchte  ich  meine  Studien  in  ihrer 
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Sprache,  dem  Auraghiye  genannten  Dialekt  des  Temä-schirht, 
zu  einer  Art  von  Abschluss  zu  bringen.  Leider  befand  sich 
unter  ihnen  Keiner,  der  gewandt  genug  gewesen  wäre,  mir 
die  grammatischen  Formen  klar  zu  entwickeln,  und  zum  Über- 
setzen war  keine  Zeit.  Dann  ging  ich  nochmals  den  Brief 
des  Scherif-el-Fä-ssi,  Hadj  Beschlr's  Agenten  in  Sinder,  durch, 
und  als  ich  vollkommen  die  Anmassung  begriffen,  mit  welcher 
er  Eleidji  aufgefordert,  mich  und  Herrn  Overweg  ihm  zuzu- 
senden, ohne  tmsere  Zustimmung  einzuholen,  gerade  als  wären 
-wir  Waarenballen,  setzte  ich  mich  hin,  um  ihm  eine  entspre- 
chende Antwort  zu  schreiben.  Ich  versicherte  ihn  darin,  dass 
ich  aufs  Höchste  begierig  sei,  sowohl  dem  Sohn  Mohammed 
el  Känemi's,  als  seinem  aufgeklärten  Vezier  meine  Aufwar- 
tung zu  machen,  jedoch  würde  ich  erst  meine  Geschäfte  in 
Kano  besorgen,  ehe  ich  nach  seiner  Residenz  aufbräche,  und 
dass  ich  fest  entschlossen  sei,  meinen  Plan  ohne  seine  Zwi- 
schenkunft  auszuführen,  da  ich  nicht  die  geringste  Neigung 
habe,  ihm  einen  Besuch  abzustatten.  Dieser  Brief  wurde  für 
mich  in  der  Folge  von  grosser  Wichtigkeit,  da  der  Scherif, 
durch  den  Ton  desselben  verwirrt,  ihn  sofort  nach  Kükaua 
sandte  und  er  dort  beim  Scheich  und  seinem  Vezier  dazu 
diente,  mich  sogleich  einzuführen. 

Augenblicklich  war  es  indess  nicht  ohne  Schwierigkeiten, 
die  Antwort  mit  den  kriegerischen  Boten,  welche  die  Briefe 
gebracht  hatten,  abzusenden.  Sie  wollten  nicht  ohne  uns 
zurückgehn  und  schwuren,  sie  hätten  so  strenge  Befehle  von 
dem  Scherif,  wie  auch  von  Sserk  Ibrdm,  dem  Statthalter 
von  Damdgherim,  dass  sie  in  vollständige  Ungnade  fallen 
würden,  wenn  sie  ohne  uns  zurückkämen.  Endlich  nach  einem 
sehr  heftigen  Streit  mit  F&rredji  und  diesen  kriegerisch  aus- 
sehenden Reitern,  endete  der  alte  Häuptling,  welcher  mit 
Aufrichtigkeit  meine  Partei  nahm,  die  Sache  damit,  dass  er 
bestimmt  erklärte,  dass,  wenn  wir  selbst  nach  Sinder  zu  gehn 
wünschten,  wir  gehn  möchten,   dass  er  aber,  wenn  wir  nicht 


Digitized  by  VjOOQIC 


80  L  Kapitel. 

ZU  gehn  wünschten,  uns  gegen  Jedermann  vertheidigen  würde, 
der  es  wagen  sollte,  unsere  Freiheit  zu  beschränken.  Sie 
wollten  demungeachtet  nicht  gehn,  und  es  war  höchst  schwie- 
rig, sie  los  zu  werden,  bis  ich  Jedem  von  ihnen  ein  Ge- 
schenk von  2  Mithkälen  machte,  worauf  sie  ziemlich  mür- 
risch ihre  Pferde  bestiegen  und  sich  mit  meinem  Briefe  ent- 
fernten. 

Der  alte  energische,  geradsinnige,  aber  geizige  Häuptling 
verliess  uns  am  Nachmittag  und  ritt  nach  Eälgo,  dem  oben 
erwähnten  Dorfe,  das  in  geringer  Entfernung  von  hier  liegt 

[Freitag^  Uten  Januar.]  Wir  mussten  noch  einen  Tag 
liegen  bleiben,  um,  wie  mir  gesagt  wurde,  Hadj  'Abdüa's 
Salzkarawane  herankommen  und  sich  mit  uns  vereinigen 
zu  lassen.  Da  ich  unseres  Lagers  müde  war,  ging  ich  noch- 
mals nach  der  Stadt,  um  den  Tag  nützlich  und  angenehm 
zu  verwenden.  Indem  ich  meine  eigenen  Leute  zurückliess, 
machte  ich  mich  nur  mit  einigen  Freunden  aus  unserer  Ka- 
rawane auf  den  Weg. 

Bei  Overweg's  Quartier  angekommen,  war  ich  nicht  wenig 
erstaunt,  Fdrredji  noch  immer  hier  zu  finden.  Er  wandte 
alle  Künste  seiner  barbarischen  Beredtsamkeit  an,  um  mei- 
nen Reisegefährten  zu  überreden,  dass,  wenn  ich  nicht  nach 
Sinder  gehen  wollte,  wenigstens  er  kommen  möge,  er  würde 
dann  durch  alle  die  schönen  Sachen,  welche  dort  zu  unserem 
Empfange  bereit  seien,  reichlich  belohnt  werden.  Der  arme 
Bursche  war  ziemlich  betroffen,  als  ich  kam,  und  ging  mür- 
risch seines  Weges.  Ich  ging  dann  mit  Overweg  zu  El  Wäch- 
schi,  der  eben  mit  jener  überaus  langweiligen  und  zeitrau- 
benden, mit  allen  Handelsgeschäften  in  diesen  Ländern  ver- 
bundenen Arbeit,  nämlich  mit  Muschelzählen,  beschäftigt  war. 
Denn  in  allen  diesen  Biunenlandschaften  sind  die  als  Geld 
kursirenden  Muscheln  —  Gypraea  moneta  —  nicht,  wie  an 
der  Westküste,  in  Reihen  von  je  100  zusammengebunden, 
sondern  müssen  einzeln  gezählt  werden;  denn  wenn  auch  die 
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grossen  Herren  sie  in  Mattensäcken  zu  je  20,000  zusammen- 
packen lassen,  nimmt  doch  kein  Privatmann  diese  Summen 
ungezählt  an.  Die  allgemein  gebräuchliche  Weise  hierbei 
ist,  je  5  und  5  zusammenzuzählen,  was  sie  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit thun^  und  dann  je  nach  der  Grösse  der  Summe 
Haufen  von  200  oder  vielmehr  10 -Zwanzigern  —  „hauya 
göma"  —  oder  von  1000  zu  bilden.  Nachdem  unser  Freund 
endlich  mit  Hilfe  von  5  oder  6  Genossen  das  wahrhaft  he- 
roische Werk  vollbracht,  500,000  Muscheln  in  dieser  Weise 
zu  zählen,  ging  er  mit  uns  zu  dem  kranken  Sultan  Masaüadji. 
(Es  ist  für  einen  Reisenden  ganz  passend,  diese  grossen  Ti- 
tel kleiner  Häuptlinge  zu  gebrauchen,  da  sie  im  Lande  von 
uralten  Zeiten  her  eingeführt  sind,  obgleich  Europäische  Re- 
gierungen natürlicher  Weise  solche  nicht  anerkennen.)  Der 
arme  Mann,  der  in  einer  kleinen  Hütte,  die  halb  aus  Lehm, 
halb  aus  Rohr  gebaut  war,  wohnte,  litt  ungemein  an  der 
Dysenterie  und  hatte  ein  geisterhaftes  Aussehn.  Herr  Over- 
weg  war  so  glücklich,  ihn  mit  Hilfe  einer  Tasse  sehr  starken 
Thee's  und  einer  guten  Dosis  Pfeffermünze  in  starken  Schweiss 
zu  bringen,  und  ich  glaube,  er  kurirte  ihn  in  der  Folge. 

Hiemach  gingen  wir  nach  dem  Hause  Amänkei's,  jenes 
nützlichen  Burschen,  der  im  Tagebuche  Herrn  Richardson's, 
sowie  in  meinem  eigenen  so  oft  Erwähnung  gefunden.  Er 
war  ein  hier  sesshafter  „Büsu"  oder  Tuareg- Mischling  und 
hatte  viele  Verwandte  hier,  welche  alle  in  seiner  Nähe  wohn- 
ten. Sein  Haus  war  von  der  oben  beschriebenen  gewöhnli- 
chen Art,  aber  das  Innere  des  Hofraums  war  den  profanen 
Augen  des  Fremden  gänzlich  entzogen.  Glücklicherweise  hatte 
ich  einige  Kleinigkeiten,  wie  Spiegel,  Englische  Stopfnadeln 
und  einige  Messer,  bei  mir,  so  dass  ich  allen  seinen  Verwand- 
ten und  Angehörigen  kleine  Geschenke  machen  konnte;  er 
dagegen  bewirthete  uns  mit  einem  Trunk  der  beliebten  „füra". 
Ich  habe  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  dieses  Geträn- 
kes Erwähnung  zu  thun.    Die  Kel-owi  würzen  es  ganz  vor- 
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trefflich  mit  ihrem  schönen  Ziegenkäse;  dies  hört  hier  nun 
auf,  und  Käse  ist  in  den  schwülen  Gegenden  des  Sudan  für 
den  geschwächten  Magen  nicht  allein  des  Fremden,  sondern 
seihst  des  Eingeborenen  viel  zu  unverdaulich. 

Nachmittags  streiften  wir  eine  lange  Zeit  auf  dem  Markte 
umher.  Er  war  heute  nicht  so  stark  besucht  als  vorgestern, 
und  bot  daher  eine  weit  günstigere  Gelegenheit  zur  Beobach- 
tung dar.  Hier  sah  und  kostete  ich  zuerst  das  aus  der 
Frucht  des  Magäriäbaumes  gebackene  Brot,  genannt  „tüo-n- 
magäriä",  das  ich  früher  erwähnt  habe.  Ein  Gegenstand 
nicht  geringen  Erstaunens  waren  für  mich  ganze  Schüsseln 
voll  gerösteter  Heuschrecken  („farä").  Diese  machen  einen 
grossen  Theil  der  Nahrung  der  Eingeborenen  aus,  besonders 
wenn  ihr  Korn  nicht  gerathen  ist,  und  bieten  denselben  einen 
doppelten  Genuss,  einmal  als  ein  schmackhaftes  Gericht  und 
dann  noch  durch  das  Gefühl  befriedigter  Rache,  die  sie  an 
den  Zerstörern  ihrer  Felder  ausüben.  Es  gibt  verschiedene 
Arten  derselben ;  die  jedoch,  welche  als  Nahrung  benutzt  wird, 
ist  die  gi'össere  Art  von  etwa  2  Zoll  Länge.  Der  freie  Raum 
in  der  Mitte  des  Marktplatzes  war  von  kleinen  Feuerstellen 
—  „maideffa"  —  auf  erhöhter  Plattform  eingenommen.  Hier 
wurden  kleine  Stückchen  Fleisch,  jedes  für  einen  „uri"  (eine 
einzelne  Muschel*)),  auf  Stöckchen  gespiesst,  gebraten  oder 
vielmehr  geschmort,  und  zwar  auf  solche  Weise,  dass  das 
flüssig  gewordene  Fett  der  oberen  Stücke  auf  die  unteren 
mageren  herabtröpfelte.  Es  machte  uns  nicht  geringen  Spass, 
das  rothe  Tuch,  welches  aus  meinen  Ballen  im  Thale  Afis 
gestohlen  worden  war,  hier  zum  Verkaufe  ausgeboten  zu  sehn. 

Der  interessanteste  Platz  ih  der  Stadt  aber  ist  die  „rad- 
rinä",  die  Färberei  Diejenige,  welche  wir  in  Augenschein 
nahmen  und  die,  wie  ich  glaube,  die  einzige  in  dieser  Stadt 
ist,  befindet  sich  nahe  an  der  Mauer.    Sie  besteht  in  einer 


*)  ,,kardr^  nämlich  ist  ein  unregelmässiger  Plural  von  „ui?'. 
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um  etwa  3  Fuss  erhöhten  Plattform  aus  Lehm,  welche  vier- 
zehn Löcher  oder  Töpfe  hat.  In  diesen  wird  eine  Mischung 
von  Indigo  —  den  Blättern  der  Tephrosia  toxicaria  —  zu- 
bereitet und  die  Gewänder  bleiben  eine  Zeit  lang,  je  nach 
dem  Grade  der  Färbung,  welchen  sie  erhalten  sollen,  einen 
bis  sieben  Tage  darin  liegen.  Es  sind  in  der  That  diese 
Färbereien,  welche  manchen  Gegenden  des  Sudan  einen  ge- 
wissen Anstrich  von  Civilisation  geben,  und  es  wäre  überaus 
interessant,  wenn  wir  im  Stande  wären,  die  mancherlei  Fra- 
gen zu  beantworten,  welche  sich  an  diesen  Gegenstand 
knüpfen.  Denn  dieser  jetzt  so  ausgebreitete,  das  ganze  Volks- 
leben berührende  Industriezweig  ist  entschieden  erst  seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  erwacht,  erst  nach  der  Zeit,  als 
Leo  Africanus  diese  Gegenden  beschrieb.  Wer  hat  denn  diese 
Afrikaner  gelehrt,  ihren  schönen,  wenn  auch  aus  schmalen 
Streifen  bestehenden,  Baumwollengeweben  jene  ausgezeich- 
nete Färbung  zu  geben,  die,  wenn  sie  Dauerhaftigkeit  besässe, 
den  schönsten  Europäischen  Erzeugnissen  in  dieser  Art  nichts 
nachgeben  würde? 

Während  unseres  ümherstreifens  wurden  Overweg  und  ich 
eine  Zeit  lang  durch  einen  grossen,  stolzen,  sehr  malerisch 
und  anständig  gekleideten  Burschen  stark  belästigt,  der  sich 
für  einen  Boten  des  Statthalters  von  Kätsena  ausgab  und 
uns  dessen  Grüsse  und  die  Einladung,  ihn  zu  besuchen, 
brachte.  Obwohl  die  Sache  nicht  unmöglich  war,  sah  sie  doch 
etwas  unwahrscheinlich  aus,  und  indem  wir  dem  Menschen 
für  seine  grosse  Freundlichkeit  dankten,  gelang  es  uns  end- 
lich, uns  seiner  zu  entledigen.  Am  Abend  kehrte  ich  in's 
Lager  zurück  und  wurde  durch  die  gewisse  Nachricht,  dass 
wir  am  folgenden  Tage  aufbrechen  sollten,  höchlich  erfreut. 

[Sonntag,  19^^  Januar.^  Wir  begannen  unseren  Marsch 
mit  grosser  Rüstigkeit,  da  sich  die  Kameele,  welche  den 
ersten  Tag  eine  beträchtliche  Vergünstigung  an  Salz  erhiel- 
ten, während  der  vier  Rasttage  ungemein  erholt  hatten.   Bei 
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dem  ansehnlichen  Dorfe  Kalgo,  welches  wir  nach  einer  Reise 
von  weniger  als  5  Meilen  von  unserem  Lagerplatze  passirten, 
wurde  die  Landschaft  hügelig,  indess  nur  für  eine  kurze 
Strecke.  Tamarinden  bildeten  den  ganzen  Weg  entlang  den 
grössten  Schmuck  der  Gegend.  Ein  einzelner  Reisender  zog 
die  Aufmerksamkeit  durch  seine  wunderliche  Erscheinung 
auf  sich ;  er  hatte  nämlich  auf  jeder  Seite  des  Bullen ,  den 
er  ritt,  drei  grosse  irdene  Krüge. 

Vier  Meilen  hinter  Edlgo  änderte  sich  plötzlich  der  Cha- 
rakter der  Landschaft.  Dichte  Gruppen  von  Dümpalmen  — 
Hyphaena  cucifera  —  breiteten  ihre  viel  durchwundenen  Fä- 
cherkronen malerisch  in  luftiger  Höhe  aus.  Mehr  aber  noch, 
als  der  Anblick  dieser  schlanken,  gabelförmigen  Fächerpal- 
men, erfreute  es  mich,  als  ich  eine  halbe  Stunde  nach  Mit- 
tag meinen  alten  herrlichen  Freund  vom  Thale  Borh-el  wie- 
der erkannte;  das  Exemplar,  das  ich  dort  im  Alpenlande  der 
Wüste  erblickte,  hatte  damals  meine  Bewunderung  sehr  er- 
regt, und  der  Eindruck  der  reichen  Fülle  seines  Naturwuch- 
ses wurde  auch  in  der  Folge  durch  seine  Verwandten  in  den 
fruchtbaren  Regionen  des  eigentlichen  Landes  der  Schwarzen 
keineswegs  vermindert.  Denn  die  „Bore-"  oder  „Baurebäume", 
welche  ich  hier  sah,  waren  von  beträchtlich  geringer  Höhe, 
als  der  vereinzelte  Stammverwandte  im  Thale  Borh-el. 

Bald  darauf  erreichten  wir  die  „fÄddama"*)  oder  das  Wald- 
thal von  Gasiua,  und  indem  wir  die  in  dichter  Holzung  ver- 
steckte Stadt  zur  Rechten  liessen,  lagerten  wir  eine  kleine 
Strecke  weiterhin  auf  einem  freien  Platze,  der  sich  bald  mit 
Hökern  und  Kleinhändlern  füllte.  Ich  wurde  während  dessen 
durch  den  Besuch  von  einigen  Bastard -Arabern,  welche  in 
der  Stadt  ansässig  waren,  heimgesucht.     Da  sie  jedoch  ge- 


*)  Es  ist  gewiss  nicht  gut,  Fremdwörter  sn  gebrauchen;  aber  jedes  Land 
hat  seine  Eigenthümliehkeit,  und  einige  Örtlichkeiten  sind  so  eigenthttmlich, 
dass  andere  Sprachen  kein  Wort  dafür  haben. 
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wahrten,  dass  ihre  Hoffnung  auf  Geschenke  vergeblich  sei, 
hielten  sie  es  für  besser,  mich  nicht  lange  zu  belästigen. 
Ihrem  unerfreulichen  Besuch  folgte  der  angenehmere  eines 
eingeborenen  M&llem  aus  der  Stadt,  der  sich  sehr  anständig 
und  bescheiden  benahm  und  ein  interessantes  Beispiel  dieser 
kleinen  Afrikanischen  Gelehrten  oder  vielmehr  Schulmeister 
abgab,  deren  Wissen  sich  ausser  einer  oft  anziehenden  Kennt- 
niss  ihres  kleinen  Weltkreises  gewöhnlich  auf  das  Arabische 
BBC  und  einige  Sprüche  aus  dem  Kuran  beschränkt 

Um  Sonnenuntergang  kam  der  Sserki-n-turaua  oder  Kon- 
sul der  Weissen  aus  der  Stadt,  um  Eleidji  seine  Aufwartung 
zu  machen  und  brachte  das  Gespräch  auf  ein  Geschenk,  wel- 
ches ich  dem  Statthalter  als  eine  Art  Passagegeld  zu  machen 
hätte.  Mein  Beschützer  wollte  indess  nichts  davon  wissen 
und  befriedigte  nur  des  Konsul's  Neugierde,  indem  er  mich 
rufen  liess  und  ihm  vorstellte.  Er  war  reich  und  höchst  ma- 
lerisch gekleidet,  in  grün-  und  weissgestreifter  Tobe,  weiten 
Beinkleidern  von  der  beliebten  gesprenkelten  Farbe  des  Perl- 
huhns und  mit  grüner  Seidenstickerei  an  der  Vorderseite  des 
unteren  Theiles  geziert.  Sein  Schwert  war  an  dicken  Schnü- 
ren von  rother  Seide  mit  ungeheueren  Quasten  über  die 
rechte  Schulter  geschlungen.  Darüber  trug  er  einen  feuer- 
rothen  Bemus,  während  rund  um  seine  rothe  Mütze  ein  roth 
und  weisser  Turban  kreuzweis  auf  sehr  zierliche  und  sorg- 
faltige Art  gewunden  war.  Dabei  ritt  er  ein  sehr  stattliches, 
wohlgenährtes  Ross,  dessen  Kopf  und  Hals  auf  sehr  phanta- 
stische Weise  mit  einem  Überfluss  von  Quasten,  Schellen  und 
kleinen,  Talismane  enthaltenden  Ledertäschchen  geziert  war. 
Unter  dem  Sattel  sah  man  eine  Schabracke  liegen,  welche 
aus  kleinen  dreieckigen  Flicken  aller  möglichen  Farben  be- 
stand und  ein  wahres  Musterpapier  darstellte. 

Dieser  kleine  Afrikanische  Stutzer  empfing  mich  mit  einem 
Schwall  der  wohlgefälligsten  Komplimente,  die  er  mit  dem 
schönsten  und  süssesten  Accente,  dessen  die  Haussa-Sprache 
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fähig  ist,  vorbrachte.  Als  er  fortgegangen  war,  vergnügte 
und  rührte  mich  zugleich  die  Einfachheit  meines  ehrlichen, 
geradsinnigen  Freundes  und  Beschützers,  der  zwar  seinem 
Bruder  an  Energie  und  Scharfsinn  nicht  gleichkam,  ihn  aber 
an  Liebenswürdigkeit  imd  Bescheidenheit  bei  weitem  über- 
traf. Nachdem  er  mich  nämlich,  ganz  der  Wahrheit  gemäss, 
versichert  hatte,  dass  er  den  „Konsul  der  Araber"  davon  ab- 
gehalten, ein  Geschenk  von  mir  zu  erpressen,  ersuchte  er 
mich,  seine  Gefälligkeit  mit  einer  Tasse  Kaffee  zu  belohnen, 
die  ich  ihm  denn  auch  herzlich  gern  zu  Theil  werden  Hess. 
Dies  war  das  einzige  Mal,  dass  er  etwas  von  mir  erbat,  und 
dies  war  gewiss  keine  grobe  Bettelei.  Der  aime  alte  Eleidji, 
welcher  drei  Jahre  darauf  (1854)  in  der  Mitte  des  Waldes 
zwischen  hier  und  Kdtsena  umkam,  als  er,  sich  allein  über- 
lassen, den  Weg  verlor,  hat  bei  mir  ein  höchst  freundliches 
Andenken  hinterlassen,  das  ich  stets  bewahren  werde.  Ich 
sehe  ihn  noch  immer,  wie  er,  auf  seinem  hohen  weissen  Me- 
heri  reitend,  sich  unterwegs  eifrig  nach  den  Grundsätzen  un- 
seres Glaubens  erkündigte.  Er  war  ohne  Zweifel  unter  den 
Kel-owi  der  ehrenwertheste  und  religiöseste  Mann. 

Das  Markten  wurde  in  unserem  Lager  bis  zur  Nacht  fort- 
gesetzt und  erreichte  um  Sonnenuntergang  den  Höhepunkt. 
Die  Leute  aus  der  Stadt  brachten  fertigen  „tüo",  den  ge- 
wöhnlichen Teig  aus  Negerhirse,  das  Gericht,  allerdings  eine 
ziemlich  kleine  Portion,  für  3  Kurdi,  ein  Preis,  der  etwas  we- 
niger als  ^  Pfennig  beträgt.  Ich  war  indess  froh,  nicht  auf 
dieses  Drei-Kurdi-Abendbrod  angewiesen  zu  sein ;  denn  es  ist 
allerdings  nicht  eben  sehr  schmackhaft  gewürzt  und  hat  als 
einziges  Erleichterungsmittel,  den  Teig  hinunterzuvmrgen,  die 
Zugabe  von  ein  wenig  aus  Blättern  gekochter  Brühe.  Wäh- 
rend ich  mich  an  meiner  einfachen,  aber  schmackhafteren 
Zeltkost  labte,  unterhielt  mich  Gadjere  mit  der  Erzählung 
einer  neuntägigen  Belagerung  und  Bestürmung,  welche  die 
kriegerischen  Bewohner  GasÄua's  vor  2  Jahren  gegen   eine 
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ganze  Armee  Bello's  ausgehalten  hätten.  Denn  dieser  unter- 
nehmende und  rührige,  aber  im  Ganzen  wenig  erfolgreiche 
PuUo  -  Herrscher  zog  damals  heran,  um  die  unabhängigen 
Heiden  zu  unterdrücken,  musste  sich  aber  mit  Schande  vor 
den  Pfeilen,  mit  welchen  sie  seine  Leute  mit  sicherer  Hand 
durch  die  engen  Zwischenräume  ilirer  starken  Pallisadirung 
begrüssten,  zurückziehen. 

[Montag,  20^^en  Januar.]  Wir  blieben  bei  Gasäua  gela- 
gert und  ich  konnte  demnach  den  Tag  höchst  angenehm  und 
nützlich  verbringen,  indem  ich  Nachrichten  über  die  eben 
betretenen  Landschaften  einsammelte.  Zuerst  von  Maädi, 
gegenwärtig  einem  Haussklaven  Annur's.  Er  war  aus  Bornu 
gebürtig,  aber  schon  sehr  jung  von  den  Büdduma,  wie  die 
Yedinä,  die  Seeräuber  des  Tsäd,  gewöhnlich  von  den  Um- 
wohnerti  genannt  werden,  in  die  Sklaverei  geschleppt  worden 
und  hatte  3  Jahre  lang  unter  dieser  interessanten  Völker- 
schaft gelebt;  am  Ende  dieser  Zeit  aber  war  er  in  die  Hände 
der  Ueläd  Slimän  gefallen,  die  damals  in  Känem  sassen,  und 
kam  bei  Gelegenheit  der  grossen  vorjährigen  Expedition  in 
den  Besitz  der  Kel-owi.  Obgleich  er  seine  Freiheit  durch 
jene  freibeuterischen  Insulaner  verloren  hatte,  war  er  doch 
ihr  grosser  Bewunderer  und  der  aufrichtige  Vertheidiger  ih- 
res Nationalcharakters.  Er  stellte  jene  Seeräuber  als  ein 
braves,  ritterliches  Volk  dar,  das  rühmliche  und  erfolgreiche 
Einfalle  und  Raubzüge  gegen  die  Bewohner  der  Seeufer  mit 
erstaunlicher  Schnelligkeit  ausführe;  sie  seien,  wenn  auch 
nicht  Alle  zum  Isslam  übergegangen,  doch  ein  frommes  und 
gottesfurchtiges  Geschlecht  und  weder  Diebstahl  noch  Betrug 
falle  in  ihrem  Verkehr  mit  einander  vor.  Er  schloss  seine 
beredte  Lobeserhebung  dieser  ritterlichen  Piratennation  da- 
mit, dass  er  seine  innigste  Hoffnung  aussprach,  sie  möchten 
für  immer  ihre  Unabhängigkeit  von  dem  Herrscher  Bomu's 
bewahren. 

Darauf  schrieb  ich  nach  den  Angaben  Gadjere's  und  Yä- 
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hia's  eine  Liste  der  Plätze  nieder,  welche  um  Gasäua  umher 
liegen,  nämlich  an  der  Ostseite :  Mddobi,  Mddjirgi  *),  Kögona 
na  kai-debü,  Körmasa,  Körgom,  Kantsche,  ein  ansehnlicher 
Ort,  wohin  Sserki  Ibrdm,  der  Statthalter  von  Sinder,  sich  zu- 
rückzog, als  sein  Lehnsherr,  der  Herrscher  von  Bornu,  ihn 
züchtigen  wollte;  Gumdä,  eine  halbe  Tagereise  östlich  von 
Gasäua,  mit  einer  Menge  vonAsbenaua;  Dembedä  oder  Dum- 
bidä  in  geringerer  Entfernung,  Schabäli,  Babfl,  Türmeni,  Ginga, 
Kandemka,  Ssabö-n-kefi,  Sängoni-n-akua ,  Kümi,  Eumauä, 
Dängudaü.  Nach  Westen,  wo  die  Landschaft  den  Einfallen  der 
Fulbe  oder  Fellani  mehr  ausgesetzt  ist,  hat  sie  nur  einen  einzi- 
gen Ort  von  Wichtigkeit,  Namens  Tindükku,  welcher  Name 
seine  nahen  Beziehungen  zu  den  Tuareg  oder  wenigstens  zum 
Berber-Stamm  klar  anzudeuten  scheint**).  Alle  diese  Orte  sol- 
len Rdffa,  dem  „babd"  —  dem  „Grossen"  oder  Häuptling — Ton 
Gasäua,  untergeben  sein;  Räflfa  selbst  aber  steht  wieder  in 
einer  gewissen  Lehnsabhängigkeit  vom  Beherrscher  von  Marädi. 
Etwa  um  10  Uhr  Morgens  erschütterte  eine  sehr  interes- 
sante Bewegung  das  Lager,  welche  den  nimmer  ruhenden 
Kampf  in  diesen  Ländern  wohl  bezeichnete.  Ein  Trupp  von 
etwa  40  Reitern,  meist  wohlberitten,  von  dem  Sserki-n-Gumdä 
angeführt  und  von  einem  Trupp  hoher,  schlanker  und  wohl- 
gebauter Bogenschützen,  die,  ihren  Lederschurz  abgerechnet, 
unbekleidet  waren,  gefolgt,  zog  durch  die  Reihen  des  Lagers. 
Es  war  eine  rüstige  Heerschaar,  und  wenn  auch  in  ganz  Cen- 
tral-Afrika  kriegerischer  Muth  im  Ganzen  nicht  eben  die 
glänzendste  Eigenschaft  der  Eingeborenen  ist,  so  gehören  doch 
diese  Grenzbewohner  sicherlich  zu  den  muthigsten  Streitern. 
Sie  waren  jetzt  auf  dem  Wege,  eich  dem  Raubzuge  des  Für- 


*)  Diesen  Ort  berührte  ich  im  Jahre  1863-  auf  meiner  Beise  Ton  Sinder 
nach  Kitsena,  die  Ton  grosser  Bedeutung  fttr  die  ganse  Niederlegung  meiner 
Routen  ist,  da  sie  das  yerbindende  Glied  zwischen  meiner  ersten  Route  und 
Sindor  bildet. 

••)  Sielie  über  die  Sylbe  „tin"  das  im  ersten  Theile  Gesagte. 
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sten  von  Marädi  ins  Gebiet  der  Fellaiii  anzuschliessen.  Es 
ist  Schade,  dass  es  Overweg  nicht  vergönnt  war,  seinen  Auf- 
enthalt in  Marädi  eben  zur  Zeit  der  Aufregung,  wie  diese 
bunt  zusammengesetzte  Heerschaar  in's  Land  ihrer  Todfeinde 
einfiel,  selbst  zu  beschreiben.  Es  würde  ein  reiches  Gemälde 
des  bewegten  tmd  eigenthümlichen  Lebens  dieser  Gegenden 
abgegeben  haben.  Aber  durch  Schwäche,  oder  wie  sonst, 
ward  mein  Genosse  ganz  davon  abgehalten,  je  diesen  interes- 
santen Abschnitt  auszuarbeiten,  imd  die  noch  erhaltenen,  mit 
Bleistift  gekritzelten  Kladden  sind  leider  in  unerfreulichem 
Zustande.  Jedoch  hoffe  ich,  dass  ich  noch  Zeit  und  Kraft  dazu 
haben  werde,  diese  Abschnitte  der  Wanderung  des  rüstigen, 
aber  leider  weniger  bedachtsamen  Forscheis  zu  bearbeiten. 

Um  Mittag  traf  die  Natronkarawane  des  Hadj  AI  Wäli, 
die  ich  in  Tessaua  gesehn,  ein.  Sie  marschirte  in  feierlichem 
Aufzuge  einher;  zwei  Trommeln  begleiteten  sie  mit  ihrer 
Musik,  imd  das  Ganze  bot  ein  wohlgefälliges  Bild  des  leb- 
haften und  gemüthlichen  Chaiakters  des  Haussa- Volkes  dar. 
Ich  machte  mich  dann  auf,  um  das  Innere  der  Stadt 
zu  sehn,  welche  ziemlich  1  Meile  von  meinem  Zelte  entfernt 
war. 

Da  Gasäua .  oder  Gesäna  als  der  südlichste  Ort  der  Ma- 
rädi-Göber-Bundesgenossenschaft  den  Angriffen  der  zum  Iss- 
lam  übei^etretenen  Fellani  sehr  ausgesetzt  ist,  so  hat  es  keine 
offenen  Vorstädte;  ein  starker  Verhack,  von  einem  tiefen 
Graben  umgeben,  umschliesst  das  Ganze.  Die  Stadt  bildet 
ein  fast  regelmässiges  Viereck  mit  einem  aus  Lehm  gebauten 
Thore  an  jeder  Seite.  Dies  gibt  der  ganzen  Befestigung  einen 
regelmässigeren  Charakter,  abgesehen  von  der  grösseren 
Stärke,  welche  der  Stadt  durch  diese  Vorkehrung  erwächst, 
indem  jedes  Thor  etwa  12  Fuss  tief  ist  imd  ein  oberes  be- 
festigtes Stockwerk  für  etwa  1  Dutzend  Bogenschützen  hat. 
Eine  solche  Befestigung  des  Thores  nennen  die  Haussaua 
sehr  bezeichnend  „sänko-n-blrni",   d.  i.  „Schopf  der  Stadf. 
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Im  Übrigen  hat  das  Innere  beinahe  denselben  Charakter 
wie  Tessaua;  doch  scheint  mii*  Gasäua  noch  etwas  enger 
gebaut,  obwohl  ich  nicht  glaube,  dass  sein  Umfang  den  des 
anderen  Oi-tes  übertrifft.  Es  wird  hier  alle  Tage  Markt  ge- 
halten, aber  er  ist  natürlich  weit  unbedeutender  als  der  von 
Tessaua,  welches  gewissermassen  für  die  Kaufleute,  welche 
vom  Norden  kommen,  ein  kleines  Entrepot  bildet  und  weit 
mehr  Sicherheit  gewährt.  Gasäua  dagegen  ist,  während  es 
für  den  Handel  nur  geringe  Bedeutung  hat,  sehr  wichtig  in 
Bezug  auf  den  Kampf  zwischen  Heidenthum  und  Isslam  in 
diesen  Gegenden.  Die  hauptsächlichsten  Verkaufsgegenstände 
waren:  Rinder,  Fleisch,  Gemüse  verschiedener  Art  und  irdene 
Töpfe.  Auch  Gasäua  hat  eine  „mdrinä"  oder  Färberei,  aber 
von  geringerer  Ausdehnung  als  die  in  Tessaua,  was  sehr  na- 
türlich ist,  da  die  meisten  Bewohner  Heiden  sind  und  ausser 
dem  Lederschurz  gar  keine  Kleidung  tragen.  Die  gesammte 
Einwohnerschaft  ist  gewiss  nicht  unter  10,000. 

Der  Charakter  der  Bewohner  schien  mir  ungleich  ernster, 
als  derjenige  der  Bewohner  von  Tessaua,  und  dies,  sowie 
ihre  kriegerische  Gesinnimg,  ist  eine  sehr  natürliche  Folge 
der  Lage,  in  der  sie  sich  befinden.  Es  sind  meist  kernige, 
muskulöse  Gestalten,  und  der  Einfluss  der  schlanken  Gestalt 
des  Amö-scharh  zeigt  sich  hier  schon  weniger.  Von  den  Wei- 
bern bekam  ich  nicht  genug  zu  Gesicht,  um  über  sie  ein 
Urtheil  zu  fallen,  da  ich  als  Fussgänger  nicht  im  Stande 
war,  über  die  Hofzäune  hinwegzublicken  und  die  Frauen  in 
ihrer  häuslichen  Beschäftigung  zu  sehn. 

Nachdem  ich  den  Markt  besucht  hatte,  wandte  ich  mich 
nach  dem  Hause  des  Mallem,  den  ich  vorhin  erwähnt  habe. 
Hier  fand  ich  mehrere  Asbenauer  unserer  Salzkarawane;  sie 
sassen  sehr  kindlich  um  einen  Haufen  Kaüa-Früchte  umher, 
deren  ich  auch  im  weiteren  Verlauf  meiner  Reise  mehrfach 
Erwähnung  thun  werde.  Der  Baum,  der  diese  Frucht  erzeugt, 
wird  etwa  40  Fuss  hoch  und  heisst  auf  KanSri  „byrgim" ;  die 
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Frucht  ist  etwas  grösser  als  grosse  Kirschen,  aber  das  Fleisch 
weniger  weich  und  saftig.  Der  M411em  ist,  wie  ich  bei  die- 
ser Grelegenheit  Erfuhr,  ein  Schützling  Eleidji's,  welchem  das 
Haus  gehört. 

Nachdem  ich  mit  meinen  Gefährten  zum  Lager  zurückge- 
kehrt, ward  ich  Zeuge  eines  interessanten  Tanzes  oder  viel- 
mehr eines  gymnastischen  Spieles,  das  fast  von  der  Gesammt- 
menge  der  Kel-owi  ausgeführt  wurde.  Sie  hatten  sich  in 
langen  Beihen  zu  Paaren  aufgestellt,  imd  indem  sie  eine  re- 
gelmässige Bewegung  mit  Armen  und  Beinen  beobachteten, 
liessen  sie  einige  ihrer  Gefährten  im  Inneren  einer  jeden  Beihe 
unter  ihre  Arme,  die  sie  auf-  und  niederzogen,  langsam 
durchpassiren.  Es  hatte  einige  Ähnlichkeit  mit  gewöhnlichen 
Jugendspielen  daheim,  und  nur  die  regelmässige  Bewegung 
und  die  grosse  Anzahl  der  Theilnehmer  konnte  dem  einfachen 
Spiele  Interesse  gewähren 

[Dietistcy,  21'ten  Januar.]  Wir  brachen  zeitig  auf  und 
empfanden  die  Kälte  der  frischen  Morgenluft  sehr  fühlbar. 
Auf  den  ersten  3  Meilen  Wegs  unterbrachen  von  Zeit  zu  Zeit 
bebaute  Felder  das  Unterholz,  während  das  „ngille"  auf  Ka- 
nöri  „kabba"  in  der  Haussa- Sprache  genannte  Dümgebüsch 
der  Landschaft  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verlieh;  aus- 
gewachsene Dumpalmen  aber  waren  nur  in  geringer  Menge 
zu  sehn,  wurden  indess  bald  für  die  weitere  Strecke  von  zwei 
Meilen  vorherrschend.  Dann  ward  die  Landschaft  offener 
und  nur  in  der  Feme  zog  sich  nach  Osten  eine  niedere  Hü- 
gelkette hin.  Hier  traten  neue  Arten  Bäume  auf,  die  ich 
vorher  nicht  gesehn  hatte,  wie  zum  Beispiel  die  „kökia",  mit 
grossen  Blättern  von  dunkelgrüner  Farbe  und  einer  grünen 
Frucht  von  der  Grösse  eines  Apfels,  die  aber  nicht  essbar 
ist.  Diesen  Baum  fand  ich  nachher  in  den  Waldungen  des 
Müssgu-Landes  ganz  und  gar  vorherrschend.  Ganz  vereinzelt 
trat  in  dieser  Waldung  ein  ganz  neuer  und  bedeutsamer 
Baum  auf,   den  ich  aber  damals  nur  seiner  schönen,  maje- 
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statischen  Gestalt  wegen  zu  schätzen  wusste.  Es  war  die 
Delebpalme  von  den  Haussa- Leuten  „gigina"  genannt,  die 
nichts  Anderes  zu  sein  scheint,  als  der  so  weit  über  Süd- 
asien  verbreitete  und  so  tief  in  das  Völkerleben  jener  Ge- 
genden eingreifende  Borasaus  flabeUiformis.  Hier,  wie  ge- 
sagt, zeigte  er  sich  nur  in  2  oder  3  wie  verwahrlosten  Exem- 
plaren und  machte  auf  mich  zuerst  einen  eigenthümlichen 
Eindruck,  da  ich  nicht  recht  wusste,  für  was  ich  ihn  ansehn 
sollte.  Er  scheint  hier  keine  Früchte  zu  haben.  Ich  werde 
daher  diese  schöne  Palme  erst  da  beschreiben,  wo  sie  ganz 
in  den  Charakter  der  Gegend  und  das  Leben  des  Volkes 
eingreift,  nämlich  im  Lande  der  Müssgu.  Hier  ist  sie  ein 
gänzlich  exogenes  Gewächs. 

Die  Weise  unseres  Marsches  war  heute  ungleich  ernster, 
als  die  letzten  Tage;  schweigsam  und  still  unseren  Weg  fort- 
setzend, begegneten  wir  um  Mittag  einem  bedeutenden  Trupp 
Reisender  mit  einer  grossen  Anzahl  Ochsen  und  Esel,  von 
zwei  zu  Pferde  berittenen  Männern  angeführt  und  durch  einen 
starken  Nachtrupp  im  Rücken  gedeckt.  Es  ist  dies  nämlich 
eine  der  gefährlichsten  Strassen  im  Sudan,  und  jährlich  wer- 
den viele  Reisegesellschaften  von  wegelagemden  Räubern  ge- 
plündert, da  Niemand  für  die  Sicherheit  dieses  streitigen 
Gebietes  zu  bürgen  hat.  Wir  hatten  hier  zur  Linken  einen 
dichten  Wald,  der  von  Schaaren  der  gefiederten  Welt,  be- 
sonders Turteltauben,  reich  belebt  war;  dann  betraten  wir, 
um  2  Uhr  Nachmittags,  eine  hügelige  Landschaft,  die  mit 
einem  schönen  Krautteppich  bekleidet  war,  während  der 
grosse  „gämschi"  genannte  Baum  mit  seinen  breiten,  frischen, 
fleischigen  Blättern  des  herrlichsten  Grüns  der  bemerkens- 
wertheste  Gegenstand  in  der  Pflanzenwelt  war. 

Diese  ganze  Gegend  war  einst  der  Sitz  eines  regen,  blü- 
henden Lebens,  das  in  zahlreichen  Städten  und  Dörfern  zer- 
streut war,  bis  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Djehädi 
oder  Glaubenseiferer  unter  den  Fulbe  von  Göber  aufstand 
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und  mit  seinem  fanatischen  Eifer  sie  anfeuernd,  dieselben  zu 
Zerstörung  und  zum  unbarmherzigen  Kriege  gegen  Anders- 
gläubige drängte.  Hier  machten  mich  meine  Gefährten  auf 
die  Fusstapfen  von  Elephanten  aufmerksam,  von  denen  wir 
in  den  nördlicheren  Landschaften  keine  Spur  angetroffen. 
Es  scheint  also  hier  die  Grenze  der  Heimath  dieses  Thieres 
zu  sein,  das  sich  am  Tsäd,  viel  mehr  aber  noch  am  sogenann- 
ten Niger  ungleich  weiter  nördlich  erstredrt,  bis  zum  17ten 
Grad  N.  Br.  hinauf.  Kurz  darauf  erspähte  auch  Gadjere  ein 
lebendiges  Exemplar  dieses  Riesen  der  Thierwelt  selbst,  wie 
es  gemächlich  durch  den  lichteren  Wald  einherschritt;  für 
meine  Augen  jedoch  war  die  Entfemimg  zu  gross. 

Wir  traten  nun  in  den  dichteren  Theil  des  Waldes  ein 
und  erreichten  etwa  halb  5  Uhr  Nachmittags  die  Stätte  der 
grossen  Stadt  Dänkama.  Hierher  hatte  sich  Mägadjin  Häd- 
dedn,  der  König  von  Kitsena,  nachdem  seine  Residenz  von 
den  Fulbe  genommen  war,  zurückgezogen  und  von  hier  aus 
führte  er  einen  hartnäckigen,  aber  erfolglosen  Kampf  gegen 
jene  blutdürstigen  Feinde  politischer  und  religiöser  Unab- 
hängigkeit Einmal  wurden  allerdings  die  Fulbe  wieder  aus 
Kdtsena  vertrieben,  aber  sie  keJbrten  bald  mit  frischer  Hee- 
resmacht der  aus  den  Waldtriften  gesammelten  und  zu  fa- 
natischem Glaubenseifer  entflammten  „berrorodji"  zurück, 
und  der  Haussa-Fürst  wurde  für  immer  aus  seiner  Residenz 
vertrieben.  Nach  mehreren  Schlachten  wurde  Dänkama,  wo- 
hin der  Rest  von  Macht  und  Reichthum  aus  Kätsena  sich 
zurückgezogen,  genommen,  geplündert  und  verbrannt. 

Eine  einzelne  kolossale  Küka  —  Adanaonia  digüata  —  mit 
ihrem  massenhaften  blätterlosen  Astwerk  die  traurige,  me- 
lancholische Erinnerung  des  Ortes  verkörpernd  und  gleich- 
sam weinend  über  die  Verödung  der  Stätte  menschlichen 
Daseins,  dessen  entschiedene  Freundin  sie  ist,  ragt  über  das 
stachliche  Unterholz  empor,  welches,  wie  das  gewöhnlich  der 
Fall  ist,   die  ganze  „kufai"  —  Stadtstätte  —  dicht  bedeckt. 
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Sie  bezeichnet  die  jetzt  öde  Stelle  des  Marktplatzes,  der  einst 
so  voll  von  Leben  war. 

Es  war  ein  Augenblick  lebhafter  Aufregung  und  eine  Scene 
folgte,  die  einen  tiefen  Eindruck  auf  mein  Gemüth  machte, 
indem  sie  dem  wüsten  Leben  dieser  verwahrlosten  Gegenden 
einen  poetischen  Reiz  verlieh.  Wie  aus  Furcht  vor  den  bö- 
sen Geistern  dieser  verlassenen  wilden  Stätte  —  die  Moham- 
medaner leiden  meist  unter  diesem  Aberglauben  —  brach, 
während  wir  auf  den  engen  Pfaden  durch  das  dornige  Unter- 
holz uns  hindurchwanden,  der  ganze  Airi,  aus  mehreren  100 
Menschen  bestehend,  in  wildes  Geschrei  aus  und  in  Flüche 
und  Verwünschungen  gegen  die  Fellani,  die  Urheber  solchen 
Jammers,  die  Zerstörer  so  viel  nationalen  Glückes.  Alle 
Trommeln  wirbelten  und  hallten  weit  durch  den  öden  Wald 
dahin;  Jeder  drängte  ängstlich  vorwärts,  so  schneU  als 
möglich  diese  wilde,  melancholische  Stätte  hinter  sich  zu 
lassen.  Es  ist  ein  interessantes  Moment  vom  menschlichen 
Standpunkte,  aber  nicht  weniger  bedeutsam  ist  es  vom  ge- 
schichtlichen Gesichtspunkt.  Gewiss  haben  die  Asbenaua 
Grund,  diese  Verwüstung  und  Verheerung  imd  die  blutigen 
Siege  der  Fellani  tief  zu  beklagen ;  denn  die  Besiegten  sind 
ihre  Bluts-  und  Stammverwandten,  die  Göberaua,  die  von 
ihnen  selbst  allerdings  aus  ihren  früheren  Sitzen  in  Asben 
verdrängt,  mit  denen  sie  aber  dennoch  auf  das  Innigste  ver- 
schmolzen sind,  —  die  Sieger  dag'egen  sind  ein  grundver- 
schiedener Stamm,  der,  wie  dunkel  und  räthselhaft  auch  bis 
jetzt  noch  sein  Ursprung,  seine  Geschichte  und  seine  Sprache 
ist*),  doch  der  grossen  Syrisch-Libyschen  Familie  fremd  zu 
sein  scheint. 

Noch  jetzt  knüpfen  sich  an  diese  Gegend  Erinnerungen 
heidnischer  Vorzeit.    Kurz  vor  Sonnenuntergang  hatten  wir 


*)  über   diese  höchst   bedeutsamen  Momente  im  Afrikanischen  Leben  wer- 
den wir  im  VerUtufe  unserer  Forschungen  Licht  zu  verschaffen  suchen. 
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ZU  unserer  Seite  eine  grosse,  in  schön  geschwungener  Linie 
bis  zu  etwa  40  Fuss  aus  dem  Boden  aufspringende  Granit- 
masse. Dies  war  eine  heilige  Opferstätte  aus  unlängst  ver- 
flossener Zeit ;  sie  heisst  Korremitse.  Verehrung  von  Felsen, 
besonders  Granitmassen,  aber  auch  Steinen  von  kleinerem 
Umfange,  werden  wir  auf  unseren  Reisen  noch  mehrfach 
begegnen. 

Mittlerweile  war  es  dunkel  geworden  und  wir  erblickten 
in  einiger  Entfernung  vor  uns  die  Feuer  der 'Abtheilungen 
des  Airi,  welche  einen  Vorsprung  vor  ims  hatten.  Diese  Vor- 
zügler mit  wildem  Rufe  begrüssend,  lagerte  sich  imsere  Schaar 
auf  dem  unebenen,  von  schmalen,  nebeneinander  herlaufenden 
und  tief  eingetretenen  Pfaden  durchzogenen  und  mit  dicken 
Grasbüscheln  überall  bewachsenen  Boden  in  grosser  Unord- 
nung; denn  es  war  völlig  finster  geworden. 

Nach  einem  langen  Tagesmarsche  war  ich  froh,  als  das 
Zelt  endlich  aufgeschlagen  und  das  heimische  Feuer  ange- 
zündet war.  Während  meine  einfache  Reisekost  bereitet  ward, 
unterhielt  mich  Gadjere  in  seiner  beredten  gemüthlichen  Weise ; 
er  erzählte  mir,  dass  Bello  ausser  Ddnkama  auch  die  Städte 
Djanküki  und  Madaua  in  dieser  Landschaft  zerstört  habe, 
die  nun  zu  so  schauerlicher  Wildniss  geworden.  Jedoch  ist 
noch  immer  einiges  Leben  hier,  wenn  gleich  nicht  nahe  an 
der  Hauptader  des  Verkehrs,  und  Gadjere  zählte  die  folgen- 
den Orte  auf,  welche  im  Nordwesten  von  unserer  Strasse, 
nach  Marädi  zu,  liegen  sollen,  nämlich :  Wäla^'  Golküka,  Haru- 
m&ua,  GindÄua,  Madjene,  Köre,  Ddndabu,  Kübdu,  ein  grosser, 
dem  Astafidet  gehörigier  Ort,  wo  er  seine  Feldsklaven  hat,  Ssä- 
mia- *)  Meigidje ,  Rubäkia,  Furagirke,  Age,  Kuküta  und  Käfi 
(Keffi)  mayäki,  das  in  geringer  Entfernung  von  dem  schon 
oben  erwähnten  Tindükku  liegt.     Weiter  nach  Süden,   auf 

%*)  Der  Name  Ss&mia  ist  bemerkenswerth;  es  scheint  eines  der  wenigen 
Wörter  zu  sein,  welche  den  Ursprung  eines  Theiles  der  Qöber-Nation  von  den 
Kopten  nachweisen.     Hierüber  bei  anderer  Gelegenheit  mehr. 
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der  Westseite  unserer  Strasse,  wurden  Ssüruru  und  Kofi,  ge- 
gen Osten  Ssämia  -  Meidaüakei  (das  rossereiche  Ssdmia)  er- 
wähnt. Als  ich  nach  Ssdmia-Enköra  fragte,  einem  Ort,  des- 
sen ein  Itinerarium ,  welches  Herr  Richardson  von  seiner 
ersten  Reise  nach  Hause  gesandt  hat,  Erwähnung  thut,  erfuhr 
ich,  dass  es  an  der  östlichen  Strasse  liegt,  welche  von  D&- 
merghü  nach  Tessaua  führt.  Diese  Strasse  hat  bei  langsa- 
mem Marsch  die  folgenden  Stationen:  von  Tdghelel — Baibai 
—  Käme  —  Ssämia  Elköra  (dies  soll  die  richtige  Form  des 
Namens  sein)  —  Ddndu  —  Gomariüma  —  Tessaua. 

In  der  Nacht  hörten  wir  das  Gebrüll  eines  Löwen  ganz 
in  der  Nähe  imseres  Lagers,  aber  die  Menge  der  Feuer  hielt 
ihn  zurück.  Im  Ganzen  scheinen  mir  Löwen  in  dem  Theile 
Central-Afrika's,  den  ich  bereist  habe,  mit  Ausnahme  Asben^s 
selten  zu  sein,  besonders  wenn  man  ihre  Zahl  mit  den  gros- 
sen Heerden  von  Elephanten  vergleicht,  die  hier  hausen.  Na- 
türlich müssen  grosse  Raubthiere  der  Zahl  nach  stets  in  ganz 
untergeordnetem  Verhältniss  zu  den  grasfressenden  Thieren 
stehen. 

[Mütwockj  228ten  Januar.']  Mit  allgemeinem  Enthusiasmus 
brachen  wir  zu  früher  Stunde  auf,  und  da  die  Leute  unserer 
Abtheilung  die  Feuer  der  uns  voraufgegangenen  Züge  noch 
brennen  sahen,  trieben  sie  ihren  Spott  über  die  Faulheit 
und  Langschläferei  ihrer  Landsleute,  bis  wir  selbst  in  die 
Nähe  der  Feuerstätten  kamen  und  nun  fanden,  dass  diese 
Abtheilungen  längst  ihre  Lagerplätze  verlassen,  die  Feuer 
aber  nicht  ausgelöscht  hatten,  wo  dann  ein  allgemeines  Ge- 
lächter im  Halbdunkel  des  Morgens  sich  durch  die  Schaaren 
verbreitete.  Eine  arme  schutzlose  Frau,  welche  ein  Bündel 
auf  dem  Kopfe  trug  und  ein  Paar  Ziegen  an  der  Hand  führte, 
hatte  sich  unserer  Gesellschaffc  in  Gasäua  angeschlossen,  und 
obwohl  sie  ihre  Ziegen  gestern  Nachmittag  im  Gedräng  ver- 
loren hatte,  verfolgte  sie  doch  wohlgemuth  und  entschlossen 
ihren  Weg.    Ein  Jeder  findet  sich  hier  leicht  in  sein  Schick- 
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sal  und  ist  bei  den  stets  wandelbaren  Zuständen  des  Landes 
auf  Alles  gefasst. 

Nach  fünfstündigem  Marsche  brachte  ein  plötzlicher  Halt 
die  ganze  Karawane  zu  längerem  Stillstand.  Wir  hatten  die 
anerkannte  nördliche  Grenze  des  Gebietes  der  Fellani  er- 
reidit,  das  streitige,  unsichere  Grenzgebiet  war  hinter  ims. 
Ein  Graben  Ton  bedeutender  Grösse  schnitt  unseren  Weg 
quer  ab  und  liess  nur  einen  engen  Durchgang  übrig,  den 
Anfang  eines  schmalen  Pfades,  der  sich  durch  eine  dichte 
Masse  domigen  Unterholzes  hinwand,  das  gemeinsam  mit 
dem  Graben  eine  Art  Aussenwerk  zur  Vertheidigung  des  an- 
gebauten Feldlandes  und  des  Weidegrundes  von  Kätsena  ge- 
gen einen  plötzlichen  Überfall  bildete.  Mit  halbzerrissenen 
Gewändern  traten  wir  endlich  aus  diesem  Dickicht  hervor. 
Die  Felder  waren  mit  schönen  Bäumen  geschmückt,  zeigten 
aber  nur  wenig  Anbau.  Wir  liessen  wieder  eine  auftretende 
Granitmasse  zur  Seite  und  dann  zur  Linken  zwei  Dörfer  Na- 
mens Tülla  und  Takumäku,  deren  Bewohner  ihre  Behausun- 
gen verliessen,  um  uns  zu  begrüssen.  Hier  in  der  Entfer- 
nung von  2  Meilen  nordöstlich  von  der  Stadt,  oder  vielmehr 
den  weiten  leeren  Ringmauern  vonKdtsena,  lagerten  wir  auf 
einem  grossen  Stoppelfelde.  Zwischen  dem  Lagerplatz  und 
jenen  Dörfern  lagen  Gemüsegärten,  wo  besonders  Melonen 
gezogen  wurden. 

Es  war  ein  wichtiger  Abschnitt  in  meiner  Reise.  Hier 
hatte  ich  das  Gebiet  jenes  merkwürdigen  Stammes  erreicht, 
der  in  nachweisbarem  allmählichen  Strome  von  Westen,  von 
den  Ufern  des  Senegals  her,  sich  über  das  ganze  Innere  von 
Central-Afrika  verbreitet  hat,  zuerst  still  und  bescheiden  als 
„berrorödji",  friedlich  in  den  Waldungen  und  Triften  mit  ih- 
ren Rinderheerden  lebend,  dem  Rinde,  das  sie  in  diese  Ge- 
genden erst  einführten,  dann  immer  stärker  und  stärker  wer- 
dend und  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung   selbst  in   Bomu   als   ein   bemerklicher  Theil   der 
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Bevölkerung  auftretend,  allmählich  sich  in  die  politischen  Ver- 
hältnisse mischend,  schon  seit  dem  Fall  des  Sonrhay-Reiches, 
dann  aber  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  reformatori- 
schem Impuls  des  Isslam  ergriflfen,  siegreich  neue  Reiche  auf 
den  Trümmera  der  alten  gründend. 

Für  den  ganzen  Erfolg  meiner  Entdeckungsreise  war  es 
von  der  höchsten  Bedeutung,  wie  ich  mich  zu  diesem  herr- 
schenden Stamme  stellen  sollte.  Hier  war  die  erste  Provinz 
jener  ausgedehnten  Reiche,  hier  der  erste  fast  unabhängige 
Statthalter.  Während  wir  mein  Zelt  aufschlugen  —  es  war 
das  einzige  im  ganzen  Lager  und  darum,  wenn  auch  unschein- 
bar und  klein,  doch  höchst  auffällig  und  hervorragend  — 
kam  der  Statthalter,  der  Sultan,  wie  ich  nach  Sudan -Sitte 
sagen  sollte ,  von  Kdtsena  mit  zahlreichem  Gefolge  wohlbe-  , 
rittener  Begleiter  angesprengt  und  zog  nahe  am  Lager  vor- 
über. Er  warf  einen  Blick  auf  mein  Zelt.  Gewiss  hatte  er 
schon  früher  von  unserer  Expedition  gehört;  denn  der  Ruf 
unserer  Schicksale  in  Asben  musste  in  den  Neuigkeiten  des 
Sudans  keinen  geringeren  Gegenstand  bilden,  als  für  Euro- 
päische Verhältnisse  die  Einnahme  des  Malakoflf  oder  eine 
Revolution  in  Paris.  Aber  er  ward  jetzt  officiell  von  Eleidji, 
dem  Führer  des  Airi,  belehrt,  dass  dies  das  Zelt  eines  der 
drei  Christen  sei,  die  vom  Norden  gekommen  wären. 

Demgemäss  sandte  er  mir  bald  darauf  einen  Widder  und 
zwei  grosse  Kalabassen  oder  Dümma's  —  aus  der  Schale  der 
Fucillea  trilobata  —  voll  Honig.  Es  war  ein  fürstliches  Ge- 
schenk, jedoch  eben  aus  diesem  Grunde  nur  viel  eher  unan- 
genehm als  angenehm;  denn  es  legte  mir  die  Verpflichtung 
auf,  dem  Herrn  auch  ein  fürstliches  Gegengeschenk  zu  ma- 
chen, während  ich  nicht  einen  einzigen  werthvoUen  Gegen- 
stand besass.  Anstatt  mich  also  über  die  mir  angethane 
Ehre  zu  freuen,  konnte  ich  gewisse  besorgliche  Ahnungen 
nicht  unterdrücken;  jedoch  liess  ich  mich  dadurch  nicht  von 
meinen  Nachfoi'schungen  zurückhalten. 
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Auf  dem  Marsche  l^atte  ich  fortwanrend  meine  Aufmerk- 
samkeit darauf  gerichtet,  eine  annähernde  Schätzung  der 
Grösse  der  Salzkarawane  zu  machen,  da  dies  ein  Punkt  von 
hoher  Wichtigkeit  war,  um  genau  die  Bedeutung  dieses  gros- 
sen nationalen  Handelsverkehrs  erwägen  zu  können.  Trotz 
aller  meiner  Bemühungen  jedoch  gelang  es  mir  erst  heute, 
ein  Verzeichniss  der  verschiedenen  Abtheilungen,  welche  den 
Airi  zusammensetzten,  zu  erhalten.  Aber  obwohl  Ydhia,  einer 
der  angesehensten  von  Annür's  Dienern,  mii-  veiisicherte,  es 
seien  ihrer  mehr  als  30,  war  ich  doch  nicht  fähig,  mehr  als 
die  folgenden  zu  ermitteln.  Mit  uns  auf  demselben  Platze 
gelagert  waren  folgende  Abtheilungen:  das  Salz  von  Annür; 
die  Abtheilung  Eleidji's;  diejenige  Hamma^s  mit  den  Kel- 
täfidet;  Ssälah's  Abtheilimg;  die  Hadj  Machmüd's  mit  denKel- 
tagiimmat;  das  Salz  von  Amaki  mit  den  Amäkita;  dasjenige 
der  Im-assdrhlar,  welche  Mohammed  dan  A'ggeg  anführte; 
das  Salz  der  Kel-asaneres;  das  der  Kel-inger,  der  Leute 
Singhina's;  dasjenige  der  Kel-äghuau,  und  endlich  das  der 
Kel-tschimmia.  Ohne  Zweifel  hatte  keine  dieser  Abtheilun- 
gen mehr,  wohl  aber  mehrere  weniger  als  200  mit  Salz  be- 
ladene  Kameele*),  wobei  die  jungen,  ohne  Last  nebenher  lau- 
fenden Thiere  nicht  eingerechnet  sind.  Alles  Salz  demnach, 
das  zur  Zeit  hier  lagerte,  war  höchstens  100  Millionen  Kurdl 
werth,  eine  Summe,  die  etwa  40,000  Spanischen  Thalem 
gleichkommt. 

Ausser  den  eben  angeführten  Abtheilungen  des  Airi  waren 
die  Eräsar  noch  zurück  und  die  folgenden  Abtheilungen 
waren  schon  voraus:  die  Kel-n-Neggaru,  die  Isserararan  mit 
dem  Häuptling  Bdrka  und  dem  Tdmberi  (Kriegsanführer) 
Nassöma,  und  die  Ikdskesan  mit  den  Häuptlingen  Mohammed 
Irölarh   und  Wuentü-ssa.    Wir  dürften   demnach  nicht  weit 


*)  Annnr's  Abtheilung  hatte   ursprünglich   etwa  300   gezählt ,   davon   aber 
waren  Tiele  Ladungen  thelU  in  Tessaua  gebUeben,  theils  nach  Sinder  gegangen. 

Bartb'i  BolMn.     U.  4 
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von  der  Wahrheit  entfernt  sein,  wenn  wir  die  Gesammtzahl 
der  diesjährigen  Salzkarawane  der  Kel  -  owT  etwa  auf  2500 
Lastthiere  anschlagen.  Hierzu  jedoch  müssen  wir  das  Salz 
hinzufügen,  das  nach  Sinder  gegangen  war  und  das  ich  nach 
meinen  eigenen  späteren  Erfahrungen  nicht  wohl  auf  weniger 
als  1000  Lasten  anschlagen  darf,  und  dasjenige,  welches  in 
Tessaua  geblieben  war,  um  die  Märkte  dieser  ganzen  Land- 
schaft bis  Göber  zu  versehen;  dies  mag  leicht  andere  200 
Lasten  betragen.  Die  Gesammtzahl  der  diesjährigen  Salzka- 
rawane würde  sich  also  auf  etwa  3500  Kameellasten  und  ihr 
Gesammtwerth  auf  etwa  150  Millionen  KurdT  oder  60,000 
Spanische  Thaler  belaufen.  Dann  darf  jedoch  nicht  vergessen 
werden,  dass  das  Land  Asben  seit  längerer  Zeit  in  unruhigem 
Zustande  gewesen  war  und  demnach  die  Karawane  zu  ande- 
ren, nihigeren  Zeiten  zahlreicher  sein  mag,  obgleich  natürlich 
auch  Umstände  eintreten,  wo  sie  viel  geringer  ist  oder  gar  ganz 
ausbleibt,  wie  ich  das  selbst  in  der  Folge  erlebte.  Wie  klein 
aber  immer  jene  Summe  übermüthigen  Europäischen  Handels- 
leuten erscheinen  mag,  so  bedeutend  ist  sie  im  Völkerlebeu 
des  inneren  Afrika's  und  breitet  hier  Leben  und  Behaglich- 
keit im  weitesten  Kreise  aus.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt 
bei  der  Betrachtung  des  Handels  von  Kanö  zurückkommen. 
Ein  wenig  beunruhigt  in  Bezug  auf  die  Absichten  des  Statt- 
halters der  Provinz  ging  ich  frühzeitig  am  nächsten  Morgen 
zu  Eleidji  und  versicherte  ihn,  dass  ich  ausser  Kleinigkeiten, 
wie  Rasirmesser,  Gewürznelken  xmd  Weihrauch,  nur  zwei  rothe 
Mützen  zu  einem  Geschenk  für  den  Landesherm  bei  mir 
habe  und  auch  wohl  nicht  mehr  Schulden  machen  könne, 
um  ihm  einen  Bemus  zu  schenken.  Der  gute  alte  Mann  war 
selbst  mit  der  Absicht  des  Sultans  nicht  unbekannt  und 
sagte  mir,  dass  dieser  darauf  rechne,  ein  bedeutendes  Ge- 
schenk von  mir  zu  erhalten,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
mich  an  der  Fortsetzung  meiner  Reise  verhindern  würde. 
Ich  wünschte  sehr,  die  Stadt  zu  besuchen,  aber  unter  solchen 
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Umständeu  konnte  ich  es  nicht  wagen,  und  blieb  daher  ndiig 
im  Lager.  Der  Statthalter,  der  einen  grossen  Theil  seiner 
Zeit  auf  einem  Landhause  zubringt,  das  er  neuerdings  in  der 
Nähe  der  Stadt  erbaut  hat,  hielt  am  Mittag  in  der  Nähe 
imseres  Lagerplatzes  eine  Art  Revue  über  einige  hundert 
Reiter.  Im  Ganzen  waren  sie  vortrefflich  beritten,  die  Reiter 
selbst  waren  insgesammt  mit  einem  geraden  Schwerte  be- 
waffnet, das  sie  an  der  linken  Seite  trugen,  an  einer  Litee 
über  die  rechte  Schulter  geschlungen;  die  Meisten  trugen 
nach  der  von  den  Tuareg  angenommenen  Sitte  den  Armdolch 
am  linken  Arm ;  ihre  Hauptwaffe  war  aber  eine  lange,  schwere 
Lanze  zum  Stossen;  die  Meisten  hatten  einen  Schild,  entweder 
dei'selben  Art  wie  diejenigen  der  Tuareg,  das  heisst,  läng- 
lich-viereckiger Gestalt  xmd  aus  dem  Felle  der  Leucoryx 
Antilope  oder  auch  aus  schwarzem  Büffelfell  und  in  Gestalt 
eines  ungeheueren  Kreises  von  wenigstens  5  Fuss  Durch- 
messer. Flinten  fanden  sich  in  nur  äusserst  geringer  An- 
zahl und  ich  konnte  deren  nur  4  oder  5  zählen.  Ihre  Klei- 
dung war  malerisch,  aber,  weil  zu  kriegerischen  Zwecken  be- 
stimmt, nicht  so  weit  und  vornehm,  als  die  Haussaua  und 
Haussa-Fellani  sonst  wohl  zu  tragen  pflegen.  Das  weite 
Hemd  oder  vielmehr  die  Hemden  —  denn  Jeder  trug  ge- 
wöhnlich zwei  —  war  um  die  Brust  mit  einem  der  hier 
gewöhnlichen,  aus  Egypten  eingeführten,  rothweissen  Shawls 
befestigt,  und  selbst  wo  der  Eine  oder  Andere  einen  Bernus 
trug,  war  dieser  gleichfalls  um  die  Brust  gewunden,  anstatt 
in  schönen  natürlichen  Falten  herabzufliessen.  Die  Meisten 
derselben,  das  heisst  alle  Fulbe,  trugen  einen  schwai-zen 
„rauani"  oder  Shawl,  den  „lithäm"  oder  „tessil-gemfst"  der 
Imö-scharh,  von  denen  die  Fellani-n-Haussa  diese  Sitte  nur 
aus  dem  Grunde  angenommen  haben,  weil  es  kriegerischer 
aussieht  und  wohlsteht,  da  sie  nicht  wie  jene  einen  aber- 
gläubischen Grund  haben,  ihren  Mund  zu  verdecken,  und 
ganz  beliebig  ihren  Shawl  abnehmen.   Das  ganze  Geschirr  der 
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Pferde  war  Haussa-Erzeugniss,  die  Sättel  von  denen  der 
Tuareg,  welche  mit  den  alten  Arabischen  viel  Ähnlichkeit  ha- 
ben,  gänzlich  vei-schieden,  und  die  Steigbügel  von  eigen- 
jljplm  thümlicher  Gestaltung,  ein  Mittelding  zwischen  den 
grossen,  unbeholfenen  Bügeln  der  jetzigen  Araber  und 
den  kleinen  der  Tuareg  und  Europäer.  Die  Sohle  des  Steig- 
bügels ist  nämlich  so  stark  nach  unten  gebogen,  dass  sie 
mehr  als  einen  Halbkreis  beschreibt,  und  dabei  so  eng,  dass 
der  Reiter  kaum  seinen  nackten  Fuss  hineinzwängen  kann; 
ich  gestehe,  dass  mir  nie  der  Grund  klar  geworden,  warum 
man  sie  so  formt,  und  betrachte  dieselben  als  eines  der  ab- 
surdesten Machwerke. 

Die  Revue  im  Ganzen  schien  ein  wohl  angebrachtes  Ma- 
noeuvre  zu  sein ;  denn  allerdings  haben  die  Fellani  in  Kdtsena 
guten  Grund,  auf  ihrer  Hut  zu  sein  vor  den  Kel-owT,  welche 
fast  fortwährend  unter  der  Hand  die  unabhängigen  Haussa- 
Stämme  Göber's  und  Marädi's  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  po- 
litischen und  religiösen  Unterdrücker  unterstützen.  In  der 
That,  es  könnte  sich  leicht  ereignen,  dass  die  Kel-owi  eines 
Tages  mit  den  freien  Haussaua  sich  offen  verbänden,  um  die 
anmassenden  Eindringlinge  aus  den  eroberten  Provinzen  zu 
vertreiben.  Sie  haben  sogar  schon  alles  Mögliche  angewandt, 
um  dieses  erwünschte  Ziel  zu  erreichen,  und  Annür's  Politik 
ist  den  Fellani  so  wohl  bekannt,  dass  er,  als  er  einmal 
nach  Kätsena  gekommen  war,  eine  sehr  schimpfliche  Behand- 
lung von  ihnen  erfuhr.  Dieser  politische  Standpunkt  der 
Kel-owi  ist  es  auch,  der  sie  trotz  aller  ihrer  Räubereien 
noch  immer  auf  leidlichem  Fusse  mit  den  Herrschern  von 
Bomu  erhält. 

Später  am  Tage  besuchte  mich  El  Wdchschi  und  ich  machte 
ihm  meinen  Gegenbesuch  an  der  Stelle  des  Lagerplatzes,  wo 
einige  seiner  Waaren,  die  mit  unserer  Karawane  gekommen 
waren,  aufgeschichtet  lagen ;  denn  er  selbst  wohnte  in  der  Stadt. 
Hier  stellte  er  mich  einem  Manne  vor,   der  sehr  bald  ein 
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höchst  lästiger  Peiniger  für  mich  werden  sollte  und  der  mir 
in  meinen  Reiseerinneningen  noch  jetzt  unangenehm  ist,  ob- 
gleich durch  spätere  Berührungen  mit  ihm  der  ei-ste  höchst 
unerfreuliche  Eindruck  etwas  verwischt  worden  ist. 

Es  war  dies  Hadj  Bel-Rhet,  ein  aus  Tauät  gebürtiger  Ara- 
ber oder  vielmehr  Mischling  von  Berber-  und  Araber- Blut, 
aber  schon  seit  vielen  Jahren  in  Kdtsena  ansässig ;  er  war 
wenn  auch  nicht  dem  Titel  nach,  so  doch  in  Wahrheit  Sserki- 
n-turaua,  das  heisst  Konsul  der  Weissen  oder  Araber. 

Ein  Trupp  von  8  berittenen  fürstlichen  Musikanten  —  „ma- 
ssu-kidda-n-sserki"  —  kam  im  Laufe  des  Nachmittags,  nach- 
dem sie  schon  den  ganzen  Tag  vor  den  einzelnen  Abtheilungen 
des  Airi  gespielt,  auch  vor  mein  Zelt  und  gaben  mir  ein  Probe- 
stück ihrer  Fertigkeit  auf. den  verschiedenen  Instrumenten, 
mit  denen  sie  versehen  waren,  zum  Besten;  da  waren  die 
Trommel  —  „ganga" — ,  sehr  ähnlich  unseren  Instrumenten  der 
Art,  aber  von  ansehnlicher  Grösse;  das  lange  Blasinstrument*) 
— „pampÄmmo"  — ;  ein  kürzeres;  eine  Art  Flöte — „elgaita" — ; 
eine  Art  Doppeltympanum  —  „kaldngo"  — ;  ein  anderes  Tym- 
panum  mit  nur  einer  Seite  —  „köso"  — ;  eine  Art  doppelter 
Egyptischer  „darabüka"  oder  „djödjo",  und  ein  kleines  Hörn, 
„kafo"  genannt.  Diese  wohlberittenen  Musikanten  verstanden 
mit  ihren  Instrumenten  einen  gehörigen  Lärm  zu  machen,  aber 
er  war  weder  harmonisch  noch  eigenthümlich.  Ich  ziehe  dieser 
pomphaften  Nachäffiingsmusik,  welche  diese  Leute  natürlich 
durch  die  Araber  erhalten  haben,  wenige  einfache  Töne  eines 
eingeborenen  einzelnen  Maimölo  entschieden  vor.  Ich  war  froh, 
meine  Verbindlichkeit  für  diese  musikalische  Unterhaltung 
durch  eine  ansehnliche  Menge  Gewürznelken  lösen  zu  können, 
da  ich  sonst  wenig  \on  Geschenken  bei  mir  hatte.  Von  dem 
Djödjo  imd  dem  Kafo,  den  beiden  mehr  nationalen  Instrumen- 
ten, werde  ich  später  Gelegenheit  haben   mehr  zu  sprechen. 

*)  Alle  Blasinstrumente  Eusammen,  auch  die  Flöte  inbegrifTcn,  nennen  die 
Haussaua  „buschS-busche**,  woraus  die  Fellani  „fufe-fuf^dji"   gemacht  haben. 
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Bei  meinen  Nachfoi-schungen  über  die  Verhältnisse  der 
Salzkarawane  war  ich  nicht  wenig  erstaunt  zu  erfahren,  dass 
die  Asbenaua  dem  Gouverneur  kein  Passagegeld  nach  der 
Anzahl  der  die  Karawane  bildenden  Kameele  bezahlen,  son- 
dern dass  jeder  freie  Mann,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der 
ihm  gehörigen  Lastthiere,  ihm  ein  Geschenk  mit  einem  Käntü 
Salz  zu  machen  hat.  Gewöhnlich  werden  für  jedes  Lastthier, 
gleichviel  ob  Ochs  oder  Esel,  500  Kurdi  bezahlt.  Nicht  ohne 
Sorgen,  aber  mit  vollem  Vertrauen  der  Zukunft  entgegense- 
hend, legte  ich  mich  am  Abend  auf  mein  Lager  nieder  und 
harrte  der  Entscheidung  des  folgenden  Tages. 

[Freitag^  24^^  Januar.']  Ich  hatte  das  kleine  Geschenk 
für  den  Statthalter,  das  ich  zu  geben  im  Stande  war,  zu- 
sammengepackt, und  indem  ich  mich  gegen  Eleidji  noch  einmal 
darüber  aussprach,  dass,  da  mein  übriges  Gepäck  nach  Eanö 
vorausgegangen  sei,  ich  nichts  Besseres  zu  geben  habe  und 
mir  auch  Annür  gesagt,  dass,  wenn  ich  mit  der  Salzkafla 
ginge,  ein  ganz  kleines  Geschenk  für  diesen  Herrn  hinrei- 
chen würde,  machte  ich  mich  am  Mittag  mit  Eleidji  und 
einer  grossen  Anzahl  Asbenaua  auf,  um  dem  Ersteren  meine 
Aufwartung  zu  machen.  Strenger  Hofetiquette  gemäss,  die 
auch  im  Sudan  nicht  ganz  unbekannt  ist,  liessen  wir  uns  in 
beträchtlicher  Entfernung  von  der  Stätte,  wo  er  sass,  unter 
einem  Baume  nieder  und  warteten,  bis  wir  in  die  Gegen- 
wart Sr.  Hoheit  gerufen  würden.  Endlich  kam  sein  Bruder, 
welcher  das  Amt  des  Galadima  bekleidet,  dahergewatschelt. 
Dies  war  ein  Mann  von  ausserordentlicher  Korpulenz  und 
ganz  vom  Aussehen  eines  Eunuchen,  indem  nichts  als  seine 
scharfen,  ausdnicksvollen  Gesichtszüge  und  der  kleine  ziegen- 
ähnliche Bart,  der  sein  Kinn  schmückte,  ihn  als  PuUo  oder 
Ba-fellantschi  *)  auszeichnete.   Er  wünschte  meine  Angelegen- 


*)  Dies  ist  die  einisig  richtige   Haussa-Form   für   den  Singular    von  F^l- 
lani. 
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heit  ganz^  von  derjenigen  Eleidji's  zu  trennen,  dieser  aber  er- 
kläi-te,  er  sei  nur  meinetwegen  gekommen  und  ich  wolle 
dem  Statthalter  meine  Aufwartung  machen.  Während  der 
Galadima  mit  unserer  Antwort  *  zurückging ,  um  seinen  Bni- 
der  davon  zu  benachrichtigen,  sprengte,  gleichsam  um  den 
mir  befreundeten  Kel-owT  das  Gegengewicht  zu  halten,  ein 
Trupp  wohlberittener  Kel-esärar*),  welche,  wie  mir  gesagt 
wurde,  gegenwärtig  in  der  Provinz  Kdtsena  ansässig  sind,  in 
vollem  Galop  heran,  jedoch  nicht  ohne  dass  einer  von  ihnen 
den  Erdboden  zu  küssen  gehabt  hätte.  Ich  sah  mich  denn 
auch  gezwungen,  mein  eigenes  Glück  zu  versuchen;  denn 
kurz  darauf  kam  ein  Diener  des  Sserki  und  lud  mich  ein, 
allein  in  dessen  Gegenwart  zu  kommen. 

Mohammed  Bello  Yerlma,  ältester  Sohn  des  früheren, 
wohlbekannten  Moslemischen  Streiters  und  Statthalters  Mal- 
lem Rhomäro  —  anstatt  'Omäro,  da  die  Fulbe,  wie  auch 
die  Berber,  vielfältig  das  'Ain  in  Rhain  verändern  —  sass 
unter  einem  grossen,  weitschattigen  Tamarindenbaum.  Ein 
ziemlieh  hagerer  Mann  mit  scharfen  leidenschaftlichen  Zü- 
gen, seine  Kleidung  in  hohem  Grade  einfach.  Er  trug  ein 
weites,  weisses,  aber  sehr  feines  Hemd  und  einen  schwarzen 
Rauani  um  den  Untertheil  seines  Gesichts,  aber  ohne  die 
Augen  zu  bedecken,  so  dass  seine  Züge  wohl  kenntlich  waren. 
Glänzend  dagegen  war  die  Kleidung  der  den  Herrn  im  Halb- 
kreis umgebenden  Asbenaua.  Muthig  trat  ich  in  die  ÖfiF- 
nung  des  Halbkreises  und  setzte  mich,  den  Sultan  auf 
Haussa  begrüssend,  nieder;  dann  erklärte  ich  ihm  mit  we- 
nigen Worten,  da  ich  und  meine  Gefährten  fast  Alles» 
was  wir  von  werthvoUen  Gegenständen  mit  uns  gebracht, 
an  der  Grenze  von  Asben  eingebüsst  hätten,  und  da  der  ge- 
ringe   mir    gebliebene    Besitz    schon    nach  Kanö ,  vorausge- 


*)  später  hörte  ich,  dass  diese  Leute  zu  den  Kel-tidik  gehören  und  grosso 
Beaitxangen  in  den  benachbarten  Orten  Duän  und  Schirgingim  haben. 
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gangen  sei,  so  müsse  er  entschuldigen,  dass  ich  gegenwärtig 
nicht  im  Stande  sei,  ihm  ein  seiner  hohen  Stellung  angemes- 
senes Geschenk  zu  machen,  dass  es  jedoch  mein  dringender 
Wimsch  sei,  ohne  Aufenthalt  nach  Eano  zu  gehu,  um  meine 
Geschäfte  dort  zu  ordnen  und  dann  nach  Boniu  vorzudrin- 
gen, wo  ich  imd  meine  Gefährten  neue  Mittel  zu  finden  hoff- 
ten. Dann  sollte  von  dort  aus  einer  von  unserer  Gesellschaft 
zuverlässig  nach  Sokoto  gehn,  um  dem  Emir  el  Mumenm  die 
Aufwartung  zu  inachen. 

Der  Fürst  erwiderte  meine  Anrede  mit  viel  scheinbarer 
Freundlichkeit  und  sagte  mir,  dass  ich  nun  unter  seiner 
Imäna,  d.  h.  unter  seinem  Schutze,  stehe  und  dass  er  keine 
andere  Absicht  habe,  als  Alles,  was  in  seinen  Kräften  stehe, 
zu  meinem  Besten  zu  thun.  Er  erkundigte  sich  dann  bei 
mir  nach  meinen  Gefährten,  obgleich  er  sehr  wohl  mit  Allem 
bekannt  war,  was  sie  betraf,  und  schien  durchaus  keinen 
'  Anstoss  daran  zu  nehmen ,  dass  Herr  Overweg  nach  Marädi 
gegangen  war.  Es  dürfen  auch  solche  Verhältnisse  in  die- 
sem Lande  nicht  von  demselben  Standpunkte  wie  in  Europa 
betrachtet  werden.  Volk  und  Fürst  von  Marädi  waren  aller- 
dings die  unversöhnlichen  Feinde  dieses  Herrn,  aber  man  ist 
hier  daran  gewöhnt,  Fremde  vom  Norden  allen  möglichen 
Fürsten  ihre  Aufwartung  machen  zu  sehn,  was  auch  immer 
deren  Politik  sein  mag. 

Während  er  sich  nun  aber  gegen  mich  auf  recht  freund- 
liche Weise  b^ahm  und  während  die  Geschenke  von  sei- 
nen Dienern  dankbar  angenommen  wurden,  äusserte  er  sich 
gegen  diejenigen,  welche  ihm  zunächst  sassen,  dass  er  ein 
Thor  sein  würde,  wenn  er  mich  aus  seinen  Händen  liesse, 
da  der  Beherrscher  von  Bomu  den  einen  meiner  Gefährten 
imd  der  von  Marädi  den  anderen  festhielte.  Es  geschah  also 
nicht  eben  mit  leichtem  Herzen,  als  ich  mich  wieder  aus 
seiner  Gegenwart  entfernte. 

Mein  Geschenk  bestand  aus  zwei  schönen  rothen  Mützen, 
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einem  Stück  gedruckten  Kattuns,  das  ich  in  Mursuk  für  4 
Spanische  Thaler  gekauft,  das  aber  hier  kaum  die  Hälfte 
werth  war,  da  dessen  Muster  keineswegs  dem  Sudangeschmack 
entsprach,  femer  aus  einem  Englischen  Rasirmesser  und  Schee- 
ren,  einem  Pfund  Nelken,  einem  Pfund  Weihrauch,  einem  Stück 
wohlriechender  Seife  und  einem  Packetchen  Englischer  Na- 
deln. Obgleich  dies  sicher  eben  kein  glänzendes  Geschenk 
war,  so  war  es  doch,  im  G^runde  genommen,  genug,  da  ich 
von  dem  Fürsten  kein  Gegengeschenk  zu  haben  wünschte.  Die 
Sache  verhielt  sich  aber  so,  dass  er  etwas  von  mir  wünschte 
imd  es  daher  nicht  genügend  war. 

Früh  am  nächsten  Morgen,  als  es  noch  dunkel  war,  kam 
einer  seiner  Diener  mit  Eleidji  an  mein  Zelt  und  ersuchte 
mich,  ich  möchte  aus  freien  Stücken  huiter  dem  Airi  zurück- 
bleiben. Obwohl  dies  das  Beste  gewesen  sein  würde,  wenn 
ich  gewusst  hätte,  dass  der  Fürst  hartnäckig  darauf  be- 
stand, mich  zurückzuhalten,  so  konnte  ich  mich  doch  nicht 
damit  einverstanden  erklären,  da  ich  in  der  That  nicht  ein- 
mal genug  Werth  bei  mir  hatte,  um  bei  längerem  Aufent- 
halt mich  und  meine  Leute  vor  dem  Verhungern  zu  schützen. 
Ich  erklärte  also,  dass  es  ganz  unmöglich  für  mich  sei, 
zurückzuHeiben ,  und  bereitete  mich  vor,  die  Karawane  zu 
begleiten,  da  sie  im  Begriff  stand  aufeubrechen.  Eleidji  in- 
dess  wollte  mir  das  nicht  erlauben,  sondern  blieb  selbst, 
während  alle  übrigen  Abtheilungen  des  Airi,  eine  nach  der 
anderen,  aufbrachen,  mit  mehreren  der  bedeutenderen  Häupt- 
linge zurück,  bis  Hadj  Bel-Rhet  kam  und  nun  officiell  ausein- 
andersetzte, dass  ich  mich  in  die  Stadt  zu  begeben  habe,  um 
dort  die  Entscheidung  des  Sserki  abzuwarten. 

Da  ich  einsah,  dass  nichts  übrig  bliebe,  als  zu  gehorchen, 
und  da  ich  meinen  Empfehlungsbrief  vom  Sultan  von  Agades 
(aus  dem,  wie  ich  von  Anfang  an  gefürchtet,  nur  geschlossen 
werden  mochte,  dass  mich  dieser  direkt  an  den  Statthalter 
von  Kdtsena  gesandt  habe,    um  mich  sicher  nach   Sokoto 
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gelangen  zu  lassen)  vergeblich  vorgewiesen  hatte,  nahm  ich 
Abschied  von  Eleidji,  dankte  ihm  und  seinen  Begleitern  für 
ihre  Mühe  und  folgte  Bel-Rhet  und  seinem  Gefährten  Müssa 
nach  der  Stadt. 

Die  ungeheueren,  wohlgehaltenen  Mauern  von  Kdtsena*), 
welche  im  Thore,  durch  das  wir  einzogen,  nämlich  der 
„Köfa-n-Ssamn",  am  Fusse  nicht  weniger  als  30  Fuss  Dicke 
massen,  und  ihr  gewaltiger  Umfang  machten  einen  tiefen 
Eindiiick  auf  mich,  *und  ich  benutzte  diese  Gelegenheit, 
meinen  neuen  Beschützer  oder  vielmehr  Peiniger  etwas  bes- 
serer Laune  zu  machen,  indem  ich  meinem  Erstaunen  über 
die  Grösse  der  Residenz  seines  Gebieters  Worte  gab.  Wir 
betraten  das  Innere  der  Stadt,  wenn  es  Stadt  genannt  werden 
darf,  mit  ihren  zei*streuten  leichten  Hütten  und  Stoppelfel- 
dern, die,  von  einer  Menge  prächtiger  Bäume  verschiedener 
Arten  beschattet,  einen  überaus  freundlichen  Anblick  gewähr- 
ten. Der  Umfang  ist  so  ungeheuer,  dass  ich  glaube,  dass 
er  selbst  in  der  Periode  des  höchsten  Glanzes  von  Kdtsena 
nicht  ganz  mit  Wohnungen  ausgefüllt  war.  Wir  hatten  mehr 
als  1^  Meilen  zurückzulegen,  ehe  wir  die  Sinssere  erreichten, 
eine  kleine  Wohnung,  welche  der  Statthalter  als  Audienz- 
platz benutzt,  wahrscheinlich  wegen  eines  herrlichen  wilden 
Feigenbaumes,  der  in  nächster  Nähe  daran  steht  und  mit 
seinen  weitspannenden  Ästen  ein  dichtschattiges,  prächtiges 
Laubdach  von  wohl  100  Fuss  Durchmesser,  hinreichend  für 
ein  zahlreiche^  Hofgesinde,  bildet. 

Ich  wurde  jedoch  auf  die  andere  Seite  dieses  Gebäudes 
geführt,  wo  ein  viereckiger  Anbau  von  der  halbverfallenen 
Mauer  vorstand.  Hier  musste  ich  eine  lange  Zeit  warten, 
bis   der   Statthalter   von  seinem  neuen  Landsitze  nach  der 


*)  Dies  ist  die  richtige  einheimische  Form  des  Namens,  die  ebenso  in 
f^Kätschna"  verwandelt  worden  ist,  wie  der  richtige  Name  „TsSd**  oder 
„Tsade"  in  das  weniger  richtige  Wort  „Tschad**. 
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Stadt  kam  und  mich  rufen  liess.  Er  dankte  mir,  dti8s  ich 
bei  ihm  geblieben  sei,  und  versprach  mir,  dass  ich  gut  be- 
handelt werden  solle,  da  ich  nun  sein  Gast  sei,  und  dass 
sofort  ein  Haus  zu  meiner  Verfügung  gestellt  werden  solle. 
Er  war  ein  Mann  von  mittleren  Jahren  und  hatte  in  seinen 
Manieren  und  Zügen  grosse  Ähnlichkeit  mit  einem  Schau- 
spieler. Und  in  der  That  ist  sein  Charakter  ganz  der  Art 
und  war  es  noch  viel  mehr  in  seinen  jüngeren  Jahren,  indem 
er  in  seinen  musikalischen  und  damit  verknüpften  anderen 
Neigungen  so  weit  ging,  dass  er  von  seinem  edlen  Vater 
Rhomäro  und  den  Vornehmen  der  Fellani  als  der  Regierung 
für  unwürdig  erklärt  und  seinem  jüngeren  Bruder  Ätiku 
nachgesetzt  wurde.  Erst  durch  die  Anschwärzung  des  Letz- 
teren am  Hofe  Aliu's,  wie  ich  das  im  vierten  Bande  weiter 
anzuführen  Gelegenheit  haben  werde,  gelang  es  dem  musi- 
kalischen Mohammed  Bello,  die  früher  ihm  versagte  Würde 
zu  erlangen. 

Ich  verabschiedete  mich  für  diesmal  von  meinem  neuen 
Freunde  und  folgte  Bel-Rhet  nach  meinem  Quartiere.  Wir 
hatten  übrigens  bis  dahin  noch  einen  weiten  Marsch  zu  ma- 
chen: erst  an  einzelnen,  zerstreuten  Gebäuden  vorüber  und 
dann,  den  umfangreichen  Palast  des  Sultans  zur  Linken  las- 
send, durch  die  zusammenhängenden  Wohnungen  der  eigent- 
lichen Stadt.  Hier  wurde  mir  ein  kleines  Haus  gegenüber 
Bel-Rhet's  Wohnung  angewiesen;  der  ganze  Charakter  des- 
selben war  so  trübe  und  unfreundlich,  daös  ich  es  bei 
meinem  ersten  Eintritt  fast  ganz  unerträglich  fand,  jedoch 
wusste  ich  mich  bald  in  einem  kleinen,  sauber  eingerichte- 
ten und  leidlich  reinlichen  Zimmer  heimisch  zu  machen.  Die 
Wohnung  schien  ehemals  eine  sehr  zweckmässige  Behausung 
für  ein  gut  ausgestattetes  Harim  gebildet  zu  haben;  wenig- 
stens Hessen  die  dunkeln  Gänge,  welche  nach  dem  Inneren 
führten,  keines  Fremden  Auge  eindringen.  Obwohl  ich  mich 
nun  in   dieser  dunkeln  Wohnung  nicht   eben   sehr  glücklich 
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fühlte  und  den  erzwungenen  Aufenthalt,  den  ich  hier  zu  ma- 
chen hatte,  innig  bedauerte,  so  schien  es  doch,  dass  wir  we- 
nigstens in  Bezug  auf  Nahrungsmittel  keinen  Mangel  leiden 
sollten;  denn  kaum  hatten  wir  unser  Quartier  bezogen,  als 
der  Sserki  mir  einen  Widder  und  zwei  Ochsenladungen 
Koni*)  zuschickte,  deren  eine  in  „gero"  (PenniseiMm  typho'i- 
deumj,  die  andere  in  „daua"  (Holcus  Sorghum)  bestand. 
Aber  anstatt  durch  diese  gastfreundliche  Gabe  erfreut  zu 
werden,  wurden  wir  insgesammt  von  einem  panischen  Schre- 
cken befallen  und  sahen  mit  verzweiflungsvollen  Gesichtern 
bald  ims  selbst,  bald  die  zentnerschweren  Vorrathsschläuche 
an;  denn  ich  und  meine  drei  Leute  hätten  an  diesem  Korn- 
vorrath  wohl  für  ein  Jahr  genug  gehabt,  und  nur  zu  gerecht 
schien  die  Befürchtung,  dass  unser  hiesiger  Aufenthalt  sich 
sehr  in  die  Länge  ziehen  möchte  und  dass  der  Statthalter 
wirklich  die  Absicht,  mich  direkt  nach  Sokoto  zu  schicken, 
wie  er  gedroht  hatte,  ausführen  wolle,  —  eine  Drohung,  die 
mir  meine  drei  Leute,  selbst  den  getreuen  Mohammed  Ga- 
tröni,  entfremdete.  Dieser  anne  Mensch,  welcher  viel  von 
'Abd  AUah's  (Clapperton's)  Schicksal  aus  dem  Munde  der  Ara- 
ber gehört  hatte,  die  ihn  gewöhnlich  als  vergiftet  darzustel- 
len pflegten,  war  bei  dem  Gedanken,  dass  ich  nach  Sokoto 
gesandt  werden  möchte,  ausser  sich  und"  sagte  mir  mit  fe- 
stem Entschluss  für  diesen  Fall  den  Dienst  auf;  im  Verfolg 
meiner  Reise,  als  meine  Mittel  einen  günstigeren  Erfolg  in 
Aussicht  stellten,  begleitete  er  mich  aber  doch  aus  freien 
Stücken  nach  eben  jener  gefürchteten  Hauptstadt. 

Indess  liess  mir  mein  neuer  Bes(!hützer  Bel-Rhet  nicht  viel 
Zeit  zum  Nachdenken,  sondern  stellte  sich  sehr  bald  ein, 
um  mich  wieder  zum  Statthalter  zu  führen.  Wir  hatten  einige 


*)  Es  ist  wohl  erlaubt,  den  Ausdruck  „Korn",  als  ein  allgemeines  Be- 
griffswort für  Feldfrucbt,  zu  gebrauchen  ^  obgleich  die  Negerhirse  eigentlich 
nicht  zum  Korn  gehört. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vergebliche  Verhandlung  mit  dem  Statthalter.  61 

Zeit  in  dem  kühlen  Schatten  der  oben  erwähnten  herrlichen 
Sykomore  gesessen,  als  wir  in  das  Audienzzimmer  Sr.  Hoheit 
gerufen  wurden;  das  letztere  war  eben  nur  die  runde  Hütte 
—  „deme"  (aufKanöri  „saure"  genannt) — ,  welche  gewöhn- 
lich die  Vorhalle  oder  das  Eintrittszimmer  zu  allen  grösse- 
ren Wohnungen  der  Fulbe  bildet.  Ausser  mir,  Hadj  Bel-Rhet 
und  dessen  beständigem  Begleiter  Müssa  war  noch  der  wohl- 
habende Kaufmann  Hadj  Wäli  zugegen.  Des  Letzteren  Be- 
kanntschaft hatte  ich  in  Tessaua  gemacht,  wo  er  mich  be- 
reden wollte,  den  Boten  zu  folgen,  welche  mich  nach  Sinder 
entführen  sollten,  mit  ganz  verändertem  politischen  Stand- 
punkte aber  stellte  er  nun  plötzlich  den  Statthalter  von 
Kitsena  als  den  grössten  Potentaten  im  ganzen  Sudan  dar 
und  als  einen  Mann,  dessen  Freundschaft  mir  werther  als 
alles  Übrige  sein  müsse.  Nach  dieser  Einleitung  begann  der 
Sserki  selbst  gar  bald  seine  Talente  als  Schauspieler  zu  ent- 
wickeln ;  er  deutete  und  kommentirte  den  unglücklichen  Brief 
des  Sultans  von  Agades,  den  ich  im  ersten  Bande  mei- 
ner Reise  mitgetheilt  habe,  und  die  weisen  Männer  wussten 
den  Inhalt  desselben  dahin  auszulegen,  dass  jeuer  Fürst  ihm 
(dem  Herrn  von  Katsena)  ganz  besonders  an's  Herz  lege, 
mich  in  seiner  Gesellschaft  zurückzuhalten.  AU'  mein  Re- 
den, dass  mein  Freund  'Abd  el  Kader  mich  genau  in  den- 
selben Ausdrücken  den  Statthaltern  von  D4ura  und  Kanö 
empfohlen  und  dass  ich  durch  Vermittelung  *Abd  el  Käder's 
selbst  einen  Brief  von  Agades  nach  Sokoto  an  den  Emir  el 
Mumenln  gesandt  habe,  in  welchem  ich  ihm  versprochen, 
dass,  sobald  wir  neue  Mittel  von  der  Küste  an  uns  gezogen 
hätten,  einer  von  uns  ihn  sicher  besuchen  würde,  um  ihn 
von  Seiten  der  Regierung,  die  uns  ausgeschickt,  zu  begrüs- 
sen,  dass  wir  aber  augenblicklich,  beraubt  und  entblösst, 
wie  wir  wären,  unmöglich  einen  solchen  Plan  ausführen 
könnten  —  das  Alles  fruchtete  nichts.  Mohammed  Bello  hatte 
für  jede  Einrede  eine  Antwort  und  schämte  sich  sogar  nicht, 
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ZU  behaupten,  dass  von  Marädi  eine  Botschaft  gekommen 
sei,  welche  meine  Hinkunft  nach  jener  Residenz  erbäte,  und 
dass,  da  ßornu  den  Einen  und  Marädi  den  Anderen  meiner 
Gefährten  festhielte,  er  mich  zurückhalten  würde,  aber  na- 
türUcherweise  nur  —  um  mein  Wohlthäter  zu  werden  („sse 
al  chere").  Ich  sah,  dass  Widerrede  nutzlos  sei  und  dass 
ich  viel  besser  thun  würde,  diesen  lebhaften  und  drolligen 
Herrn  seine  Rolle  spielen  zu  lassen  und  geduldig  das  Ende 
der  Komödie  abzuwarten;  ich  verabschiedete  mich  demnach 
und  kehrte  in  meine  Wohnung  zurück. 

Spät  am  Abend  ward  Mohammed  der  Tunesier  zu  ihm  be- 
rufen. Ich  konnte  kaum  hoffen,  dass  mein  Diener  mit  seinem 
hitzigen  und  leichtfertigen,  stets  von  einem  Extrem  zum  ande- 
ren überspringenden  Temperament  irgend  etwas  bessern  würde, 
und  da  die  Wohnung  des  Herrn  weit  entfernt  und  dieser  Stadt- 
theil  verlassen  und  öde  war,  musste  ich  ihm  erlauben,  zu  sei- 
nem Schutze  ein  Paar  Pistolen  mit  sich  zu  nehmen.  Letztere 
erregten  bald  die  Aufmerksamkeit  unseres  Wirthes,  und  er  be- 
klagte sich  bitter,  dass  er,  der  grösste  Mann  im  Sudan,  nichts 
von  mir  bekommen  habe,  während  alle  kleinen  Häuptlinge  so 
glänzende  Geschenke  erhalten  hätten.  Da  ihm  nun  Mohammed 
sagte,  dass  diese  Pistolen  mir  gehörten,  wollte  er  sie  durch- 
aus zum  Geschenk  haben;  aber  ich,  wohlbewusst,  dass  der 
ganze  Erfolg  unserer  Unternehmung  grossentheils  von  unse- 
ren Feuerwaffen  abhänge,  verweigerte  es  standhaft.  Diese 
Pistolen  (gewöhnliche  Seemannspistolen),  welche  wir  von  der 
Englischen  Regierung  erhalten  hatten ,  waren  ausgezeichnet ' 
zu  einer  langen  Unternehnnmg  in  Gegenden,  wo  Europäi- 
sches Fabrikat,  wenn  einmal  in  Unordnung  gerathen,  nutz- 
los wird;  nur  hatten  sie  für  einen  vom  Afrikanischen  Klima 
geschwächten  Europäer  oder  selbst  Araber  das  einzige  Un- 
angenehme, etwas  schwer  zu  sein. 

Da  Alles,   was  ich  gehört  und  gesehn,   mich  davon  über- 
zeugte, dass  der  phantastische  und  ehrgeizige  Statthalter  ein 
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hübsches  Geschenk  von  mir  haben  wolle,  und  da  ich  doch 
selbst  nichts  hatte,  um  es  ihm  zu  geben,  war  ich  sehr  froh, 
als  El  Wdchschi  am  nächsten  Morgen  mich  aufsuchte;  denn 
ich  hofifte,  er  werde  mir  aus  der  Verlegenheit  helfen  kön- 
nen. Nachdem  ich  mit  ihm  über  meine  Lage  gesprochen  und 
ihn  versichert  hatte,  dass  ich  nicht  glaube,  etwas  zu  besitzen, 
womit  ich  die  Habsucht  des  Sultans  befriedigen  könne,  da 
es  mir  nicht  möglich  sei,  die  Pistolen  wegzugeben,  weil  sie 
der  Regierung  gehörten,  —  ging  ich  mit  ihm  aus,  um  mich 
ein  wenig  in  der  Stadt  umzusehn. 

Kaum  waren  wir  einige  Schritte  gegangen,  als  Bel-Rhet  uns 
sah  und  mir  heftige  Vorwürfe  daiüber  machte,  dass  ich  ohne 
seine  Erlaubniss  ausgegangen  sei.  Ich  wurde  bei  dieser  so  er- 
niedrigenden Behandlung  ziemlich  warm  und  sagte  ihm  in 
sehr  einfachen  Worten,  dass  ich  mich  als  freien  Mann  be- 
trachten würde  und  in  voller  Freiheit,  hingehn  zu  können, 
wohin  es  mir  beliebte,  —  so  lange  der  Statthalter  mich 
nicht  durch  an  meiner  Thüre  aufgestellte  Soldaten  daran 
hindere.  Da  Bel-Rhet  fand,  dass  er  seinen  Ärger  nicht  di- 
rekt an  mir  auslassen  konnte,  so  versuchte  er  es  mit  meinem 
Begleiter,  indem  er  ihn  tadelte,  dass  er  mit  diesem  „käfer" 
gegen  den  Willen  des  Sultans  ausgegangen  sei  und  den  „käfer" 
auch  noch  in  seiner  Widerspenstigkeit  gegen  den  Willen  Sr. 
Fürstlichen  Hoheit  bestärke.  Ich  fühlte  mich  durch  den  Ti- 
tel, welchen  er  mir  zu  geben  beliebte,  nicht  sehr  geehrt, 
wesshalb  ich  ihm  sagte,  dass  bis  jetzt  noch  Niemand  in  der 
Stadt  mich  mit  einem  solchen  Namen  beleidigt  hätte  und 
dass  es  seiner  Unverschämtheit  vorbehalten  gewesen  wäre, 
dies  zu  thun.  Als  Bel-Rhet  sah,  dass  ich  gereizt  war,  zögerte 
er  nicht,  obwohl  er  gut  im  Euran  belesen  war,  zu  erklären, 
dass  er  von  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Ausdnujkes  „kä- 
fer"  keine  Kenntniss  gehabt  habe;  auch  bat  er  mich,  ihm 
genaue  Auskunft  über  die  Beziehungen  der  Engländer  zu 
den  verschiedenen  Mohammedanischen  Staaten  zu  geben.   Als 
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ich  vom  Gharb  (Marokko)  sprach,  unterbrach  er  mich,  indem 
er  behauptete,  dass  er  als  Tauäter  die  Beziehungen  der  bei- 
den Länder  besser  als  ich  kenne ;  er  gab  dann  vor,  dass  die 
Engländer  mit  dem  Herrscher  von  Marokko  nicht  auf  gutem 
Fusse  ständen  und  nicht  einmal  Fäss  besuchen  dürften.  Ich 
entgegnete  ihm  hierauf,  dass  wohl  nicht  leicht  ein  deutliche- 
rer Beweis  der  Freundschaft  zwischen  den  Engländern  und 
Müla  'Abd  e'  Eahmän  angeführt  werden  könne,  als  das  Ge- 
schenk von  vier  prächtigen  Rossen,  welches  der  Letztge- 
nannte vor  Kurzem  der  Königin  von  England  gemacht  habe. 
Nun  entschuldigte  sich  Bel-Rhet  auf  Grund  der  langen  Ab- 
wesenheit von  seiner  Heimath,  dass  er  von  den  gegenwärti- 
gen Verhältnissen  nichts  wisse,  aber  er  wäre  dessen  ganz  ge- 
wiss, dass  es  zur  Zeit  Müla  IssmäiFs  so  gewesen  sei,  wie  er 
behauptete;  hierauf  entgegnete  ich  ihm,  dass,  während  die 
Länder  des  Isslam,  Marokko  eingeschlossen,  seit  der  Zeit  nur 
gesunken  wären,  die  Christen  und  insbesondere  die  Englän- 
der ungeheuere  Fortschritte  gemacht  hätten.  Wir  reichten 
uns  dann  die  Hand  und  ich  überliess  den  ingrimmigen  Mo- 
slim  seinen  eigenen  Betrachtungen. 

Nach  diesem  siegreichen  Wortkampfe  verfolgten  ich  und 
El  Wächschi  unseren  vorgenommenen  Spaziergang  und 
lachten  nicht  wenig  über  die  Verlegenheit,  in  welche  mein 
Freund  (El  Wächschi)  beinahe  gerathen  war,  indem  er  in 
unserem  Wortwechsel  mit  Bel-Rhet  bei  der  Unzufriedenheit 
mit  des  Sultans  Intriguen  gegen  mich  dessen  Ehrentitel 
„Sultt-än  ben  e'  Sultt-än"  in  den  Titel  „Schitt-än  ben  e' 
Schitt-än"  („Satan,  Sohn  des  Satans")  verändert  hatte;  — 
eine  solche  Redefreiheit  würde  allerdings  selbst  auf  dem  Fest- 
lande von  Europa  bei  den  Fürsten  sehr  wenig  Anklang  finden. 

Unter  solcher  Unterhaltung  erreichten  wir  das  Haus  eines 
Ghadämsi,  bei  dem  wir  mehrere  Arabische  und  einheimische 
Kaufleute  trafen;  unter  ihnen  befand  sich  ein  Eingeborener 
von  Ghadämes,  der  denselben  Namen  führte,  welchen  ich  mir 
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auf  diesen  Reisen  zu  natürlicherem  Umgange  mit  den  Einge- 
borenen beigelegt  hatte,  —  'Abd  el  Kerim.  Dieser  mein  Na- 
mensgenosse hatte  *Abd- Allah  (Clapperton)  auf  dessen  zweiter 
Reise  von  Kanö  nach  Sökoto  begleitet  und  war  mit  allen 
Verhältnissen  desselben  wohlbekannt.  Auch  er  gehörte  zu 
den  Arabern,  die  argwöhnten  oder  vielmehr  zu  argwöhnen 
vorgaben,  dass  Clapperton  von  Bello  vergiftet  worden  sei, 
eine  absurde  Anklage,  auf  die  ich  im  weiteren  Verlaufe  mei- 
ner Erzählung  zurückkommen  werde  —  und  die  mich  daher 
auf  alle  Weise  davon  abzuhalten  suchten,  je  an  einen  Be- 
such Sokoto's  zu  denken.  Ihre  Absicht  dabei  war  klar;  denn 
diese  Araber  fürchten  nichts  so  sehr,  als  eine  Eröffnung  des 
Kuära  für  regelmässigen  Handelsverkehr.  Er  war  nicht  we- 
nig erstaunt,  zu  hören,  dass  Rischar  (Richard  Lander),  wel- 
chen er  für  einen  jüngeren  Binder  Clapperton's  gehalten 
hatte,  nach  seinem  grossen  Umwege  über  Danröro  und  nach 
seiner  gewaltsamen  Zurückführung  von  seinem  Marsche  auf 
Fanda  nicht  allein  die  Küste  glücklich  erreicht  habe,  sondern 
auch  später  noch  zweimal  wieder  nach  jenen  Gegenden  zu- 
rückgekehrt sei,  ehe  er  als  Opfer  seines  Unternehmungsgeistes 
gefallen. 

Ich  kehrte  darauf  mit  meinem  alten  Ghadämsi- Freunde 
nach  meiner  Wohnung  zurück,  wo  auch  bald  darauf  Bel-Rhet 
eintraf  imd  nochmals  um  Verzeihimg  bat,  mich  „käfer"  ge- 
nannt zu  haben.  Ich  war  natürlich  über  diese  Reue  hoch 
erfreut,  und  es  that  mir  innig  leid,  dass  er  mit  meinem  un- 
besonnenen Diener  Mohammed  in  Streit  gerieth.  Letzterer 
hatte  sich  in  Agades  abscheulich  gegen  mich  benommen  und 
benahm  sich  jetzt,  da  er  sah,  dass  ich  bei  den  Eingeborenen 
an  Achtung  gewonnen  hatte,  ebenso  hässUch  gegen  diesen 
alten  Mann,  welcher  —  wenn  man  die  unabhängige  Stellung, 
in  der  Bel-Rhet  zu  mir  stand,  in  Betracht  zieht  —  bei  wei- 
tem nicht  so  imartig  gegen  mich  gewesen  war,  als  Moham- 
med selbst  zu  Zeiten,  wo  er  sah,  dass  ich  wegen  der  Ver- 
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schiedenheit  meines  Glaubens  der  Beschimpfung  der  Einge- 
borenen ausgesetzt  war.  Ich  nahm  daher  diesmal  die  Partei 
Bel-Rhet's  und  suchte  ihn  zu  beruhigen. 

Später  brachte  mir  El  Wachschi  einen  Hut  Zucker,  den 
ich  Bel-Rhet  zum  Geschenk  machen  wollte.  Bei  dieser  Gele- 
genheit sah  er  bei  mir  ein  kleines  Taschenfemrohr,  das  ich 
in  Paris  für  6  Francs  gekauft  hatte,  und  er  bat  mich,  es  ihm 
in  Anrechnung  des  Zuckerhutes,  den  er  mir  eben  geliehen, 
und  anstatt  der  zwei,  welche  ich  ihm  in  Kanö  zu  schenken 
versprochen  hatte,  zu  überlassen.  Ich  kam  seinem  Wunsche 
nach,  da  ich  das  Fernrohr  für  ein  zu  schlechtes  Machwerk 
hielt,  als  dass  ich  es  dem  Sultan  hätte  anbieten  können.  Ich 
überzeugte  mich  indess  nachmals,  dass  es  gerade  das  rechte 
Geschenk  gewesen  wäre,  um  diesen  excentrischen  Mann  we- 
nigstens für  eine  kurze  Zeit  zu  befriedigen.  Denn  El  Wach- 
schi verkaufte  es  ilim  für  nicht  weniger  als  50,000  Kurdi 
oder  25  Spanische  Thaler  auf  Kredit;  allerdings  hatte  der 
Verkäufer  später  einige  Schwierigkeit,  sein  Geld  zu  erhalten, 
nachdem  der  Statthalter  sich  überzeugt,  dass  das  Femglas 
nicht  „InglTs"  sei. 

Ich  nahm  also  den  Hut  Zucker  und  die  beiden  anderen 
Briefe,  welche  mir  der  Sultan  von  Agades  mitgegeben  hatte, 
den  einen  für  den  Statthalter  von  Ddura,  den  anderen  für 
denjenigen  von  Kanö,  und  ging  damit  zu  Bel-Rhet.  Indem 
ich  ihm  den  Zucker  schenkte,  als  ein  kleines  Zeichen  meiner 
Erkenntlichkeit  für  die  Bemühungen,  welche  er  sich  meinet- 
wegen mache,  zeigte  ich  ihm  zugleich  die  Briefe  als  einen 
entschiedenen  Beweis,  dass  der  Sultan  von  Agades  keines- 
wegs beabsichtigt  habe,  mich  seinem  Freunde,  dem  Statthal- 
ter von  Kätsena,  als  eine  Art  ,.abe-n-t8chi",  „einen  kleinen 
Anbiss",  zuzuschicken,  dass  er  im  Gegentheile  die  gänzliche 
Freiheit  meiner  Bewegungen  anerkenne  imd  nur  beabsichtigt 
habe,  mir,  wohin  ich  immer  gehn  möge,  einigen  Schutz  zu 
sichern. 
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Bel-Rhet  war  erkenntlich  für  die  Aufmerksamkeit,  welche 
ich  ihm  erwies,  gab  vor,  erst  jetzt  meine  Angelegenheit  zu 
verstehen,  und  versprach  mir  seinen  Beistand,  wenn  ich  mich 
verbindlich  machen  wolle,  von  Bomu  nach  Kdtsena  zurück- 
zukehren, sobald  wir  genügende  Hilfsmittel  von  der  Küste 
aus  erhalten  haben  würden.  Ich  ging  in  gewissem  Grade  dar- 
auf ein  und  machte  nur  die  Bedingung,  dass  die  Umstände 
einem  solchen  Unternehmen  nicht  ganz  zuwider  sein  dürften. 
In  der  That  bezweifelte  ich  damals  gar  sehr,  dass  wenigstens 
ich  selbst  im  Stande  sein  würde,  später  noch  einmal  diese 
Gegenden  zu  besuchen.  Es  war  also  ein  um  so  grossartige- 
rer Triumph,  dass  ich  nach  zwei  Jahren,  im  Anfange  des 
Jahres  1853,  wirklich  im  Stande  war,  nach  KÄtsena  zurück- 
zukehren, und  zwar  mit  einem  bedeutenden  Vorrathe  an  Ge- 
schenken. Da  begegnete  ich  vor  den  Thoren  der  Stadt  dem- 
selben Manne,  welcher  vom  Statthalter  hinausgeschickt  war, 
um  den  angemeldeten  Fremden  zu  begrüssen,  und  der  vor 
Freude  zitterte,  als  er  mich  erkannte  und  ich  ihm  sagte: 
„Hier  bin  ich!  Obgleich  meine  beiden  Gefährten  gestorben 
sind,  bin  ich  doch  gekommen,  um  mein  vor  zwei  Jahren  ge- 
gebenes Wort  zu  lösen.  Ich  bin  auf  dem  Wege  nach  Sokoto 
mit  werthvoUen  Geschenken  für  den  Grossherm." 

Damals  verzieh  ich  diesem  Manne  seine  frühere  Plackerei, 
weil  ich  sah,  dass  er  im  Grunde  kein  böswilliger  Mensch  sei. 
Denn  in  der  ersten  Aufwallung  der  Freude  fiel  er  mir  um 
den  Hals  und  rief  einmal  über  das  andere:  „Abd  el  Kerim! 
Abd  el  Kerim!"  —  Jedoch  ich  kehre  zu  meiner  ersten  Ver- 
handlung mit  diesen  Leuten  im  Jahre  1851  zurück,  als  ich, 
von  Mitteln  vollkommen  entblösst,  mit  meinem  Schicksale 
kämpfte  imd  meine  grossen  Pläne  nicht  aufgeben  wollte. 
Diese  Zustände  muss  man  in  Betracht  ziehen,  wenn  man  mit 
Gerechtigkeit  beurtheilen  will,  was  ich  geleistet  habe. 

Ich  verliess  den  alten  Mann  bei  besserer  Laune  und  ging 
mit  El  Wdchschi  nach  seinem  eigenen  Hause,  wo  er  mich 
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nebst  zwei  Asbenauern  mit  einem  Gerichte  gerösteten  Huhns 
und  mit  vortrefflichen  Datteln  von  Djerld  bewirthete.  Dar- 
auf begleitete  ich  ihn  durch  das  verfallene  und  verlassene 
Quartier,  wo  vor  fünfzig  Jahren  und  in  noch  jüngerer  Zeit 
die  reichen  Ghadämsi-Kaufleute  lebten;  so  wandten  wir  uns 
durch  einige  andere  Strassen  von  wenig  besserem  Zustande 
nach  dem  Marktplatze.  Der  Marktplatz  —  „kä-ssua"  —  bildet 
ein  grosses  regelmässiges  Viereck  mit  mehrem  Reihen  unse- 
ren solideren  Marktbuden  entsprechender  Schattendächer  — 
„rünfona"  —  in  demselben  Style,  wie  die  in  Tessaua,  aber 
weit  besser  und  regelmässiger  gebaut.  Allerdings  war  hier 
mehr  einheimisches  Baumwollenzeug  imd  Nürnberger  Klein- 
waare  ausgeboten,  als  in  jenem  Orte,  sonst  aber  war  nichts 
Besonderes  zu  sehn  und  nur  wenig  Regsamkeit  zeigte  sich. 

Nur  zu  deutlich  war  der  Verfall,  in  welchen  dieses  einst 
glänzende  und  geschäftige  Emporium  Central- Afrika's  zurück- 
gesunken war.  Das  Anziehendste,  was  ich  selbst  auf  dem 
Markte  fand,  waren  Citronen  von  ansehnlicher  Grösse  zu 
ungemein  billigen  Preisen  und  die  prachtvolle,  eben  zur  Reife 
gelangende  Frucht  der  Gonda  —  Carica  Papaya  *)  — .  Diese 
letztere  war  indess  im  Verhältniss  zu  den  hiesigen  billigen 
Preisen  der  Lebensmittel  theuer.  Eine  schöne,  untadelhafte 
Frucht  von  7  bis  8  Zoll  Länge  und  3  bis  4  Zoll  Dicke  wurde 
zu  25  bis  30  Kurdi  verkauft,  eine  Summe,  die  einen  Armen 
.  hier  fünf  Tage  vor  dem  Verhungern  bewahren  kann.  In  Eanö 
sah  ich  später  die  Frucht,  in  kleine  Schnitzen  zu  je  1  „uri" 
geschnitten,  umhertragen.     Das  Verdienst,  mich  auf  diese 


*)  Die  Papayafracht  ist  sonst,  glaube  ich,  von  Europäern  nicht  so  sehr 
geschätzt,  und  allerdings  mag  der  Mangel  an  besseren  Genüssen  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben,  für  mich  den  Werth  dieser  Frucht  zu  erhöhen;  es 
kann  aber  auch  eine  edlere  Abart  gewesen  sein.  Ich  werde  wohl  bei  anderer 
Gelegenheit  mehr  über  diesen  Baum  sagen  und  will  hier  nur  angeben,  dass 
sein  Name,  „göndaMasr",  deutlich  anzuzeigen  scheint,  dass  er  in  historischen 
Zeiten  über  Egypten  eingeführt  ist. 
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prächtige  Frucht  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  hatte  mein 
Freund  El  Wächschi,  der  sie  über  Alles  liebte.  Ich  sass  mit 
diesem  braven  Manne  lange  Zeit  unter  einer  Rünfona,  ohne 
der  geringsten  Beleidigung  ausgesetzt  zu  sein,  obgleich  ich 
natürlicherweise  der  Neugierde  zum  Gegenstande  diente. 

Dann  kehrte  ich  nach  Hause  zurück  und  brachte  hier  den 
Abend  ruhig  mit  meinen  Leuten  zu,  unter  denen  mir  Gadjere 
durch  sein  treues,  gerades  Benehmen  stets  Gelegenheit  zur 
vollsten  Zufriedenheit  gab.  Er  wurde  mit  seiner  unbegrenz- 
ten Gutmüthigkeit  fast  lächerlich  und  glaubte,  dass  er  ausser 
durch  seine  treue  Anhänglichkeit  mich  auch  vermöge  seines 
Einflusses  aus  meiner  Verlegenheit  ziehen  könne.  So  versi- 
cherte er  mich  ganz  insgeheim,  dass  er  an  Annür  eine  Bot- 
schaft gesendet  und  darin  ausführlichen  Bericht  über  meine 
Lage  gegeben  habe,  dass  ich  mich  nunmehr  nicht  femer  be- 
imruhigen  solle,  sondern  mich  ganz  auf  seinen  Beistand  ver- 
lassen dürfe.  Während  er  mich  so  am  Abend,  wenn  wir  im 
Hofraum  rund  um  unser  Feuer  lagen,  aufmunterte,  pflegte 
er  stets  die  schönen  Haussa-Worte  zu  wiederholen:  „ka-ssö 
mutum  dondädi  uydta-ssö,  kädda  kakischi  da  kummia'\  wo- 
mit er  seine  treue  Anhänglichkeit  dem  frivolen,  treulosen 
Verhalten  Mohammed's,  des  Tunesiers,  welchen  er  immer  nur 
„mögo  mutüm"  —  „einen  schlechten  Kerl"  —  nannte ,  gegen- 
überstellte. Indess  hatte  auch  Gadjere  seinen  kleinen  Neben- 
grund, nicht  gar  zu  sehr  über  unseren  Aufenthalt  zu  klagen, 
indem  die  magere  Stute,  die  ich  von  ihm  gemiethet,  eine 
Wunde  auf  dem  Rücken  hatte  und  überhaupt  in  recht 
schwächlichem  Zustande  war,  so  dass  die  Ruhe  und  das  täg- 
liche Maass  Eom  ihr  gar  wohl  that. 

El  W^hschi  kam  an  demselben  Abend  noch  einmal  zu 
mir  imd  machte  mir  einige  Hoffnung,  dass  ich  den  nächsten 
Tag  fortkommen  würde.  Das  war  indess  leeres  Geschwätz. 
Am  ganzen  nächsten  Tage  nämlich  schritt  meine  Angelegen- 
heit mit  diesem  berüchtigten  Bello,  dessen  Gleichnamigkeit 
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eine  wahre  Schande  für  den  verstorbenen  wohlbekannten  Sul- 
tan Bello  von  Sökoto  ist,  nicht  um  das  Geringste  vorwärts. 
Er  verlangte  nicht  weniger  als  100,000  Kurdi  von  mir,  eine 
für  Europäische  Verhältnisse  allerdings  ganz  massige  Summe 
—  40  Spanische  Thaler  — ,  welche  aber  aus  meinen  nach 
Kanö  vorausgesandten  erbärmlichen  Waaren  zu  erschwingen 
mir  unmöglich  war,  nachdem  ich  dem  Gouverneur  jener  Stadt 
ein  seiner  Würde  entsprechendes  Geschenk  gemacht  und  auch 
meine  Schulden  bezahlt  haben  würde.  Auch  muss  man  be- 
denken, dass  von  meinen  Waaren  schon  bei  ihrem  Durchzug 
ein  entsprechender  Zoll  erhoben  worden  war.  Bello  ernie- 
drigte sich  so  weit,  seine  Forderung  durch  seine  unange- 
sprochene  Gastfreundschaftlichkeit  zu  begründen,  und  zählte 
auf,  dass  er  mir  zwei  Widder,  zwei  Gefässe  voll  Honig 
und  zwei  Lasten  Korn,  also  zusammen  von  11-  bis  12,000 
Kurdi  an  Werth,  gegeben  habe,  so  dass  ich  mich  ganz 
berechtigt  fühlte ,  seinen  schönen  Titel  „  Sultt  -  an  ben 
Sultt-än"  in  denjenigen  eines  „dell-äl  ben  dell-äl"  — 
„Mäkler,  Sohn  eines  Mäklers"  —  zu  verwandeln.  Selbst  mein 
alter  Freund  El  Wdchschi  nahm  die  sich  bei  dieser  neuen 
Schwierigkeit  bietende  Gelegenheit  wahr,  um  seinen  Gefühlen 
als  Kaufmann  Worte  zu  geben.  Er  erklärte  nämlich  mit  eini- 
ger Bitterkeit,  dass  dies  die  „daua"  —  „der  Fluch"  —  unse- 
res (der  Engländer)  Bestrebens  gegen  den  Sklavenhandel  sei. 
Schon  in  Tin-teggana,  wo  ich  seine  Bekanntschaft  zuei'st 
machte,  versuchte  er,  ungeachtet  seines  sonst  geraden  Cha- 
rakters, uns  in  Misskredit  zu  bringen  und  unserer  Bemühun- 
gen wegen  zu  verleumden.  Es  muss  übrigens  zugestanden 
werden,  dass  die  Kaufleute  in  Ghadämes  ungeheuere  Verluste 
durch  die  Abschaffung  des  Sklavenhandels  in  Tunis  erlitten 
haben,  ohne  dass  ihnen  dafür  durch  Erweiterung  oder  Siche- 
rung des  legitimen  Handels  irgend  ein  Ersatz  gegeben  wor- 
den wäre.  Da  sie  nun  den  Sklavenhandel  in  Nüpe  oder  Nyffi 
ruhig  fortbetrieben  sehn  und  die  Überzeugung  haben,  die 
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Engländer  könnten  ihn  auch  da  vernichten,  wenn  sie  nur 
wollten,  zumal  in  Nj-ffi  dieser  Handel  nicht  von  Mohammeda- 
nern, sondern  von  Christen  —  gleichviel  von  welcher  Nation  — 
betrieben  wird:  so  haben  sie  einigen  scheinbaren  Grund,  ge- 
gen die  Engländer  aufgebracht  zu  sein.  Über  diesen  Sklaven- 
handel in  Nyffi,  der  in  Central- Afrika  einen  sehr  ungünstigen 
Begriff  von  der  Unzulänglichkeit  der  Bestrebungen  der  Eng- 
länder geweckt  hat,  da  sie  doch  Herren  der  See  seien,  werde 
ich  später  Gelegenheit  haben  ausführHcher  zu  sprechen. 

Ich  hatte  heute  auch  eine  sehr  interessante,  obwohl  ernste, 
doch  auch  andererseits  amüsante  Verhandlung  mit  meinem 
alten  fanatischen  Freunde  Bel-Rhet.  Es  scheint,  dass  er,  nach- 
dem ich  dagegen  protestirt,  dass  er  mich  „käfer"  nenne,  mit 
Leuten  seines  eigenen  Glaubens  sich  über  diese  Angelegenheit 
ernsthaft  besprochen  hatte.  Er  kam  also  heute  auf  diesen 
Punkt  zurück  und  begann  damit,  mich  nach  den  verschiede- 
nen Nationen  zu  fragen,  welche  dem  Christenthum  angehör- 
ten, und  welche  unter  ihnen  denn  nun  die  Kofär  wären,  denn  er 
wäre  ganz  gewiss,  dass  Einige  unter  ihnen  verdienten,  Kofär 
genannt  zu  werden.  Ich  entgegnete  ihm,  dass  es  sehr  auf  die 
Bedeutung  ankäme,  die  er  dem  Worte  „kofär"  unterzulegen 
beliebe.  Verstände  er  unter  Käfer  Jeden,  der  die  Sendschaft 
Mohammed's  als  Propheten  Gottes  bezweifelte,  so  wäre  na- 
türlich die  grösste  Anzahl  der  Christen  Kofär;  wenn  er  aber, 
und  zwar  mit  mehr  Recht,  diejenigen  so  bezeichnete,  welche 
die  Grundsätze  des  Isslam  leugneten  und  zumal  an  dem 
Hauptprinzip,  der  Einheit  der  Gottheit,  zweifelten  und  ande- 
ren Gegenständen  dieselbe  Verehrung  neben  ihm  erweisen 
könnten,  so  wären  nur  wenige  Sekten  der  Christen  Kofär, 
und  zwar  namentlich  die  Griechische  imd  der  weniger  aufge- 
klärte Theil  der  Katholischen  Kirche,  selbst  diese  aber  bete- 
ten zum  Crucifix  und  den  Bildern  viel  mehr,  als  zu  Symbo- 
len, denn  als  Idolen.  Ich  gestand  ihm  übrigens  freiherzig 
zu,  dass  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  Schöpfers  der  Isslam 
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ohne  Zweifel  bei  weitem  viel  reiner  sei,  als  die  Glaubensbe- 
kenntnisse der  meisten  Christlichen  Sekten,  und  gab  ihm  zu, 
dass  gerade,  als  Mohammed  auftrat,  die  Christenheit  tief  un- 
ter ihre  anfängliche  Reinheit  und  Einfachheit  gesunken  ge- 
wesen sei.  Der  alte  Mann,  hocherfreut  durch  das,  was  ich 
ihm  gesagt,  schwor,  dass  er  die  Engländer  und  Preussen  nicht 
länger  Kofär  nennen  würde,  dass  ich  ihm  aber  erlauben 
müsse,  die  „Mosko"  (die  Russen)  so  zu  nennen,  welche  in  der 
ganzen  Mohammedanischen  Welt,  bis  in's  Herz  von  Afrika  hin- 
ein, ihrer  Feindschaft  gegen  Stambul  wegen  wohlbekannt  sind. 

Nachmittags  besuchte  mich  der  Sohn  Bel-Rhet's,  ein  Mann 
von  etwa  35  Jahren,  in  Gesellschaft  eines  Scherifen  aus  Ye- 
man,  der  in  Bombay  gewesen  und  mit  den  Engländern  wohl- 
bekannt war.  Er  war  auf  dem  Wege  nach  Timbuktu,  um 
dort  seine  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  eines  wohlhabenden 
Kaufmannes,  welcher  daselbst  gestorben,  geltend  zu  machen. 
Sein  Vorhaben  indess  glückte  ihm  nicht,  und  als  ich  im  Sep- 
tember 1853  selbst  nach  Timbuktu  kam,  hatte  er  diese  Stadt 
seit  einiger  Zeit  mit  leerer  Hand  und  mit  grosser  Noth  ver- 
lassen ;  er  kam  in  der  Folge  auf  seinem  Heimwege  um ,  zu 
meinem  grossen  Bedauern,  denn  er  war  ein  einfacher,  liebens- 
würdiger und  intelligenter  Mann.  Während  seiner  mehrfach 
wiederholten  Besuche  zeigten  er  und  sein  Begleiter  mir  an, 
dass  ein  grosses  Christliches  Buch,  wie  sie  es  nannten,  in 
Leder  gebunden,  mit  metallenen  Ecken  und  Schloss,  im  Be- 
sitz eines  Pullo  oder  Fellani  in  der  Stadt  sei;  sie  konnten 
mir  aber  nicht  sagen,  ob  es  Handschrift  oder  Druck  sei,  und 
ich  selbst  war  nicht  so  glücklich,  trotzdem,  dass  ich  einen 
kleinen  Preis  dafür  bot,  es  nur  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Es  mag  wohl  eines  von  jenen  schweren  Büchern  sein,  welche 
Clapperton  bei  seinem  Tode  Lander  anrieth  lieber  zurückzu- 
lassen. 

[Dienstag,  28»*^  Januar^  Endlich  gelang  es  mir,  meine 
Angelegenheit  mit  Mohammed   Bello,    dem   Statthalter  von 


Digitized  by  VjOOQIC 


Endliche  Befnedigung  des  Statthalters.  73 

KÄtsena,  in  Ordnung  zu  bringen.  Früh  am  Morgen  sandte 
ich  zu  El  Wdchschi,  um  zu  versuchen,  mich  endlich  abzufin- 
den, indem  ich  ihm  sagen  liess,  dass  ich  mich  zu  jedem  mög- 
lichen Opfer  entschlossen  hätte,  und  er  sandte  mir  in  Folge 
dessen  einen  Bemus  für  52,000  Kurdi.  Während  ich  dar- 
über nachsann,  ob  ich  in  eine  neue  Schuld  von  solcher  Grösse, 
das  heisst  für  meine  dürftigen  Umstände,  eingehen  könne, 
kam  Bel-Rhet;  er  war  ohne  Zweifel  in  Furcht,  dass,'  wenn 
ich  dem  Statthalter  ein  grosses  Geschenk  machte,  er  selbst 
nichts  bekommen  würde.  Er  schlug  mir  daher  vor,  lieber 
mehrere  Sachen  von  geringerem  Werthe  zu  wählen.  Dem- 
nach verschaffte  mir  El  Wdchschi  einen  sammtenen  Kaftan 
von  sehr  geringer  Qualität,  einen  Teppich,  eine  Ssedrie  (enge 
Weste)  und  einen  Shawl.  Alles  dies  zusammen  betrug  nicht 
mehr  als  31,000  Kurdi,  so  dass  ich  mit  mehr  als  20,000 
Kurdi  weniger  davonkam.  Um  der  Sache  aber  einen  ehren- 
hafteren und  wissenschaftlichen  Anstrich  zu  geben,  fügte  ich 
ausser  etwas  Weihrauch  einen  Bleistift  und  zwei  starke  Do- 
sen Glaubersalz  bei. 

Während  Bel-Rhet  sich  aufmachte,  um  vollständigen  Frie- 
den zwischen  mir  und  dem  excentrischen  Statthalter  abzu- 
schliessen,  besuchte  ich  mit  El  Wächschi  und  Gadjere  den 
Markt.  Dann  wandte  ich  mich  mit  dem  Letztgenannten,  der 
bei  seiner  kurzen,  untersetzten  Statur  mit  seinem  schweren 
Speer  wie  ein  stattlicher  Leibwächter  vor  mir  herschritt,  zu 
Manso,  einem  Agenten  Masduadji's,  der  stets  hier  wohnt,  und 
stattete  ihm  meinen  Gruss  ab.  Dies  war  ein  Opfer,  das  ich 
meinem  treuen  Begleiter  brachte ;  denn  der  Besuch  war  kalt. 
Aber  der  gute  Gadjere  wollte  durchaus,  dass  ich  die  Bedeu- 
tung seiner  Landsleute  in  Kätsena  kennen  lernen  sollte;  er 
führte  mich  also  einen  Weg,  wo  wir  am  Hause  des  Sultans 
von  Agades  —  „gida-n-sserki-n-Agades"  —  vorbeikamen. 
Denn  wenn  auch,  nicht  jetzt  und  vielleicht  nie  ein  aktiver 
Sultan  jenes  eigenthümlichen  kleinen  Reiches  hier  residirt, 
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SO  gibt  es  ZU  jeder  Zeit  nicht  einen,  sondern  3  oder  4  Exsul- 
tane,  die  dann  ihr  Unterkommen  anderswo  suchen,  wie  wir 
z.  B.  später  finden  werden,  dass  der  abgesetzte 'Ahd  el  Kader 
im  Jahre  1854  hier  sich  aufhielt.  So  kamen  wir  auf  unserer 
Wanderung  zur  „köfa-n-Güga".  Dies  ist  das  nordwestliche 
Thor  der  Stadt  und  gehörte  einst,  wie  mir  mein  Begleiter 
mit  stolzgehobener  Brust  erklärte,  ganz  den  Asbenaua  zu; 
denn  so  lange  als  Kdtsena  das  grosse  Emporium  dieses  Theils 
von  Tekrür  war,  das  heisst  bis  zur  Einnahme  der  Stadt  durch 
die  Fulbe,  pflegte  der  Airi  auf  der  Ebene  vor  diesem  Thore 
zu  lagern.  Die  Mauer  ist  hier  sehr  stark  und  hoch,  wenig- 
stens von  aussen,  wo  die  Höhe  sicherlich  nicht  geringer  als 
35 — 40  Fuss  beträgt.  Auf  der  Binnenseite  dagegen  haben 
Schutt  und  Erde  sich  so  hoch  angehäuft,  dass  man  sehr  leicht 
über  die  Mauer  hinwegsehn  kann.  In  Folge  dessen  bildet 
sich  während  der  Regenzeit  hier  ein  kleiner  Strom,  welcher 
zum  Thore  hinaustobt.  Aussen  zieht  sich  ein  breiter,  tiefer 
Graben  umher.  Wir  kehrten  nach  unserer  Wohnung  über 
die  „Marina"  und  den  Markt  zurück,  während  beide  Plätze 
schon  in  die  Ruhe  der  Nacht  gebettet  waren. 

Kaum  hatte  ich  mein  dunkles  und  dimipfes  Quartier  wie- 
der betreten,  als  Bel-Rhet  kam,  um  mir  anzuzeigen,  dass  der 
Sserki  durchaus  nichts  von  meinem  Eigenthum  begehre,  aber 
um  das  Geschenk  zu  ehren,  wolle  er  sich  herablassen,  den 
Kaftan  und  den  Teppich  zu  behalten,  die  Ssedrie  und  den 
Shawl  dagegen  sende  er  mir  zurück.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  diese  als  ein  Geschenk  in  den  Besitz  seines  Zwi- 
schenhändlers und  meines  edlen  Freundes  aus  Tauät  wan- 
derten. Mohammed  Bello  aber  wünschte  dringend,  etwas- 
mehr  Arznei  von  mir  zu  erhalten,  und  versprach,  mir  dage- 
gen ein  Pferd  zu  schenken.  Ich  war  durch  diese  Nachricht 
sehr  erfreut,  und  obwohl  ich  nur  wenig  Arznei  bei  mir  hatte, 
packte  ich  doch  einige  Pulver  Quinin,  Brechweinstein  und 
Blei-Acetat  zusammen  und  gab  ihm  ausserdem  ein  kleines 
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Fläschchen  mit  einigen  Tropfen  Laudanum.  Mir  wurde  in- 
dess  der  folgende  Morgen  bestimmt,  um  selbst  zum  Statthal- 
ter zu  kommen  und  ihm  die  Art  des  Gebrauches  dieser  Arz- 
neien zu  erklären. 

Am  folgenden  Morgen  machte  ich  mich  demnach  mit  Bel- 
Rhet  auf  den  Weg  nach  dem  Sinssere.  Ich  hatte  mir  äiesen 
alten  Herrn  auf  zwiefache  Weise  befreundet,  indem  ich  auf 
sein  geschwollenes  Auge  erfolgreich  eine  Wascharznei  ange- 
wendet und  seine  Habsucht  noch  mit  einem  kleinen  Geschenk 
befriedigt  hatte.  Mein  Begleiter  wollte  mir  das  Innere  des 
ungeheueren  Palastes  —  der  „fSäda"  —  zeigen,  aber  er  erlangte 
keinen  Einlass,  und  ich  bekam  daher  dieses  weite,  leere  Kö- 
nigsschloss  erst  bei  meinem  zweiten  Besuch  in  Kdtsena  im 
Jahre  1853  zu  sehn.  Bello  empfing  mich  in  seinem  Privat- 
zimmer und  hielt  mich  volle  2  Stunden  auf,  damit  ich  ihm 
vollständige  Belehrung  über  den  Gebrauch  der  Arzneien  — 
,,magunguna"  (Plur.  von  „mdgani")  —  geben  möge.  Ausser- 
dem wünschte  er  aber  noch  zwei  Dinge  sehr  verschiedener 
Natur,  auch  magunguna  im  Sinne  dieser  Leute  und  von  allen 
Prinzen  Tekrurs  sehr  gesucht,  welchem  Verlangen  ich  aber 
nicht  Genüge  leisten  konnte.  Das  eine  war  ein  „magani-n- 
algüa",  „ein  Mittel  zur  Erhöhung  männlicher  Kraft  und  Stärke", 
um  ohne  Erschlaflfung  in  den  Genüssen  der  Liebe  zu  schwel- 
gen; das  andere  ein  „mägani-n-yäki",  „eine  Arznei  des  Krie- 
ges", um  seinen  Feinden  Schrecken  einzujagen.  Unter  dem 
Letzteren  verstand  er  Raketen,  ein  Produkt  Europäischer  Ci- 
vilisation,  von  dessen  ungeheuerer  Wirkung  die  Bewohner  Su- 
dans durch  die  frühere  Expedition  in  Kenntniss  gesetzt  waren. 

Da  ich  nicht  im  Stande  war,  diesen  beiden  bescheidenen 
Wünschen  zu  genügen,  hatte  ich  nicht  wenig  Mühe,  ihn  von 
meinem  Wunsche,  ihn  zu  befriedigen,  zti  überzeugen.  Er  blieb 
ungläubig  gegen  meine  Versicherungen,  dass  ich  und  meine 
Gefährten  solche  Sachen,  wie  Raketen,  absichtlich  nicht  mit- 
gebracht, um  nicht  dadurch,  dass  wir  dergleichen  dem  einen 
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Fürsten  gäben,  uns  alle  seine  Nachbarn  zu  unversöhnlichen 
Feinden  zu  machen.  „Oh",  entgegnete  er,  „ich  würde  das  Ge- 
heimniss  wohl  zu  bewahren  wissen".  Ich  war  sehr  froh,  dass 
er  nicht  weiter  der  Pistolen  Erwähnung  that;  um  mir  aber 
zu  beweisen,  dass  er  es  wohl  verstehe,  schöne  Sachen  gut  zu 
bewahren,  zeigte  er  mir  das  Rasirmesser  und  die  Scheeren, 
die  ich  ihm  gegeben  und  für  welche  er  sich  ein  Futteral 
hatte  machen  lassen,  um  sie  beständig  an  seiner  linken  Seite 
zu  tragen,  —  allerdings  ein  höchst  possierliches  Schwertge- 
hänge für  einen  Sultan  und  geeigneter  für  einen  Barbier.  Er 
erklärte  mir  dann  mit  schauspielerischer  Deklamation,  —  er 
sprach  das  Haussa  mit  ausserordentlicher  Feinheit  und  Schärfe 
—  dass  er  mir  ein  Geschenk  mit  einem  „abi-n-häua",  „einem 
Ding  zum  Besteigen",  machen  wolle,  mit  welchem  Ausdruck 
er  schon  deutlich  bezeichnete,  dass  es  eben  kein  vorzügliches 
Pferd  sein  werde,  weil  ich  seinem  Herzenswunsche  nicht  nach- 
gekommen war.  Das  Thier  aber,  sagte  er,  würde  vollständig 
gesattelt  und  geschirrt  sein,  auch  wolle  er  mir  einen  grossen 
Elephantenzahn  nach  Kanö  senden.  Dies  letztere  Anerbieten 
lehnte  ich  ab,  indem  ich  ihm  sagte,  dass  ich  gegenwärtig 
zwar  nur  wenig  Mittel  besässe,  aber  doch  nicht  wünschte, 
zum  Kaufinann  zu  werden.  Er  erinnerte  mich  an  mein  Ver- 
sprechen, wieder  zu  kommen,  und  wir  trennten  uns  als  die 
besten  Freunde.  Ungeachtet  vieler  Ungerechtigkeiten  aller 
Art,  welcher  dieser  kleine  Fürst  sich  schiddig  macht,  besitzt 
er  doch  einiges  Ehrgefühl,  und  weil  er  sich  beschämt  fand, 
mir  so  nutzloserweise  so  viel  Unruhe  gemacht  zu  haben,  die, 
wie  er  wohl  wusste,  allen  seinen  Brüder-Statthaltern,  ja  viel- 
leicht seinem  Oberherm,  dem  Emir  el  Mumenm,  selbst  be- 
kannt werden  würde,  war  er  bemüht,  seine  Ehre  zu  retten. 
Aus  demselben  Grunde  bat  er  mich  dringend,  Niemandem 
zu  sagen,  dass  ich  ihm  die  Geschenke  hier  gemacht  hätte; 
er  würde  später  das  Gerede  verbreiten,  dass  ich  sie  ihm  von 
Kanö  aus  zugeschickt  habe. 
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Nachdem  ich  in  meine  Wohnimg  zurückgekehrt  war,  em- 
pfing ich  dankbar  die  Glückwünsche,  welche  mir  von  allen 
Seiten  über  den  erfreulichen  Ausgang  meiner  Angelegenheit 
mit  diesem  „mundfeki"  oder  „dhälem",  „Übelthäter",  wie  er 
allgemein  genannt  wird,  dargebracht  wurden.  Redefreiheit 
und  absolute  Herrschaft  sind  auf  wunderbare  Weise  in  diesen 
Staaten  Binnen-Afrika's  gemischt.  Obwohl  das  Pferd,  welches 
erst  am  nächsten  Morgen  gebracht  wurde,  nachdem  wir  ge- 
raume Zeit  darauf  gewartet,  ein  sehr  ansehnliches  Thier  war 
und  der  Sattel  zerbrochen,  obgleich  ausserdem  das  Geschirr 
gänzlich  fehlte,  war  ich  doch  sehr  zufrieden  und  pries  mich 
glücklich.  Ehe-  ich  aber  diesen  interessanten  Mittelpunkt  des 
Lebens  in  diesen  Gegenden,  der  einst  so  wichtig  gewesen, 
verlasse,  will  ich  es  versuchen,  eine  kurze  historische  Skizze 
seiner  Vergangenheit  und  einen  leichten  Abriss  seiner  gegen- 
wärtigen Zustände  zu  geben.  Die  Schilderung  meiner  per- 
sönlichen Verhältnisse  in  dieser  Stadt  habe  ich  absichtlich 
so  ausführlich  behandelt,  weil  sie  einen  Blick  in  die  Verhält- 
nisse dieser  Gegenden  thun  lässt  und  nachfolgenden  Reisen- 
den von  Nutzen  sein  kann. 
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Haussa.     Geschichte  und  Beschreibung  von  Kätsena.     Eintritt  in  Kanö. 


Um  die  ältere  Geschichte  Kdtsena's  zu  verstehen,  ist  es 
nöthig,  einige  Worte  über  das  ganze  Haussa-Land  vorauszu- 
schicken. 

Der  Name  „Haussa"  war,  wie  es  scheint,  dem  sogenannten 
Leo  Africanus  unbekannt,  sonst  würde  er,  anstatt  von  den 
Bewohnern  von  Sdria,  Kdtsena  und  Kanö  zu  sagen,  dass  sie 
die  Göber-Sprache*)  redeten,  berichtet  haben,  dass  ihr  Idiom 
die  Haussa-Sprache  sei.  Aber  wir  haben  durchaus  nicht  das 
Recht,  aus  diesem  Übergangensein  des  Namens  ,;Haus8a"  bei 
Leo  zu  schliessen,  dass  der  Gebrauch,  nicht  allein  die  gemein- 
same Sprache  dieser  und  der  benachbarten  Provinzen,  son- 
dern auch  den  Verband  der  Länder  selbst  mit  diesem  NaYnen 
zu  bezeichnen,  jünger  als  die  Zeit  Leo's  sei.  Im  Gegentheil 
halte  ich  dies  für  eine  höchst  unwahrscheinliche  Annahme. 
Bei  den  dürftigen  Nachrichten,  welche  wir  besitzen,  sind  wir 
allerdings  nicht  im  Stande,  genau  zu  bestimmen,  wann  die 
Haussa-Nation  —  wenn  ich  den  Ausdruck  „Nation"  für  un- 
ausgebildete  Völkerverhältnisse,  wie  diejenigen  Binnen- Afrika's 
sind,  anzuwenden  mir  erlauben  darf  —  sich  als  eine  abge- 
schlossene Gruppe  gebildet  habe,  jedoch  scheint  es  klar,  dass 


♦)  Leo  I,  c.  22.  Wenn  er  sagt,  dass  die  Einwohner  yon  Wängar  (Guangra) 
dieselbe  Sprache  redeten,  so  ist  er  in  demselben  Irrthum,  als  wenn  er  sagt, 
dass  das  Volk  yon  M611e  die  Sonrhay-Sprache  spreche. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Name  und  Ursprung  der  HaoBsa-Nation.  79 

der  charakteristische  Bestandtheil  derselben,  das  eigentliche 
Haussa-Element,  nicht  alt -einheimisch  war,  sondern  erst  in 
verhältnissmässig  später  Zeit  in  das  Land  einwanderte.  Von 
einem  der  Staaten  der  Haussa- Union  wenigstens,  und  zwar 
vom  allerbedeutendsten  und  edelsten  —  ich  meine  Göber  — 
wissen  wir  bestimmt,  dass  er  in  alten  Zeiten  einen  weit  nörd- 
licheren Landstrich  inne  hatte*).  Ebenso  hat  man  mich  ver- 
sichert, dass  auch  der  Name  „Haussa"  selbst  vom  Norden 
gekommen  sei,  und  der  Charakter  der  Sprache  bestätigt,  wie 
wir  an  einer  anderen  Stelle  nachgewiesen  haben,  aufs  Ent- 
schiedenste die  Annahme,  dass  das  ursprüngliche  Haussa-Volk 
aus  jener  Gegend  kam.  Ob  dieser  Name  ursprünglich  eine 
ähnliche  Bedeutung  hat,  wie  die  Benennung  „A.ussa",  die,  wie 
wir  sehn  werden,  für  das  Land  diesseits  (d.  i.  nördlich)  vom 
grossen  Flusse,  zur  Unterscheidung  von  „Gürma",  das  Land 
an  der  Südseite,  von  den  westlichen  Tuareg  sowohl  als  von 
den  Bewohnern  Timbuktu's  gebraucht  wird,  bin  ich  nicht  im 
Stande  zu  sagen. 

Sultan  Bello's  Angabe,  dass  das  Haussa- Volk  einem  Bomu- 
Sklaven  entsprossen  sei,  verdient  meiner  Ansicht  nach  nur 
sehr  wenig  Glauben.  Es  scheint  mir  in  der  That,  dass  er 
aus  blosser  Verachtung  der  verweichlichten  Sitten  des  Haussa- 
Volkes  diese.  Äusserung  sich  erlaubt  habe.  Die  Haussa- 
Sprache,  obwohl  sie  einige  Wörter  mit  dem  Kanöri  gemein 
hat**),  ist  unverkennbar  von  diesem  durch  eine  Periode  ge- 
schieden, welche  wenigstens  über  die  Gründung  des  Bornu- 


•)  S.  Band  1,  S.  244  ff. 

**)  Zu  diesen  vorhältnissraässig  wenigen  Wörtern  gehört  augenscheinlich 
das  Negatiyum  i^bägo"^ ,  das ,  dem  Kanöri  ursprünglich  ganz  fremd ,  aus  dem 
Hanssa-Wort  ,,bäbo"  entstanden  und  selbst  in  die  Präsensform  des  Verbums 
aufgenommen  ist.  Die  ursprüngliche  Konjugation^  selbst  die  Negativform  ein- 
geschlossen, ist  so  grundverschieden  in  ihrem  ganzen  System,  dass  diese  Ein- 
Schiebung  augenscheinlich  erst  späteren  Ursprungs  ist,  obgleich  von  diesem 
„bägo"  ein  Yerbnm  „bagöngin"  gebildet  ist. 
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Reiches  weit  hinausgeht;  denn  während  die  Haussa-Sprache 
sich  der  Syrisch- Afrikanischen  Sprachgnippe  anschliesst,  nä- 
hert sich  das  Kanöri  eben  so  entschieden  den  Tnranischen 
Sprachen.  Was  Bello  sagt,  mag  in  gewisser  Hinsicht  von  der 
Bevölkerung  Kanö's  gelten,  welche  in  der  That  zum  grossen 
Tlieil  aus  Bömu-Elementen  besteht,  obwohl  die  Bewohner  im 
Laufe  der  Zeit  die  Haussa-Sprache  sich  angeeignet  haben. 
Dasselbe  mag  aber  auch  der  Fall  mit  anderen  Provinzen  sein. 
Der  Name  „Bauü",  welcher  in  der  mythischen  Genealogie  des 
Haussa- Volkes  als  Stammvater  fast  aller  Haussa-Staaten  vor- 
kommt, kann  kaum  als  eine  blosse  Personifikation  des  Zu- 
standes  der  Sklaverei,  welchem  die  Nation  ehemals  angehörte, 
angesehn  werden*).  Sklave  heisst  auf  Haussa  „bAua",  nicht 
„bauü",  obwohl  es  immerhin  bemerkenswerth  bleibt,  dass  von 
ihm  gesagt  wird,  er  sei  der  Sohn  Karbagan's,  ein  Name, 
der  unverkennbar  den  Einnehmer  einer  Stadt  bezeichnet 
oder  vielmehr  die  Thatsache  der  Einnahme  selbst  personificirt 
und  als  Symbol  der  Einnahme  der  Stadt  Biram,  welche  all- 
gemein als  der  älteste  Sitz  des  Haussa -Volkes  bezeichnet 
wird,  gelten  könnte.  Diese  Tradition  wird  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  durch  ein  eigenthümliches  Vorrepht  des  ohn- 
mächtigen Gouverneurs  des  letztgenannten  Städtchens  aner- 
kannt. 

Die  Stadt  Biram  liegt  zwischen  Kanö  und  Chadedja,  nahe 
bei  dem  Letzteren,  und  wird  oft  „Biram-ta-ghabbes"**)  oder 
modernisirt  „Biram-n-ghabbes",  „das  östliche  Biram",  genannt, 
um  sie  von  einer  gleichnamigen  westlicheren  Stadt  zu  unter- 
scheiden ;  sie  wird  jetzt  gewöhnlich  „Garü-n-ghabbes"  genannt 
und  soll  von  uns  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchun- 
gen so  angeführt  werden. 

Biram,  die  Personifikation  dieser  Stadt,  soll  durch  seinen 


♦)  Sultan  BeUo  in  seinem  ,,Infak  el  misüri  fi  fat-Jia  bilad  el  Tekrürr, ' 
**)  Das  y,ta"  in  der  älteren  Form  dieses  Namens  ist  acht  Berberisch. 
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Enkel  Bauü,  Sohn  Karbdgarl's,  der  Vorvater  der  Personifika- 
tionen der  sechs  anderen  Haussa-Staaten  gewesen  sein.  Diese 
sind:  KAtsena  und  Segseg,  die  Provinz,  in  der  Sana  oder 
Soso  die  Hauptstadt  ist  (diese  beiden  werden  als  Zwillinge 
dargestellt),  Kanö  und  Ranö,  ein  anderes  Zwillingspaar,  und 
endlich  Göber  und  Ddura.  Es  scheint  indess  fast  allgemein 
zugestanden  zu  werden,  dass  Däura*)  der  älteste  der  sie- 
ben .war;  wichtiger  für  den  historischen  Standpunkt  und 
bestätigend  für  das,  was  ich  oben  gesagt  habe,  scheint  die 
Angabe  zu  sein,  dass  die  Mutter  dieser  Kinder  dem  Stamme 
der  Deggara  oder  Dlggara  angehörte.  Dies  ist  ein  kleiner, 
sehr  heruntergekommener  Berber- Stamm,  der  noch  jetzt  im 
Norden  von  Münio  sesshaft  ist,  aber  früher  viel  bedeutender 
war.  Biram,  Ddura,  Göber,  Kanö,  Ranö,  Kdtsena  und  Segseg 
sind  die  wohlbekannten  ursprünglichen  sieben  Haussa-Staa- 
ten, die  „Haussa  bokeu",  die  „sieben  Haussa". 

Dagegen  werden  die  sieben  anderen  Provinzen  oder  Länder, 
in  welchen  die  Haussa-Spräche  zu  grosser  Ausdehnung  gelangt 
ist,  obwohl  sie  nicht  die  Sprache  der  Eingeborenen  ist,  scherz- 
weise „bänsa  bokeu"  —  „die  nichtigen  Sieben"  oder  viel- 
mehr wahrscheinlich  „die  unehelichen  Sieben"  —  genannt**). 
Es  sind  dies  die  Landschaften:  „Sänfara,  K^bbi,  Nüpe  oder 


*)  Dinra  scheint  der  Mittelpunkt  des  alten  Heidenknltus  gewesen  sn  sein. 
Hier  soU  der  „dodö",  die  alte  heidnische  Hanptgottheit,  erschlagen  worden  sein; 
auch  wird  hier  noch  gegenwärtig  ein  alter  mystischer  Brunnen  gezeigt,  der 
stets  nach  Sonnenuntergang  trocken  sein  soll.  Es  ist  auch  eine  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  dass  Däura  Anspruch  auf  den  Ruhm  macht,  einen  eigenen 
Bekehrer  Namens  'Ali  el  Baghdädi  gehabt  su  haben,  und  hiermit  hangt  nicht 
unwahrscheinlich  der  Umstand  zusammen,  dass  die  so  yerehrte  alte  Betstatte 
auf  dem  Wege  yon  Tint^IIust  nach  Agades  yon  Einigen  „mssld  Ssidi  Baghdädi" 
genannt  wird.  S.  Bd.  I,  S.  424.  Ob  Däura  mit  dem  „Daur"  oder  „Bau** 
£1  Bekri's  identisch  ist,  ist  eine  Frage  yon  grosser  Bedeutung,  weil  in  die- 
sem FaUe  D&ura  ein  sehr  alter  Platz  wäre;  aber  ich  wiU  hier  nicht  das 
schlüpfrige  Feld  der  vergleichenden  Geographie  betreten. 

**)  In  diesem  Sinne  sagt  man  in  Haussa  „da-n-b&nsa"  —  ein  unehelicher, 
ein  H — söhn. 

BATtb'l   B«lM1l.     II.  6 
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Nyffi,  Guäri,  Yäuri,  Yöruba  oder,  wie  die  Haiissaua  sagen, 
Yäriba*)und  das  Land,  das  die  Haussaua  Korörofa  nennen." 
Die  Kinder  Bauü's  sollen  jedes  sein  Erbtheil  vom  Vater  in 
folgender  Weise  zugetheilt  bekommen  haben:  Göber  wurde 
zum  „sserki-n-yäki",  Kriegshauptmann  oder  Kriegsminister, 
gemacht,  um  seine  Brüder  zu  vertheidigen.  Kanö  und  Ranö 
wurden  zu  „ssäraki-n-bäba"  gemacht,  zu  Ministem  jenes  eigen- 
thümlichen  Merkmales  der  Civilisation  Haussa's,  der  Färberei, 
imd  Kdtsena  und  Däura  zu  „ssäraki-n-k£-ssua",  Ministem  des 
Verkehrs  und  Handels.  Segseg's  Pflicht  ward  es  dagegen, 
seine  Brüder  mit  der  nothwendigen  Grandbedingung  des  Le- 
bens in  diesen  Gegenden,  nämlich  mit  Sklaven,  zu  versorgen. 

Ranö,  gegenwärtig  sehr  zurückgekommen,  obwohl  noch 
immer  ein  beträchtlicher  Ort  mit  vortrefflichen  Färbereien, 
liegt  südwestlich  von  Kanö;  es  war  ursprünglich  ebenso 
gut  die  Hauptstadt  eines  eigenen  Territoriums,  wie  irgend 
eine  der  anderen  Städte,  ward  aber  von  früheren  Reisen- 
den oder  Berichterstattem,  die  von  Haussa  sprechen,  nicht 
erwähnt. 

Nachdem  ich  dies  Wenige,  das  doch  wenigstens  zu  einer 
festen  Grundlage  weiterer  Forschung  dienen  kann,  über  Haussa 
im  Allgemeinen  gesagt  habe,  gehe  ich  zu  den  leider  gleichfalls 
dürftigen  und  trockenen,  aber  doch  in  ihrer  einfachen  Wahr- 
heit lebendigen  Brachstücken  aus  der  Geschichte  von  Kdtsena 
über,  welche  an's  Tageslicht  zu  ziehen  mir  möglich  geworden. 
Denn  auch  die  Völkerbewegungen  Central- Afiika's  haben  ihre 
Geschichte,  und  nur  indem  sie  in  das  Gesammtgebilde  der 
Geschichte  der  Menschheit  eintreten,  kann  das  letztere  sich 
dem  Abschluss  nähern.  Es  ist  abgeschmackt,  von  Semiti- 
schen und  Kuschitischen  Völkergrappen  zu  reden,  ohne  die 
Verhältnisse  dieser  Völkerschaften  zu  berüc^ksichtigen. 


•)  Für  Yöruba  wird  yon  Anderen  Bausclii   mit  seiner  Hauptstadt  garü-n- 
Bauschi  oder  Yokoba  genannt 
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Vorerst  muss  ich  wiederholen,  dass  Kätsena  die  richtige 
Aussprache  des  Namens  ist,  gerade  wie  die  rechte  Form  des 
Namens  der  grossen  Lagune  Central-Afnka's  Tsäd  und  nicht 
Tschad  ist 

Die  Reihenfolge  der  Könige  von  Kdtsena  ist  den  gelehr- 
teren Einwohnern  noch  ziemlich  wohlbekannt  und  durch 
Schrift  bis  zu  einer  entfernten  Periode  zurück  festgestellt, 
ebenso  die  Länge  ihrer  jedesmaligen  Regierung.  Auch  ist 
kein  eigentlicher  Griind  vorhanden,  die  Richtigkeit  im  Allge- 
meinen zu  bezweifeln,  da  die  Geschichte  der  Stadt  wenigstens 
von  der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
an  niedergeschrieben  worden  ist.  Überdies  haben  wir  einen 
Prüfstein,  um  die  Wahrheit  des  Verzeichnisses  zu  beurtheilen, 
indem  wir  es  mit  Thatsachen,  die  auf  anderen  Quellen  beruhen, 
in  Verbindung  setzen.  Dies  bezieht  sich  auf  die  Periode  der 
Regierung  des  Königs  Ibrahim  Mädji,  welcher,  wie  wir  wis- 
sen, zur  Zeit  des  berühmten  Tauäters  Mohammed  ben  *Abd  el 
Kerim  ben  Marhili  lebte.  Mohammed  ben^Abd  el  Kerim  war, 
wie  ich  früher  angegeben*),  ein  Freund  und  Zeitgenosse  des 
grossen  Encyklopädisten  'Abu  1  Fadhl  DjelÜ  el  din  'Abd  e' 
Rahmän  el  Chodairi  e'  Soyüti,  gewöhnlich  bekannt  unter  dem 
Namen  e'  Scheich  e'  SoyHti.  Auch  können  wir  seine  Verbin- 
dung mit  dem  König  von  Kätsena  mit  ziemlicher  Gewissheit 
durch  seine  Beziehungen  zum  Sonrhay-König  Is-hhäk  bestim- 
men. Der  letztgenannte  Fürst  soll  nämlich  den  ernstesten  Un- 
willen des  fanatischen  Tauäters  dadurch  erregt  haben,  dass 
er  ihm  die  Bestrafung  der  Mörder  seines  Sohnes  verweigerte. 
Dieser  Mord  soll  sich  in  Gögo  ereignet  haben**).    Obgleich 

♦)  8.  Band  I,  8.  423. 

**)  In  Timbuktn  hatte  ich  Gelegenheit,  einen  Umgen  Brief  yon  Mohammed 
ben  Marhili  an  Is-hhäk  über  religiöse  Punkte  m  Gesicht  zu  bekommen,  und 
dies  ist  das  einzige  Werk  dieses  gelehrten  Tauäters,  das  ich  im  Sudan  gese- 
hen habe,  obgleich  er  noch  Vieles  und  darunter  auch  Geschichtliches  geschrie- 
ben haben  soU.  £s  gab  zwei  Sonrhay-Konige  des  Namens  Is-hhSk ;  der  erste 
regierte  von  946  —  956  der  Hedjra  und   der  zweite  war  der  letzte  Herrscher 

6» 
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wir  nun  natürlich  nicht  der  Meinung  der  frommen  Moslemin 
beistimmen,  dass  der  Sturz  des  Sonrhay  -  Reiches  und  das 
Emporkommen  von  Kätsena  die  Folge  des  Fluches  jenes 
heiligen  Mannes  war,  So  sind  wir  doch  demungeachtet  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  er,  nachdem  ihm  Genugthuung  vom 
Könige  Is-hhäk  verweigert  imd  er  von  dem  König  beleidigt 
worden,  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  dem  Fürsten 
von  Kdtsena  trat,  einer  Herrschaft,  die  eben  damals  zu  grös- 
serer Wichtigkeit  sich  erhob. 

Es  hat  also  volle  historische  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir 
Ibrahim  Mädji,  den  König  von  Kdtsena,  welchen  Mohammed 
ben  'Abd  el  iKerlm  zum  Isslam  'bekehrte,  um  die  Mitte  des 
I0t«n  Jahrhunderts  der  Hedjra  ansetzen,  eine  Annahme,  die 
mit  Leo's  Stillschweigen  in  vollkommenem  Einklänge  stehi,  da 
er  nur  sehr  schlecht  von  demjenigen  unterrichtet  sein  konnte, 
was  sich  im  Sudan  ereignete,  lange  nachdem  er  es  verlassen 
hatte.  Rechnen  wir  nun  von  dieser  Periode  an  di^  jeder  Regie- 
rung beigelegte  Reihe  von  Jahren  zusammen  zurück  bis  auf  Ko- 
mäyo,  den  Häuptling,  welcher  allgemein  als  Gründer  von  Kä- 
tsena,  d.  h.  nicht  der  Stadt,  sondern  der  staatlichen  Einheit  von 


der  Dynastie,  unter  dem  Görho  o^er  06go  vom  Baschä  Djodir  am  17*«^  DjumSd 
e'  thäni  999  d.  H.  erobert  wurde;  aber  es  ist  gewiss,  dass  der  Erstere  ge- 
meint ist.  —  Was  ich  Über  Mohammed  ben  Marhili  hier  gesagt  habe,  ist  die 
allgemeine  Tradition  im  Sudan  und  yerdient  wohl  mehr  Glauben,  als  was 
der  gelehrte  Prof.  Cherbonneau  in  Constantine  ausgemacht  hat,  obgl^h  diese 
etzteren  Angaben,  wenn  wir  sie  erst  genauer,  kennen,  höchst  interessant  sein 
werden.  Cherbonneau  drückt  sich  im  Journal  Äsiatique,  1855,  folgender- 
massen  aus :  „  Aprh  cet  horrible  mattacre  —  El  M*rUi  quitta  ToiuU  pour 
s'eitfoncer  dana  le  coeur  du  Soudan.  II  parcourut  auccessivemeni  Tekra 
[Tirkaf]^  Kachdfie  et  Kanou*  Dana  les  deux  premikrea  villea  U  enseigna 
publiquement  la  science  du  Koran ;  dana  Vauire  ü  fit  un  coura  de  juriapru^ 
dence ;  de  Ih  il  pasaa  h  Karou  ou  Tchiarou,  auivant  la  prononciation  lo- 
cale  [?]  et  fut  inviti  par  el  Hadj  3fohammedy  qui  en  itait  le  gouvemeur, 
ä  ridiger  une  nqte  aur  diffirentea  queationa  de  droit,  II  Üait  depuia  peu 
dana  cette  viäe  (also  unter  demselben  Hadj  Mohammed),  loraqu'on  vint  lui 
apprendre  que  aon  fila  avaii  4ti  aaaaaaini  par  lea  jmfa  de  Touat.  II  re- 
partit  et  mourut  preaque  au  moment  de  aon  arriv^e.''^ 
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Kdtsena,  angesehn  wird,  so  erhalten  wir  wenigstens  350  Jahre. 
Diese  Periode  würde  die  politische  Existenz  der  Prozinz  Kä- 
tsena  bis  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Hedjra 
zurückführen.  Bei  dieser  Berechnung  beschränken  wir  die 
Regierungen  der  zwei  ersten  Häuptlinge,  von  welchen  Ko- 
mäyo  100  und  sein  Nachfolger  90  Jahre  regiert  haben  sollen, 
auf  je  20  Jahre.  Ausser  dieser  geringfügigen  Übertreibung 
Yon  ganz  derselben  Art,  wie  wir  ihr  in  der  Überlieferung 
der  Geschichte  der  älteren  Zeit  fast  jeder  Nation  begegnen, 
sehe  ich  keinen  Grund,  warum  wir  nicht  dem  Verzeichnisse 
der  Könige  dieses  Landes  volles  Vertrauen  schenken  sollten, 
namentlich  da  es  nicht  allein  im  Andenken  des  Volkes  sich 
fortgeerbt  hat,  sondern  sogar  durch  Schrift  bewahrt  ist. 
Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  die  Bücher,  welche 
eine  umfassende  Geschichte  dieses  Landes  enthielten,  absicht- 
lich von  den  fanatischen  Fulbe  oder  Fellani  nach  der  Er- 
oberung desselben  zerstört  worden  sind,  um  so  weit  als 
möglich  das  Andenken  der  Geschichte  der  Eingeborenen  zu 
veniichten. 

Die  von  Komäyo  gegründete  Dynastie  umfasst  die  Regie- 
rungen von  vier  Königen  ausser  der  des  Begründers,  nämlich 
die  von  Rämba,  Teriaü,  Djerinnäta  und  Sanäü.  Der  Letzt- 
genannte soll  nach  einer  30jährigen  Regierung  von  Koräü 
getödtet  worden  sein.  Koräü  kam  von  Yendütu,  einer  früher 
bedeutenden  und  dem  Namen  nach  schon  Dupuis  in  Aschanti 
zu  Ohren  gekommenen  Ortschaft,  imd  gründete  eine  neue 
Dynastie.  Das  wäre  also,  von  Ibrahim  Mädji  zurückgerech- 
net, um  das  Jahr  der  Hedjra  722  gewesen;  natürlicher- 
weise aber  können  diese  Daten  keinen  Anspruch  auf  voll- 
kommene Genauigkeit  machen.  Ob  Ibrahim  Mädji  dersel- 
ben Dynastie,  deren  Stifter  Koräü  war,  angehörte,  bin  ich 
nicht  im  Stande  zu  sagen. 

Etwa  30  Jahre  vor  der  Zeit  Ibrahim  Mädji's,  im- Jahre  919 
d.  H.  und  1513  n.  Chr.,  hatte  jener  grosse  Eroberungszug  des 
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gewaltigen  Sonrbay- Königs  Hadj  Mohammed  Askiä  statt; 
durch  ihn  wurden  alle  diese  Provinzen  in  die  grösste  Ver- 
wirrung gebracht  Nach  Leo's  Darstellung  erkannte  Kdtsena 
damals  die  Oberherrschaft  Kanons  an.  Kätsena  war  nur  kurze 
Zeit  dem  Könige  von  Sonrbay  unterthan  und  huldigte  nach- 
mals höchst  wahrscheinlich  dem  energischen  und  erfolgrei- 
chen König  von  Kebbi,  welcher  den  grossen  A'skiä  zurück- 
warf und  in  einen  wechselvollen  Kampf  mit  dem  mächtigen 
Bomu-Könige  Dünama  trat.  Leider  sind  von  diesem  höchst 
interessanten  Kriege  nur  schwache  Andeutungen  auf  uns  ge- 
kommen, die  ich  in  der  chronologischen  Tabelle  der  Ge- 
schichte Bomu's  berühren  werde.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass 
Kätsena  bald  darauf  unter  die  Oberherrlichkeit  dieses  Rei- 
ches fiel  mit  den  bei  den  hiesigen  Zuständen  imvermeid- 
lichen  Schwankungen. 

Etwa  50  Jahre  nach  dem  Anfang  der  Begierung  des  ersten 
Moslem-Königs,  Ibrahim  Mädji,  scheint  eine  neue  Dynastie, 
nämlich  die  der  sogenannten  Habe*),  begonnen  zu  haben. 
Diese  muss  um  das  Jahr  1053  der  Hedjra  angefangen  haben, 
da  die  bestimmte  Angabe  sich  erhalten  hat,  sie  habe  169 
Jahre  über  Kätsena  regiert;  sie  ward  aber  von  den  Fulbe 
im  Jahre  d.  H.  1222  vertrieben.  In  dieser  letzteren  Dynastie 
indess  scheinen  zwei  Parteien  oder  verschiedene  Familien  ge- 
wesen zu  sein,  von  denen  sich  schon  eine  Spur  in  der  vor- 
hergehenden Dynastie  zeigt  und  deren  eine  Tsch^aräna  und 
die  andere  KäryaghTwä**)  hiess. 


*)  „habe",  von  der  Singnlarform  „kSdo",  ist  ein  allgemeiner  Name,  der 
jetzt  Ton  den  Fulbe  oder  F^llani  der  unterjochten  Bevölkerung  gegeben  wird. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Eroberer  die  Bedeutung  dieser  Be- 
zeichnung erweiterten,  die  ursprünglich  nur  einer  Dynastie  der  unterjochten 
Bevölkerung  zukam.  Jedoch  werde  ich  später  Gelegenheit  haben,  auf  diesen 
Punkt  zurückzukommen. 

**)  Diesen  Namen  hat  der  gelehrte  W.  Dosborough  Cooley  in  seinem  vor- 
trefflichen kleinen  Werke  f,the  Ncgroland  of  (he  Ärabs*'  unter  der  ihm  al- 
lein bekannt  gewordenen  verfälschten  Form  Kilinghiwa  falsch  gedeutet. 
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Ehe  ich  indess  Yon  dem  Kampfe  zwischen  den  Fulbe  und 
den  Habe  spreche,  will  ich  noch  Einiges  von  der  Stadt  Kätsena 
sagen.  Wenn  wir  Leo's  Beschreibung  Glauben  schenken,  so 
müssen  wir  schliessen,  dass  zu  seiner  Zeit  oder  wenigstens  zu 
der  Zeit,  als  er  diese  Gegenden  besuchte,  nämlich  zu  Ende 
des  Ib^^  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  die  Provinz  Kä- 
tsena  ohne  grossen  Mittelpunkt  war.  Denn  er  sagt,  dass  das 
Land  bewohnt  war  in  „piccoli  casali  fatti  a  guisa  di  cap- 
pane".  Wir  werden  aber  in  der  Folge  sehn,  dass  dieser 
gewandte  Maure^  als  er  in  späteren  Jahren  zu  Rom  seinen  ge- 
haltreichen Bericht  über  jene  damals  gänzlich  unbekannten 
Länder  niederschrieb,  wahrscheinlich  Kanö  mit  Kätsena  ver- 
wechselte. .  Auch  muss  man  in  Bezug  auf  spätere  Begeben- 
heiten, welche  sidi  ereigneten,  nachdem  er  selbst  das  Land 
verlassen  und  während  er  seine  Beschreibung  abfasste,  an- 
nehmen, dass  sie  ihm  nur  unvollkommen  zu  Ohren  kamen 
und  dass  demnach  seine  Angaben  in  Bezug  auf  diese  jüng- 
sten Ereignisse  nicht  zuverlässig  sind.^ 

Wahrscheinlich  erhielt  die  Stadt  den  Namen  der  Provinz 
nicht  eher,  als  bis  sie  sich  durch  ihre  Grösse  einen  vorherr- 
schenden Rang  unter  den  übrigen  Ortschaften  gesichert  hatte. 
In  früheren  Zeiten  bestand  sie  wahrscheinlich  nur  aus  eini- 
gen getrennten  Dörfern,  welche  den  Platz  einnahmen,  wo 
später  die  ungeheuere  Stadt  sich  ausbreitete.  Das  älteste 
dieser  Dörfer  oder  Quartiere  soll  Ambutei  oder  Mbutei  ge- 
wesen sein,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  Komäyo  und  seine 
nächsten  Nachfolger  hier  residirten.  Nachdem  Gögo  von  dem 
General  Mülai  Hämed's,  des  Herrschers  des  Gharb  (Marokko) 
eingenommen  und  von  einer  grossen,  gewerbfleissigen  Haupt- 
stadt zu  einer  Provinzialstadt  herabgesunken  war,  muss  sich 
natürlicherweise  ein  grosser  Theil  des  Handels,  der  früher 
in  dieser  Stadt  konzentrirt  gewesen,  nach  Kätsena  gezogen 
haben,  obwohl  dieser  letztere  Ort  nie  ein  bedeutendes  Ge- 
schäft in  Gold,   das  der  Hauptartikel  Gögo's  war,  gehabt 
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ZU  haben  scheint  So  wuchs  die  Stadt  endlich  zu  der  enor- 
men Grösse  an,  welche  sie  in  ihrer  Umfangsmauer  noch  in 
jetziger  Zeit  bewahrt  hat,  obgleich  das  wirklich  bewohnte 
Viertel  nur  einen  sehi*  kleinen  Theil  derselben  einnimmt 
Ich  lasse  hier  ein  Verzeichniss  der  Namen  der  Stadtviertel 
folgen,  da  sie  nicht  ohne  ihr  eigenthümliches  Interesse  sind 
und  im  Laufe  des  Studiums,  das  sich  allmählich  in  immer 
höherem  Grade  diesen  Gegenden  zuwenden  wird,  wohl  noch 
zu  weiteren  Aufschlüssen  fuhren  werden:  Mbutei  (das  älteste 
Viertel)  Todo-mdlle  *),  Bar-hhemaüa,  Ssuafaüa,  Rimi-n-Ssdm- 
bari,  Därma,  Tüddua-Anäbara,  Tokaüa,  Tschidefaüa,  Rimi- 
n-GtÜladu,  Utsche-albäba**),  Mogoba  alhändu***),  Tau- 
ätinkef),  Ssöfo-kd-ssua  oder  der  Altmarkt,  Me-ssällatschi-n- 
Kadra,  Dürnma-n-täkelme  (das  Quartier  der  Schuhmacher), 
Ungua  Debö-ssa,  Kameyatia,  Schibdaüa,  Dibera,  TaMaraüa 
(„Händeklatschen  und  Tanz",  wie  es  scheint,  ein  sehr  lustiges 
Viertel),  Ungua -n-baraie  (das  Viertel  der  Taglöhner),  Un- 
gua Döka  (das  Viertel,  wo  ich  bei  meinem  späteren  Aufent- 
halt im  Jahre  1853  wohnte),  Ssäbbera,  Mehedi,  Ungua  Küka 
(das  Viertel  mit  der  Adansonia  dtgitata\  Tschefenaüa,  L6- 
loki-n-dä-n-al  bärka,  Ungua  Ssakä  (das  Viertel  der  Weber), 
Ungua  da-n-allöft),  Ya-adra,  Yanssaböni,  Dambo,  Ssünkurä, 
Ungua  Berebere  (das  Quartier  der  Kanöri  oder  Bomu-Leute), 


*)  Der  Name  Todom&lle  scheint  deutlichen  Bezug  auf  das  Reich  MaUe 
oder  M6Ue  zu  haben,  indem  die  Fremden  aus  jenem  Lande  wahrscheinlich  in 
diesem  Stadttheile  wohnten. 

♦*)  Wahrscheinlich  das  älteste  Viertel,  wo  Färberei  betrieben  wurde. 

***)  Dieser  Name  scheint  Bezug  auf  Sonrhay  zu  haben. 

t)  Die  Form  dieses  Namens  ist  Mandingo,  während  der  Stamm  an  Tauät 
erinnert.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Quartier  der  Tauäti 
in  Kätsena  denselben  Namen  erhielt,  den  es  in  früherer  Zeit  in  M611e  gehabt 
hatte.    Denn  wir  finden  Titel  des  Reiches  Mi^lle  über  den  ganzen  Sudan  wandern. 

tt)  „da-n-allö''  bedeutet  „der  Sohn  der  Schreibtafer\  also  „der  Schulknabo 
oder  Student".  Hier  wird  also  wahrs  cheinlich  das  Quartier  der  Schulmeister 
gemeint. 
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Gamberaüa*),  Loloki-n-äkotscbi  oder  äkoschi,  Bara-ssäki 
und  ein  anderes  Bara-ssakana,  Rimi-n-äferga,  Tydde  Liffeda, 
üngua  Scherifaüa,  Limaüa,  Tschedia**)-AkÄnsem,  Köfa  Tülui, 
Gogäri,  Reri-n-wuRri,  Djagabäntschi,  Addemunaüa,  Dodaüa, 
Katschümbe,  Yankeure,  Massanaüa,  Mnsskäni,  Tscheferaüa, 
Löloki-n-Kabaüa,  Gafai,  Ungua  Tschedia,  Kokoyaüa,  Djang- 
waki,  Djangosatia,  Me-ssällatscbi-n-Göberaüa,  Fisskari,  Sdsa- 
gau  (das  Quartier  der  Leute  von  Segseg),  Dürrimi-n-schauru 
(nach  einem  Baume  benannt,  unter  dem  Rath  gehalten  wurde), 
Kontaraüa,  Ssakaüa,  Köfa-n-Ydndaka,  Ungua  Eöani  (viel- 
leicht das  Quartier  der  Köana  oder  Kuäna,  einer  Abtheilung 
der  Kororofa),  Doröa,  Ssabberaüa,  Djambira,  Mäkara-nH)wö, 
Makaratschinki,  Daugaümu,  Yagabdntschi,  Yaränguei,  Malle- 
mi-n-daüa,  Bokudaüa,  Kantamaüa,  Bekuraüa,  Bindaüa,  Mareä, 
üngua  Turaüa  (das  Quartier  der  Araber),  Ungua  Ssirdi  (das 
Quartier  der  Sattler),  Ungua  Yataüa,  Djamberaüa,  Yango- 
saüa,  Djembiraüa  (verschieden  von  Djamberaüa),  Matschlka, 
Ssämri,  Arbabedjeri.  Hier  folgen  nun  die  unmittelbar  bei 
den  Stadtthoren  liegenden  Viertel,  die  nach  diesen  benannt 
sind,  nämlich:  Köfa-n-Güga,  Köfa-n-Ssämri,  Köfa-n-Dürbi, 
Köfa-n-Marü-ssa,  Köfa-n-Kaüra,  Köfa-n-Gasübi,  Köfa-n-Keua, 
Köfa-n-Yendaka.  Dann  folgen  L61otschi-n-Käri,  Djembl-ssa, 
Kätukam,  Yangusäli,  Kögo,  Gulbi,  Djinu,  Keiba,  Kusserüa- 
fodü  (die  4  Ecken  oder  der  Kreuzweg),  Intschide  yäki,  Düg- 
gul,  Amorebbi,  Danröri,  Dandfnki,  Turkaüa,  Haski-n-käura, 
Ssdba-n-bäuri,  NgoUo,  Adyrdjaüa,  Ombuämel,  Anssäga,  DjInu, 
Mbänau,  Aura,  Ddnssagi,  Dänkaschl,  Bägada,  Boei,  Schenteli 
käramä,  Schenteli  babä  (wie  es  scheint,  beides  Stätten  mensch- 
licher Ausgelassenheit),  Gr&ssemi,  M^adji-Ediris,  Gägi,  Me- 
djebbamä,  MArinä-dan-GÄmmu,Djlrayi-bäba-n-Hau8sa,  Kamma- 

*)  Qambaraöa,  hart  an  dem  Quartiere  der  Bömu-Leute  im  AUgemeinen 
liegend,  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Quartier  der  Leute  aus  der  schönen 
B6mu-Stadt  QämbarU  insbesondere. 

•*)  „Tschedia''  ist  der  Kautschukbaum. 
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ssaüa,  Ddnssakau,  Ssakayaüa,  Marina -dan-mdrinä,  Tokku- 
inaua,  Dambokulum  oder  Da-n-bokulum,  Marrakäda,  Koko- 
tschikö,  Propporokdia,  Bara-ssakaiia,  Tebki-n-tschemi,  Fari- 
n-yäro,  Kädam  baki-n-gulbi,  Yaual-cbauäri,  Baskoreie,  Kau- 
taüa,  Rükum,  Gongom,  Daggabaüa,  Ka-ssaüa,  Bagausamaüa, 
Ilssaüa,  Tschissara-kaüa,  Komming,  Hannusaraüa,  Gulbaüa, 
Hannlni-bd-sarä,  Meutschi,  Bimaie-algarl,  Sambadaüa,  Bass- 
koraüa,  Mariadaüa.  Dies  sind  die  Namen  der  grösseren  Vier- 
tel der  Stadt;  es  gibt  jedoch  noch  eine  Anzahl  kleinerer. 

huorn 


MaaCsstab  in  Nautiachen.  Meilen 


•        I        J         ^        • 

1  Haus,  wo  ich  während  meines  ersten 
Aufenthaltes  im  Jahre  1851  wohnte. 

2  Haus   im  Quartiere  Böka,    wo    ich 
1853  wohnte. 

3  Der  Senssere. 

4  Palast  des  Statthalters. 

5  Marktplatz. 

G  Alte  Moschee. 
7  Köfa-n-Güga. 


8  Kofa-n-Yendükki. 

9  Kofa-n-Keua. 

10  Köfa-n-6asübi. 

11  Köfa-n-KÄura. 

12  Köfa-n-Marü-ssa. 

13  Köfa-n-Dürdu. 

14  Köfa-n-SsJmn. 

15  Kiu  Qucllbach. 

16  Ehemaliger  Lagerplatz  des  A'iri. 
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Die  Stadt  muss,  selbst  wenn  ihr  ungeheuerer  Rt^um  auch 
noch  zur  Hälfte  und  nicht  dicht  bevölkert  gewesen  ist,  indem 
viele  Quartiere  wahrscheinlich  stets  in  weiten  Abständen 
auseinander  lagen,  sicherlich  einmal  eine  Einwohnerzahl  von 
100,000  Menschen  gehabt  haben;  denn  ihr  Umfang  beträgt 
zwischen  13  imd  14  Englischen  Meilen,  je  nachdem  man  die 
zurück-  oder  vortretenden  Winkel  der  Mauer  mitzählt  oder 
nicht.  Gegenwärtig,  wo  das  bewohnte  Viertel  sich  fast  allein 
auf  den  nordwestlichen  Theil  beschränkt,  und  wo  selbst  dies 
grossentheils  verödet  und  nur  dünn  bewohnt  ist,  hat  sie  wohl 
kaum  7-  oder  8000  Bewohner.  Zur  Zeit  ihrer  Blüthe  war 
die  Stadt  der  Sitz  eines  Fürsten,  welcher  allerdings  nie  zu 
einer  bedeutenden  Stufe  der  Macht  gelangt  und  sogar  in 
einem  gewissen  •  Grade  von  deiff  Könige  von  Bomu  abhängig 
gewesen  zu  sein  scheint,  dennoch  aber  einer  der  reichsten 
und  angesehensten  Herrscher  im  Sudan  war*).  Jeder  Fürst 
hatte  bei  seiner  Thronbesteigung  ein  Geschenk  oder  eine  Art 
Tribut,  aus  100  Sklaven  bestehend,  zum  Zeichen  seines  Gehor- 
sams nach  Bimi-n-Ghasr-Eggomo,  der  Hauptstadt  Bomu's, 
zu  senden.  Mit  dieser  Ausnahme  aber  scheint  sein  fürstliches 
Recht  auf  keine  Weise  beschränkt  worden  zu  sein. 

Kätsena  war  in  der  That  allem  Anschein  nach  während 
des  17ten  und  18^^^  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  die 
erste  Stadt  dieses  ganzen  Theiles  des  Sudans,  und  zwar  nicht 
allein  in  kommerzieller,  sondern  auch  in  politischer  Beziehung. 
Hier  scheint  die  durch  den  Verkehr  mit  den  Arabern  her- 
vorgerufene Civilisation  ihren  Höhepunkt  erreicht  zu  haben; 
denn  wie  die  Haussa- Sprache  hier  den  grössten  Reichthum 


*)  £s  ist  hoehst  wahrscheinlich  ein  König  von  Kdtsena,  den  Makilsi  mit 
dem  Titel  ;,Konig  von  Afno"  bezeichnet  {Hamaker^  specim,  catal.  p.  206) 
und  von  dem  er  die  grosse  Eifersucht  bemerkt,  mit  welcher  er  seine  Weiber 
bewachte,  obgleich  der  Name  Mastud,  den  er  ihm  gibt,  in  den  Listen  der  Könige 
von  Kutscna,  so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  nicht  vorkommt.  Es  scheint 
übrigens  dieser  Name  überhaupt  kaum  ein  Eigenname  zu  sein. 
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an  Formen  sich  erwarb  und  die  schönste  Art  der  Aussprache, 
so  zeichneten  sich  auch  die  Bewohner  dieser  Stadt  vor  denen 
der  übrigen  Haussa-Städte  durch  feineres  Benehmen  vortheil- 
haft  aus. 

Diese  Zustände  aber  änderten  sich  vollkommen  im  Anfang 
unseres  Jahrhunderts,  im  Jahre  1222  der  Hedjra  oder  1807 
unserer  Zeitrechnung.  Damals  bemächtigten  sich  die  Fulbe 
— Fellani,  wie  sie  von  den  Haussa-Völkem,  Felläta,  wie  sie  von 
•den  Bomu-Leuten  genannt  werden  —  durch  das  Predigen  des 
Reformators  oder  Djehädi's  'Othmän  dan  Födie  zum  höchsten 
Fanatismus  aufgeregt  und  in  die  religiöse  und  zugleich  po- 
litische Verbindung  der  Djemm&a  oder,  wie  sie  das  Wort 
aussprechen,  Djemmära  vereint,  der  Stadt.  Aber  während 
sich  Kanö  höchst  ruhmlos  fÄt  ohne  Widerstand  an  Slimän, 
'Othmän's  Heerführer,  ergab,  wobei  der  Haussa-König  El  Wäli 
nach  Sdria  entfloh,  war  der  Kampf  um  Kdtsena  langwierig 
und  blutig.  Mallem  Rhomäi'o  hatte  in  der  That  7  Jahre 
lang  ununterbrochen  Krieg  gegen  die  Stadt  gefuhrt,  ehe  er 
im  Stande  war,  sie  durch  Hungersnoth  zur  Übergabe  zu 
zwingen.  Das  Elend  in  der  Stadt  soll  damals  so  gross  ge- 
wesen sein,  dass  ein  A'ngulü  oder  Aasgeier,  dessen  unreines 
Fleisch  in  Friedenszeiten  Niemand  anrühren  würde,  500  Kurdi 
kostete;  eine  Eidechse  wurde  mit  50  Kurdi  bezahlt.  Mit 
der  endlichen  Einnahme  der  Stadt  jedoch  hörte  der  Kampf 
noch  nicht  auf.  Die  Habe  waren  so  erfolgreich,  Rhomäro  noch- 
mals aus  der  Stadt  zu  vertreiben,  ohne  ihm  jedoch,  als  er 
mit  frischer  Heeresmacht  zurückkehrte,  Stand  halten  zu  können. 
In  diesem  Kampfe  für  ihre  religiöse  und  nationale  Unabhän- 
gigkeit fielen  nach  einander  fünf  Fürsten  von  Kdtsena  und 
Mallem  Rhomäro  war  keineswegs  seiner  Eroberung  sicher,  ehe 
bei  der  gänzlichen  Zerstörung  Dänkama^s  Magadjin  Häddedu 
getödtet  wurde.  Dies  geschah  nur  4  Monate,  nachdem  sein 
Vorgänger  Mahamüdu  (Machmüd)  in  Sabo-n-gari  unterlegen 
war,  und  selbst  da  legte  der  neue  Haussa-Fürst  Benöni,  wel- 
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eher  immer  noch  den  Titel  Sserki-n-Kdtsena  fortführte,  die 
Waffen  nicht  nieder;  aber  auch  er  wurde  besiegt  und  fand 
in  Tüntuma  seinen  Tod.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
jedoch  führt  der  Fürst  von  Marädi  den  Titel  „Herr  von  Kä- 
tsena"  und  die  Mariadaüa  und  Göberaüa  haben  keineswegs 
die  Hoffnung  aufgegeben,  diesen  alten  Sitz  der  Herrschaft 
wieder  zu  erobern. 

Von  der  Zeit  der  Einnahme  an  gerieth  die  Stadt  in  raschen 
Verfall  und  alle  bedeutenderen  ausländischen  Kaufleute  sie- 
delten nach  Eanö  über,  wo  sie  dem  Bereiche  jenes  rastlosen 
Kampfes  zwischen  Isslam  und  Heidenthum,  zwischen  Unter- 
jochung unter  die  schrankenlos  um  sich  greifende  Übermacht 
der  Fulbe  und  politischer  Unabhängigkeit  femer  standen. 
Selbst  die  Asbenaua  verlegten  ihren  Salzmarkt  nach  Kano, 
das  nun  erst  zum  Emporium  des  Handels  in  diesem  Theile 
Sudans  wurde,  während  Kätsena  nur  als  Sitz  eines  Statt- 
halters und  wegen  seiner  günstigen  Lage  zu  Nyfti  einige  Wich- 
tigkeit behielt.  Dies  ist  in  der  That  bedauerlich,  da  die 
Lage  der  Stadt  sowohl  durch  ihr  Verhältniss  zu  den  ver- 
schiedenen Hauptstrassen,  als  auch  weil  sie  bei  weitem  gesünder 
ist,  gegen  Kanö  beträdhtliche  Vortheile  darbietet.  Wie  in- 
dess  die  Zustände  gegenwärtig  sind,  wird  die  Stadt,  so  lange 
nicht  jener  Kampf  entschieden  ist,  stets  mehr  und  mehr  Ver- 
falien.  Entweder  muss  es  den  Fulbe  gelingen,  jene  unab- 
hängigen Staaten  im  Norden  und  Nordwesten  gänzlich  zu  un- 
terdrücken, und  dafür  ist  bei  dem  gegenwärtigen  geschwäch- 
ten und  zerrissenen  Bestände  des  Sokoto-Reiches  in  der  That 
wenig  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  oder  die  Göberaüa  und 
Mariadaüa,  deren  Fürst  noch  immer  den  Titel  „sserki-n-Kä- 
tsena"  führt,  müssen  die  Stadt  wiederum  erobern.  Moham- 
med Bello,  der  gegenwärtige  Gouverneur,  hatte  schon  die  Ab- 
sicht, diese  ungeheueren  Ringmauern  gänzlich  aufeugeben  und 
in  ihrer  Nachbarschaft  einen  neuen,  aber  kleineren  und  leich- 
ter zu  vertheidigenden  Regierungssitz  zu  gründen,  aber  der 
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Emir  el  Mumemn  hat  ihm  nicht  erlauht,  diesen  Plan  aus- 
zuführen. 

So  wird  also  nun  mit  grosser  Mühe  diese  ungeheuere  Mauer, 
die  einen  meist  leeren  Platz  umgibt,  in  leidlichem  Zustande 
erhalten.  Der  bewohnte  Theil  der  Stadt  beschränkt  sich 
jetzt  fast  gänzlich,  wie  ich  oben  sagte,  auf  das  nordwestliche 
Quartier,  obgleich  Jeder,  der  den  Theil  der  Bevölkerung,  der 
über  den  übrigen  Stadtraum  zerstreut  ist,  und  besonders  den 
in  der  Nähe  der  Residenz  des  Statthalters  nicht  in  Anschlag 
bringen  wollte,  einen  grossen  In^thum  begehen  würde.  Hier 
will  ich  nicht  auf  eine  genauere  Beschreibung  der  Stadt  ein- 
gehn,  da  der  Plan  genügen  wird,  eine  leidlich  gute  Idee  da- 
von zu  geben;  aber  ich  werde  bei  der  Beschreibung  meiner 
zweiten  Durchreise  im  Jahre  1853  Einiges  hinzufügen,  da  ich 
damals  einen  längeren  Aufenthalt  hier  machte  und  mich  in 
günstigerer  Lage  befand. 

Ich  will  desshalb  hier  auch  nichts  über  das  Reich  der 
Fulbe  oder  über  den  Charakter  dieser  Nation  sagen,  von 
dem  ich  während  meines  ersten  Verkehrs  mit  ihnen  einen 
sehr  schlechten  Begriff  erhielt.  Ich  will  hier  nur  hinzufügen, 
dass  der  grösste  Theil  der  Bedeutung,  die  sich  Kätsena  in 
kommerzieller  Hinsicht  noch  bewahrt  hat,  seiner  günstigen 
Lage  zu  Nüpe  oder  Nyffi  zuzuschreiben  ist  Denn  mit  die- 
sem industriösen ,  aber  von  fortwährenden  Kämpfen  zerris- 
senen Lande  besteht  ein  leidlich  reger  Verkehr.  Die  Strasse, 
die  von  hier  dorthin  fuhrt,  ist  selbst  für  Kameele  gang- 
bar, während  die  von  Kanö  aus  nur  mit  Pferden  und  Eseln 
passirt  werden  kann.  Ein  höchst  interessanter  Umstand  ist, 
dass  fast  alle  bedeutenderen  einheimischen,  das  heisst  Nicht- 
Arabischen,  in  der  Stadt  angesiedelten  Kaufleute  Wdngaraüa 
sind,  das  heisst  Östliche  Mandingo's,  ein  Verhältniss,  auf  das 
ich  später  zurückkommen  werde. 

Die  Provinz  Kdtsena  war  ehedem  bei  weitem  ausgedehnter, 
ihr  Umfang  ist  aber  in  neuerer  Zeit  sehr  beschränkt  worden. 
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um  dem  Statthalter  nicht  allzuviel  Verlockung  zu  geben,  sich 
unabhängig  zu  machen.  Ausserdem  haben  viele  Bezirke  die- 
ser Landschaft  durch  die  fortgesetzten  Einfälle  der  unab- 
hängigen Haussaua  ungemein  gelitten,  so  dass  die  Bevölke- 
rung der  ganzen  Provinz  gegenwärtig  wohl  kaum  die  Zahl 
von  300,000  Köpfen  übersteigen  dürfte*).  Etwa  nur  die 
Hälfte  hiervon  scheint  Abgaben  zu  zahlen,  denn  jedes  Fa- 
milienhaupt hier  hat  2500  „kurdi-n-kassa",  d.  i.  Grundsteuer, 
zu  zahlen,  imd  die  gesammte  Einnahme  der  Kurdl-n-kassa 
der  Provinz  wird  von  den  über  die  Angelegenheiten  des  Lan- 
des Bestunterrichteten  auf  20 — 30  Millionen  geschätzt  Aus- 
serdem wird  von  jedem  Sklaven  eine  Steuer  von  500  Kurdi 
erhoben.  Die  Kriegsmacht  der  Provinz  besteht  aus  etwa 
2000  ^ann  zu  Pferde  und  etwa  8000  Mann  zu  Fuss ;  die 
Letzteren  sind  meistens  Bogenschützen. 

Die  Namen  der  hauptsächlichsten  Ortschaften  der  Land- 
schaft sind  folgende: 

In'  dem  von  der  Hauptstadt  westlich  gelegenen  Theil: 
Diengefi,  Yangero,  Büggadji,  Baraüa,  Kangwa,  Kangwädji, 
Sauri,  Kurfi  oder  Kürrefi,  Schäfo,  Rauani,  Kü-ssa,  Komi, 
Atagaraüa,  Kabakaüa,  Ssöri,  Tsäni,  ITruma,  U'mmadau,  Kögo, 
FÄsskari,  Tsasskia,  Ssakä,  Gunki,  Runka,  Takabaüa,  Dyrrn, 
Gusoraüa,  Automäki,  Motäsu,  Ssayäia,  Karöfi,  Gaesa,  Raueö, 
Ganua,  Farl-n-rua,  KaddndanI,  Döka,  Mädji,  Sabo-n-garT, 
Yataüa,  Kadakaüa,  Schibdaüa,  Bindaüa,  Kamri,  Täma,  Ku- 
ssäda,  Käfardä,  Yakofaüa,  Ngaüa,  Dorü,  Djäni,  Dauane, 
Yäme,  Duang,  Kogadö,  Adjiada,  Danyeöm,  Rmüngusä,  Kä- 
ragö,  Kaita,  Ssäbi,  Kurfündu,  Yandäki,  Schinkäfi,  Kotyi, 
Berda,  Mokordä,  Tunäni,  Bay,  Kofi,  Kürtufä,  Tsüntsua,  Tü- 
radjö,  Mdssabö,  Lagern,  Köddu,  Kotta,  Mämmarü,  Mäni,  Tü- 


*)  Unter  den  Ortschaften,  yon  denen  ein  Register  beigefügt  ist,  haben  si- 
cherlich nicht  weniger  als  fünfzig  an  4000  Einwohner,  während  ohne  Zweifel 
100,000  Einwohner  in  den  übrigen  kleineren  Dörfern  zerstreut  sind.  Die 
kleinsten  sind  gar  nicht  genannt. 
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warü,  Djendodö,  Dütscbi-n-räga,  Tamallaüa,  Ssandaüa,  Tä- 
banl,  Barerua,  Goransäm.  —  In  dem  östlichen  Theile  sind 
die  folgenden:  Käia,  Yäme  (von  dem  oben  angeführten  ver- 
schieden), Dage-ssamü,  Debbaüa,  Mäschi,  Tlel-ägalü,  I'lel- 
labükarä,  Mäle-yabäni,  Yoyo,  Gärua,  Bükurü,  Tschille,  Dan- 
kar, Tüna,  Yendakä,  Rüma,  Meredabäi;  dann  Mu-ssaüa, 
Dangäli,  Tafdschia,  Kurkodjängo,  Däyei,  Sabo-n-bimi,  Gän- 
gara,  Sseeya,  Mahüta,  Dändamal,  Kürremi,  Dantytturu,  Dan- 
djä,  Hüriä,  Mdska,  Goseki,  Düya,  Ddnia,  Tüdu,  Scheneli, 
Yangeme,  Babelkasä,  Dahaükadä,  Kutscheri,  Körumatia,  Ma- 
tschika,  Kyaera,  Bäskari,  Sdgami,  Ssakafdrda,  Keffi-n-deni, 
Keffi  Pokkua,  Keffi  Ssille;  Tsä,  Kündurü,  Yasche;  Garü-n- 
Ssenina,  Karadüa,  Täku.  Luggul,  Känkara  dan  Djemmaka, 
Totali,  Faru,  Sdgani,  0  naka,  ßüäfi,  A'djedjä,  Ssdbbere,  ^ünki, 
Birki,  Münir,  Tdura,  Dabaüa,  Scheni,  Ademü.  —  Nach  Däura 
zu  sind  die  folgenden :  Dantötoni,  Dandäre,  Bene,  Karöfi,  Md- 
kera,  Yentomäki,  Däkkarue,  Scheleri,  Ssamrl,  L&mbisa, 
Tuddu,  ein  anderes  Scheni,  Ddnkada,  Fäskali,  Koyello, 
Blmi^n-Guäri,  Madödo,  Kurriga. 

Alles  in  Allem  genommen,  ist  die  Provinz  von  Eätsena 
eine  der  schönsten  im  ganzen  Sudan,  und  da  sie  gerade  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  dem  Niger  auf  der  einen  und 
dem  Bassin  des  Tsäd  auf  der  anderen  Seite  liegt,  auf  einer 
durchschnittlichen  Erhebung  von  1200 — 1500  Fuss,  mit  einer 
leicht  gebügelten  und  an  einigen  Gegenden  sogar  sanft  ge- 
birgigen Oberfläche,  so  bietet  sie  den  Wassern  einen  leichten 
Abfluss  nach  verschiedenen  Seiten  hin,  in  zahllosen  kleinen 
Rinnen,  so  dass  die  Luft  hier  gesünder  ist,  als  in  den  meisten 
anderen  Gegenden  des  tropischen  Afrika.  Die  Produkte  der 
Provinz  sind  mannichfaltiger  und  reicher  Art  —  mit  Aus- 
nahme von  Baumwolle,  einem  Artikel,  für  den  das  Land  ge- 
rade wegfen  seiner  höheren  Lage  weniger  geeignet  scheint; 
aber  auf  der  anderen  Seite  scheinen  nutzbare  Bäume  in  die- 
ser Landschaft  häufiger  zu  sein,   als  in  anderen  Gegenden 
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unter  derselben  Breite,  und  die  „ayaba"  —  Banane  —  und  die 
„gonda"  (Carica  Papaya)  werden  an  manchen  bevorzugten 
Stellen  der  Landschaft  gefunden,  während  die  „doröa'Yi^«»*- 
kia)^  die  „tsamia"  —  Tamarinde  —  und  die  „kadena"  (Ba^sia 
PoThii)  die  gewöhnlichsten  Bäume  in  der  ganzen  Provinz 
sind  und  oft  in  dichten  Gruppen  beisammen  stehn  oder 
kleine  Holzungen  bilden.  —  Die  westlicheren  Bezirke  werde 
ich  in  der  Erzählung  meiner  Reise  nach  Sokoto  im  Jahre 
1853  zu  beschreiben  haben,  gegenwärtig  führe  ich  den  Leser 
in  den  südöstlichen  Theil  der  Provinz  auf  meinem  Marsche 
nach  Kano. 

[Ponnerstag  y  30»^^  Januar*^  Es  war  für  mich  ein  über- 
aus glücklicher  Tag.  Mein  Herz  hüpfte  vor  Freuden,  als  ich 
mit  meinem  kleinen  Reisetross  das  südöstliche  Thor  von  Kä- 
tsena,  die  mit  einer  anmuthigen  Hüttengruppe,  wildwuchern- 
dem Pflanzenwuchs  und  einem  ungeheueren,  himmelanstreben- 
den „rimi"  (Bombax)  geschmückte  Köfa-n-Kdura ,  erreichte. 
Es  war,  als  enteilte  ich  einem  Gefängniss,  und  wieder  im 
vollen  Genuss  meiner  Freiheit,  athmete  ich  tief  auf,  als  ich 
die  freie  Landschaft  ausserhalb  der  Mauern  betrat.  Ich 
würde  in  der  That  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  von  Kä- 
tsena  mitgenommen  haben,  wäre  es  mir  nicht  bestimmt  ge- 
wesen, noch  einmal,  und  zwar  unter  günstigeren  Umständen, 
die  Stadt  zu  besuchen  und  mich  mit  der  herrschenden  Klasse 
der  Fulbe  auf  einen  freundschaftlicheren  Fuss  zu  stellen. 

Auf  der  Südseite  der  Stadt  ist  kein  angebautes  Land,  son- 
dern die  ganze  Gegend  liegt  wild  und  ist  mit  Unterholz  be- 
wachsen. Selbst  der  Verkehr,  der  sich  auf  der  Strasse  zeigte, 
war  nicht  eben  sehr  friedlicher  Art;  denn  wir  begegneten 
Niemandem  ausser  bewafl&ieten  Reitern  und  Fussgängem, 
welche  auf  die  Nachricht  von  dem  Heereszug,  den  das  feind- 
liche Volk  von  Mariädi  ausrüste,  nach  Kdtsena  eilten.  Wei- 
terhin jedoch  wurde  der  Anblick  des  Landes  etwas  friedli- 
cher und  nach  3  Meilen  Weges  passirten  wir  einen  Brunnen, 
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WO  die  Frauen  eines  benachbarten  Dorfes  die  gewöhnlichen 
Vegetabilien  des  Landes  zum  Verkauf  ausboten,  wie  „goäsa" 
(Brodwurzek) ,  „dänkali"  (süsse  Kartoffeln),  „mia-n-küka" 
(das  junge  Laub  der  Adansonia  digitata\  „dodöa"  (die  schon 
früher  erwähnten  chokoladeähnlichen,  vegetabilischen,  aus 
dem  Samen  der  Parhia  bereiteten  Kuchen),  Erdmandeln 
u.  A.  m. ;  auch  saure  Milch  fehlte  nicht.  —  Demungeachtet 
hörte  das  Land  mit  seinen  wenigen,  stark  verpallisadirten 
Dörfern,  geringen  Spuren  von  Landbau  imd  dichten  Waldun- 
gen, welche  ein  Dorf  vom  anderen  trennten,  nicht  auf,  den 
Eindruck  eines  sehr  unruhigen  und  unsicheren  Zustandes  zu 
machen.  Auch  hier  machte  ich  die  Bemerkung,  dass  Unter- 
holz, besonders  aber  Domengebüsch,  ohne  grössere  Bäume 
stets  ein  Beweis  ist,  dass  vor  einiger  Zeit  Landbau  auf  der 
betreffenden  Stelle  betrieben  wurde. 

Mitten  in  einem  wilden  Dickicht,  welches  all  mein  Gepäck 
in  Unordnung  brachte  und  uns  langen  Aufenthalt  verursachte, 
begegneten  wir  dem  langen  kriegerischen  Zuge  von  einigen 
hundert  Reitern.  Gewiss  hätten  sie  uns  auf  dem  engen 
Pfade  höchst  imbequem  werden  müssen,  wären  nicht  die 
Pferde  durch  den  ungewohnten  Anblick  meiner  hoch  auf  dem 
Rücken  des  Kameeies  auf gethürmten ,  fremdartigen  Habe 
scheu  geworden,  so  dass  sie,  uneingedenk  des  ihren  Herren 
schuldigen  Gehorsams,  es  vorzogen,  dieselben  durch  das  dich- 
teste Domengebüsch  hindurchzureissen,  als  uns  zu  nahe  zu 
kommen. 

Weiterhin  fingen  Dümpalmen  an  aufeutreten,  wie  denn 
diese  Palme  als  vereinzelte  Zierde  der  gewöhnlicheren  Be- 
laubung über  den  ganzen  breiten  Gürtel  von  Afrika  zwischen 
dem  18*611  und  lOten  Grade  nördlicher  Breite  sich  auszudeh- 
nen scheint.  Neben  dieser  schlanken  Fächerpalme,  welche 
die  Tropengegenden  mit  der  nördlicheren  Zone  in  Verbindung 
setzt,  waren  die  den  ersteren  eigenthümlichen  Bäume,  wie 
die  „dumma",  die  „kana"  und  die  ungeheuere  „küka",  vor- 
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herrschend.  Die  kolossalen,  an  sich  schon  gewaltigen  Bäu- 
men entsprechenden  und  gigantisch  in  die  Luft  hineingrei- 
fenden Äste  der  letzteren  waren  gegenwärtig  kahl  und  ohne 
ein  einziges  Blatt  und  machten  daher  einen  um  so  grossar- 
tigeren Eindruck  der  Massenhaftigkeit  und  Ungeschlachtheit. 
Wunderbar  hingen  die  langen  schweren  Schoten — „kautschi" 
—  an  dünnen,  rattenschwanzähnlichen  Stengeln  weit  herab, 
wie  eine  Menge  grosser,  zur  Sicherheit  in  diesem  Holzwald 
aufgehängter  Geldbeutel.  Die  Frucht  mit  ihrem  die  Kerne 
umgebenden,  angenehm  säuerlichen  Marke,  kam  eben  zur 
Reife ;  es  lagen  nur  wenige  am  Boden  umher  zerstreut,  dar- 
unter einige  von  gewaltiger  Grösse,  bis  zu  16  Zoll  Länge 
und  6  Zoll  Dicke.  —  Die  Adansonia  ist  jedenfalls  der  cha- 
rakteristischste Baum  dieser  ganzen  ungeheueren  Zone  von 
Meer  zu  Meer,  vom  Senegal  bis  zimi  Weissen  Nil,  durch  die 
ganze  Breite  von  Afrika  —  wenn  ihr  Gebiet  nicht  vielleicht 
am  Äquator  unterbrochen  wird  — ,  und  sie  ist  einer  der 
wichtigsten  Bäume  im  Haushalt  der  Eingeborenen,  wenn 
auch  der  ungeheuere  Stamm  selbst  ausser  in  Kordofan,  wo 
er  ausgehöhlt  als  Cisteme  dient,  fast  nutzlos  ist. 

Hinter  dem  ansehnlichen  Dorfe  Bay  ward  der  Landbau 
allgemeiner ;  die  Landschaft  wurde  schöner  und  heiterer  imd 
trug  einen  Charakter  der  Ruhe  und  Behaglichkeit,  welcher 
den  nördlichen  Bezirken  der  Provinz  Kdtsena  gänzlich  abgeht; 
vereinzelte,  in  ihrer  Weise  bequeme  Hütten  rinderzüchtender 
Fellani  lagen  zerstreut  umher,  und  die  Kornfelder  waren  sorg- 
sam eingezäunt  und  gut  gehalten.  Ich  war  sehr  erstaunt,  als 
Gadjere  mir  mit  einem  gewissen  Gefühle  von  Nationalstolz 
die  hier  liegenden,  ausgedehnten  Besitzungen  Ssidi  Rhalli  el 
Hadj  Annür's  zeigte,  eben  des  Mannes,  den  ich  in  meiner  Be- 
schreibung von  Agades  unter  den  angesehensten  Leuten  der 
Stadt  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt  habe  und  dessen  Le- 
benskreis ich  längst  hinter  mir  zu  haben  wähnte.  Es  ist  in 
der  That  erstaimlich,  wie  viele  Besitzungen  die  Tuareg  von 
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Asben  in  diesen  fruchtbaren  Gegenden  haben,  und  Jeder 
kann  sich  leicht  vorstellen,  wohin  ein  solches  Eingreifen  in 
fremdes  Land  einst  fuhren  dürfte. 

Kurz  vor  4  Uhr  Nachmittags  lagerten  wir  in  der  Nähe 
eines  Dorfes  Namens  Schibdaua.  Die  Stadt  Ddura,  der  Mit- 
telpunkt der  gleichnamigen  Provinz,  war  von  hier  etwa  zwei 
Tagereisen  entfernt. 

[Freitag y  SPten  Januar.]  Ein  prachtvoller  Morgen,  der 
mir  die  glücklichsten  Augenblicke  meines  Lebens  gewährte, 
brach  an.  Unabhängig  von  Jedermann,  mit  meinem  kleinen 
Trosse  von  drei  Begleitern  ohne  Hab  und  Gut  in  die  Welt 
hineinziehend,  konnte  ich  mich  ganz  dem  Gefühle  ungebun- 
denster Freiheit  hingeben  und  an  dem  friedlichen  Genüsse 
des  herrlichen  Anblicks  von  Gottes  Schöpfung  in  neuen  le- 
bensvollen Formen  mich  laben. 

Die  Landschaft,  welche  wir  von  Schibdaua  aus  betraten, 
gehört  zu  den  schönsten,  anmuthigsten  Gegenden,  welche  ich 
je  in  meinem  Leben  gesehn  habe.  Die  Bodenoberfläche  war 
leicht  gewellt  und  mit  noch  frischem  Gras  bekleidet,  das  die 
versengenden  Sonnenstrahlen  noch  nicht  ausgedörrt  hatten; 
darüber  erhob  sich  der  edlere  Pflanzenwuchs  in  der  grössten 
Mannichfaltigkeit  und  reichsten  Fülle,  jedoch  nicht  eine  un- 
durchdringliche Waldung  bildend,  sondern  von  der  Künstler- 
hand der  Natur  zu  schönen  Gruppen  geordnet  und  der  schön- 
sten Wirkungen  von  Schatten  und  Licht  fähig. 

Da  war  die  Kena  mit  ihrer  reichen,  dichten  Fülle  dunkel- 
grünen Laubes,  die  Kadeiia  —  der  Butterbaum  — ,  welche  ich 
hier  zum  ersten  Male  sah,  in  der  Entfaltung  des  frischesten 
und  prachtvollsten  Grüns;  dann  der  mehr  luftige  Marke, 
dessen  Äste  und  Zweige  sich  in  phantastischen  Formen  aus- 
strecken und  mit  leichten,  fächer-  oder  schirmartigen  Büscheln 
seines  Blätterwerks  bedeckt  sind;  femer  junge  Tamarinden, 
die  ihre  dichten  Blätterkronen  in  der  regelmässigsten  Gestalt 
eines  breiten,  undurchdringlichen  Schirmdaches  ausspannten, 
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gleich  als  wollten  sie  den  Reisenden  zur  Ruhe  einladen. 
Dann  waren  da  der  Gdmdji,  die  Scheria,  Ssokütso,  Turaüa 
und  viele  mir  unbekannte  Baumarten,  aber  über  alle  hinaus 
ragten  die  Fächerkronen  der  Göreba's  oder  Dümpalmen,  um 
das  Auge  des  entzückten  Bewunderers  vor  den  Strahlen  der 
Morgensonne  zu  schützen,  damit  er  ungestört  die  anmuthige 
Scene  betrachten  könne.  Selbst  die  G6ndB,(Carica  Papaya), 
welche  so  selten  in  diesen  nördlichen  Gegenden  des  Sudans 
zu  sehn  ist,  belebte  die  Landschaft,  als  wir  uns  dem  Dorfe 
Käschi  näherten. 

Die  Flora  war  gewissermassen  nur  da,  um  der  befiederten 
Welt  als  heitere  und  sichere  Ruhestätte  zu  dienen.  Vögel 
von  unzähligen  Arten  ausser  den  wohlbekannten  Turtel-  und 
Waldtauben  spielten  im  Vollgenusse  ihrer  Freiheit  girrend 
und  zwitschernd  umher;  namentlich  war  es  derSserdi*),  ein 
grosser  Vogel  mit  prachtvollem  hellblauen  Gefieder,  der 
meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Hier  und  da  liess  sich  eine 
Heerde  mit  Behaglichkeit  über  den  reichen  Weidegrund  sich 
ausbreitender  Rinder  sehn;  alle  Kühe  waren  von  weisser 
Farbe  und  die  Bullen  hatten  auf  der  Schulter  einen  grossen 
Wulst  oder  Höcker  —  „töso"  auf  Haussa — ,  der  in  Über- 
fülle des  Fettes  auf  einer  Seite  herabhing.  Aber  selbst  bei 
diesem  entzückenden  Schauspiele  wurde  man  an  Zerstörung 
erinnert;  denn  überall  liess  sich  die  giftige  Pflanze  „tumnia" 
sehn. 

Baumwollen-  und  Karä-ssia-Felder  unterbrachen  die  park- 
ähnliche Scenerie,  und  nahe  bei  Kdmri,  einem  kleinen,  mit 
niedriger  Lehmmauer  umgebenen  Orte,  erfreute  uns  der  sel- 
tene Anblick  eines  höheren  Grades  von  Industrie.  Es  war 
eine  kleine  Einsenkung,  in  Beete  eingetheilt,  welche  durch 
Ziehbrunnen  mit  langen  Schwengeln  —  „Wmbuna"  —  bewäs- 
sert und  auf  denen,  in  treuer  Gemeinschaft  Arabischer  Civi- 


♦)  Ist  dieser  Vogel  identisch  mit  dem  Kisus  gymnogenysi 
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lisation,  Waizen  und  Zwiebeln  gezogen  wurden;  auch  hier 
jedoch  ward  der  Boden  nur  mit  der  Gelma  und  Fertana, 
der  kleinen  Hacke,  bearbeitet. 

Hier  und  da  aufspringender  Granitfelsen  diente  zum  Zei- 
chen, aus  wefchem  Stoff  die  Unterlage  des  Fruchtbodens  be- 
stehe, und  kurz  nach  Mittag  hatten  wir  eine  isolirte,  von 
Ost  nach  West  sich  hinziehende  Hügelkette  zur  Rechten.  Ein 
hübsches  Bild  des  bescheidenen  Verkehrslebens  in  diesen  Ge- 
genden stellte  sich  uns  bei  dem  Dorfe  Temma  in  einem  klei- 
nen Marktplatze  dar,  der  aus  ungefähr  acht  leichten  Buden 
oder  Schattendächem  bestand.  Er  wurde  von  einer  Anzahl 
sich  weit  ausbreitender  Tamarindenbäume  anmuthig  beschat- 
tet, und  ich  war  über  die  grosse  Menge  Rinder  und  Pferde 
ertsaunt,  welche  hier  zusammengebracht  waren,  erfuhr  aber  auf 
meine  Nachfrage,  dass  sie  nicht  zum  Verkauf  bestimmt  seien. 

Nachdem  wir  dann  die  Felder  des  Dorfes  Gögo  hinter  uns 
gelassen  und  Weidelandschaft  betreten  hatten,  zeigten  sich 
zahlreiche  Ziegenheerden,  weit  zerstreut  umher  weidend,  und 
ich  bemerkte  hier  denselben  Umstand,  welcher  schon  am 
Morgen  meine  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  nämlich  dass, 
während  alle  Rinder  von  weisser,  die  Ziegen  ohne  Ausnahme 
von  kaffeebrauner  Farbe  waren.  Hierauf  passirten  wir  ein 
Salzlager  der  Tin-neggaru  oder  Kel-n-neggaru  und  durchzogen 
dann  wieder  eine  Einsenkung,  die,  gleich  der  oben  beschriebe- 
nen, zum  Anbau  einiger  kleiner,  mit  Hilfe  von  Ziehbrunnen 
bewässerter  Waizenfelder  diente.  Dann  lagerten  wir  3f  Uhr 
unmittelbar  an  der  Einfriedigung  des  Dorfes  Bögo ;  denn  das 
ganze  Land  ist  voll  von  Dieben  und  bei  Nacht  muss  man 
sehr  auf  der  Hut  sein.  Die  Tin-neggaru  hatten  in  der  ver- 
wichenen  Nacht  ein  solches  Individuum,  welches  ein  Stück 
Salz  davonzuschleppen  versuchte,  getödtet.  Dies  ist  der  Fort- 
schritt der  Civilisation  —  denn  unter  den  heidnischen  Stäm- 
men kommt  anerkanntermaassen  kein  Diebstahl  vor — ;  aber 
natürlicherweise  ist  diese  grosse  Verkehrsstrasse,  wo  Leute 
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der  verschiedensten  Nationen  zusammenkommen,  vorzüglich 
solchen  Diebereien  ausgesetzt. 

[Sonnabend,  P^^  Februar.]  Nach  einem  Marsche  von  etwa 
2^  Meilen  über  thoniges,  durch  die  Regengüsse  sehr  zerris- 
senes Terrain  erreichten  wir  die  Nordwestecke  der  bedeuten- 
den Stadt  Ku-ssäda  und  hielten  uns  an  ihrer  westlichen 
Mauer  entlang,  wo  mehrere  majestätische,  in  die  Wolken 
strebende  Exemplare  des  Rimi  (Bombax  oder  Eriodendron 
Guineense),  obgleich  gegenwärtig  ihres  Laubes  beraubt,  einen 
überaus  hervorragenden  Gegenstand  bildeten.  Es  ist  sehr 
eigenthümlich  und  charakteristisch,  dass  dieser  Baum,  wel- 
cher zu  den  höchsten  Bäumen  der  Schöpfung  gehört,  sowie 
die  Küka  zu  den  massenhaftesten,  sich  gewöhnlich  in  der 
Nähe  des  Hauptthores  der  Städte  Haussa's  erhebt,  während 
er  sonst  keineswegs  häuiSg  ist,  wenigstens  nicht  in  grossen, 
ausgewachsenen  Exemplaren;  —  aber  der  Rimi  (der  Bentang- 
baum Mungo  Park's)  war  ein  heiliger  Baum  der  alten  heid- 
nischen Bewohner  dieser  Gegenden,  und  mancher  dieser  ur- 
alten Vertreter  der  Flora  würde  uns  wohl  eine  weit  in  die 
Vorzeit  hinausreichende  Geschichte  dieser  alten  Opferstätten 
mittheilen  können,  wenn  ihm  Sprache  verliehen  wäre.  Neben 
der  heiligen  Natur  des  Baumes  jedoch,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  als  Wächter  der  Thore  dienen  mochte,  hatten  die 
Eingeborenen  vielleicht  auch  noch  die  Absicht,  ihn  als  Weg- 
weiser für  den  Fremdling  zu  benutzen;  denn  es  ist  unglaub- 
lich, auf  wie  weite  Feme  diese  Könige  der  Flora  gesehn 
werden.  Die  höchsten,  die  ich  auf  meinen  Reisen  bemerkt 
habe,  sind  ein  Paar,  das  sich  vor  dem  westlichen  Thore  der 
Stadt  Gandi  in  Sdnfara  erhebt. 

Ku-ssäda  ist  ein  Städtchen  von  Wichtigkeit  und  nur  wenig 
kleiner  als  Gasdua,  obwohl  nicht  so  dicht  bewohnt.  Die 
Stadtmauer  ist  ziemlich  gut  erhalten  und  das  Innere  gewährt 
einen  heiteren,  angenehmen  Anblick  durch  zahlreiche  Bäume; 
die  meisten  Hütten  bestehen  aus  Lehmmauem   mit    einem 
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Strohdach,  was  sicherlich  der  dem  Klima  und  der  ganzen 
Natur  des  Landes  angemessenste  Baustyl  ist. 

Als  wir  die  Südseite  der  Stadt  verliessen,  schloss  sich  uns 
ein  Trupp  schwerbelasteter  Frauen  an,  deren  jede  sechs  bis 
zehn  ungeheuere,  mit  allerlei  Gegenständen  des  Haushaltes 
gefüllte  Kalabassen  auf  ihrem  Kopfe  trug.  Sie  erwiesen  sich 
indess  durchaus  nicht  als  angenehme  Gesellschafterinnen; 
denn  ihre  Last  war  so  schwer  und  überstieg  so  sehr  ihre 
keineswegs  weiblich -zarten  Kräfte,  dass  sie  nicht  im  Stande 
waren,  eine  längere  Strecke  ruhig  zu  gehn,  sondern  sie  eil- 
ten wankend  einige  Schritte  vorwärts  und  ruhten  dann  wie- 
der einige  Augenblicke  aus.  Auf  diese  Weise  kamen  sie 
entweder  mit  meinem  Kameel  oder  meinem  Lastochsen,  de- 
nen sie  in  der  That  an  Ausdauer  gleichkamen,  in  unaufhör- 
liche feindliche  Beriihrung.  —  Es  ist  wahrhaft  unglaublich, 
was  für  Lasten  die  eingeborenen  Frauen  des  Sudan's  zu  tra- 
gen im  Stande  sind;  aber  vor  allen  Stämmen  zeichnet  sich 
in  dieser  Hinsicht  der  der  Tdpua  oder  Nyffäua  aus. 

Die  Landschaft,  durch  welche  unser  Marsch  während  der 
ersten  2  Meilen  führte,  war  mit  Unterholz  überwachsen  und 
der  Lehmboden  vom  Regen  aufgerissen  und  stark  zerklüftet, 
bis  wir  die  Kornfelder  von  Kaferda  erreichten.  Hier  wurde 
ich  wieder  auf  einige  vereinzelte  Gigina's  —  Delebpalmen  — 
aufmerksam,  welche  in  dieser  Landschaft  sonst  äusserst  sel- 
ten zu  sein  scheinen.  Nachdem  wir  ein  wenig  abwärts  ge- 
stiegen waren,  nahm  die  Landschaft  wieder  den  anmuthigen 
parkähnlichen  Charakter  an,  der  schon  auf  unserem  gestri- 
gen Marsche  so  tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht  hatte. 
Die  Mannichfaltigkeit  der  Pflanzenwelt  war  gross;  Göreba's 
oder  Dümpalmen,  Gedja's,  Gämdji's,  Rimi's  und  Döka's  wa- 
ren die  hervorragendsten  Bäume. 

Auch  die  Industrie  der  Eingeborenen  war  gut  vertreten. 
Wir  passirten  zuerst  einen  Trupp  Männer,  welche  Bündel 
Indigopflanzen  heimtrugen,  um  sie  in  ihrer  einfachen,  unge- 
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künstelten  Weise  zur  Färberei  zuzubereiten;  dann  führte  uns 
unser  Weg  an  ausgedehnten  Tabaksfeldem  vorüber,  wo  die 
Pflanzen,  nahe  an  3  Fuss  hoch,  mit  reichem  Blätterschmuck, 
der  Beife  entgegengingen.  Anmuthig  wand  sich  der  kleine 
Pfad  um  dieses  schöne  Feld  herum;  mächtige  Adansonien 
erhoben  sich  auf  allen  Seiten  mit  ihrem  ungeheueren  kahlen 
Astwerk  und  zeugten  ebenfalls  von  der  Industrie  der  Bewoh- 
ner: denn  Bienenkörbe,  aus  ausgehöhlten  Ästen  bestehend, 
waren  in  den  Gipfeln  der  Kuka  befestigt.  Zur  Bienenzucht 
schien  dieser  Bezirk  ganz  besonders  geeignet;  denn  das  um- 
her sich  ausbreitende  Weideland  war  mit  reich -duftenden 
Büschen  geschmückt,  welche  den  emsigen  Bienen  nahrhafte 
Speise  gewährten. 

Meine  Aufinerksamkeit  ward  aber  bald  von  diesem  nackten 
Astengerippe  der  Küka  auf  ein  lebensvolleres  Bild  der  Schö- 
pfung hingezogen.  Es  war  die  aufs  Engste  verschlungene 
Gruppe  einer  Delebpalme  —  „gigina"  —  mit  einem  Tamarin- 
denbaum ;  die  Krone  der  Palme  reichte  kaum  noch  aus  dem 
reichen  Laubwerk  des  jaächtigeren  Baumes  hervor,  der  un- 
tere Stamm  war  ganz  verzehrt  oder  verschlungen. 

Im  ferneren  Verlauf  meiner  Reisen  wurde  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  in  so  häufigen  Beispielen  sich  zeigende 
liebevolle  Beziehung  oder  Sympathie  zwischen  dem  Tamarin- 
denbaum und  der  Küka  gerichtet.  Diese  Bäume  fand  ich 
oft  in  den  zärtlichsten,  liebevollsten  Umarmungen  und  gänz- 
lich in  einander  verschlungen;  hier  aber  schien  die  Gruppi- 
rung  von  anderer  Art  zu  sein.  Die  schöne  Fächerkrone  der 
Gigina  ist,  wie  ich  oft  zu  erwähnen  Gelegönheit  haben  werde, 
der  Lieblingsaufenthalt  einer  Menge  grosser  Vögel,  die  un- 
bewusst  manches  Samenkorn  mit  sich  in  ihre  Ruhestätte 
nehmen;  hier  geht  dann  das  Korn  auf,  genährt  von  dem 
Dünger  der  Vögel  und  dem  mancherlei  Unrath,  der  sich  da- 
selbst angehäuft  hat,  und  gibt  einem  ganz  verschiedenen 
Baume,    der  allmählich  undankbar  die  Mutter  verschlingt, 
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das  Leben.  —  Ich  werde  ein  ganz  ähnliches  Beispiel  bei  der 
Beschreibung  meiner  späteren  Reise  durch  Münio  zu  erwäh- 
nen haben. 

Auch  die  gefiederte  Welt  zeigte  hier  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit;  aber  der  schöne  blaue  Sserdi  Hess  sich  nicht  sehn. 
An  seine  Stelle  traten  der  Kalo  und  die  Tsima. 

Eine  Viertelstunde  nach  Mittag  passirten  wir  den  Ort  Dan- 
Ssäbua.  Er  ist  von  einem  Pfahlwerk  umgeben  und  von  an- 
sehnlichem Umfang,  aber  ausser  einem  jetzt  leeren  Markt- 
platze mit  Buden  zeigten  sich  wenig  Spuren  von  Leben  und 
Industrie;  auch  war  rings  umher  fast  kein  Anbau  zu  sehn. 
Als  ich  nach  3  Jahren  wieder  diese  Strasse  zog,  war  Dan- 
Ssabua  fast  verlassen. 

Etwa  2  Meilen  weiterhin  passirten  wir  einen  kleinen,  run- 
den, bis  zum  höchsten  Gipfel  hinauf  mit  Unterholz  bedeck- 
ten Hügel;  da  er  als  Grenzzeichen  zwischen  den  Provinzen 
Kätsena  und  Kanö  galt,  war  er  von  einiger  Bedeutung.  Im 
Jahre  1854  indess  fand  ich,  dass  die  Grenze  weiter  nord- 
westlich, nahe  bei  Kaferda,  angenommen  ward.  Ob  diese  Ver- 
schiedenheit einer  späteren  Abändenmg  oder  der  Unwissen- 
heit meiner  früheren  Berichterstatter  zuzuschreiben  ist,  kann 
ich  nicht  bestimmen. 

Wir  lagerten  uns  zeitig  am  Nachmittag  bei  dem  Dorfe 
Gürso,  von  welchem  wir  nur  durch  eine  aus  Gemüsegärten 
bestehende  Einsenkung  getrennt  waren.  Hier  wurden  Waizen 
und  Zwiebeln  gezogen  und  wir  konnten  von  letzteren  einen 
guten  Vorrath  bekommen;  aber  weiter  erstreckte  sich  die 
Leistbarkeit  von  Gürso  nicht,  nicht  einmal  ein  einziges  Huhn 
war  zu  sehn  oder  zu  hören.  In  der  Nacht  wäre  es  einem 
Diebe  beinahe  gelungen,  von  unserem  Gepäcke  Einiges  fort- 
zuschleppen; er  ergriflf  aber,  da  er  entdeckt  wurde,  eilig  die 
Flucht,  um  sein  Leben  zu  retten. 

Frühzeitig  am  nächsten  Morgen  brachen  wir  mit  Begeiste- 
rung auf;  es  beseelte  uns  die  Hoffiiung,  den  berühmten  Mit- 
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telpunkt  des  Handels  im  mittleren  Sudan  vor  Einbruch  der 
Nacht  zu  erreichen.  Kanö  ist  in  der  That  ein  Name,  der 
bei  jedem  Reisenden  in  diesen  Gegenden ,  aus  welcher  Him- 
melsrichtung er  auch  kommen  mag,  Enthusiasmus  hervorruft, 
namentlich  aber,  wenn  er  von  Norden  kommt. 

Es  war  noch  dämmerig,  als  wir  uns  aufmachten.  Zuerst 
führte  ims  unser  Weg  durch  dichtes  Buschwerk,  welches  das 
Weideland  schmückte.  Rinderheerden,  die  während  der  Nacht 
frei  auf  den  Feldern  geblieben  waren,  zeugten  von  einiger 
Sicherheit.  (Die  Eingeborenen,  die  zur  FortschaflFung  ihrer 
Habe  meist  auf  Lastochsen  und  Esel  angewiesen  sind  und 
gern  die  Tageshitze  vermeiden,  reisen  viel  bei  Nacht.)  Der 
Pfad  war  belebt  von  mehreren  kleineren  und  grösseren  Zü- 
gen von  Reisenden,  und  wir  wurden  daher  verleitet,  die  Ent- 
fernung von  der  Hauptstadt  viel  geringer  anzuschlagen,  als 
sie  in  Wirklichkeit  war. 

In  freudiger  Erwartung  lauschten  wir  auf  die  Erzählungen 
unseres  freundlichen  und  aufgeweckten  Begleiters,  des  „babd- 
n-baüa"  aus  Täghelel,  der  sich  mit  gemüthlicher  Beredsamkeit 
über  die  Wunder  dieses  Afrikanischen  Londons  verbreitete. 
Die  imgeheuere  Ausdehnung  der  Stadt,  die  Grösse  des  Pala- 
stes und  die  zahllose  Mannschaft  des  Statthalters,  die  dichte 
Menschenmasse,  die  alltäglich  auf  dem  Marktplatze  einher- 
woge,  der  Glanz  und  Reichthum  der  feilgebotenen  Waaren,  die 
Verschiedenheit  der  Delikatessen,  die  Schönheit  und  Anmuth 
der  Frauen  —  das  Alles  wurde  gerühmt  und  gepriesen,  so 
dass  mein  feuriger  Tunesischer  Freigelassener  oft  aus  blos- 
sem Vorgenuss  der  seiner  wartenden  Freuden  laut  aufjauchzte. 

Rüstig  ging  es  vorwärts.  Mit  etwa  5  Meilen  Weges  erreich- 
ten wir  die  bedeutende  Stadt  Betschi,  deren  wohlgehaltene 
hohe  Thonmauer  plötzlich  aus  der  Fülle  eines  höchst  üppigen 
Pflanzenwuchses  hervorbrach.  In  dem  Dickicht  sahen  wir  un- 
seren vornehmen  und  prächtig  gefiederten  Freund,  den  Sserdi, 
wieder,  wie  er  von  Ast  zu  Ast,  von  Baum  zu  Baum  flatterte. 
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Die  Stadt  Betscbi  ist  für  Jemand,  der  einige  Aufmerksam- 
keit auf  die  inneren  Zustände  in  diesem  Lande  verwendet, 
sehr  bemerkenswerth;  sie  gehört  nämlich  tbeilweise  dem  Tua- 
reg-Stamme  der  I-ti-ssan,  deren  Bugadje  oder  Büsaue  hier 
leben  und  für  ihre  Herren  die  umliegenden  Felder  bebauen. 
So  begegnet  man  den  Tuareg  überall,  nicht  allein  gelegent- 
lich als  Kaufleuten,  sondern  selbst  ansässig  und  als  Gnmd- 
eigenthümer. 

Die  Stadt  hat  nur  ein  Thor;  ein  grosser  Theil  der  Hütten 
ist  von  der  oben  beschriebenen  Art,  unten  Thon,  oben  Rohr- 
werk. Hinter  der  Stadt  ist  das  Land  weniger  gut  angebaut. 
Hier  war  es  meist  mit  Gondabüschen  bewachsen,  welche  eine 
sehr  schmackhafte  Frucht  liefern,  die  die  Grösse  einer  Pfirsiche 
und  die  gelbe  Farbe  der  Aprikose  hat.  Jedenfalls  hat  sie 
einige  Ähnlichkeit  mit  der  Frucht  des  Flaschenbaumes,  wäh- 
rend die  Eingeborenen  diesen  wilden  Busch  wunderbarerweise 
in  die  engste  Namensverbindung  mit  der  Carica  Papaya  ge- 
setzt haben.  Diese  Eigenthümlichkeit  aber  erklärt  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  Weise,  dass  sie  die  Carica,  die  entschieden 
eingeführt  ist,  ihrer  herrlichen  Frucht  wegen  nur  mit  der  be- 
kannten Gonda  zu  vergleichen  wussten,  die  auch  so  schöne 
wohlschmeckende  Früchte  liefert,  und  sie  daher  die  Egyptische 
Gonda — „gonda-n-Masr"  —  oder  die  häusliche  zahme  Gonda 
— „gonda-n-gida" — nannten.  Ich  möchte  wohl  jeden  Reisen- 
den in  diesen  Gegenden  auf  die  schöne  Frucht  der  wilden 
Gonda  —  „gonda-n-dädji"  —  aufmerksam  machen,  da  sie  bei 
langem  Tagesmarsch  die  schönste  Erquickung  gewährt.  Der 
Busch  ist  in  den  meisten  Gegenden  sehr  gewöhnlich,  in  den 
flachen  Thonebenen  des  eigentlichen  Bomu's  aber  kommt  er, 
so  viel  ich  weiss,  nicht  vor;  die  Frucht  reift  während  der 
Regenzeit  und  ist  doch  während  mehrerer  Monate  zu  finden. 

Hinter  dem  kleinen  Marktplatze  von  Buddümme  begegne- 
ten wir  den  ersten  Zügen  von  Kameelen  des  Ai'ii,  mit  dem 
wir  gekommen  waren.    Sie  waren  nun  ihrer  kostbaren  SaJz- 
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last  enthoben,  die  sie  auf  dem  Markte  von  Kanö  zurückge- 
lassen, und  kehrten  jetzt  von  dort  zurück,  um  günstigere  und 
sicherere  Weidestätten  aufzusuchen,  wo  sie  ihre  Kräfte  wieder 
herstellen  könnten,  während  ihre  Herren  in  der  Hauptstadt 
verweilten.  Die  Treiber  bestätigten  die  Nachricht,  welche 
uns  schon  zu  Ohren  gekommen  war,  dass  nämlich  unser  Be- 
schützer Eleidji,  der  Führer  des  Am,  noch  nicht  in  der  Stadt 
angekommen  sei.  Auch  er  hat  ein  grosses  Besitzthum  oder 
Gut  mit  einer  Menge  von  Sklaven  bei  Kasaure  und  war,  nach- 
dem er  sich  in  Kätsena  von  mir  getrennt,  dorthin  gegangen, 
um  seine  Angelegenheiten  zu  ordnen. 

Die  Gegend  nahm  nun  wieder  einen  heiteren  Charakter  an; 
wir  passirten  mehrere  Dörfer  und  selbst  eine  „märinä"  oder 
Färberei.  Der  Pfad  war  sehr  belebt.  Beinahe  alle  Leute, 
die  uns  begegneten,  grüssten  aufs  Freundlichste  und  mit  ein-  ^ 
nehmender  Gemüthlichkeit;  namentlich  ergötzte  mich  der 
Gruss :  „bärka,  ssanü  ssanü,  hm !  hm !"  —  „Segen  über  euch ! 
gemach,  gemach,  ei!  ei!"  —  Aber  wer  vermöchte  die  viel- 
seitige schöne  Bedeutung  des  Wortes  „ssanü"  wiederzugeben, 
wie  es  Geduld  und  Hoffnung  zugleich  ausspricht,  ein  Trost- 
wort im  Unglücke,  ein  zur  Demuth  ermahnendes  Wort  im 
Glücke  I  Nur  wenige  stolze  Fellani,  ihren  westlichen  Brüdern 
sehr  wenig  ähnlich,  gingen  ohne  Gruss  an  uns  vorüber. — Die 
Dorfschaften  sind  hier  auf  die  anmuthigste  und  behaglichste 
Weise  in  einzelnen  Gehöften  und  Hütten  umher  zerstreut,  wie 
es  stets  bei  ackerbautreibenden  Dörfern  der  Fall  sein  sollte, 
aber  freilich  nur  bei  einem  Zustande  von  bedeutender  Sicher- 
heit und  Ruhe  möglich  sein  kann.  Die  Namen  dieser  Ort- 
schaften sind  demgemäss  alle  in  der  Pluralform  ausgedrückt, 
wie  Tarauraüa,  Djimbedaüa,  Bagadaüa.  Eine  Mdrinä  von  be- 
trächtlicher Ausdehnung,  mit  zwanzig  'Farbetöpfen,  bei  Djim- 
bedaüa gab  den  Beweis  von  bedeutender  Industrie;  an  dem- 
selben Orte  wurde  auch  ein  kleiner  Markt  von  den  Frauen 
des  Bezirkes  gehalten. 
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Etwa  um  1^  Uhr  Nachmittags  betraten  wir  den  reichen 
Distrikt  Daüano,  welcher  fast  ausschliesslich  dem  wohlhaben- 
den Dan  Malia  zugehört  und  hauptsächlich  von  Fellani  be- 
wohnt ist.  Hier  war  ein  grosser  Marktplatz,  der  mit  mehre- 
ren Reihen  gut  gebauter  leichter  Buden  besetzt  und  von 
einer  grossen  Anzahl  Menschen  besucht  war.  Einige  Markt- 
weiber schlössen  sich  uns  hier  an  und  flössten  uns  die  Hoff- 
nung ein,  dass  wir  die  „bimi"  heute  noch  vor  Sonnenunter- 
gang erreichen  würden ;  denn  da  das  äussere  Thor  bald  nach 
Sonnenuntergang  geschlossen  wird,  wäre  es  vergebens  gewesen, 
dasselbe  später  zu  erreichen.  Wir  beschleunigten  also  unsere 
Schritte  so  viel  als  möglich  und  unsere  so  verschiedenartig 
zusammengesetzte  Reisegesellschaft  musste  einen  eigenthüm- 
lichen  Anblick  darbieten.  Sie  bestand  aus  einem  sehr  mage- 
ren schwarzen  Pferde  mit  grobem  wolligen  Fell,  im  Werthe 
von  höchstens  4  Thalem;  einer  Mähre  von  etwa  gleichem 
Werthe  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande;  einem  Kameel, 
meinem  treuen  Bü-ssaefi,  jedenfalls  dem  respektabelsten  Thier 
in  der  Gesellschaft  und  mit  einer  höchst  wunderlichen  La- 
dung belastet,  die  meinen  gesammten  Reisehausrath ,  Garde- 
robe, Zelt,  Kochgeschirr,  Schreibtisch  und  Bettgestell,  um- 
fasste;  einem  Saumochsen,  schwer  beladen  einherwandelnd ; 
endlich  aus  den  vier  dazu  gehörigen  menschlichen  Individuen, 
einem  halbbarbarisirten  Europäer,  einem  halbcivilisirten  Gro- 
ber-Tunesischen  Freigelassenen,  einem  jungen,  schmächtigen 
Tebu-Burschen  und  dem  wohlgenährten,  handfesten  und  ern- 
sten Aufseher  aus  Taghelel. 

So  fortziehend,  erreichten  wir  mit  Sesam  —  „nöme"  — 
bestelltes  Ackerland;  dies  war  damals  für  mich  ein  ganz 
neuer  Anblick,  der  jedoch  im  weiteren  Verlauf  meiner  Reise 
gänzlich  zur  Gewohnheit  werden  sollte;  denn  Sesam  ist  einer 
der  Hauptnahrungszweige  für  die  Bewohner  der  südlicheren 
Zone  der  Afrikanischen  Tropen,  aber  schon  in  Baghirmi  von 
der  ausgebreitetsten  Anwendung.    Hier  erspähte  Gadjere  in 
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der  Ferne  zwischen  den  Bäumen  den  Gipfel  des  Hügels  Dalä, 
und  wir  Alle  strengten  unsere  Augen  an,  um  einen  Blick  auf 
dieses  Wahrzeichen  Kanö's  zu  gewinnen. 

Die  Gegend  nahm  hier  einen  neuen  Charakter  an,  indem 
einige  Felder  mit  einer  Buschart  eingezäunt  waren,  die  ich 
bis  jetzt  noch  nicht  gesehn  hatte,  die  ich  aber  im  Verfolg 
meiner  Reise  im  Lande  Münio  oder  Minyo  in  ausgebreiteter 
Anwendung  zu  demselben  Zwecke  fand.  Mein  aufgeweckter 
Begleiter  nannte  sie  „fidde  sereukka",  in  Münio  wird  sie 
„mdgara"  genannt.  Dieser  Busch  wächst  bis  zu  10  oder  12 
Fuss  Höhe,  besitzt  schlanke,  grüne,  blätterlose  Zweige  und 
breitet  sich  nach  oben  zu  weit  aus;  er  hat  einen  milchigen 
Saft,  der  in  gewissem  Grade  für  giftig  gilt,  aber  von  man- 
chen Eingeborenen  als  Heilmittel  benutzt  wird,  um  durch 
Domen  verursachte  Eiterwunden  auszubrennen. 

Kurz  darauf  erreichten  wir  die  erste  vereinzelte  Dattel- 
palme; auch  dieser  Baum  ist  ein  höchst  charakteristisches 
Zeichen '  von  Kanö ,  wohin  er  höchst  wahrscheinlich  durch 
Kunst  verpflanzt  ist  Da  nun  die  Landschaft  offen  ward,  ge- 
wannen wir  einen  vollen  Blick  auf  beide  Stadthügel,  den  Dalä 
sowohl  wie  den  Kögo-n-dütsi ,  beide  von  der  geraden  Linie, 
welche  die  Stadt  aus  der  Entfernung  beschreibt,  aufsteigend. 
•  Eben  dieser  Femblick  jedoch  stimmte  unsere  Hoffhimg, 
die  Stadt  noch  vor  Sonnenimtergang  zu  erreichen,  bedeutend 
herab.  Wir  setzten  aber  unseren  Marsch  fort,  obgleich  in 
nicht  sehr  beherzter  Stinmiung,  da  wir  uns  übler  Vorahnungen, 
das  Missvergnügen  des  Statthalters  uns  zuzuziehen,  nicht  er- 
wehren konnten.    Endlich  erreichten  wir  das  ersehnte  Ziel. 

Der  Platz  vor  dem  Thore,  wo  ein  Theil  des  Airi  gelagert 
war,  hatte  sehr  wenig  Einladendes,  und  ich  hatte  wenig  Lust, 
mich  hier  noch  einmal  in  den  Schutz  der  Asbenaua  zu  bege- 
ben, die  ich  nicht  einmal  kannte.  Mit  Zuversicht  also  rück- 
ten wir  auf  den  tiefen,  die  Thonmauer  durchbrechenden  Thor- 
gang zu,  vor  dem  sich  ein  gewaltiger  Rimi  in  die  Luft  erhob, 
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während  ein  dichter  Wald  von  allerlei  Bäumen  und  Büschen 
den  Stadtgraben  ausfüllte.  Die  Mauer  ist  hier  nicht  sehr 
dick,  etwa  15^  Fuss,  und  mit  einem  stark  mit  Eisen  beschla- 
genen Thor  versehen.  Innerhalb  der  Stadt,  nahe  am  Thore, 
wohnt  ein  Wächter;  diesem  gaben  wir  an,  wo  wir  abzustei- 
gen beabsichtigten,  und  zogen  rüstig,  ohne  Aufenthalt  und 
Aufsehen  zu  machen,  vorwärts,  als  wären  wir  Eingeborene 
des  Landes.  —  Alles  ist  offenes,  theils  angebautes,  theils  als 
Weideland  benutztes  Feld,  hier  und  da  mit  einzelnen  zer- 
streuten Adansonien  geschmückt. 

Es  kostete  uns  volle  49  Minuten,  um  das  Haus  Bauü's  zu 
erreichen,  obwohl  es  fast  an  dem  äussersten  Rande  von  Dalä 
liegt,  dem  nördlichsten  bewohnten  Stadtviertel.  Daher  war 
es  mittlerweile  völlig  dunkel  geworden  und  wir  hatten  einige 
Mühe,  von  der  uns  durch  unseren  neuen  Wirth  angewiesenen 
Wohnung  Besitz  zu  nehmen.  — 

Der  Name  „Kanö"  hat  mir  nun  schon  länger  als  ein  Jahr 
in  den  Ohren  geklungen;  denn  es  war  einer  unserer  grossen 
Zielpunkte  gewesen :  als  ein  Mittelpunkt  des  Handels,  als  die 
grosse  Niederlage  von  Nachrichten  und  als  der  Ort,  der  den 
besten  Ausgangspunkt  zur  Erreichung  entfernterer  Gegenden 
bilden  würde.  Endlich,  nach  fast  einem  Jahre  voller  Mühen 
und  voller  Entbehrungen,  hatte  ich  es  erreicht  Ich  hätte* 
nun  glücklich  und  zufrieden  sein  sollen.  Ob  ich  es  wirklich 
war,  wird  die  Beschreibung  meines  Aufenthaltes  in  dieser 
Stadt  im  nächsten  Abschnitte  lehren. 
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Aufenthalt  in  Kanö.     Charakter  der  Stadt.    Ihre  Geschichte.    Ihr  Handel« 


Kanö  war  für  uns  eine  wichtige  Station,  nicht  allein  in 
wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  materieller  Hinsicht.  An- 
statt mit  haarem  Gelde  waren  wir  in  Mursuk  mit  Waaren 
versehen  worden;  denn  dies  war  uns  nicht  allein  als  siche- 
rer, sondern  selbst  als  ungleich  vortheilhafter  dargestellt 
worden.  Die  erste  Angabe  erwies  sich  als  der  Wahrheit  ge- 
mäss, aber  die  zweite  war  eine  Unwahrheit.  Alles  wäre  in 
Ordnung  gewesen,  wären  wir  mit  den  besten  Waaren  zu  bil- 
ligen Preisen  versehen  worden;  dies  war  jedoch  —  um  das 
Grelindeste  zu  sagen  —  nicht  der  Fall. 

In  Folge  der  schweren  Erpressungen,  denen  wir  auf  der 
Strasse  nach  Air  ausgesetzt  gewesen,  und  des  langen  Aufent- 
haltes in  jenem  Lande  war  unser  ganzer  Vorrath  an  kleinen 
Waaren,  die  leicht  und  schnell  im  Verkauf  oder  Tausch  ge- 
gen die  laufenden  Bedürfnisse  umzusetzen  sind,  verbraucht. 
Alles,  was  mir  verblieben  war,  beschränkte  sich  auf  die 
kleine  Quantität  der  werthlosesten  Waaren,  die  ich  mit  Sin- 
ghlna,  dem  Handelsreisenden  Annur's,  nach  Kanö  vorausge- 
sandt hatte.  Ihr  ganzer  Werth  mochte  sich  bei  gutem,  vor- 
theilhaftem  Absatz  auf  500,000  K'urdT  oder  200  Spanische 
Thaler  belaufen. 

Ich  für  meinen  Theil  hatte  bei  meiner  Ankunft  in  Kanö 
eine  Schuld  von  nicht  weniger  als  112,300  Kurdi  abzutra- 
gen, nämlich  55,000  Fracht  für  den  Transport  eben  dieser 
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armseligen  Waaren  von  Tin-teggana  nacli  Kanö,  8300  als 
meinen  Antheil  an  den  Geschenken  oder  „ssalams",  die  auf 
dem  Wege  deq  verschiedenen  kleinen  Fürsten  zu  geben  waren, 
18,000  an  Gadjere  als  Miethe  für  die  Mähre  und  den  Last- 
ochsen, und  endlich  31,000  an  einen  Mann  Namens  Hadj  el 
Daüaki,  auf  Rechnung  Abubekr  el  Wdchschi's,  für  die  Sachen, 
welche  ich  von  ihm  in  K;itsena  geliehen,  um  den  Statthalter 
jener  Provinz  zu  befriedigen.  Ausserdem  war  ich  mir  wohl- 
bewusst,  dass  ich  dem  Reichsverweser  von  Kanö  ein  bedeu- 
tendes Geschenk  zu  machen  hätte,  und  hegte  daneben  den 
dringenden  Wunsch,  Mohammed,  den  Tunesier,  den  ich  als 
gänzlich  untauglich  für  diese  Länder  befunden  imd  der  mich, 
abgesehen  von  seinem  unerträglich  ungezogenen  imd  anmas- 
senden  Wesen  mir  selbst  gegenüber,  durch  sein  unbedacht- 
sames und  leichtfertiges  Benehmen  gegen  Andere  in  die  gröss- 
ten  Unannehmlichkeiten  zu  bringen  drohte,  seines  Dienstes 
zu  entlassen  und  nach  Hause  zurückzusenden. 

Dies  Altes  waren  mehr  oder  weniger  Schulden,  die  in  der 
Vergangenheit  gemacht  waren;  nun,  da  man  einmal  diesen 
wichtigen  Punkt  erreicht  hatte,  sollte  aber  doch  auch  etwas 
Neues  geschehen. 

Schon  seit  meiner  Abreise  von  Europa  hatte  ich  stets  mein 
Augenmerk  auf  den  sogenannten  Tschadda,  jenen  gewaltigen 
östlichen  Arm  des  Kuära  oder  sogenannten  Niger,  gerichtet. 
Die  Herren  Laird,  Allen  und  Oldfield  hatten  diesen  Fluss  im 
Jahre  1833  eine  Strecke  von  80  und  einigen  Meilen  aufwärts 
beschiflft,  und  Herr  Laird,  obgleich  er  selbst  nicht  weiter  kam, 
als  bis  Fanda,  hatte  in  seinem  interessanten  Bericht  über  jene, 
wenn  auch  nicht  sehr  erfolgreiche,  doch  in  dem  geschichtli- 
chen Entwickelungsgange  Afrikanischer  Expeditionen  höchst 
bedeutende  Unternehmung  aus  Gründen,  die  mir  entscheidend 
schienen  und  in  meinen  Augen  durch  William  AUen's  geist- 
reiche, aber  phantastische  und  unsinnige  Hypothese  von  dem 
Abfluss  dieses  grossen  Stromes  aus   dem  Tsäd  nicht  umge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Pekuniäre  Verlegenheiten.  1:15 

stossen  werden  konnten,  die  Meinung  hingestellt,  dass  der 
besagte  Fluss  durchaus  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Tsäd 
sei,  sondern  sein  Quellgebiet  in  einer  anderen  und  ganz  ver- 
schiedenen Gegend  habe*). 

Ich  gab  daher  der  Hoffnung  Raum,  dass  ich  im  Stande 
sein  würde,  von  Kanö  aus  in  der  Richtung  von  Adamaua  vor- 
zudringen. Denn  ich  war  überzeugt,  dass  dort  die  schwe- 
bende Frage  über  den  Lauf  dieses  Flusses  entschieden  wer- 
den könnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  es  mir  erlaubt  sein, 
meinem  verehrten  älteren  Freunde,  dem  Herrn  Jomard,  einen 
verdienten  Tribut  zu  bringen.  Denn  er  war  es,  der  von  An- 
fang an  anerkannte,  wie  wichtig  es  sei,  dass  unsere  Expedi- 
tion jenseits  der  von  Major  Denham  aus  der  Feme  erblickten 
Berge  vordringe.  Eine  Reise  aber,  wie  die  eben  berührte, 
konnte  natürlich  nicht  ohne  ansehnliche  Geldmittel  vollbracht 
werden  und  das  Unternehmen  hing  demnach  gänzlich  davon 
ab,  ob  ich  die  Waaren,  mit  denen  ich  versehen  war,  gut 
würde  verkaufen  können. 

Man  wird  daher  leicht  einsehen,  wie  unbefriedigend  und 
niederschlagend  die  allerdings  nicht  ganz  unerwartete  Nach- 
richt sein  musste,  welche  ich  sogleich  am  Abend  meiner  An- 
kunft in  Kanö  erhielt.  Die  Preise  der  Waaren,  welche  ich 
gesandt  hatte  —  besonders  Zucker  und  rohe,  abscheulich 
schlechte  Seide  —  hiess  es,  seien  sehr  gedrückt.  Die  zweite 
unerfreuliche  Überzeugung,  die  ich  sehr  bald  erlangte,  war  die, 
dass  Bauü,  Herrn  Gagliuffi's  Agent,  den  wir  auf  dessen  Em- 


*)  Laird's  und  Oldfield's  NarroHve  of  an  Expedition  into  the  Interior  of 
Africa,  London.  1837.  vol.  I,  p.  233.  Da  diese  klare  und  verständige  Über- 
zeugung des  um  den  südwestlichen  Theil  von  Afrika  so  hochverdienten  Man- 
nes durch  meine  nachfolgende  Entdeckung  vollkommen  bestätigt  worden  ist, 
80  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  ihr  aUe  Offenkundigkeit  zu  geben,  die  sie 
verdient.  —  Auch  die  beiden  verdientesten  und  gelehrtesten  Beschrelber  Afri- 
ka's,  die  Herren  Cooley  und  Mac-Queen  —  Karl  Ritter  („Afrika")  wusste  na- 
türlich von  diesen  Gegenden  noch  nichts  Genaueres  —  hielten  sich  streng  an 
diese  Meinung. 
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pfehlung  hin  auch  zu  unserem  Geschäftsführer  bestellt  hatten, 
ein  armer  Mann  war  und,  wenngleich  nicht  gerade  unredlich, 
doch  keineswegs  vollkommenes  Vertrauen  verdiente. 

Bauü  —  offenbar  so  benannt  nach  dem  vermeintlichen  Ahnen 
des  Haussa- Volkes  —  ist  der  zweite  Sohn  Hadj  Hat  Ssäle's, 
eines  aus  Captain  Clapperton's  Reisebeschreibüng  bekannten 
Mannes,  der  gegen  letzteren  im  Ganzen  mit  Ehrlichkeit  und 
Uneigennützigkeit  gehandelt  zu  haben  scheint;  dies  war  wahr- 
scheinlich der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  der  Sohn  sich 
Herrn  Gagliuffi  empfohlen  hatte.  Bauü  jedoch  war  keines- 
wegs der  rechte  Mann,  um  ihn  nach  Gutdünken  und  mit  un- 
beschränkter Vollmacht  mit  dem  Eigenthum  eines  fremden 
Kaufmannes,  der  in  grosser  Entfernung  lebt  und  überdies  an- 
derer Religion  ist,  schalten  und  walten  zu  lassen,  oder  ihn  zum 
Geschäftsführer  eines  Europäischen  Reisenden  zu  machen.  Jung 
und  ehrgeizig,  wie  er  war,  hatte  er  keinen  anderen  Zweck,  als 
seinen  Herzenswünschen  nachzugehn  und  sich  bei  dem  Reichs- 
ven^eser  in  Gunst  zu  setzen,  wäre  es  auch  auf  Kosten  de- 
rer, die  thöricht  genug  gewesen  waren,  sich  seinen  Händen 
anzuvertrauen.  Ausserdem  hatte  er  eine  grosse  Anzahl  jün- 
gerer Brüder  auf  seinen  Schultern,  die  alle  ernährt  sein 
wollten,  ohne  durch  eigene  Energie  für  anständigen  Unter- 
halt zu  sorgen.  Denn  allerdings  scheint  es,  als  ob  Hadj  Hat 
Ssäle,  obwohl  er  ein  angesehener  Mann  gewesen  sein  muss, 
nicht  eben  grosse  Sorgfalt  auf  die  Erziehung  seiner  Kinder 
verwendet  habe.  —  Mag  der  Leser  mir  verzeihen,  dass  ich  so 
lange  bei  diesen  Verhältnissen  mich  aufhalte;  aber  um  ge- 
recht gegen  die  Leistungen  ehies  Reisenden  zu  sein,  muss  man 
seine  materiellen  Verhältnisse  wohl  erwägen.  Wenn  ein  Sol- 
cher trotz  aller  Gefahren  und  Nöthen  das  Glück  gehabt 
hat,  mit  dem  Leben  davonzukommen,  ist  man  daheim  gar 
zu  leicht  geneigt,  alle  die  ungeheueren  Schwierigkeiten  zu  ver- 
gessen, mit  denen  er  unaufhörlich  im  Kampfe  gelegen  hat, 
und  man  macht  allerlei  Anforderungen  au  ihn,  die  unter  seine 
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Verhältnissen  ganz  absurd  sind.  Man  wird  mir  kaum  Glau- 
ben schenken,  wenn  ich  versichere,  dass  eben  dieser  mein  Ge- 
schäftsführer, obwohl  er  zwei  Kameelladungen  mir  gehörender 
Waaren  in  seinen  Händen  hatte,  mich  ohne  eine  einzige  Mu- 
schel —  „ko  url  gudä  —  liess  und  ich  froh  war,  von  Moham- 
med e'  Ssfaksi,  unserem  Begleiter  von  Mursuk  her,  der  schon 
vor  längerer  Zeit  hier  angekommen  war,  2000  Muscheln 
—  weniger  als  ein  Österr.  Thaler  —  leihen  zu  können,  um  die 
nöthigsten  Ausgaben  für  meinen  Haushalt  damit  zu  bestreiten 

Während  ich  so  in  überaus  gedrückten  Umständen,  von 
meinen  Gläubigem  verfolgt,  von  meinem  Diener  verspottete 
in  meiner  unerfreulichen  Behausung  mit  meinem  rastlos  vor- 
wärts strebenden  Unternehmungsgeist  rang,  erklärte  mein 
junger  Wirth,  der  oft  mit  seinem  Tross  hungriger  Gefährten 
mich  zu  besuchen  kam,  dass  es  unumgänglich  nöthig  sei, 
nicht  allein  dem  Statthalter  —  „sserki"  —  selbst,  worauf 
ich  ganz  vorbereitet  war,  sondern  auch  dem  Ghaladima, 
seinem  ersten  Minister,  ein  ansehnliches  und  dem  für  den 
Ersteren  fast  gleiches  Geschenk  zu  machen.  Allerdings  waren 
die  Umstände  zu  der  Zeit  in  Kanö  eigenthümlicher  Art.  Der 
Ghaladima  war  nämlich  der  Bruder  des  Sserki  und  genoss 
wenigstens  gleiches  Ansehen  und  gleichen  Einfluss,  wenn  nicht 
noch  grösseren*).  So  war  ich  denn  genöthigt,  die  wenigen 
werthvoUen  Sachen,  welche  mir  geblieben,  nur  dafür  hinzu- 
geben, dass  ich  überhaupt  geduldet  und  beschützt  wurde. 

Aber  zu  allen  diesen  unerfreulichen  Verhältnissen  kam  noch 
ein  ganz  besonderer  Umstand  hinzu.  Meiner  äussersten  Ar- 
muth  mir  nur  zu  wohl  bewusst,  hatte  ich  absichtlich  die  Stadt 
wo  möglich  ohne  das  geiingste  Aufsehen  betreten,  um  nicht 
die  Ansprüche  der  Regierungsbeamten  zu  steigern.  Nun  aber 
hatte  der  Statthalter  am  zweiten  Tage  nach  mehier  Ankunft 
von  Herrn  Richar^son  die  bestimmte  Botschaft  erhalten,  dass 

*)  Ich  werde  später  auf  diese  Verhältoisso  zurückkommen. 
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er,  sobald  er  neuen  Nachschuss  von  Mitteln  an  sich  gezogen 
habe,  nicht  verfehlen  würde,  Kanö  zu  besuchen,  um  dem 
Statthalter  seine  Aufwartung  zu  machen.  Diese  Botschaft 
meines  Kollegen  brachte  den  Letzteren  sehr  gegen  mich  auf, 
imd  indem  er  mir  sagen  Hess,  dass  ich  sehr  Unrecht  gethan 
habe,  seine  Stadt  zu  betreten,  ohne  ihn  vorher  zu  benach- 
richtigen, während  mein  Gefährte  schon  jetzt  ihm  die  Anzeige 
mache,  dass  er  in  Zukunft  einmal  ihn  zu  besuchen  gedenke, 
erhöhte  er  auch  seine  Erwartungen  in  Bezug  auf  das  ihm  zu- 
kommende Geschenk.  Ich  muss  bekennen,  dass  mir  nicht  recht 
klar  wurde,  aus  welchem  Grunde  der  Leiter  unserer  Reise- 
imtemehmung,  der  mich  doch  durch  eine  spezielle  geschriebene 
Vollmacht  berechtigt  hatte,  dem  Reichsverweser  von  Kanö 
im  Namen  der  Expedition  einige  Geschenke  zu  machen,  einen 
solchen .  Brjef  an  eben  diesen  Herrn  richtete,  ohne  mich  da- 
von zu  unterrichten  oder  auch  nur  im  Briefe  meiner  zu  er- 
wähnen, obgleich  er  damals  gewiss  sein  konnte,  dass  ich  die 
Stadt  erreicht  habe.  Solche  kleinliche  Intriguen  —  denn  ich 
kann  diese  Handlungsweise  kaum  aus  anderem  Gesichtspunkte 
betrachten  —  sind  gewöhnlich  das  begleitende  Übel  bei  grös- 
seren Unternehmungen  dieser  Art,  und  die  Schlussfolge  daraus 
ist,  dass  ein  einzelner  Reisender,  welcher,  allein  von  seiner 
Energie  und  seinem  eigenen  Willen  abhängig,  nicht  zu  furch- 
ten hat,  dass  seine  besten  Pläne  durchkreuzt  und  zerstört  wer- 
den möchten  durch  die  neidische  Handlungsweise  eines  Mit- 
reisenden, oft  im  Stande  ist,  unendlich  mehr  zu  leisten, 
als  eine  grosse,  zahlreiche  Expedition,  deren  Mitglieder,  an- 
statt sich  gegenseitig  zu  ergänzen  und  zu  unterstützen,  ein- 
ander in  ihren  Unternehmungen  hemmen,  um  sich  selbst  wo 
möglich  alles  Verdienst  beizumessen. 

In  einer  dunkeln,  höchst  unbequemen  und  unerfreulichen 
Behausung  einquartiert,  die  ich  nicht  verlassen  sollte,  ehe 
ich  dem  Herrscher  selbst  meine  Aufwartung  gemacht,  und 
eben  diese  Begrüssung  absichtlich  hinausgeschoben,  um  mich 
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für  Vernachlässigung  der  Etiquette  zu  bestrafen,  ohne  Mittel 
täglich  von  einer  Anzahl  Gläubiger  geplagt  und  meiner  Ar- 
muth  wegen  von  einem  unverschämten  Diener  verlacht,  —  so 
müssen  sich  die  Leser  meine  Lage  in  dem  weitberühmten 
Entiepot  des  Handels  und  Verkehrs  von  Central- Afrika  vor- 
stellen. 

Meine  Lage  war  um  so  unerfreulicher,  als  der  Name  des 
Platzes  schon  seit  so  langer  Zeit  meine  Einbildungskraft  in 
Thätigkeit  gesetzt  und  meine  Erwartimgen  auf  das  Höchste 
gesteigert  hatte.  Ich  war  in  der  That  ein  wenig  entmuthigt 
und  theils  aus  Besorgniss  und  Bekümmemiss,  theils  aus  Man- 
gel an  Bewegung  bekam  ich  in  wenigen  Tagen  einen  heftigen 
FieberanMl,  der  mich  auf  mein  hartes  Lager  niederwarf  und 
in  kurzer  Zeit  fast  aller  Kraft  beraubte.  Ich  nahm  Quinin, 
aber  es  grijQf  mich  zu  sehr  an.  Damals  bedauerte  ich  es,  den 
liebevollen  Rath  des  Englischen  Generalkonsuls  in  Tripoli, 
Herrn  Crowe,  nicht  befolgt  zu  haben,  der  mir  dringend  an- 
rieth,  mich  mit  weichen  Matratzen  zu  versehen.  Denn  mein 
Teppich,  obgleich  sonst  eine  völlig  genügende  Unterlage,  konnte 
mich  in  meinem  geschwächten  Zustande  nur  höchst  ungenü- 
gend vor  dem  harten  Druck  der  Bretter  schützen. 

Glücklicherweise  besass  ich  Geisteskraft  geimg,  um  mich 
so  weit  aufzuraffen,  einer  Einladung  zu  einer  Audienz  bei 
dem  Statthalter  auf  den  IS^^  Februar  Folge  zu  leist^^n.  Indem 
ich  da  die  wenigen  werthvoUen  Sachen,  die  ich  noch  besass, 
aufopferte,  ebnete  ich  mir  den  Weg  zu  feinerem  Vordringen. 
Auch  hatte  die  Anstrengung,  welche  ich  zu  ertragen  hatte, 
um  den  Besuch  abzustatten,  den  guten  Erfolg,  mich  über 
meine  Schwäche  zu  erheben,  wie  das  gewöhnlich  in  der  Folge 
bei  mir  der  Fall  war,  und  allmählich  ein  gesunderes  Befin- 
den anzubahnen.  Denn  die  Entfernungen  der  Quartiere  sind  in 
Kanö,  obwohl  allerdings  geringer  als  in  London,  sehr  bedeu- 
tend und  mit  denen  der  grössten  Europäischen  Hauptstädte 
wohl  zu  vergleichen,  und  die  Ceremonieen,   welche   bei  einer 
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Audienz  durchzumachen  sind,  geben  denen  an  einem  Europäi- 
schen Hofe  an  Lästigkeit  gewiss  nichts  nach. 

Ich  kleidete  mich  so  warm  wie  möglich  in  meinen  recht 
hübschen  Tunesischen  Anzug,  warf  über  diesen  noch  einen 
weissen  Bemus  und  bestieg  meinen  ärmlichen  schwarzen 
Gaul.  In  diesem  Aufzug  folgte  ich  meinen  drei  Vermittlem 
und  Fürsprechern,  die  in  stattlicher  Weise,  von  dem  Boten  des 
Sserki  geführt,  vor  mir  herritten.  Es  waren  Bauü,  Eleidji 
und  Ssidi  *Ali.  Eleidji  war  3  Tage  nach  mir  angekommen 
und  gab  mir  unausgesetzt  Beweise  derselben  uneigennützigen 
Freundschaft,  welche  er  mir  früher  bewiesen.  Ssidi 'Ali  war  der 
Sohn  Mohammed's,  des  früheren  Sultans  von  Fesän  und  letz- 
ten Herrschers  aus  der  Dynastie  der  Ueläd  Mohammed,  wel- 
cher von  Muckeni,  dem  Vater  Yussufs,  Herrn  Richardson's 
Dolmetschers,  getödtet  worden  war.  Obgleich  eben  dies  Ver- 
hältniss,  dass  der  offizielle  Dolmetscher  der  Mission  der  Sohn 
des  Mörders  dieses  Mannes  war,  uns  ihm  gegenüber  schein- 
bar in  sehr  feindliche  Beziehung  hätte  bringen  müssen,  so 
wäre  es  doch  von  Anfang  an  weit  vortheilhafter  gewesen,  ihn 
zum  Agenten  zu  haben,  als  Bauü.  Gleich  bei  meiner  Ankunft 
hatte  er  sein  Interesse  für  mich  durch  das  Geschenk,  wel- 
ches er  mir  mit  einem  fetten  Widder  machte,  an  den  Tag 
gelegt,  und  nun  hatte  er  die  Freundlichkeit,  mir  das  Geleit 
zu  geben  und  beim  Reichsverweser  seinen  Einfluss  zu  meinen 
Gunsten  in  die  Wagschale  zu  legen.  Ich  kann  ihm  das  Zeugniss 
geben,  dass  er  für  einen  Araber  ein  höchst  ehrenhafter  Mann 
ist  und  in  grossem  Ansehen  bei  den  Eingeborenen  steht.  In 
Folge  meiner  damals  gemachten  Erfahrung  stellt^  ich  mich  bei 
meinem  zweiten  Besuche  in  Kanö  auf  der  Rückreise  von  Tim- 
buktu,  am  Ende  des  Jahres  1854,  als  ich  durch  die  eigen- 
thümlichen  Umstände  noch  mittelloser  war,  als  im  Jahre  1851, 
sogleich  unter  seinen  Schutz  und  machte  ihn  zu  meinem  Agen- 
ten, während  meine  Angelegenheiten  einen  ansehnlichen  Kredit 
erforderten. 
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Es  war  ein  sehr  schöner  Morgen,  und  dig  ganze  Scenerie 
der  Stadt  mit  der  Mannichfaltigkeit  von  Lehmhäusem,  Hüt- 
ten in  aller  möglichen  Gruppirung  und  in  den  verschieden- 
sten Stadien  des  Verfalles,  leichten  Buden  oder  Schatten- 
dächem,  mit  grünen  freien  Plätzen,  auf  welchen  Rinder, 
Pferde,  Kameele,  Esel  und  Ziegen  in  bunter  Gemeinschaft 
mit  einander  weideten ;  grosse  und  tiefe  Gruben,  mit  Wasser 
hoch  gefüllt,  dessen  Oberfläche  von  Wasserpflanzen  bedeckt 
und  belebt  war,  oder  frisch  gegraben,  um  das  nöthige 
Material  zu  neuen  Wohnungen  zu  gewinnen;  die  einzeln  um- 
her zerstreute  Flora  von  den  verschiedensten  und  schönsten 
Arten,  namentlich  die  prachtvolle  symmetrische  Gonda  (Ca- 
rica  Papaya)  und  die  schlanke  Dattelpalme,  beides  Zeugen 
des  thätigen  Eingreifens  der  Menschen-  in  die  schaffende 
Natur;  die  Menschen  selbst  in  dem  buntesten  Gemisch  der 
Kleidung,  vom  fast  nackten  Sklaven  aufwärts  bis  zum  far- 
benreich und  prächtig  gekleideten  Araber:  alles  das  bildete 
eines  der  belebtesten  und  anregendsten  Schauspiele. 

Bis  zum  Marktplatze  hatte  ich  mich  schon  früher  einmal 
zu  Fusse  gewagt,  aber  mein  Wirth  schickte  mich  heim,  so- 
bald er  mich  sah,  weil  ich  noch  nicht  förmlich  vom  Statt- 
halter empfangen  worden  sei.  Auch  kann  der  Reisende  zu 
Fusse  sich  keinen  rechten  Begriff  von  irgend  einer  Afrikani- 
schen Stadt  verschaffen,  während  er  zu  Pferde  einen  Blick 
in  alle  Hofräume  gewinnt,  dadurch  Augenzeuge  der  verschie- 
denen Geschäfte  und  Scenen  des  Privatlebens  wird  und  oft 
mit  einem  Blick  die  ganze  Stadt  beherrscht.  Ich  meine 
natürlich  die  Hofräume  des  gemeinen  Mannes ;  denn  die  rei- 
chen Araber  und  die  Fürsten  wissen  hier  ihre  Häuslichkeit 
durch  hohes  Gemäuer  wohl  abzuschliessen. 

Der  Marktplatz  jedoch  hatte  bei  unserem  Hinweg  noch 
keineswegs  sein  volles  Leben  erreicht,  sondern  begann  erst 
sich  zu  füllen;  die  meisten  Buden  waren  noch  leer  und 
Schaaren  von   Aasgeiern  —  „angulü"  —  trieben   sich   noch 
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ungestört  auf  dorn  Boden  umher,  um  die  Abfälle  des  vorigen 
Tages  aufzulesen.  Wir  durchschnitten  dann  die  schmale  Land- 
enge, welche  den  weiten  grossen  Sumpfteich  Kanö's,  die  Djd- 
kara,  in  zwei  Theile  theilt,  und  betraten  mm  das  Quartier  der 
herrschenden  Rasse,  der  Fulbe  oder  Fellani.  Während  die 
nördlichen  Quartiere  der  Stadt  durch  das  weite  Umsichgrei- 
fen der  eindringenden  Araber  mit  ihren  abgeschlossenen  flach- 
dachigen Thonwohnungen  viel  von  ihrer  ursprünglichen  Eigen- 
thümlichkeit  verloren  haben,  gewährt  der  südliche  Stadt- 
theil,  abgesehen  von  den  grossen,  doch  auch  mehr  in  einhei- 
mischer Weise  errichteten  Palästen  des  Sserki  und  seiner 
ersten  Hofleute,  ein  Bild  Afrikanischen  Lebens  in  der  reich- 
sten Fülle,  indess  die  überall  in  den  Gehöften  der  Dattel- 
palme sich  anschliessende  Gönda  mit  ihrer  schönen  Feder- 
krone dem  Ganzen  ein  überaus  malerisches  Gewand  verleiht. 
Zuerst  wandten  wir  uns  nach  dem  Hause  des  Gädö,  des 
Finanzministers,  der  mich  schon  zu  wiederholten  Malen  in 
meiner  Wohnung  aufgesucht  und  sich  als  Unterhändler  zwi- 
schen mir  und  dem  Sserki  verdient  gemacht  hatte.  Sein  Haus 
war  ein  interessantes  Beispiel  von  den  Wohnungen  der  Fulbe, 
die,  zu  welchem  Grade  von  Macht  und  Bildung  sie  siph  auch 
inamer  erhoben  haben  mögen,  ihren  ursprünglichen  Cha- 
rakter als  Rinderzüchter  doch  nicht  ganz  verleugnen.  Der 
Hofraum  des  Palastes  des  Gädö,  obwohl  recht  in  der  Mitte 
der  Stadt  gelegen,  sah  in  der  That  mehr  wie  eine  Meierei 
aus  und  wäre  auch  nicht  eben  seiner  Reinlichkeit  wegen  zu 
rühmen.  Nachdem  wir  mit  Mühe  ein  kleines  Plätzchen  ge- 
fmnden,  wo  wir  ohne  Gefahr,  unsere  Kleider  zu  beschmutzen, 
uns  niedersetzen  konnten,  warteten  wir  geduldig,  bis  Se. 
Excellenz  die  Geschenke,  die  ich  dem  Fürsten  brachte,  un- 
tersucht und  gebilligt  hatte.  Er  gab  seine  Zufriedenheit  da- 
mit dadurch  zu  erkennen,  dass  er  eine  hübsche,  grosse,  reich 
vergoldete  Kumme,  die  ich  mit  vieler  Gefahr  glücklich  durch 
die  Wüste  gebracht,  für  sich  selbst  behielt.    Dann  Hess  er 
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sein  Pferd  satteln  und  begleitete  uns  nach  der  Fäda  oder, 
um  mit  den  Fulbe  zu  reden,  dem  Lamorde,  dem  Paläste 
des  Sserki  oder  Lamido. 

Der  Palast  ist  ein  vollkommenes  Labyrinth  von  Hofräumen, 
von  einander  getrennt  durch  geräumige,  mit  zwei  einander 
gegenüberliegenden  Thüröfifnungen  versehene  Lehmhütten,  die 
als  Wartezimmer  dienen  und  durch  enge,  gewundene  Gänge 
mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Hunderte  von  trä- 
gen und  anmassenden  Höflingen,  Freien  und  Sklaven,  wohl- 
genährt von  der  Arbeit  der  Armen  und  gekleidet  in  weite, 
unkriegerische  Gewänder,  trieben  sich  hier  umher  oder  hock- 
ten in  zahlreichen  Gruppen  zusanmien,  ihre  reiche  Müsse  mit 
fadem  Geschwätz  oder  albernen  Spässen  verbringend.  Jedoch 
gewahrte  man  auch  manches  ausdrucksvolle,  verständige  Ge- 
sicht und  einige  wenige  kernige  Gestalten.  Die  herrschenden 
Fulbe  zeichnen  sich  hier  gern  durch  einen  schwarzen  Ge- 
sichtsshawl  aus,  während  sich  sonst  ihre  Kleidung  nur  wenig 
von  derjenigen  der  Haussaua  unterscheidet. 

Wir  wurden  zuerst  nach  der  Audienzhalle  des  Ghaladima 
gefuhrt.  Dieser  kommt  fast  ^lich  nach  der  Fäda,  obgleich 
er  in  einem  besonderen  Palast  wohnt,  um  hier  seine  wichtige 
und  einflussreiche  Rolle  als  erster  Minister  zu  spielen.  Er 
ist  übrigens  intelligenter  und  auch  etwas  energischer  als  sein 
lässiger  Bruder,  der  die  so  reiche  und  herrliche  Provinz  von 
Kanö,  „den  Garten  des  Sudans",  von  dem  wilden,  gewissen- 
losen Ibräm,  dem  Sklavenfursten  Sinders,  und  anderen  klei- 
nen, jämmerlichen  Häuptlingen  durch  räuberische  Einfälle 
ungestraft  plündern  und  die  betriebsamen,  fleissigen  Bewoh- 
ner ebenso  ungestraft  in  die  Sklaverei  fortschleppen  lässt 
Der  Sserki  und  der  Ghaladima  sind  die  Söhne  Däbo's  und  der 
Schekara.  Diese  Schekara,  die  noch  am  Leben  ist,  aus  Däura 
gebürtig,  ist  eine  der  berühmtesten  Frauen  Haussa's,  aus- 
gezeichnet durch  die  TreJGQichkeit  ihres  Charakters  und  eine 
ausgebildete    edle  Weiblichkeit.     Ausser    diesen  beiden  hat 
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sie  noch  drei  andere  Kinder  am  Leben,  einen  Sohn  Namens 
Machmud  und  zwei  Töchter  Namens  Fatima  Sdhar  und  Säretu. 
Die  Darstellung  ihres  Lebens  und  ihrer  häuslichen  Wirksamkeit 
würde  viel  dazu  beitragen,  die  geringe  Achtung,  in  welcher 
diese  Volksstämme  bei  den  meisten  Europäern  stehn,  um  ein 
Bedeutendes  zu  erhöhen.  Der  Sserki,  Namens  Othmän,  war 
damals  38  und  der  Ghaladlma  37  Jahre  alt.  Beide  sind  stark- 
gebaute, schöne  Männer,  der  Sserki  selbst  aber  durch  sein 
schlaffes  Leben  und  zu  reiche  Pflege  in  Feistheit  und  Unbe- 
holfenheit versunken.  Jedoch  ihre  Gemächer  waren  so  über- 
aus dunkel,  dass  ich,  eben  aus  dem  Sonnenlicht  kommend, 
einiger  Zeit  bedurfte,  um  sie  genau  erkennen  zu  können.  Das 
Gemach  oder  die  Halle  des  Sserki  war  sehr  schön,  ja  für  dies 
Land  entschieden  grossartig  zu  nennen.  Der  ganze  Charakter 
desselben  machte  um  so  tieferen  Eindruck,  da  die  Tragbalken 
der  Decke  nicht  zu  sehn  waren,  während  zwei  grosse  Kranz- 
bogen aus  demselben  Material  wie  die  Wände,  überaus  sau- 
ber geglättet  und  reich  verziert,  das  Ganze  zu  tragen  schienen. 
Li  der  hinteren  Wand  waren  zwei  geräumige  und  reich  ver- 
zierte Nischen  angebracht,  in  (Jß^en  einer  der  Fürst  auf  einem 
Gadö,  über  welchen  ein  Teppich  ausgebreitet  war,  in  halb 
sitzender,  halb  liegender  Stellung  ruhte. 

In  beiden  Audienzen,  sowohl  der  beim  Ghaladlma,  als  der- 
jenigen beim  Sserki,  war  der  alte  Eleidji  der  Sprecher;  er 
begann  seine  Rede  mit  einer  captatio  benevolentiae ,  welche 
er  auf  den  Umstand  der  schweren  Verluste,  die  ich  und  meine 
Gefährten  auf  der  Herreise  erlitten,  begründete.  Dies  sei 
gleichfalls  der  Grund  gewesen,  Hess  ich  ihn  hinzufügen,  wes- 
halb ich  meinen  Einzug  in  die  Stadt  so  geräuschlos  als  mög- 
lich gehalten  hätte.  Der  alte  brave  Herr  spielte  seine  Rolle, 
im  Ganzen  genommen,  recht  gut,  mit  der  Ausnahme,  dass  er 
zu  lange  bei  der  Erwähnung  von  Herrn  Overweg's  Reise  nach 
Mariädi  verweilte,  was  für  einen  Fellani  eben  kein  sehr  günsti- 
ges Argument  sein  konnte.    Auch  Ssidi  'Ali  entwickelte  seine 
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Beredsamkeit  nicht  ohne  Geschick.  Der  Ghaladima  machte 
einige  intelligente  Bemerkungen,  während  der  Sserki  nichts 
weiter  zu  bemerken  hatte,  als  es  habe  den  Anschein,  dass 
ich  trotz  aller  schweren  Erpressungen,  die  ich  erduldet, 
noch  ganz  annehmbare  Geschenke  für  ihn  hätte.  Auch  war 
die  schwarze  „kabä",  eine  Ai-t  mit  Seidenstickerei  und  Gold- 
litzen verzierter  Bernus,  die  den  hervorragendsten  Theil  mei- 
nes Geschenkes  bildete,  ein  recht  hübsches  Kleidungsstück 
und  hatte  hier  einen  Werth  von  60,000  Kurdl;  ausserdem 
erhielt  er  von  mir  eine  rothe  Mütze,  einen  weissen  Shawl 
mit  rother  Borde,  ein  grosses  Stück  Musselin,  zwei  Fläschchen 
Rosenöl,  ein  Pfund  Gewürznelken,  ein  Pfund  Djaüi  oder  Weih- 
rauch, ein  Rasirmesser,  Scheeren,  ein  Englisches  Schlagmess€r 
und  einen  grossen  Spiegel  von  Neusilber.  Der  Ghaladima 
erhielt  ganz  dieselben  Geschenke  mit  Ausnahme  der  Kabä; 
an  ihrer  Statt  gab  ich  ihm  ein  Stück  gestreifter  Französischer 
Seide,  etwa  50,000  Kurdi  an  Werth. 

Unsere  Audienz  war  indess  nicht  so  schnell  beendigt,  als 
ich  im  Stande  bin,  ihren  Verlauf  zu  berichten;  wir  mussten 
volle  2  Stunden  warten,  nachdem  wir  vom  Ghaladima  ent- 
lassen waren,  ehe  uns  der  Sserki  vorliess.  Obgleich  nun  aber 
durch  diesen  Aufenthalt  unsere  Rückkehr  gerade  in  die  Zeit 
der  stärksten  Tageshitze  fiel,  fühlte  ich  mich  doch  weit  bes- 
ser als  zuvor  und  war  im  Stande,  am  Abend  ein  ganzes 
Huhn  zu  verspeisen  und  an  einer  Tasse  Cyprier,  wofür  ich 
Herrn  und  Frau  Crowe  zur  Dankbarkeit  verpflichtet  war, 
mich  zu  erfreuen. 

Da  ich  nun  mit  dem  Sserki  auf  friedlichem  Fusse  stand, 
auch  Erlaubniss  hatte,  mich  nach  Wohlgefallen  umzuthun, 
und  da  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  körperliche  Anstren- 
gung und  geistige  Anregung  die  besten  Arzneien  für  meine 
Kränklichkeit  seien,  beschloss  ich,  mich  rüstig  umzusehn.  Ich 
bestieg  daher  am  nächsten  Tage  wieder  meinen  armen  Gaul 
und,  geleitet  von  einem  Burschen,  dem  die  Topographie  der 
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Stadt  wohlbekannt  war,  machte  ich  einen  Ritt  von  mehreren 
Stunden  quer  durch  die  Stadt  in  allen  Richtungen. 


i- 


1  Meine  eigene  Wohnung  in  Däla. 
(Auch  bei  meinem  zweiten  Auf- 
enthalte in  Kanö  wohnte  ich  in 
Dalä,  in  geringer  Entfernung  von 
meinem  alten  Quartiere.) 

2  Grosser  Marktplatz. 

3  Kleiner  Marktplatz. 

4  Palast  des  Sserki. 

5  Palast  des  Ghaladima. 

6  Köfa  (Thor)  Ma-ssüger. 

7  Köfa-n-'Adama. 

8  Xöfa-n-Üüda. 

9  Köfa-n-Kan-ssäkali. 


MaaTsstab  in.  Seemeilen 


10  Köfa-n-Limün  oder  -KÄboga. 

11  Köfa-n-Dakanye  oder  -Dukänia. 

12  Köfa-n-Dakaina. 

13  Köfa-n-Xaissa. 

14  Köfa-n-Küra. 

15  Köfa-n-Na-ssarada. 

16  Köfa-n-Mäta. 

17  K5fa-n-Wambay. 

18  Köfa-n-Magardi. 

19  Köfa-n-KHa  (jetzt  geschlossen). 

20  DütM-n-Dalä. 

21  Kögo-n-Dntsi. 
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Wie  wir  uns  so  kreuz  und  quer  durch  alle  bewohnten 
Quartiere  wandten,  konnte  ich  von  meinem  Sattel  aus  all 
die  verschiedenen  Scenen  des  öfiFentlichen  und  Privatlebens 
übersehn,  Bilder  ruhiger  Behaglichkeit  und  häuslichen  Glü- 
ckes, wie  eitler  Verschwendung  und  verzweifelten  Elends, 
rüstiger  Thätigkeit  und  schlafifer  Trägheit;  hier  ein  Bild  des 
Gewerbfleisses,  dort  ein  anderes  der  äussersten  Gleichgültig- 
keit. 

Alle  Seiten  des  Lebens  zeigten  sich  mir  in  den  Strassen, 
auf  den  Marktplätzen  und  in  dem  Inneren  der  Häuser.  Es 
war  ein  reiches  lebendiges  Bild  einer  kleinen  Welt  für  sich, 
änsserlich  durchaus  von  dem,  was  man  in  Europäischen  Städten 
zu  sehn  gewohnt  ist,  verschieden  und  doch  in  seinen  vielfa- 
chen Triebfedern  so  ähnlich.  Hier  war  eine  Reihe  Läden  voll 
einheimischer  und  fremder  Waaren,  mit  Käufern  und  Ver- 
käufern in  allen  Abstufungen  von  Gestalt,  Farbe  und  Klei- 
dung, aber  Alle  auf  das  eine  Ziel  bedacht,  durch  Übervorthei- 
lung  des  Anderen  sich  einen  kleinen  Gewinn  zu  machen ;  dort 
eine  grosse  Schattenbude,  wie  eine  Hürde,  voll  halb  nackter, 
halb  verhungerter  Sklaven,  ihrer  Heimath,  ihren  Weibern  oder 
Männern,  ihren  Eltern  oder  Kindern  entrissen,  wie  Vieh  in 
Reihen  aufgestellt  und  verzweifelnd  auf  die  Käufer  starrend, 
ängstlich  erwartend,  in  wessen  Hände  ihr  Schicksal  sie  fuhren 
würde.  Ein  anderer  Theil  der  Buden  war  mit  Lebensbedürfnis- 
sen aller  Art  angefüllt,  wo  der  Reiche  die  schmackhaftesten 
Dinge  für  sein  Haus  findet  und  der  Arme  anhält  und  begierig 
auf  ein  Stück  trockenen  Brodes  schaut,  um  seinen  Hunger  zu 
stillen.  Hier  ein  reicher  Herr,  in  Seide  und  glänzende  Ge- 
wänder gekleidet,  auf  einem  edlen  und  reich  verzierten  Rosse 
sitzend,  gefolgt  von  einem  zahlreichen  Trosse  übermüthiger 
und  träger  Sklaven ;  dort  ein  armer  Blinder,  der  seinen  Weg 
langsam  durch  die  Menge  fühlt  und  jeden  Augenblick  nieder- 
getreten zu  werden  fürchtet.  Hier  ein  nett  mit  neuen  Mat- 
ten und  Rohr  eingezäunter  Hofraum,   mit  allen  Bequemlich- 
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keiten,  wie  das  Land  sie  bietet,  ausgestattet;  eine  reinliche, 
häuslich  und  gemüthlich  aussehende  Hütte  mit  wohlgeglät- 
teten Lehmmauern,  eine  sauber  geflochtene  Rohrthüre  an  das 
wohlgerundete  Thor  gelehnt,  um  alle  unbefugten  Eindring- 
linge von  dem  Geheimniss  des  Familienlebens  auszuschliessen; 
ein  reinlicher  Schuppen  für  die  tägliche  Hausarbeit,  beschat- 
tet von  einer  schönen,  weit  sich  ausbreitenden  Alleluba,  die 
in  den  heissen  Tagesstunden  kühlen  Schatten  gewährt,  oder 
von  einer  schönen  Gonda,  die  ihre  majestätische  Federkrone 
auf  glattem,  schlank  emporschiessenden,  ungebrochenen  Stanmie 
ausbreitet,  oder  einer  hohen  Dattelpalme,  die  malerisch  über 
dem  Ganzen  schwebt.  Die  Hausfrau  in  reinlichem  schwar- 
zen Baumwollenkleide,  mit  einem  Knoten  um  die  Brust  be- 
festigt, das  Haar  niedlich  geflochten  in  „tschökoli"  oder  „be- 
djädji",  geschäftig,  die  Mahlzeit  für  den  abwesenden  Mann  zu 
bereiten,  oder  Baumwolle  zu  spinnen,  oder  die  Sklavinnen 
antreibend,  mit  dem  Stampfen  des  Korns  zur  Füra  zu  eilen; 
die  nackten  Kinder  •  fröhlich  im  Sande  umherspielend  mit 
dem  „urgi-n-daüaki"  oder  dem  „da-n-tschätscha",  oder  hinter 
einer  eigenwilligen,  abschweifenden  Ziege  herjagend;  umher 
irdene  Töpfe  und  hölzerne  Schüsseln  und  Schalen,  alle  rein- 
lich aufgewaschen,  jede  am  bestimmten  Orte.  Dort  eine  Buh- 
lerin,  heimathlos,  freudenlos,  familienlos,  aber  gewandt,  sich 
ein  lustiges,  übermüthiges  Aussehen  zu  geben  und  dann  imd 
wann  in  ein  unziemliches  Gelächter  auszubrechen,  mit  bun- 
tem Kleiderschmuck  angethan,  zahlreiche  Perlenschnüre  am 
Halse,  das  Haar  phantastisch  geputzt  und  mit  einem  Diadem 
umwunden,  ihr  vielfarbiges  Gewand  lose  unter  der  üppigen 
Brust  befestigt  und  lang  im  Sande  nachschleppend;  so  geht 
sie,  die  Blicke  der  Männer  auf  sich  ziehend,  um  ihre  Reize 
zu  verkaufen.  Und  hier  ein  kranker  Ausgestossener,  mit  Beu- 
len oder  der  Elephantiasis  behaftet. 

Dort  die  rege  Marina,  Färberei,  eine  off'ene  Terrasse  aus 
Lehm,  2  oder  3  Fuss  über  den   Boden    erhöht,    mit  einer 
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grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von  Farbetöpfen;  ein  Mann, 
die  Flüssigkeit  umrührend  und  mit  den  gestampften  Indigo- 
blättem  ein  zweckdienliches  Holz  mischend,  um  dem  Stoffe 
die  rechte  Tinte  zu  geben;  dort  ein  Anderer,  ein  wohlgesät- 
tigtes Hemd  aus  dem  Topfe  ziehend  und  an  einem  Baum 
oder  an  einem  Seil  aufhängend;  dort  zwei  andere  Männer,  ein 
gefärbtes  und  getrocknetes  Hemd  in  regelmässigem  harmo- 
nischen Takt  schlagend,  um  ihm  den  feinsten  Glanz  zu  geben. 
Weiterhin  ein   Grobschmied,    geschäftig,   mit  seinem  rohen 
Werkzeug  einen  Dolch,  über  dessen  Schärfe  der 
Beschauer,  welcher  über  die  Werkzeuge  lachte, 
erstaunt,  oder  einen  furchtbaren,  mit  Widerhaken 
versehenen  Speer  oder  die  schätzbareren  und 
nützlichen  Instrumente  zum  Ackerbau  zu  fertigen. 
An  anderer  Stelle  Frauen  und  Männer,  in  einer 
weniger  belebten  Strasse  ihr  BaumwoUengam 
auf  die  Zäune  hängend.  Hier  eine  Gruppe  lässi- 
ger und  träger  Umhertreiber,  die  ihre  Zeit  da- 
mit hinbringen,   dass  sie  sich  unthätig  in  der 
Sonne  strecken ;  da  ein  zahlreicher  Zug  aus  dem  fernen  Lande 
Gondja  heimkehrender  einheimischer  Handelsreisender — „fa- 
täki"   — ,    beladen  mit  der  allgemein  begehrten  Nuss,   dem 
Kaffee  des  Sudans,  deren  Genuss  Niemand  sich  versagt,  der 
von  seinen    dringendsten  Bedürfhissen    10  Kurdi    erübrigen 
kann.    Hier  bricht  eine  Karawane,  mit  Natron  beladen,  nach 
Nüpe  oder  Nyffi  auf;  oder  ein  Trupp  Tuareg  zieht  zur  Stadt 
hinaus,  um  Salz  nach  den  Nachbarplätzen  zu  bringen;  dort 
bringt  ein  Trupp   Araber  seine  schwer  beladenen  Kameele 
nach  dem  Quartier  der  Ghadämsier;  oder  eine  Gruppe  Skla- 
ven, einen  verschiedenen  Leidensgenossen  hinausschleppend, 
wirft  diesen  in  den  Alles  verschlingenden  Sumpf.    Hier  ein 
Trupp  buntgekleideter,  mehr  prahlerisch  als  kriegerisch  aus- 
sehender Reiter,  nach  dem  Palaste  des  Gouverneurs  galopi- 
rend,  um  ihm  die  Nachricht  von  einem  Einfall  des  Sserki 
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Ibram  zu  bringen;  dort  eine  weite  Knochenstätte  von  Aas 
und  Unrath  aller  Art. 

Überall  das  menschliche  Leben  in  allen  seinen  verschiede- 
nen Formen,  Freude  und  Trauer,  Gedeihen  und  Verderben 
im  buntesten  Gemisch;  alle  Nationen,  Gestalten  und  Farben, 
der  olivenbraune  Araber,  der  röthere  Targi,  der  dunkle  Bor- 
nauer;  der  leicht-  und  schlankgebaute  Fellani  mit  kleinen, 
scharfen  Gesichtszügen ;  dort  die  breiten  Gesichter  der  derben 
Wdngaraüa  (Mandingo's),  oder  eine  grosse  und  starkknochige 
Frau  von  Nyffi;  hier  die  wohlgebaute,  freundlich  lächelnde 
Ba-hduscherin. 

Entzückt  über  meinen  Ausflug  und  angeregt  von  all  den 
eigenthümlichen  und  interessanten  Scenen,  welche  sich  mei- 
nem Auge  dargeboten  hatten,  kehrte  ich  über  die  „üngua-n- 
makäfi"  oder  „beläd  el  amiyän",  das  Dorf  oder  Viertel  der 
Blinden,  zurück  nach  meiner  Wohnung.  Nun  fiel  mir  ihre 
Düsterheit  und  Unbequemlichkeit  um  so  mehr  auf  und  machte 
einen  peinlichen  Eindruck  auf  mich  durch  den  Kontrast,  wel- 
chen sie  zu  dem  glänzenden,  lebensvollen  Bilde  bot,  das  mir 
eben  entschwimden  war. 

Am  nächsten  Tage  machte  ich  einen  anderen  langen  Ritt 
durch  die  Stadt,  und  da  ich  auf  diese  Weise  leidlich  mit  der 
Topographie  des  Platzes  und  seiner  verschiedenen  Quartiere 
bekannt  geworden  war,  erfreute  ich  mich  um  so  mehr  des 
prachtvollen,  einnehmenden  Anblicks,  der  sich  dem  Auge  vom 
Gipfel  der  Höhe  Dalä  aus  darbot  und  wovon  die  beiliegende 
Ansicht  nur  einen  sehr  ärmlichen  Begriff  geben  kann*). 


*)  Der  sehr  heftige  Wind,  dem  ich  stets  das  Unglück  hatte  auf  dieser 
Felshöhe  zu  begegnen,  so  oft  ich  sie  bestieg,  erlaubte  mir  nicht,  in  alle  die 
Einzelnheiten  der  Skizze  einzugehen,  die  nöthig  sein  würden,  um  ein  wahres 
Bild  Ton  der  Mannichfaltlgkeit  der  Scene  zu  liefern.  Auch  muss  ich  bemer- 
ken, dass  das  südliche  Quartier,  das  zu  weit  entfernt  ist,  um  Ton  hier  aus 
in  so  kleinem  Maassstabe  erkannt  zu  werden,  bei  weitem  malerischer  ist,  als 
das  nördliche.    Jedoch  hatte  ich,  um  dem  Beschauer  eine  Idee  daron  zu  ge- 
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Ich  stieg  eben  von  den  steilen  Klippen  der  Felshöhe  her- 
ab, als  ich  eine  wohlbekannte  Stimme  mich  bei  meinem  Na- 
men rufen  hörte.  Es  war  der  Tauäter  'Abd-AUah,  mein  Freund 
und  Lehrer  in  Agades,  der  nach  längerem  Aufenthalt  in  Te- 
ssaua  auch  endlich  diesem  Orte  grösseren  Verkehres  sich  zu- 
gewendet hatte,  um  hier  sein  Glück  zu  versuchen.  Ausser 
ihm  hatte  ich  einige  andere  Bekanntschaften,  welche  mir  in- 
teressante Nachrichten  mittheilten;  hauptsächlich  erwähne  ich 
einen  jungen  Ba-hausche-Burschen  Namens  Ibrahlma,  der  mir 
den  ersten  leidlich  richtigen  Begriff  von  der  Strasse  nach 
Yöla  gab;  freilich  war  er  nicht  klar  darüber,  ob  der  grosse 
Fluss,  den  er  auf  dem  Wege  passirt,  westwärts  oder  ostwärts 
flösse,  und  dies  war  natürlich  für  mich  das  Bedeutendste;  er 
selbst  nahm  das  Letztere  an.  Auch  eine  Menge  Nachrichten 
wurden  mir  durch  einen  minder  angenehmen  Mann  mitge- 
theilt,  Mohammed  mit  dem  Zunamen  „el  Muräbet",  wohl  ent- 
schieden ab  antühesi  wie  lucus  a  non  lucendo;  denn  er  war 
der  liederlichste  Trunkenbold,  den  man  sich  denken  kann» 
und  blieb  zuletzt  für  mehrere  tausend  Kurdi  in  meiner  Schuld. 

Während  meines  weiteren  Aufenthaltes  in  Kanö  wurde  ich 
von  einem  Sohne  des  Statthalters  von  Saria  sehr  belästigt. 
Dieser  Mann  litt  fürchterlich  an  einem  schweren  Übel  und 
war  ausdrücklich  nach  Kano  gekonmien,  um  von  mir  geheilt 
zu  werden.  Er  hatte  eine  so  hohe  Idee  von  der  Fähigkeit 
der  Europäer,  dass  es  vollkommen  unmöglich  war,  ihn  davon 
zu  überzeugen,  dass  ich  weder  die  Kenntnisse,  noch  die  In- 
strumente besässe,  eine  solche  Kur  zu  unternehmen,  um  ihn 
von  seinen  Leiden  zu  erlösen.  Es  würde  ohne  Zweifel  von 
grossem  Nutzen  gewesen -sein,  hätte  ich  diesem  Mann  Heilung 
verschaffen  können,  aber  wie  die  Sachen  sich  verhielten,  konnte 


ben,  goX  gethan,  ein  schönes  Exemplar  der  malerischen  Gönda  in  den  Vorder- 
grund zu  bringen.  —  Leider  ist  der  Ton  des  Bildes  auch  bei  weitem  zu  kalt, 
nm  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Wirklichkeit  zu  geben. 

9* 
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ich  ihm  nur  ein  wenig  zeitweilige  Linderung  verschaffen.  Mein 
Verhältniss  zu  ihm  war  in  der  That  ein  höchst  peinliches  für 
mich;  mir  selbst  bewusst,  dass  ich  gänzlich  unfähig  sei,  ihm 
zu  helfen,  musste  ich  wiederholt  hören,  wie  er  mich  bei  Allem 
was  mir  theuer  war,  beschwor,  ihn  nicht  seiner  Leidensqual 
zu  überlassen.  Erfreulicher  war  ein  Besuch  des  ältesten  Soh- 
nes des  Statthalters  von  Eanö,  welcher,  von  zwei  Reitern  be- 
gleitet, mich  eines  Tages  aufsuchte,  und  da  er  mich  nicht  in 
meiner  Wohnung  traf,  mir  in  der  Richtimg  folgte,  in  der  ich, 
wie  er  hörte,  ausgegangen  war.  Als  er  mich  so  getroffen, 
folgte  er  mir,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  bis  ich  in  meine  Woh- 
nung zurückgekehrt  war.  Es  war  ein  hübscher,  bescheidener 
und  intelligenter  Jüngling  von  etwa  18  Jahren,  wie  ich  denn 
oft  die  Schönheit  und  das  gefällige  Wesen  junger  Fulbe  oder 
Fellani  aus  guten  Familien  zu  erwähnen  haben  werde.  Zu 
seinem  ausserordentlichen  Vergnügen  Hess  ich  meine  Spiel- 
dose ihre  anmuthigen  Schweizer-Melodieen  spielen.  Ich  gab 
ihm  zum  Andenken  ein  Englisches  Taschenmesser,  und  wir 
schieden  als  die  besten  Freunde  mit  gegenseitigem  Bedauern. 
Grosse  Mühe  hatte  ich  mit  der  Ordnung  meiner  Geldan- 
gelegenheiten und  fand  mich  nicht  wenig  beunruhigt,  dass 
ich  meine  oben  erwähnte  Schuld  dem  Hadj  el  Däuaki  nicht 
eher  bezahlen  konnte,  bis  El  Wächschi  selbst  in  Kanö  ein- 
getroffen war,  obgleich  ich  dem  Letzteren  versprochen  hatte, 
die  Sache  sobald  als  möglich  abzumachen.  Meine  grosse  Ar- 
muth  verursachte  mir  in  der  That  nicht  geringe  Pein,  und 
nachdem  ich  verkauft,  was  ich  hatte,  wobei  ich  durch  Bauü's 
Mangel  an  gewissenhafter  Redlichkeit  einen  sehr  schweren  Ver- 
lust erlitt,  nachdem  ich  femer  meine  Schulden  endlich  abge- 
tragen und  Mohammed  befriedigt  hatte,  der,  von  einem  hef- 
tigen Fieber  befallen,  selbst  den  dringendsten  Wunsch  hegte, 
nach  Hause  zurückzukehren,  würde  mir  kaum  die  Möglichkeit 
geblieben  sein,  die  Vorbereitungen  zu  meiner  Reise  nach 
Bomu  zu  treffen,  hätte  mich  nicht  der  Sserki  dabei  unter- 
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stützt  Er  hatte  sich  allerdings  bis  dahin  sehr  karg  und  zu- 
rückhaltend gegen  mich  benommen,  was  ich  meines  Wirthes 
egoistischer  und  unedler  Handlungsweise  zuschreibe.  Nicht 
em  einziges  Gericht,  nicht  ein  Schaaf  oder  sonst  den  gering- 
sten Beweis  von  Gastfreundschaft  hatte  er  mir  während  mei- 
nes bisherigen  Aufenthaltes  in  der  Stadt  zukommen  lassen. 
Ich  war  denmach  auf  das  Angenehmste  überrascht,  als  am 
Molken  des  2ten  März  der  alte  Eleidji  kam  und  mich  in  sei- 
ner sanften,  gemüthlichen  Weise  benachrichtigte,  dass  mir 
in  Folge  seiner  dringenden  Vorstellungen  der  Landesherr 
ein  Geschenk  von  60,000  Kurdi  sende.  Er  erklärte  mir  mit 
einem  gewissen  Stolz  und  Selbstbewusstsein,  dass  er  ihn  streng 
getadelt  und  ihn  versichert  habe,  dass  er  der  einzige  Fürst 
sei,  der  mir  keine  Ehre  erwiesen.  Auch  konnte  ich  wohl 
überzeugt  sein,  dass  dies  nicht  eitle  Prahlerei  meines  alten 
Freundes  war,  um  so  mehr,  da  er  meinen  edlen  WirthBauü 
auf  verächtliche  Weise  abfertigte ,  als  dieser  den  Braten  ge- 
rochen und  sogleich  mit  einem  langen  Gefolge  hungriger  Be- 
gleiter sich  einstellte,  um  seinen  Theil  von  der  fürstlichen 
Gabe  zu  erhaschen. 

Es  wäre  mir  allerdings  ungleich  erwünschter  gewesen,  hätte 
mir  der  Herr  ein  Paar  Kameele  oder  ein  schönes  Pferd  ge- 
schenkt, aber  meine  materielle  Lage  war  zu  der  Zeit  zu  arm- 
selig, um  ein  Qeldgeschenk  zu  verweigern,  hauptsächlich  da 
es  nur  ein  kleineres  Gegengeschenk  war  und  sicherlich  den 
dritten  Theil  des  Werthes  der  Geschenke,  die  ich  dem  Sserki 
und  seinem  Bruder,  dem  Ghaladima,  gemacht,  nicht  überstieg 
(60,000  KurdI  sind  24  Spanische  Thaler).  Ich  war  daher  sehr 
dankbar  für  diesen  ganz  unerwarteten  Zuschuss,  und  indem 
ich  dem  Hofbeamten,  der  mir  das  Geschenk  überbrachte, 
6000  Kurdi  gab  und  ebensoviel  an  Eleidji,  ausserdem  8000 
unter  Bauü  und  Ssidi  'Ali  vertheilte,  behielt  ich  40,000  für 
meinen  eigenen  Bedarf.  Mit  dieser,  wenn  auch  an  sich  höchst 
geringen  Summe  war  ich  glücklicherweise  in  den  Stand  ge- 
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setzt,  anstatt  Lastochsen  ein  Paar  Eameele  zu  kaufen.  Denn 
Lastochsen  verursachen  auf  der  Reise,  namentlich  wenn  sie 
nicht  ordentlich  behandelt  werden,  und  zumal  am  Ende  der 
trockenen  Jahreszeit,  wo  es  überall  an  Wasser  gebricht  und 
die  Hitze  so  gross  ist,  gewaltige  Noth.  Ja,  da  ich  fast  ohne 
Diener  war,  wäre  mir  ein  solches  Reisen  gar  nicht  möglich 
gewesen.  So  traf  ich  denn  nun  wohlgemuth  alle  Anstalten 
zu  meiner  Abreise,  indem  ich  mich  besonders,  ja  fast  aus- 
schliesslich mit  aus  Waizen  bereiteter  Provision  versah,  da 
diese  am  leichtesten  zu  bereiten  ist.  Waizen  wird  wegen  der 
Menge  hier  lebender  und  durchziehender  Araber  in  grosser 
Ausdehnung  in  der  Nähe  von  Kanö  gebaut,  obgleich  natür- 
lich immer  an  wasserreichen  Einsenkungen;  augenblicklich 
jedoch  war  er  noch  theuer,  da  die  neue  Saat  erst  zu  reifen 
anfing  und  das  alte  Korn  ausverkauft  war. 

Die  Hauptsache  jedoch  bei  meinen  Zurüstungen  zur  Reise 
fehlte  mir,  nämlich  gute  Diener.  Da  augenblicklich  keine 
.  zahlreiche  Reisegesellschaft  nach  Bomu  ging  und  alle  Welt 
hier  überaus  furchtsamer  Natur,  auch  allerdings  die  Strasse 
nicht  ganz  ohne  Fährlichkeit  ist,  so  war  es  mir  bei  meinen 
höchst  geringen  Mitteln  unmöglich,  Diener  zu  finden.  So  hatte 
ich  nach  Entlassung  des  Tunesischen  Freigelassenen,  der  für 
solche  Art  Reisen,  die  den  höchsten  Grad  von  Besonnenheit 
erfordern,  ganz  unbrauchbar  war,  eigentlich  nur  einen  Diener. 
Dies  war  Mohammed  der  Gatröner,  ein  Tebu-  und  Araber- 
Mischling,  der  aber  von  dieser  Mischimg  nur  das  Beste  von 
beiden  Geschlechtem  aufgenommen  hatte.  Seinem  Ausseren 
nach  schien  er  ganz  ein  Tebu,  ein  hagerer,  dunkelschwarzer 
Mensch  mit  kleinen  Zügen,  und  das  Arabisch,  das  er  sprach, 
war  nicht  eben  ganz  klassisch  und  erregte  besonders  bei 
meinem  späteren  Freunde,  dem  Scheich  el  Bakai,  stets  grosse 
Heiterkeit;  aber  er  war  ein  frommer  Moslem,  wenn  auch 
nicht  im  Beten,  so  doch  in  gerader,  gottgefälliger  Handlungs- 
weise.   Auf  ihn  konnte  ich  mein  ganzes  Vertrauen  setzen. 
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Ausserdem  aber  hatte  ich  augenblicklich  nur  einen  verdor- 
benen jungen  Fesäner  Namens  Machmüd,  der  lange  in  Kanö 
gelebt  hatte,  und  einen  knabenhaften  Mulatten  Namens 'Abd- 
Allah  zu  Begleitern.  Demungeachtet  nahm  ich  nicht  einen 
Augenblick  Anstand,  sondern  konnte  im  Gegentheil  kaum  den 
Zeitpunkt  erwarten,  wo  ich  meine  schmutzige,  unfreundliche 
Wohnung,  die  überdies  voll  Mäuse  und  Ungeziefer  war,  ver- 
lassen könnte.  Ich  hatte  gehofft,  am  6ten  März  meine  Reise 
anzutreten,  aber  ich  wartete  vergebens  auf  einen  Bescheid 
vom  Landesherrn,  und  es  wäre  thöricht  gewesen,  mich  ohne 
seine  Erlaubniss  zu  entfernen. 

In  solcher  unruhigen,  vorwärts  strebenden  Stimmung  sah 
ich  denn  der  Abreise  der  Natronkarawane  mit  neidischen  Bli- 
cken zu,  als  sie  an  dem  genannten  Tage,  2-  bis  300  Esel  stark, 
nach  Nyffi  oder  Nüpe  aufbrach.  Mit  ihr  ging  Mohammed 
Annür,  ein  sehr  verständiger  und  einsichtsvoller  Araber-Ber- 
ber-Mischling, um  den  ich  mich  eifrigst  bemüht  hatte,  ihn  in 
meine  Dienste  zu  bekommen.  Jedoch  stiegen  seine  Ansprüche 
in  Vergleich  zu  dem  kleinen  Vorrath  von  Muscheln,  über 
den  ich  gebieten  konnte,  zu  hoch.  Mit  Sehnsucht  sah  ich 
dem  bunt  gemischten  Reisezug  nach,  wie  er  über  das  offene 
Feld  dahin  zur  Köfa  Dakaina  hinauszog.  Nyffi,  ein  gewerb- 
thätiges  Land,  von  ansehnlicher  eigener  Bildung,  und  durch 
seine  Lage  am  unteren,  von  Felsriffen  und  Stromschnellen 
ganz  freien  Lauf  des  Kuära  Europäischem  Verkehr  geöffnet, 
jetzt  aber  leider  dem  verderblichen  Einflüsse  Brasilianischer 
Sklavenhändler  preisgegeben,  hatte  vom  Anfang  an  mein  leben- 
digstes Interesse  in  Anspruch  genommen.  Aber  alle  Wünsche 
nach  entfernteren  Gegenden  musste  ich  in  meinen  gegenwär- 
tigen Umständen  unterdrücken  und  alle  meine  Gedanken  und 
Bestrebungen  auf  die  Hauptstadt  Bomu's  konzentriren ,  wo 
ich  nach  meiner  Rücksprache  mit  Herrn  Richardson  Anfangs 
April  einzutreffen  gedachte. 

Am  l»ten  März  wurde  mir  die  genugthuende  Möglichkeit, 
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einen  langen  Bericht  und  viele  Briefe  nach  Europa  zu  sen- 
den, indem  die  Ghadämsier  Kaufleute  einen  Eilboten  nach 
ihrer  Heimath  absandten,  und  ich  gewann  auf  diese  Weise 
eine  gewisse  Beruhigung  über  meine  Beziehungen  zu  Europa. 
Auch  wurde  mir  durch  die  Verlängerung  meines  Aufenthaltes 
der  Vortheil,  die  Bekanntschaft  eines  Mannes  Namens  Mo- 
hammed el  'Andya  von  dem  Stamme  der  Dära  el  tachtanie,  zu 
machen,  welcher  mir  die  ersten  allgemeinen  Nachrichten  über 
die  Strasse  von  Timbuktu  nach  Sokoto,  welche  ein  neues  Feld 
für  meine  Forschungen  und  Abenteuer  werden  sollte,  mittheilte. 

Am  8ten  März  aber  erkrankte  ich  so  ernstlich,  dass  ich 
nur  mit  Unruhe  an  meine  Abreise  dachte,  die  endlich  auf 
den  folgenden  Tag  festgesetzt  worden  war.  Nur  mit  Anstren- 
gung meiner  ganzen  Geisteskraft  und  mit  Hilfe  von  starker 
Arznei  gelang  es  mir,  die  herannahende  Krankheit  zu  bannen. 
Als  daher  an  dem  bewussten  Morgen,  Sonntag  den  9ten  März, 
der  vom  Ghaladima.  mir  zum  Geleitsmann  bestimmte  Reiter 
mit  der  Frage  erschien,  ob  ich  aufzubrechen  bereit  sei,  be- 
sass  ich  gerade  Stärke  genug,  ihm  zu  entgegnen,  dass  ich 
nur  auf  ihn  warte. 

Ehe  ich  nun  aber  diesen  Platz  verlasse,  wird  es  gut  sein, 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  seine  Geschichte  und 
gegenwärtige  Wichtigkeit  hinzuzufügen. 

Die  Stadt  Kanö,  in  ihrer  Stellung  als  Hauptstadt  einer 
Provinz,  würde  etwas  älteren  Ursprungs  als  Kdtsena  sein, 
wenn  wir  uns  auf  Leo's  Genauigkeit  verlassen  dürften.  Da  es 
jedoch  aus  anderen  gleichzeitigen  Quellen,  die  ich  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Geschichte  des  Bömu- Reiches  mittheilen 
werde,  klar  wird,  dass  selbst  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  nur  die  Felsfeste  Dalä,  welche  dem 
Anstürmen  des  Bömu -Königs  Widerstand  zu  leisten  fähig 
war,  sich  hier  vorfand,  aber  keine  Stadt  Kanö,  so  müssen 
wir  annehmen,  was  ich  schon  früher  bei  Gelegenheit  von 
K&tsena  bemerkt  habe,  dass  Leo,  als  er  nach  einem  Zwischen- 
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räum  von  mehreren  Jahren  die  Beschreibung  der  Länder 
Central -Afrika's,  die  er  besucht  hatte,  abfasste,  Kanö  mit 
Kätsena  verwechselte. 

^e  Macht  der  Kan&ua,  das  heisst  der  Bewohner  der  Land- 
schaft Kanö,  zur  Zeit  des  Bomu- Königs  Edriss  Alaöma  er- 
gibt sich  ganz  deutlich  aus  dem  gleichzeitigen,  von  seinem 
eigenen  Lnäm  abgefassten  Berichte  seiner  Heereszüge;  nach 
diesem  Zeitpunkt  scheint  es  aber  unzweifelhaft,  dass  das 
Land  an  Bömu  tributpflichtig  wurde.  Es  wird  sogar,  und 
mit  gutem  Rechte,  behauptet,  dass  die  Bevölkerung  der  Stadt 
Kanö  von  Anfang  an  meist  aus  Kanöri  oder  Bömu-Elemen- 
ten  bestanden  habe.  Indess  war  diese  abhängige  Stellung 
der  Provinz  Kanö  zu  Bomu  jedenfalls  eine  prekäre  und 
konnte  nur  mit  starker  Hand  erhalten  werden.  Es  war  da 
nämlich  ein  mächtiger  Nachbar,  der  König  von  Djüku  oder 
wie  das  Land  von  den  Haussaua  gemeiniglich  genannt  wird, 
Kororofa,  welcher  jede  Gelegenheit  benutzte,  um  seine  eigene 
Herrschaft  über  dieses  Gebiet  geltend. zu  machen;  ja,  wir  wis- 
sen, dass  ein  König  von  Kororofa,  dessen  Namen  ich  leider 
nicht  erfahren  konnte,  sofort  nach  der  Einsetzung  eines  Bör- 
nu'schen  Statthalters  in  Kanö  einen  Heereszug  gegen  dies 
Land  unternahm  und  seinen  eigenen  Gouverneur  an  die  Stelle 
des  von  Bornu  erwählten  setzte.  Obgleich  nun  die  östlichen 
Provinzen  Kororofa's,  das  heisst  der  von  den  Köana  bewohnte 
Gau,  später  selbst  an  Bomu  tributpflichtig  wurden,  so  scheint 
es  doch,  als  wäre  die  Hauptprovinz  mit  der  Hauptstadt  Wu- 
käri  stets  unabhängig  und  stark  geblieben,  bis  sie  endlich 
jetzt,  nach  und  nach  von  den  stets  vorrückenden  Fulbe  fast 
aufgezehrt,  jeden  Augenblick  ein  Raub  dieses  strebsamen, 
aber  zerstörenden  Stammes  zu  werden  droht  —  wenn  die 
Europäer  sich  nicht  in's  Mittel  legen. 

Um  auf  unseren  Gegenstand  zurückzukommen:  die  Stadt 
Kanö  scheint,  so  lange  alsK&tsena  unabhängig  und  blühend 
war,  nie  ein  wichtiger  Handelsplatz  gewesen  zu  sein;  erst 
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nachdem  Eätsena  von  den  Fulbe  eingenommen  und  durch 
seine  feindliche  Stellung  gegen  die  nördlichen  Theile  Haussa's 
ein  unsicherer  Mittelpunkt  für  den  kommerziellen  Verkehr  ge- 
worden war,  trat  Kanö  in  die  Stelle  des  grossen  Entrepots  von 
Central-Sudan.  Vor  dieser  Zeit,  das  heisst  vor  dem  Jahre 
1807,  besuchte,  wie  ich  guten  Grund  anzunehmen  habe,  kaum 
irgend  ein  angesehener  Arabischer  Kaufmann  je  Kanö  und 
doch  wird  dasselbe  noch  heutigen  Tages  mit  Ghana  oder 
Ghinata  identificirt — Ghinata,  eine  Stadt  oder  ein  Herrscher- 
sitz, der  von  Arabischen  Schriftstellern  des  elften  Jahrhun- 
derts ausdrücklich  als  der  Zusammenkunftsort  für  Arabische 
Kaufleute  vom  ersten  Anfang  kommerzieller  Verbindungen 
mit  dem  Negerlande  an  bezeichnet  wird,  das  heisst  zu  einer 
Zeit,  wo  wohl  ganz  entschieden  noch  nicht  einmal  der  Haussa- 
Stamm  sich  gebildet  und  abgesondert  hatte.  In  der  That 
ist  jede  Rücksicht  auf  historische  und  geographische  That- 
sachen  bei  Seite  geschoben,  ganz  allein  um  einer  absurden 
und  abgeschmackten  Ähnlichkeit  zweier  Namen  zu  fröhnen, 
Namen,  die  im  Grimde  im  Einzelnen  und  Ganzen  grundver- 
scnieden  von  einander  sind  —  ich  meine  Kanö  und  GhÄnata. 
Es  ist  das  grosse  Verdienst  des  Herrn  Cooley,  dass  er,  ohne 
alle  die  Thatsachen  zu  kennen,  die  jetzt  zu  Tage  liegen,  jenen 
Grundfehler  aller  vergleichenden  Geographie  dieser  Länder 
über  den  Haufen  stiess  und  einen  rein  historischen  Aufbau 
vorbereitete.  Er  hat  die  grosse  Genugthuung  gehabt,  dass 
seine  Hauptannahmen  insgesammt  durch  meine  Untersuchun- 
gen bestätigt  sind  —  natürlich  um  Vielfaches  im  Einzelnen 
und  Grossen  ergänzt. 

Als  Zeitpunkt,  wo  die  Kan&ua  allgemein  den  Isslam  an- 
nahmen, dürfen  wir  mit  gutem  Rechte  mehrere  Jahre  nach 
der  Annahme  des  Isslam  von  Seiten  M^ji's,  des  oben  erwähn- 
ten Fürsten  von  K&tsena,  das  heisst  etwa  im  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  bezeichnen,  obwohl  es  unverkennbar  ist, 
dass  der  grössere  Theil  der  Bevölkerung  des  ganzen  Haussa- 
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Landes,  hauptsächlich  die  der  Landstädte  t.  dem  Heidenthum 
treu  blieb,  bis  der  fanatische  Eifer  ihrer  Eroberer,  der  Fulbe, 
sie  zwang,  sich  öffentlich  zum  Isslam  zu  bekennen.  Demun- 
geachtet  aber  besteht  im  Grunde  noch  sehr  viel  heidnische 
Verehnmg  in  der  Provinz  Kanö  sowohl,  als  in  der  Provmz 
Kitsena.    Hierüber  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  mehr 


In  Bezug  auf  das  allmähliche  Anwachsen  der  Stadt  Kanö 
haben  wir  die  bestimmtesten  Angaben,  dass  Dalä  das  älteste 
Quartier  war;  auch  gewährte  die  auf  den  meisten  Seiten  steil 
abfallende  Felshöhe  von  etwa  120  Fuss  Höhe  einen  sicheren 
Zufluchtsort  bei  einem  plötzlichen  Überfalle.  Jedoch  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  schon  damals  irgend  ein  anderes 
oder  mehrere  andere  Dörfer  auf  der  grossen  Fläche  sich 
ausbreiteten,  welche  jetzt  von  der  Ringmauer  umschlossen  wird, 
deren  ungeheuerer  Umfang  eher  mehr  als  weniger  denn  15 
Englische  Meilen  beträgt;  auch  liesse  sich  nicht  wohl  ein- 
sehen, warum  der  gleichfalls  von  der  Mauer  eingeschlossene 
andere  Hügel  Kögo-n-dütsi  genannt,  obwohl  nicht  ganz  so 
gut  von  der  Natur  befestigt,  minder  geeignet  gewesen  wäre, 
einem  anderen  Weiler  Schutz  zu  verleihen.  Allerdings  haben 
wir  gegenwärtig  kein  hinreichendes  Material,  um  das  allmäh- 
liche Anwachsen  der  Stadt  zu  ihrer  jetzigen  Grösse  zu  be- 
schreiben; so  viel  indess  ist  ganz  unbezweifelt,  dass  die  be- 
wohnten Quartiere  nie  den  ungeheueren  Raum,  der  von  den 
Mauern  eingeschlossen  ist,  ausfüllten.  Es  ist  gleichwohl  höchst 
merkwürdig,  dass  an  der  Südseite  unverkennbare  Spuren  einer 
älteren  Mauer  sind,  die,  wie  aus  dem  Plane  hervorgehen  wird, 
bei  weitem  nicht  so  ausgedehnt  war.  Namentlich  gilt  dies 
von  der  südwestlichen  Seite,  wo  der  vorspringende  grosse  Win- 
kel in  späteren  Zeiten,  rein  zu  strategischen  Zwecken,  gebaut 
zu  sein  scheint.  In  der  That  war  der  Grund,  dass  die  Be- 
festigungswerke zu  so  weit  grösserem  Umfange,  als  es  die  Zahl 
der  Einwohner  nöthig  machte,  ausgeführt  wurden,  ohne  Zwei- 
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fei  der,  die  Stadt^eeignet  zu  machen,  eine  lange  Belagerung 
aushalten  zu  können.  Denn  die  Mauern  umschliessen  Raum 
genug,  um  genügenden  Vorrath  an  Korn  für  die  Einwohner 
innerhalb  derselben  zu  bauen  und  ausserdem  die  Bewohner 
der  offenen  und  unbeschützten  Dörfer  in  der  Nähe  aufeuneh- 
men.  Das  bewohnte  Viertel  nimmt  nur  den  südöstlichen  Theil 
der  Stadt,  zwischen  dem  Berg  Dalä  und  der  südlichen  Mauer, 
ein,  und  während  die  Wohnungen  an  der  Köfa-n-Küra  be- 
sonders hart  die  Mauer  berühren,  sind  sie  an  anderen  Stel- 
len durch  2  Meilen  weites  Feldland  davon  geschieden. 

Die  Mauer,  ganz  wie  zu  Captain  Clapperton's  Zeit,  wird 
noch  jetzt  im  besten  Zustande  erhalten  und  ist  für  dieses 
Land  ein  höchst  grossartiges  Bauwerk.  Ich  muss  in  Bezug 
auf  den  oben  mitgetheilten  Plan  bemerken,  dass  ich  allerdings 
nicht  im  Stande  gewesen  bin,  Mauern  und  Thore  mit  voll- 
kommener Genauigkeit  wiederzugeben;  jedoch  habe  ich  einige 
Mühe  darauf  verwendet,  besonders  während  meines  späteren 
Aufenthaltes  im  Jahre  1854.  Denn  einestheils  ist  Kanö  ein 
sehr  wichtiger  Platz,  der  sicherlich  einst  selbst  für  die  Euro- 
päische Handelswelt  Bedeutung  erhalten  wird,  anderentheils  ist 
das  kleine  Plänchen,  das  Glapperton  mittheilt,  allerdings  aus- 
drücklich nur  als  eine  vom  Berge  Dala  aufgenommene  Per- 
spektivansicht gegeben,  gar  zu  unbedeutend  und  ungenau,  und 
ich  schmeichle  mir,  dass  mein  Plan  zusammen  mit  der  Ansicht 
einen  leidlich  richtigen  Begriff  vom  Charakter  der  Stadt  ge- 
währen wird.  Die  genaue  Aufnahme  der  Strassen  und  Grenzen 
der  Quartiere  würde  in  der  That  wenigstens  augenblicklich 
der  Mühe  kaum  lohnen,  da  sie  nur  von  geringem  Interesse 
für  das  Europäische  Publikum  sein  können;  aber  ich  gebe 
hier  ein  Verzeichniss  der  Namen  der  Quartiere,  welche  in 
der  That  nicht  ohne  ihr  eigenthümliches  Interesse  sind.  Erst 
bemerke  ich  noch,  dass  die  Viertel  im  Norden  des  grossen 
und  charakteristischen  Sumpfwassers  Djdkara,  das  die  Stadt 
von  Ost  nach  West  durchschneidet,  vorzugsweise  von  dem 
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Haussa-Volke  oder,  wie  es  von  seinen  Besiegem  genannt  wird, 
den  Habe*)  bewohnt  werden,  wogegen  die  herrschende  Rasse 
selbst,  die  Fulbe  (Pullo)  oder,  wie  sie  von  den  Besiegten  ge- 
nannt werden,  die  Fellani  (Ba-fellantschi),  vorzugsweise,  aber 
keineswegs  ausschliesslich,  die  südlichen  Quartiere  bewohnt 
Ich  gehe  von  Dalä,  dem  ältesten  Viertel  der  Stadt,  als  dem 
in  kommerzieller  Beziehung  wichtigsten,  aus,  da  es  die  Woh- 
nungen fast  aller  wohlhabenden  Araber  und  Berber,  nament- 
lich der  Ghadämsi-Eaufleute  umfasst.  So  will  ich  mich  zu- 
erst nach  Osten  wenden  und  dann  über  Süden  nach  Westen 
und  so  weiter  zurückgehn.  In  Ostsüdost  grenzt  an  Dalä  das 
Quartier  Dendalin  —  „die  Esplanade"  — ,  dann  Kutumbaüa, 
Gerke,  M&dabö,  Ya-n-tdndu,  Adakaüa,  Köki,  Seta,  Liman- 
tschl,  das  Viertel  der  Leute  von  Toto,  einer  ansehnlichen 
Stadt  unweit  von  FÄnda,  nach  dem  Benue  zu.  Südlich  von 
Limantschl,  indem  man  sich  von  hier  westwärts  wendet: 
Djibdji-n-Yel-labu,  ein  anderes  Limantschi  mit  einer  grossen 
Moschee,  Ma-ssukiäni,  das  der  „kd-ssua"  —  dem  Markt- 
platz —  nächste  Viertel,  Tuddü-n-mäkera,  das  Viertel  der 
Grobschmiede,  an  der  Westseite  des  Marktes,  Yämrotsche, 
Mararraba  bokeu  —  „die  sieben  Kreuzwege"  — ,  B4ki-n-rüa 
—  „die  Wasserseite"  — ,  d.  h.  der  an  der  Djdkara  sich  hin- 
ziehende Quai,  wie  man  erwarten  kann,  nicht  eben  besonders 
anmuthig  und  wohlduftend  und  in  dieser  Beziehung  den  Quai's 
der  Themse  nicht  ganz  unähnlich;  denn  wie  dieser  Fluss  die 
grosse  Gosse  liOndons  genannt  werden  kann,  mit  demselben 
Rechte  kann  die  Djdkara  die  Gosse  Kanö's  genannt  werden, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das  Wasser  der  Themse  fliesst, 
während  die  Djdkara  ein  stehender  Sumpf  ist;  femer  Run- 
faüa,  das  Viertel  der  Buden  oder  Wetterdächer,  dann  Yelluä. 
Uns  hier  wieder  ostwärts  wendend,  erreichen  wir  zuerst  das 
Viertel  Rima-n-djiiUdjire ,  dann  betreten  wir  Mdggöga,  hier- 


*)  Die  Einselform  Ton  „habe"  ist  „kado". 


Digitized  by  VjOOQIC 


142  OL  Kapitel 

auf  Mdgglgi,  Ungua-n-Käri,  Dendali-n-Wäre,  Limantschl,  ein 
drittes  Viertel  dieses  Namens,  Dukkuraüa,  Rüffogi,  Derma. 
Alle  diese  Stadttheile  sind  Quartiere  der  Habe,  wo,  so  viel 
mir  bekannt,  kein  Pullo  zu  wohnen  sich  herabwürdigen  würde. 
Jenseits  der  Djdkara  kommen  wir  nun  zu  den  Quartieren 
der  herrschenden  Rasse  und  zwar,  wenn  wir  hier  von  West 
nach  Ost  gehn,  zuerst  nach  Yaälewa,  Mirmara,  Agadesaüa, 
einem  ursprünglich  den  Eingeborenen  von  Agades  zugehören- 
den Viertel,  Yöla,  dem  fürstlichen  Quartier  der  Stadt  und  da- 
her „Madaki-n-Kanö"  genannt.  Es  ist  wohl  interessant,  zu 
bedenken,  dass  dieses  Viertel  der  neuen  Hauptstadt  von  Ada- 
maua  den  Namen  gegeben,  indem  die  Eingeborenen  des  Ne- 
gerlandes nicht  weniger  gern  als  die  Europäer  durch  alte, 
ihrer  ursprünglichen  Heimath  entnommene  Namen  sich  neue 
Landschaften,  welche  sie  kolonisiren,  vertraut  zu  machen  suchen. 
Ferner  el  Kdntara,  ein  Quartier,  benannt  nach  einer  rohen 
Art  Brücke  —  „kadarko"  — ,  welche  über  einen  die  Stadt 
durchschneidenden  Pfuhl  geschlagen  ist;  Wuaitdkka,  Go- 
scherife-dodö,  ein  Viertel,  dessen  Name  von  dem  altheidni- 
schen Kult  des  Dodö  hergenommen  ist,  worüber  ich  bei  an- 
derer Gelegenheit  mehr  sagen  werde;  Tokobä,  Dukkaüa,  S$t- 
ghiddmsse,  Schdfuschi.  Hier  von  Ost  nach  West  zurückge- 
hend, haben  wir  die  Viertel  Scherbale,  Madate,  Küma,  Sche- 
sche,  Dirml  (oder  Dirremi)  kai  okü,  so  benannt  nach  einem 
Baum  der  Species  „dirremi"  mit  drei  getrennten  Kronen,  Le- 
löki-n-lemü,  Kölluä  al  hendeki,  Söra-n-dinki,  Rimi-n-köro, 
Todji,  Y4rka-ssä,  Mändaüari,  M&rmara,  von  dem  oben  erwähn- 
ten verschieden,  Dantürku,  Ssabanssära,  Kudedefaüa,  Djingo, 
Dosaei,  Warüre,  Gao  (ein  dadurch  interessanter  Name,  dass 
er  mit  dem  der  Hauptstadt  des  Sonrhay- Reiches  identisch 
ist),  Kurmaüa,  Häussäua,  Ungua,  Mäkama,  Ghaladä-n-tschi, 
Schüramtschi,  das  Quartier,  wo  der  älteste  Sohn  des  Sserki 
wohnt,  dessen  Titel  Tschiröma  (ein  Bömu-Name)  in  der  ver- 
dorbenen Form  Schüroma    der  Grund    zur  Benennung    des 
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Quartiers  geworden,  femer  Ye-sserki,  Kurmaüa  (nicht  mit 
dem  oben  erwähnten  identisch),  Kusseraüa  —  die  Ecke  — , 
Udelaüa.  Dann  südlich  vom  Palast  des  Gouverneurs:  Rimi- 
n-KerE,  Karakä,  Dugeraüa,  Ydka-sse,  Nasseraüa  (höchst  wahr- 
scheinlich bestimmt,  das  künftige  Quartier  der  Na-ssära,  d.  i. 
Christen,  zu  werden)  und  'Abdelaüa. 

Im  Allgemeinen  sind  Thonwohnungen  und  Hütten  mit  ko- 
nischen Strohdächern  in  der  ganzen  Stadt  durch  einander 
gemengt,  im  südlichen  Quartier  aber  sind  die  letzteren  die 
vorherrschenden  Wohnungen.  Die  Lehmhäuser,  so  weit  ich 
ihr  Inneres  kennen  lernte,  das  heisst  im  Quartier  Dalä,  wo 
natürlicherweise  Arabischer  Einfluss  vorherrscht,  sind  in  höchst 
unbequemer  Weise  gebaut,  und  nur  der  Zweck,  die  möglich- 
ste Abgeschlossenheit  des  häuslichen  Lebens  zu  erzielen, 
scheint,  ohne  alle  Rücksicht  auf  frische  Luft  und  Licht,  ver- 
folgt zu  sein.  Einige  Häuser  sind  allerdings  in  besserem 
Style  gebaut.  Die  Hofräume  sind  stets  sehr  klein  und  Kanö 
bleibt  in  dieser  Hinsicht  weit' hinter  Agades  und  Timbuktu 
zurück;  denn  in  diesen  Städten  sind  die  Häuser  fast  auf  die- 
selbe Art  gebaut,  wie  die  der  alten  Griechen  und  Römer, 
und  geräumige  viereckige  Höfe  gewähren  den  umherliegenden 
Gemächern  einen  hinreichenden  Grad  von  Luft  und  Licht. 
Ich  gebe  hier  einen  Grundplan  des  Hauses,  in  dem  ich  im 
Jahre  1851  wohnte: 

1  Ein  grosser  offener  Hof  räum,  für  die  beiden  zusammen- 
Uegenden  Häuser  gemeinsam,  mit  zwei  Hütten. 

2  Ein  unregelmässiges  enges  Gemach,  wo  ich  aber  den- 
noch meinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  nahm,  da  es  am 
wenigsten  Mangel  an  Luft  und  Licht  hatte. 

3  Ein  dunkles,  unfreundliches  Gemach  ohne  einen  Luft- 
zug, dessen  mit  Gras  äusserst  nachlässig  und  schlecht 
gearbeitete  Decke,  vom  Alter  verwittert,  einer  Unzahl  von  Mäusen  einen 
sicheren  Aufenthalt  gewährte.  Dennoch  sah  ich  mich  während  meines 
Fiebers  gonöthigt,  hierher  meine  Zuflucht  zu  nehmen. 

4  Eine  Yorrathskammer. 

5  Innerer  Privathof. 

6  Geheimes  Gkraach. 
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Dies  Haus  hatte  kein  oberes  Stockwerk,  im  Allgemeinen 
aber  fehlt  ein  solches  nicht,  ist  jedoch  von  grosser  Unregel- 
mässigkeit, oft  nur  aus  einem  Gemache  bestehend.  Viele 
Araber  schlafen  auf  ihren  Terrassen. 

In  Bezug  auf  die  Bevölkerung  der  Stadt  bin  ich  nur  im 
Stande,  sie  annäherungsweise  anzugeben,  ich  gehe  aber  sicher- 
lich nicht  über  die  Wahrheit  hinaus,  wenn  ich  sie  auf  30,000 
anschlage ;  Clapperton  schätzte  sie  auf  30,000 — 40,000.  In 
einem  grossen  Handelsplatze  ist  die  Bevölkerung  natürlich 
sehr  gemischt;  die  hauptsächlichsten  Elemente  sind  aber  hier 
Kanöri  oder  Bornauer,  Haussaua,  Fulbe  oder  Fellani  und 
Nyffaüa  oder  Tipua;  Wangaraua  gibt  es  in  Kanö  sehr  wenige. 
Ausserdem  lebt  hier  eine  ansehnliche  Anzahl  Araber,  die 
durch  ihren  Handel  und  ihre  Handarbeit  zu  der  Wichtigkeit 
des  Platzes  nicht  unbedeutend  beitragen.  Der  Zufluss  von 
Fremden  und  zeitweilig  Ansässigen  ist  sehr  gross  und  die 
Zahl  aller  sich  in  der  Stadt  Aufhaltenden,  die  stetige  und 
die  wechselnde  Bevölkerung  zusammengerechnet,  beläuft  sich' 
gewiss  oft  zur  Zeit  der  grössten  Regsamkeit,  das  heisst  in 
den  Monaten  Januar  bis  April,  auf  60,000  Menschen. 

Die  Zahl  der  Haussklaven  ist  allerdings  sehr  bedeutend, 
,  jedoch  glaube  ich  nicht,  dass  sie  derjenigen  der  Freien  gleich- 
kommt, noch  weniger  sie  übersteigt.  Denn  während  die  Ver- 
mögenden eine  grosse  Menge  von  Sklaven  haben,  hat  die  viel 
zahlreichere  arme  Klasse  wenige  oder  gar  keine.  Es  würde 
sehr  interessant  sein,  seine  genaue  Schätzung  der  Zahlen  der 
erobernden  Völkerschaft  zu  machen,  um  das  Verhältniss  zu 
beurtheilen,  in  welchem  sie  zu  der  besiegten  Rasse  steht. 
Was  die  Stadt  selbst  anbetrifft,  so  glaube  ich,  dass  die  ganze 
Zahl  der  Fellani,  jedes  Alter  und  Geschlecht  inbegriffen,  4000 
nicht  überschreitet,  aber  über  das  Verhältniss  des  ganzen 
Landes  kann  ich  nicht  urtheilen. 

Ich  will  jetzt  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Be- 
schaffenheit und  Ausdehnung  des  hier  betriebenen  Handels 
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machen.    Bei  der  Beschreibung  meines  zweiten  Besuches  die- 
ser Stadt  werde  ich  dann  Einiges  hinzuzufügen  haben. 

Der  Haupthandel  von  Kanö  besteht  in  einheimischen  Fa- 
brikaten, besonders  in  Baumwollenzeugen,  die  in  der  Stadt 
selbst  oder  den  umherliegenden  kleineren  Ortschaften  der  Pro- 
vinz aus  einheimischer  Baumwolle  gewebt  und  mit  selbstge- 
zogenem Indigo  gefärbt  werden.  Die  Baumwollenzeuge  wer- 
den besonders  zu  drei  wichtigen  Artikeln  verwendet :  zur  Tobe 
—  „nga",  Plur.  „rigona"  — ,  zu  dem  oblongen,  die  gewöhn- 
liche Frauentracht  bildenden  Tuch  —  „türkedi"  —  und  zu 
dem  schwarzen  Gesichtstuch  —  „raüani"  — .  Dazu  kommt 
noch  viertens  als  sehr  bedeutend  und  mannichfach  an  sich, 
aber  als  weniger  bedeutend  für  den  auswärtigen  Handel  im 
Grossen  die  „senne"*),  das  von  den  wohlhabenderen  Frauen 
und  Männern  über  die  Schulter  getragene  Umschlagetuch. 


*)  Es  gibt  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  ,,6^Dne*',  aber  ich  will  nur 
wenige  Arten  aufführen:  zuerst  die  „fari-n-s^nne";  das  weisse,  ungefSrbte 
Umschlagetuch ;  die  „s^nne  d^ffoa"^,  von  heUblauer  Farbe ;  die  ,,fessagida'%  mit 
einem  breiten  Streifen  von  Seide ;  die  „haromaküku",  mit  weniger  Seide  und  ge- 
meiniglich für  3000  KurdI  verkauft;  femer  die  „meil^mü",  für  2ö00  KurdI 
verkauft;  die  „selluämi"  (ein  vieUeicht  aus  dem  Arabischen  „ssilhäm"  verdorbe- 
ner Name),  mit  einer  Seidenborde ;  die  „djumada" ,  eine  andere ,  der  vorigen 
ähnliche  Art;  die  „da-n-katinga"  (einst  ein  sehr  gesuchter  Artikel  der  weib- 
Uchen  Kleidung  und  desshalb  ,,das  Kind  des  Marktes"  genannt),  mit  rother  und 
schwarzer  Seide  in  geringer  Menge  und  ein  wenig  Weiss;  dann  die  „alb&ssa-n- 
Kuära"  —  „die  Zwiebel  vom  Kuära"  —  (ein  etwas  sonderbarer  Name,  gewählt, 
um  eine  besondere  Art  S6nne  mit  drei  Streifen  gemischter  F.arben  zu  bezeichnen) ; 
die  „godo",  weiss  und  schwarz  und  von  dickem  Faden ;  die  „alkflla",  weiss  und 
schwarz  in  Fächern;  die  „ssäkl",  Seide  und  Baumwolle  durcheinandergewebt 
und  kleine  schwarze  und  weisse  Vierecke  bildend;  die  „kfiki",  halb  aus  T6r* 
kedl  (d.  h.  mit  Indigo  gefärbten  Baumwollenstreifen),  halb  aus  Ssäki  (einem  aus 
BaumwoUe  und  Seide  gemischten  Stofife)  bestehend;  endlich  die  „kSki  sserki 
bokeu"  in  vier  verschiedenen  Gattungen.  Ausserdem  gibt  es  zehn  ganz  aus  Seide 
bestehende  Arten  „s6nnua*',  aber  diese  werden  in  Nnpe  besser  gemacht,  als 
in  Kan5.  Eine  von  diesen  Arten  ftthrt  den  Namen  „bin!  da  gäni"  —  »folge 
mir  und  sieh"  —  (ein  Name,  der  auch  einer  ausgezeichneten  Art  Perlen  ge- 
geben wird)  und  zeichnet  sich  durch  drei  Farben  aus:  Gelb,  Roth  und  Blau. 
Dann  gibt  es  auch  eine  Sonne  aus  Atlas,  die  den  Kamen  „massartschT  ftthrt ; 
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Es  ist  der  grosse  Vortheil  von  Kanö,  dass  Handel  und  Ma- 
nufaktur Hand  in  Hand  gehn  und  dass  fast  jede  Familie  ihren 
Antheil  daran  hat.  Es  ist  etwas  wahrhaft  Grossartiges  in  die- 
sem Industriezweige.  Während  er  sich  im  Norden  bis  nach  Mur- 
suk  und  Rhät,  ja  selbst  bis  Tripoli  verbreitet,  erreicht  er  im 
Westen  nicht  nur  Timbuktu,  sondern  selbst  die  Küsten  des  At- 
lantischen Oceans;  gegen  Osten  erstreckt  er  sich  über  ganz 
Bomu,  obwohl  er  dort  mit  der  eigenen  Manufaktur  der  Einge- 
borenen in  Berührung  kommt.  Was  Timbuktu  betriflFt,  so  ist  es 
eine  in  Europa  gänzlich  unbekannte  und  doch  so  überaus  merk- 
würdige Thatsache,  dass,  so  viel  man  auch  von  dem  feinen 
Baumwollenzeug,  das  in  Timbuktu  gefertigt  wird,  sprechen 
mag,  doch  alle  dort  getragene  Kleidung  besserer  Qualität  aus 
Kanö  oder  Ssanssdndi  eingeführt  wird,  wenn  sie  nicht  aus  Eng- 
lischem Kaliko  besteht.  In  welch'  hohem  Begehr  die  Baumwol- 
lenwaaren  von  Kanö  in  Timbuktu  stehn,  kann  man  aus  dem  un- 
geheueren Umweg  abnehmen,  den  die  Waare  nimmt,  um  den 
Gefahren  der  direkten  Strasse  von  Kanö  nach  Timbuktu,  welche 
ich  verfolgt  habe,  zu  entgehn.  Dieser  Umweg  führt  nämlich  re- 
gelmässig über  Rhät  und  selbst  Ghadämes,  mit  einem  ganz  schar- 
fen Winkel  von  hier  nach  Tauät,  und,  nun  erst  gen  Süden  ab- 
biegend, auf  Araüan,  den  hauptsächlichsten  Markt  für  diese 
Waare,  und  auf  Timbuktu  zu. 

Dieser  Handel  ist  in  vielfacher  Beziehung  ein  höchst  merk- 
würdiger Gegenstand,  aber  wir  sind  bis  jetzt  nicht  im  Stande, 
seinen  Entwickeltingsgang  zu  verfolgen.  Es  scheint  unzweifel- 
haft, dass  die  grosse  Industrie  in  Kanö  nicht  von  hohem 
Alter  sein  kann,  und  kaum  kann  man  sich  denken,  dass  sie 
früher  bestand,  als  diese  Stadt  zum  Mittelpimkte  des  Han- 
dels wurde.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass,  während  das 
Sonrhay-Reich  selbst  dem  Reiche  von  Kätsena  so  lange  vor- 


noch  eine  andere  Art  besteht  ans  buntem  Manchester  und  die  einfache,  welche 
,,b^fU*'  heisst,  aus  ungefärbtem  Manchester. 
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ausging,  sich  die  Bewohner  desselben  jetzt  wenigstens  von 
Kanö  aus,  das  erst  in  ganz  neuer  Zeit  an  die  Stelle  von 
Eätsena  trat,  mit  ihren  Bedürfnissen  versehen  müssen.  — 
Welch'  ein  unendlicher  Fortschritt  und  welche  gänzliche  Um- 
wälzung aller  Verhältnisse  stellt  sich  in  diesem  Umstände  dar, 
wenn  wir  ihn  mit  dem  von  Leo  beschriebenen  vergleichen! 
Damals  die  Kanaüa  und  Kätsenaüa  halbnackte  Barbaren,  der 
Markt  von  Gä-rho  oder  Gögo  voll  Gold  und  Handelsleben,  jetzt 
Kanö  eine  migeheuere  Stadt  voll  Leben  und  Industrie  in  ihrer 
eigenthümlichen  Weise  und  einen  grossen  Theil  des  ganzen  Kon- 
tinentes, selbst  die  Bewohner  der  Ruinen  eben  jener  Hauptstadt 
des  Sonrhay-ßeiches,  mit  ihren  Manufakturen  versorgend! 

Die  Ausfuhr  von  gefärbten  Baumwollenwaaren  aus  Kanö 
nach  Timbuktu  beträgt,  auf  das  Geringste  angeschlagen,  je- 
denfalls 300  Kameelladungen  zum  Werthe  von  60  Millionen 
Kurdi  nach  dem  Preise  in  Kanö.  Dieser  Gewinn  bleibt  ganz 
allein  im  Lande  und  kommt  der  gesammten  Bevölkerung  zu 
Gute,  da  Baumwolle  wie  Indigo  im  Lande  selbst  erzeugt  wer- 
den. Ich  glaube  mit  Recht  die  durchschnittliche  jährliche 
Gesammtausfuhr  dieser  Manufakturen  zum  Werthe  von  300 
Millionen  Kurdi  veranschlagen  zu  können,  und  welch'  eine 
Quelle  nationalen  Reichthimi's  dies  ist,  werden  meine  Leser 
schätzen  können,  wenn  ich  sage,  dass  eine  Familie,  alle  Aus- 
gaben, auch  für  Kleidung,  die  sie  doch  meist  selbst  fabrici- 
ren,  eingeschlossen,  mit  60,000  Kurdi  jährlich  in  sehr  ange- 
nehmen Umständen  leben  kann.  Überdies  müssen  wir  beden- 
ken, dass  die  Provinz  eine  der  fruchtbarsten  der  Welt  ist, 
Korn  nicht  allein  in  hinreichender  Menge  für  ihre  eigene  Be- 
völkerung hervorbringt,  sondern  auch  zur  Ausfuhr  erübrigt,  und 
nebenbei  die  prachtvollsten  Weidegründe  besitzt.  Bedenken  wir 
nun,  dass  diese  Gewerbthätigkeit  nicht,  wie  in  Europa,  in  un- 
geheueren Fabriken  betrieben  wird  und  den  Menschen  zur  nie- 
drigsten Stellung  hinabdrückt,  sondern  dass  jede  Familie  dazu 
beiträgt,  ohne  ihr  Privatleben  aufzuopfern,  so  dürfen  wir  wohl 

10« 
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schliessen,  dass  Kanö  eines  der  glücklichsten  Länder  der  Welt 
sein  müsse.  Und  so  ist  es  auch  in  der  That,  so  weit  die  Lässig- 
keit und  Schlaffheit  des  P'ürsten  im  Stande  ist,  die  Einwohner 
gegen  die  Gelüste  der  Nachbarn,  die  eben  durch  denReichthum 
des  Landes  immer  wach  gehalten  werden,  zu  vertheidigen. 

Ausser  mit  dem  in  Kanö  gewebten  und  gefärbten  Zeuge  wird 
auch  ein  beträchtlicher  Handel  mit  dem  in  Nyffi  verfertigten 
Baumwollenzeuge  getrieben.  Dieser  erstreckt  sich  indess  nur 
auf  den  ersten  der  oben  erwähnten  Artikel,  nämlich  die  Riga, 
das  von  den  Männern  getragene  schwarze  Hemd ;  denn  die 
Nyffaüa  sind  nicht  im  Stande,  Türkedi's  oder  Raüani's,  wenig- 
stens nicht  zum  Export,  anzufertigen.  Für  ihr  eigenes  Bedürf- 
niss  scheinen  sie,  mit  Ausnahme  desjenigen  der  reicheren  Klas- 
sen, auch  in  diesen  Artikeln  genug  zu  erzeugen.  Die  von  Nyffi 
gebrachten  Toben  sind  entweder  schwarz  gefärbte  baumwol- 
lene von  besonderer  Grösse  oder  aus  Seide  und  Baumwolle 
gemischte.  In  Bezug  auf  die  ersteren,  welche  „giwa"  —  „Ele- 
phantenhemd"  —  genannt  werden,  kann  ich  nicht  sagen,  war- 
um die  Kanaüa  nicht  im  Stande  sind,  sie  selbst  zu  fertigen. 
Es  scheint  aber,  dass  sie  zwar  den  Türkedi's  die  schönste 
Farbe  geben  können,  jedoch  aus  einem  mir  unbekannten 
Gninde  nicht  im  Stande  sind,  dieselbe  auf  die  Riga  anzu- 
wenden. Von  der  letzteren  gemischten  Ali;  gibt  es  mehrere 
Sorten:  die  „nga  ssäki"  mit  kleinen  Vierecken  in  Weiss  und 
Blau,  als  wäre  sie  gesprenkelt,  und  desshalb  von  den  Arabern 
„filfir  —  „Pfeffer" — ,  von  den  Tuareg,  welche  dieselbe,  wie 
ich  früher  erwähnt,  glänz  besonders  schätzen  und  jeder  an- 
deren Sorte  vorziehen,  „Perlhuhnhemd"  —  „tekätkat-n-tei- 
lelt"  —  genannt.  Diese  Kleidung,  wie  das  im  nachstehenden 
Holzschnitt  dargestellte  Bruststück  wohl  erkennen  lässt,  sieht 
sehr  gut  aus,  obgleich  hier  der  gesprenkelte  Charakter  nicht 
einmal  sichtbar  ist,  und  ich  wählte  sie  daher  zu  meinem  An- 
züge, sobald  ich  Mittel  genug  besass,  mir  diesen  Afrikani- 
schen Schmuck  zu  verschaffen.  Ein  gutes  Hemd  dieser  Art  ko- 
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stet  nämlich  18- 
bis  20,000  Kurdr. 
Dann  die  „tob  ha- 
rir",  aus  Streifen 
von  besprenkelter. 
Färbiuig,  wie  die 
Filfil,  nur  mit  ei- 
nem rothen  Strei- 
fen ;  die  „djel- 
läba",  roth  und 
weiss  mit  Sticke- 
rei von  grüner 
Seide.  Exempla- 
re von  allen  die- 
sen habe  ich  mit- 
gabracht  und  dem  Amte  des  Auswärtigen  abgeliefert 

Die  Hauptartikel  der  einheimischen  Industrie, 
welche  einen  ausgebreiteten  Markt  finden,  sind 
neben  Baumwollenzeug  namentlich  Sandalen. 
Diese  werden  in  Kanö  von  grosser  Nettigkeit 
gemacht,  aber  da  sie  einen  sehr  billigen  Artikel 
bilden  (ein  Paar  der  besten  Art,  welche  „täka 
ssdraki"  heisst,  kostet  nur  200  Kurdi),  so  steht 
ihr  Werth  natürlich  in  keinem  Verhältniss  zu 
dem  des  Baumwollenzeuges;  ich  schätze  ersteren 


*)  Unter  diesen  Beispielen  einheimischer  Afrikanischer  Manufaktur  befindet 
sich  auch  ein  geförbtes,  sowie  ein  ungefärbtes  Exemplar  der  f,rTga  tsdmia", 
welche  ein  hohes  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  scheint,  da  sie  zur  Hälfte 
aus  selbsterzeugter,  tou  einer  besonderen  (im  Tamarindcubaum  lebenden)  Art 
Seidenwurm  gewonnenen  Seide  gefertigt  ist.  —  In  England  sind  überhaupt 
schon  manche  Stücke  Afrikanischer  Baumwollenzeuge  angekommen;  natürlich 
werden  solche  Sachen  leicht  yerworfen.  So  schickte  der  Vezier  von  Bömu 
mit  den  Erzeugnissen  ihrer  eigenen  Industrie  auf  mein  Ersuchen  auch  ein 
interessantes  grosses  Stück  von  einheimischem  Tuche  der  KÖana,  einer  Ab- 
theilung der  Korörofa. 
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auf  etwa  10  Millionen.  Es  scheint  der 
Mühe  werth,  zu  erwähnen,  dass  die  von 
Arabischen  Schuhmachern  hier  (in  Kanö) 
verfertigten  Schuhe  in  grosser  Menge 
nach  Nord- Afrika  ausgeführt  werden. — 
Hier  will  ich  auch  die  wohlbekannten, 
von  Arabischen  Lederarbeitern  in  Kanö 
verfertigten  „djebai'r"  (Sing.:  „djebira") 
erwähnen,  die  mit  ihren  vielen  Taschen 
und  ihrer  reichen  Stickerei  ein  ebenso 
nützliches  wie  hübsches  Geräth  für  einen 
Reisenden  bilden. 

Anderes  Lederwerk  will  ich  nicht  er- 
wähnen, da  es  keinen  wichtigen  Artikel 
bildet;  aber  sehr  schön  gegerbte  Häute 
—  „kuläbu"  —  und  rothe,  mit  dem  aus 
dem  Rohr  des  Holcus  gewonnenen  Safte 
gefärbte  Schaaf feile  sind  nicht  unbedeu- 
tend und  werden  selbst  bis  nach  Tripoli  ausgeführt.  Den 
Werth  der  Ausfuhr  beider  Artikel  glaube  ich  höchstens  auf 
5  Millionen  veranschlagen  zu  dürfen*). 

Ausserdem  bildet  noch  die  Güro-  oder  Kolanuss  —  die 
Frucht  der  Sterculia  acuminata  —  einen  der  wichtigsten  Arti- 
kel auf  dem  Kanö-Markt;  aber  während  dieser  Artikel  auf  der 
einen  Seite    einen    bedeutenden   Tiansithandel   erweckt  und 


1 


*)  £s  gibt  noch  manche  andere  Zweige  der  Manufaktur  in  Kanö,  die  aber 
zu  unbedeutend  sind,  um  hier  Erwähnung  zu  verdienen.  Ich  wiU  nur  der 
Einrahmung  der  kleinen,  ,;lemm4"  genannten  Spiegelchen  gedenken,  die  in 
grossen  Schachteln  von  Tripoli  eingeführt  werden.  Diese  uneingefasstcn  Spie- 
gel soUten,  wie  man  uns  in  Tripoli  vorgab,  im  Inneren  als  Geld  umlaufen; 
davon  jedoch  haben  wir  nichts  gesehn.  —  Auch  ist  die  ausserordentliche 
Mannichfaltigkeit  der  kleinen  ledernen  Schachteln  oder  Büchsen  von  der  Art 
wie  die  bei  Agades  beschriebenen  bemerk enswerth.  Ausserdom  macht  man 
sehr  niedliche  Schächtelchen  aus  dem  Kerne  der  Dümfrucht,  wovon  ich  einige 
Exemplare  mitgebracht  habe. 
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dadurch  den  Bewohnern  Vortheile  bringt,  kostet  er  ihnen 
doch  auf  der  anderen  Seite  bedeutende  Summen,  da  dessen 
Genuss  den  Eingeborenen  ebenso  sehr  zum  Bedürfniss  gewor- 
den ist,  wie  uns  der  von  Kaffee  und  Thee.  Es  werden  von 
dieser  Nuss,  von  welcher  ich  wiederholt  zu  sprechen  haben 
werde,  im  Jahre  gewiss  nicht  weniger  als  500  Eselladungen 
nach  Kano  eingeführt,  wovon  jede  Ladung,  wenn  unversehrt 
auf  den  Markt  gebracht,  etwa  200,000  Kurdi  werth  ist;  aber 
der  Artikel  ist  sehr  empfindlich  und  verdirbt  leicht.  Dies 
würde  den  gesammten  jährlichen  Durchschnittswerth  dieses 
Handelszweiges  auf  etwa  100  Millionen  bringen,  von  welcher 
Summe  etwa  die  Hälfte  mit  Recht  zu  den  Ausgaben  der  Be- 
wohner der  Provinz  geschlagen  werden  darf,  während  die 
andere  Hälfte  ganz  zu  ihrem  Vortheil  anzurechnen  ist  Es 
muss  indess  daran  erinnert  werden,  dass  der  grösste  Theil 
der  mit  diesem  Handel  beschäftigten  Leute  Kanaüa  sind  und 
dass  sie  und  ihre  Familien  demnach  selbst  von  derjenigen 
Summe,  die  doch  den  Bewohnern  von  Kanö  als  Ausgabe  an- 
zurechnen ist,  Nutzen  ziehen,  indem  sie  davon  leben. 

Ein  anderer  höchst  wichtiger  Zweig  des  einheimischen  Han- 
dels von  Kanö  ist  unzweifelhaft  der  Sklavenhandel;  es  ist 
aber  sehr  schwierig,  anzugeben,  wie  viele  solcher  Opfer  weg- 
geschleppt werden,  da  eine  grössere  Anzahl  mit  kleinen  Ka- 
rawanen nach  Bomu  ausgeführt  wird,  als  auf  der  direkten 
Strasse  nach  Rhät  und  Fesän.  Ln  Ganzen  genommen  glaube 
ich  nicht,  dass  die  Zahl  der  von  Kanö  ausgeführten  Sklaven 
5000  übersteigt;  aber  eine  bedeutende  Menge  derselben  wird 
in  einheimische  Sklaverei  verkauft,  entweder  an  Bewohner 
der  Provinz  selbst  oder  an  die  der  umliegenden  Landschaf- 
ten. Der  Ertrag  dieses  Handels,  von  welchem  den  Kanaüa 
nur  ein  geringer  Gewinn  zu  Gute  kommt,  dürfte  sich  im 
Ganzen  auf  150 — 200  Millionen  Kurdi  im  Jahre  belaufen. 

Ein  weiterer  wichtiger  Handelszweig  Kanö's  ist  die  Spe- 
dition des  Natrons  von  Bornu  nach  Nüpe  oder  Nyffi.    Das 
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Natron  geht  hier  stets  aus  einer  Hand  in  die  andere  über, 
und  es  bleibt  sonach  ein  bedeutender  Gewinn  davon  in  der 
Stadt  zurück.  .Die  Waare  ist  sehr  billig,  aber  ihre  Quantität 
beträchtlich;  sie  gibt  einer  grossen  Anzahl  Hände  Beschäf- 
tigung, wie  ich  bei  meinem  ferneren  Vordringen  wiederholt 
zu  beschreiben  volle  Gelegenheit  haben  werde.  Ich  kann 
die  Menge  des  auf  diesem  Wege  alljährlich  über  Kanö  spe- 
ditirten  Natrons  sicherUch  nicht  auf  weniger  als  20,000  La- 
sten anschlagen,  das  heisst  Lasten  von  Packochsen,  Saum- 
pferden imd  Eseln.  Wenn  diese  den  Markt  von  Kanö  passi- 
ren,  geben  sie  allein  als  Durchgangszoll  nicht  weniger  als 
10  Millionen  Kurdi,  500  Kurdi  die  Last.  Eine  gewisse  Quan- 
tität des  Natrons  bleibt  allerdings  hier,  aber  dieselbe  ist 
gering. 

Ich  will  hier  auch  des  Salzhandels  erwähnen.  Das  Salz 
gehört  ganz  zur  Einfuhr,  da  fast  alles  in  der  Provinz  ver- 
zehrt wird;  von  den  früher  angegebenen,  den  Airi,  mit 
welchem  ich  Kätsena  erreichte,  bildenden  3000  Kameel- 
ladungen  dieser  Waare  können  wir  ein  Drittheil  als  für 
die  Provinz  Kanö  erforderlich  annehmen.  Dadurch  wird 
jährlich  eine  Summe  von  50 — 80  Millionen  Kurdi  vom 
Lande  gezogen;  es  darf  aber  nicht  übersehn  werden,  dass 
diese  Summe  von  den  Verkäufern  des  Salzes  zum  Einkauf 
von  Erzeugnissen  des  Landes  selbst,  nämlich  von  Baum- 
wollenzeugen und  Korn,  verwendet  wird.  Es  ist  also  eine 
absolute  Ausgleichung,  ein  Austausch  von  gegenseitigen  Be- 
dürfnissen. 

In  Bezug  auf  Elfenbein  will  ich  nur  bemerken,  dass  es 
augenblicklich  keinen  sehr  wichtigen  Zweig  des  Handels  von 
Kanö  bildet,  und  ich  glaube  kaum,  dass  jährlich  mehr  als 
100  Kantär  den  Platz  passiren.  Der  Preis  des  Kantärs 
schwankt  gewöhnlich  zwischen  30  und  40  Dollars,  steigt 
aber  oft  noch  über  die  letztere  Summe  hinaus.  Ich  habe 
jedoch  selbst  gesehn,  wie  ein  Mann,  weil  er  den  Preis  einen 
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Monat  voraus  bezahlte,  den  Kantar  für  25  Dollars  oder  2500 
Kurdi  kaufte.  — 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  wenige  Worte  über  die  Einfuhr 
Europäischer  Waaren  zu  sagen.  Diese  wird  jetzt  noch  vor- 
zugsweise auf  der  nördlichen  Strasse  betrieben,  während  die 
natürliche  Strasse  auf  dem  grossen  östlichen  Arme  des  soge- 
nannten Niger  im  Laufe  der  Zeit,  der  Natur  der  Dinge  nach, 
geöffnet  werden  muss  —  und,  wie  es  augenblicklich,  wo  ich 
diese  Zeilen  wieder  durchsehe,  den  Anschein  hat,  in  nicht 
gar  femer  Zukunft. 

Aber  ich  muss  hier  einen  Punkt  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Engländer  besprechen,  bedeutend  ebensowohl  für  ihre 
Nationalehre  als  ihre  Handelsthätigkeit.  Die  endliche  Eröff- 
nung des  unteren  Laufes  des  Kuära  ist  eine  der  ruhmvollsten 
Errungenschaften  Englischer  Entdeckung  gewesen,  erkauft  mit 
dem  Leben  so  vieler  unternehmender  und  trefflicher  Männer. 
Aber  es  möchte  fast  scheinen,  als  wenn  die  Engländer  geeig- 
neter wären,  eine  grosse  That  einmal  zu  vollbringen,  als  die 
Folgen  derselben  beharrlich  zu  entwickeln.  Nachdem  es  ihnen 
endlich  gelungen,  diesen  edlen  Strom  der  Kenntniss  der  Euro- 
päer zu  eröffnen,  haben  sie  sich  durch  den  Verlust  von  ein  Paar 
Menschenleben  abschrecken  lassen,  und  anstatt  selbst  diese 
Entdeckung  zu  ihrem  eigenen  Besten  und  zu  dem  der  Mensch- 
lichkeit auszubeuten,  haben  sie  es  zugelassen,  dass  diese  Hoch- 
strasse des  Handels  in  die  Hände  der  Südamerikanischen  Skla- 
venhändler gefallen  ist,  die  einen  regelmässigen  jährlichen  Skla- 
venhandel mit  den  Landschaften  des  Binnenlandes  eröffnet  ha- 
ben, eben  auf  dem  ihnen  mit  Englischem  Gelde  und  Blute  er- 
öffneten Wege,  ohne  dass  die  Engländer  auch  nur  die  leiseste 
Ahnung  gehabt  zu  haben  scheinen,  dass  solches  der  Fall  war. 
So  hat  denn  Amerikanische  Waare,  in  grosser  Menge  auf  den 
Markt  von  Nüpe  gebracht,  angefangen,  Mittel-Sudan  zu  über- 
schwemmen, zum  grossen  Nachtheil  des  Handels  der  Araber 
und  zu  ihrem  ungeheueren  Ärger,  da  sie  überzeugt  sind,  dass 
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die  Engländer,  wenn  sie  wdlten,  so  etwas  verhüten  könnten. 
Denn  dies  ist  nicht  der  gesetzmässige  Handel,  den  die  Brit- 
ten  zum  Ziel  ihrer  Bemühungen  um  Abschaffung  des  Sklaven- 
handels gemacht  haben,  sondern  es  ist  nichts  als  Sklaven- 
handel im  Grossen.  Die  Amerikaner  nämlich  nehmen  nichts 
zurück  für  ihre  Waare  und  ihre  Dollars,  als  Sklaven  —  ein 
wenig  Natron  abgerechnet. 

Über  diesen  höchst  unerfreulichen  Umstand,  der  dem  Eng- 
lischen Interesse  imberechenbaren  Schaden  im  Binnenlande 
Afrika's  zufügt,  habe  ich  wiederholt  an  den  Brittischen  Kon- 
sul in  Tripoli  und  direkt  an  die  Regierung  geschrieben,  auch 
nach  meiner  Rückkehr  in  energischer  Weise  mit  dem  Lord 
Palmerston  darüber  gesprochen;  aber  man  wollte  meine  An- 
gaben kaum  glauben.  In  dieser  Hinsicht  besonders  bedauere 
ich  den  Tod  des  Herrn  Richardson,  der  in  beredter  Weise 
diesen  Gegenstand  behandelt  haben  würde.  Aber  selbst  aus 
seinen  unvollendeten  Tagebüchern,  so  wie  sie  veröffentlicht 
sind,  ist  es  klar,  dass  er  während  seines  kui'zen  Aufenthaltes 
in  diesem  Lande,  und  zwar  nicht  in  Kanö,  sondern  in  Sinder, 
ehe  es  ihm  bestimmt  war,  zu  unterliegen,  diesen  Umstand 
wohl  deutlich  erkannt  hat*). 

Die  hauptsächlichsten  Europäischen  Waaren,  welche  auf 
den  Markt  von  Kanö  kommen,  sind:  gebleichter,  ungebleich- 
ter und  gedruckter  Kattun  von  Manchester,  Französische  Seide 
und  Zucker,  rothes  Tuch  aus  Livomo  und  aus  Sachsen,  Glas- 
perlen von  Venedig,  eine  grobe  Art  roher  Seide,  sehr  grobes 
Papier  mit  dem  Zeichen  der  drei  Monde,  Spiegel,  Nadeln 
und  Kurzwaaren  von  Nürnberg,  Schwertklingen  von  Solingen 
und  Rasirmesser  aus  Steiermark. 

Es  ist  in  der  That  auffallend,  dass  so  wenig  Englische 
Waare  in   dem   grossen  Emporium  des  Negerlandes  zu  sehn 


*)  Siehe    die   beiden   Stellen  seines   Tagebuches  (Engl.  Ausgabe),    Bd.  II, 
S.  203  und  S.  228  f. 
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ist,  das  doch  dem  unteren  Laufe  der  beiden  Arme  „des 
grossen  Flusses"  des  westlichen  Sudans  so  nahe  liegt.  Kat- 
tun ist  fast  der  einzige  Englische  Artikel  in  Kanö,  und  der 
ist  natürlicherweise  nicht  gerade  das,  was  vorzugsweise  in 
einem  Lande  begehrt  wird,  wo  einheimische  Zeuge  zu  so 
billigen  Preisen  und  in  so  vorzüglicher  Qualität  verfertigt 
werden.  Gewiss  hat  ungebleichter  Kattun  nur  wenige  Aus- 
sicht auf  einen  guten  Markt  in  Kanö ,  wogegen  gebleichter 
Kattun  und  Kammertuch  die  Reicheren  durch  ihr  feines  Aus- 
sehn anziehen.  In  Timbuktu  dagegen,  wo  einheimisches  Zeug 
theuerer  ist,  wird  ungebleichter  Kattun  begehrt  und  würde 
in  ausserordentlichem  Grade  gesucht  sein,  wäre  er  dunkel- 
blau gefärbt.  Ich  schätze  den  ganzen  Betrag  von  Manche- 
stei-waaren,  die  nach  Kanö  eingeführt  werden,  auf  40  Millio- 
nen, aber  er  kann  wohl  auch  etwas  mehr  betragen. 

Die  rohe,  in  kleinen  Packeten  verschickte  Seide,  welche 
in  Tripoli  gefärbt  wird,  führt  man  in  beträchtlicher  Menge 
ein;  sie  bildet  den  Hauptartikel  der  meisten  Karawanen  der 
Ghadämsier.  Der  Betrag  der  jährlichen  Einfuhr  ist  sicher- 
lich nicht  unter  3-  bis  400  Kameelladungen  von  einem  Werthe 
in  Kanö  von  etwa  70  Millionen.  Ein  grosser  Theil,  ja  ohne 
Zweifel  der  grösste  Theil  davon  bleibt  im  Lande  und  wird 
zur  Ausschmückung  von  Toben,  Sandalen,  Schuhen  und  an- 
deren Dingen  verwendet. 

Rothes  Tuch  —  wenn  man  es  anders  noch  Tuch  nennen 
will  —  von  der  geringsten  Sorte  wurde  früher  in  grösserer 
Menge  eingeführt,  und  ich  glaube,  wenn  es  von  besserer 
Qualität  wäre,  etwa  wie  das,  welches  überMogadore  in  Tim- 
buktu auf  den  Markt  gebracht  wird,  so  würde  es  guten  Er- 
folg haben.  Ich  schätze  den  Betrag  dieser  Einfuhr  gegen- 
wärtig auf  etwa  15  Millionen. 

Perlen  aller  Art  sind  ein  bedeutender  Einfuhrartikel,  doch 
ist  der  Preis  in  den  letzten  Jahren  so  gedrückt  gewesen, 
dass  nur  wenig  Gewinn  dabei  zu  finden  war,   und   man  hat 
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daher  den  Vorrath  zurückgehalten,  um  den  Preis  in  die  Höhe 
zu  treiben.  Der  Import  dieses  Artikels  erreicht  gewiss  die 
Höhe  von  etwa  50  Millionen  Kurdi,  von  denen  der  Werth 
von  20  Millionen  wohl  im  Lande  selbst  zurückbleiben  mag. 

Von  Zucker  dürften  etwa  100  Kameelladungen  jährlich 
eingeführt  werden.  Jede  Ladung  besteht  aus  80  kleinen 
Broden  von  2^  Pfund  Gewicht;  nach  mittlerem  Preis  wird 
ein  Brod  zu  1500  KurdI  verkauft,  was  einen  etwaigen  Ge- 
sammtbetrag  von  12  Millionen  ergeben  würde.  Es  ist  be- 
merkenswerth ,  dass  im  ganzen  mittleren  Sudan  das  grosse 
Englische  Brod  kaum  je  zu  sehn  ist,  während  es  den  Markt 
von  Timbuktu  ausschliesslich  in  Beschlag  nimmt.  Ich  wurde 
indess  bei  meiner  Rückkunft  aus  den  Gegenden  des  I-ssa  sehr 
überrascht,  als  mir  'Alm,  der  Emir  el  Mumenin  von  Sokoto, 
ein  Geschenk  mit  einem  grossen  Englischen  Brode  machte, 
und  ich  dabei  erfuhr,  dass  er  eine  Anzahl  solcher  zum  Ge- 
schenk erhalten  habe.  Das  kleine  Brod  hat  ohne  Zweifel 
in  einem  Lande,  wo  Geld  so  knapp  ist,  grosse  Vorzüge,  und 
ich  fand  im  Jahre  1854,  dass  man  das  Gewicht  desselben 
sogar  auf  2  Pfund  herabgesetzt  hatte. 

Grobes  Papier,  an  der  Küste  seines  Zeichens  von  drei 
Monden  wegen  „tre  lune"  genannt,  wird  in  bedeutender 
Menge  eingeführt.  Jedoch  darf  man  hieraus  nicht  auf  grosse 
geistige  Bildung  schliessen;  denn  es  würd  meistens  zum  Ein- 
schlagen des  einheimischen  Zeuges  verwendet.  Es  ist  ein  sehr 
schwerer  und  Raum  einnehmender  Artikel  und  wird  in  grös- 
serer Menge  zu  sehr  niedrigen  Preisen  verkauft.  Der  ganze 
Betrag  der  Einfuhr  dürfte  sich  wohl  nur  auf  5  Millionen 
Kurdi  belaufen. 

Nadeln,  deren  Packete  sehr  unstatthaft  das  Bild  eines 
Schweines  zum  Stempel  haben*),  und  kleine  runde  Spiegel- 


•)  Anfänglich   kamen   diese  Nadeln   von  Nürnberg,    aber   in    letzterer  Zeit 
wnrden  sie  auch  in  Livorno  verfertigt. 
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gläser,  Namens  „lemmä",  in  Kasten  verpackt,  sind  nicht  un- 
wichtige, aber  billige  Einfuhrartikel,  und  ich  glaube  nicht,, 
dass  der  Gesammtwerth  sich  auf  mehr  als  8  Millionen  be- 
laufen wird.  Gewöhnlich  werden  Nadeln  in  grösseren  Quan- 
titäten für  einen  „url",  eine  Muschel,  das  Stück  verkauft 
oft  selbst  billiger.  Ich  erhielt  nur  600  Kurdi  für  ein  Tau- 
send. Auch  feine  Nadeln  für  Seidenstickerei  sind  in  gerin- 
gen Quantitäten  gesucht  Stopfnadeln  sind  in  Kanö  durch- 
aus nicht  begehrt,  da  das  Baumwollenzeug  fein  ist;  sie  sind 
dagegen  im  östlichen  Negerlande,  mit  £inschluss  von  Ba- 
ghirmi,  bis  Abyssinien  ein  höchst  nützlicher  Artikel,  und 
wenn  sie  auch  natürlich  grossen  kaufmännischen  Gewinn 
nicht  gewähren  können,  doch  Reisenden  in  diesen  Gegenden 
sehr  zu  empfehlen. 

Schwertklingen,  die  hier  gefasst  werden,  sind  ein  starker 
Einfuhrartikel,  da  nicht  nur  ein  grosser  Theil  der  Kel-owi 
—  viele  derselben  kaufen  sich  allerdings  diese  Waffe  in 
Agades  —  und  der  benachbarten  Tuareg  -  Stämme ,  sondern 
auch  Haussaua,  Fulbe,  Nyffaüa  und  Kanöri  oder  Bomauer 
sich  auf  hiesigem  Markte  damit  versorgen.  50,000  dürften 
von  diesem  Artikel  jährlich  vielleicht  eingeführt  werden,  und 
dies  gäbe,  die  Klinge  zu  1000  KurdI  gerechnet,  den  für  diese 
Gegenden  höchst  bedeutenden  Werth  von  50  Millionen.  Diese 
grosse  Summe  kommt  wohl  ganz  den  Kanaüa  zu  Gute ;  denn 
was  davon  abgeht,  indem  manche  Einwohner  selbst  diesen 
Gegenstand  zu  kaufen  haben,  wird  wohl  ganz  ausgeglichen 
durch  das  Einsetzen  des  ganzen  Vorrathes  von  den  Hand- 
werkern Kanö's.  Fast  alle  Klingen,  die  ich  sah,  nicht  nur 
hier,  sondern  auch  bei  den  westlichen  Tuareg  bis  nach  Tim- 
buktu  hin,  waren  von  Solingen.  Ich  habe  an  einer  anderen 
Stelle  ausgeführt,  wie  diese  Waffe  in  weiter  Ausdehnung 
von  den  verschiedensten  Stämmen  mit  fast  demselben  Na- 
men bezeichnet  wird.  Feuerwaffen  werden,  so  viel  ich  ge- 
wahr wurde,  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf  diesen  Markt 
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gebracht,  obgleich  gewöhnliche  Gewehre  begonnen  haben, 
von  den  Amerikanern  über  Nyffi  eingeführt  zu  werden,  und 
zwar  zu  ausserordentlich  billigen  Preisen.  Pistolen  und 
Blunderbüchsen  werden  unter  der  Hand  von  den  Kaufleuten 
an  Fürsten  oder  andere  angesehene  Männer  verkauft. 

Die  in  Steiermark  verfertigten  gemeinen  Basirmesser  mit 
schwarzen  hölzernen  Griffen  sind  trotz  ihrer  schlechten  Qua- 
lität bei  den  Eingeborenen  des  Sudans  sehr  beliebt.  Sie  wis- 
sen diesen  Klingen  eine  wunderbare  Schärfe  zu  geben  und 
den  erbärmlichen  Griff  durch  einen  Beschlag  von  Kupfer 
dauerhaft  zu  machen.  Das  Messer  erhält  auf  diese  Weise 
oft  ein  ganz  anderes  Aussehen,  so  dass  man  es  kaum  wieder- 
erkennt. Ich  hatte  einen  leidlichen  Vorrath  Englischer  Ra- 
sirmesser  und  fand,  dass  die  mit  5  Silbergroschen  gekauften 
sich  bezählt  machten;  Niemand  aber  wollte  für  ein  gutes 
Rasirmesser  mehr  als  1000  Kurdl  bezahlen.  Die  bessere 
Sorte  ist  jedoch  wohlgeeignet  zu  Geschenken  an  Leute  von 
Ansehen.  Jedenfalls  sollten  die  Griffe  stark  und  nicht  leicht 
zerbrechlich  sein.  Der  Werth  dieses  Artikels  wird  wohl 
kaum  mehr  als  2  bis  3  Millionen  Kurdi  betragen. 

Französische  Seide,  „hattiya"  genannt,  war  früher  in  gros- 
sem Begehr,  scheint  indess  gegenwärtig  etwas  aus  der  Mode 
gekommen  zu  sein;  das  Meiste,  was  von  diesem  Artikel  hier 
eingeführt  wird,  wird  wieder  nach  Yöruba  imd  Gondja  aus- 
geführt. Der  Betrag  dieser  Einfuhr  nach  dem  Kanö- Markt 
wird,  glaube  ich,  20  Millionen  nicht  übersteigen. 

Ein  wichtiger  Artikel  der  Einfuhr  sind  auch  Arabische 
Anzüge,  namentlich  Bemuse,  Kaftane,  Westen,  Beinkleider, 
rothe  Mützen  und  Kopfbinden.  Einen  annähernden  Betrag 
des  Werthes  dieser  Einfuhr  anzugeben,  ist  schwierig,  er  wird 
jedoch  kaum  weniger  als  50  Millionen  zusammen  betragen. 
Die  gesuchteste  Sorte  Kleider  kommt  von  Tunis,  aber  auch 
ziemlich  viel  von  Egypten;  aus  letzterer  Gegend  kommen 
ausschliesslich    die    weissen  Kopfbinden    mit    rother  Borde, 
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von  den  Arabern  „subaeta",  von  den  Haussaua  „subitta"  ge- 
nannt. Diese  Kopf  binden  sind  bei  den  Negern,  sowie  bei 
den  Tuareg  ausserordentlich  beliebt  und  dürften  allein  den 
Werth  von  10  Millionen  übersteigen.  Rothe  Mützen  von  sehr 
grober  Arbeit  werden  jetzt  von  Livomo  bezogen  und  finden 
Absatz,  aber  die  Freien  mögen  sie  nicht. 

Weihrauch  und  Gewürze  —  besonders  Djaüi,  SsTmbil  (Va- 
leriana Celtica)  und  Nelken  —  bilden  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Einfuhrposten,  der  aber  schwer  zu  berechnen  ist;  ich 
nehme  ihn  zu  etwa  15  Millionen  an.  Rosenöl  allein  wird 
zu  ansehnlichen  Preisen  eingeführt,  kommt  aber  fast  gar 
nicht  in  den  Verkehr,  sondern  wird  den  grossen  Herren  un- 
ter der  Hand  verkauft  oder  zum  Geschenk  gemacht.  Alles 
zusammen  möchte  ich  wohl  auf  30 — 40  Millionen  KurdT  schä- 
tzen. Zinn  und  Löthblei,  sowie  mehrere  kleinere  Artikel 
ohne  Bedeutung  möchten  zusammen  einen  Betrag  von  10 
Millionen  bilden. 

Ein  interessanter  Artikel  aber,  der  weit  von  einander  ge- 
trennte Gegenden  Afrika's  mit  einander  verbindet,  ist  das 
Kupfer.  Von  Tripoli  wird  ziemlich  viel  altes  Kupfer  einge- 
führt, der  hauptsächlichste  Vorrath  aber  dieses  hübschen 
und  nützlichen  Metalles  wird  durch  die  zu  Nimro  in  Wadai 
wohnenden  Djelläba  eingeführt,  die  es  von  der  berühmten, 
im  Süden  von  Dar-För  gelegenen  Kupfermine  El  Höfra  brin- 
gen, von  der  ich  im  nächsten  Bande  zu  sprechen  Gelegenheit 
haben  werde*).    Ich  schätze  die  Gesammteinfuhr  dieses  Me- 


*)  Ich  wiU  hier  nur  bemerken,  dass  der  Vortheil  bei  denk  Kupfcrhandel 
für  die  Bjellaba,  wenn  sie  nicht  selbst  nach  der  Höfra  gehn,  sondern,  wie 
das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  ihre  Waare  in  Dar-För  kaufen,  auf  solche  Weise 
100  Prosent  beträgt.  In  Dar-För  kaufen  sie  den  Kantär  Kupfer  für  einen 
jungen,  6  Spannen  hohen  Sklaven  —  „ssedäschi"  — ,  der  dem  Werthe  eines 
Kantärs  Elfenbein  gleichkommt,  und  sie  verkaufen  ihn  in  Kukaüa  für  4000 
Bottl,  was  2  Kantären  Elfenbein  entspricht.  In  Kanö  ist  der  Preis  etwas 
höher. 
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talles  ZU  ungefähr  10  Millioneu,  aber  man  muss  dabei  bemer- 
ken, dass  es,  anstatt  ganz  auf  Kosten  der  Kanaüa  verbraucht 
zu  werden,  wieder  die  Quelle  eines  neuen  Industriezweiges 
wird. 

In  Bezug  auf  die  edlen  Metalle  ist  zu  erwähnen,  dass  ein 
geringer  Vorrath  Silber  gelegentlich  von  den  Kauf  leuten  ein- 
geführt wird,  aber  das  geschieht  vielmehr  ausnahmsweise.  Die 
meisten  Kaufleute  sind  mehr  Agenten  oder  Geschäftsführer, 
welche  den  Verkauf  der  von  Tripoli  oder  Fesän  gesandten 
Waaren  betreiben.  Auch  das  Silber  bildet  einen  Industriezweig 
für  die  Silberschmiede  oder  vielmehr  die  Grobschmiede,  die 
gewöhnlich  beide  Gewerbe  betreiben  und  in  Verfertigung  von 
Ringen,  Arm-  und  Beinbändern  ganz  geschickt  sind.  Dies 
bleibt  jedoch  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Lande.  —  Was 
das  Gold  betrifft,  so  ist  es  merkwürdig,  dass  fast  durch- 
gängig ein  und  derselbe  Kurs  sich  erhält,  indem  der  Mith- 
käl  zu  4000  Kurdi  gerechnet  wird.  Das  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  in  Timbuktu,  von  wo  das  Gold  doch  nach  Kanö 
eingeführt  wird,  der  Preis  desselben  fortwährend  zwischen 
3500  und  4500  schwankt.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  einzig 
durch  die  ungeheuere  Entfernung  des  einen  Marktes  von  dem 
anderen  erklären,  und  dadurch,  dass  der  Zufluss  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  kleinen  Massen  geschieht,  nämlich  ver- 
mittelst der  dann  und  wann  durchziehenden  Pilger.  Auch  ist 
der  nach  Muscheln  berechnete  Werth  des  Goldes  in  Timbuktu 
nur  mehr  scheinbar;  denn  kein  Kaufmann  wird  es  dort  mit 
Muscheln  kaufen,  sondern  der  durchgängige  Kaufpreis  des 
Mithkäls  Gold  ist  eine  Türkedl,  und  diese,  die  von  Kanö, 
wie  oben  angegeben  ist,  eingeführt  wird,  kostet  an  letzterem 
Platze  im  Durchschnitt  1800  Kurdi.  100  Mithkäl  Gold  kön- 
nen fast  zu  jeder  Zeit  in  Kanö  ohne  Mühe  gekauft  werden. 

In  Bezug  auf  Eisen,  das  einen  bedeutenden  Industriezweig 
im  Orte  bildet,  indem  es  in  grosser  Menge  zu  Speeren,  Lan- 
zen, Dolchen,  Ackergeräthschaften,  Steigbügeln  und  Zaum- 
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ketten  verarbeitet  wird,  will  ich  nur  bemerken,  dass  das 
Eisen  von  Kanö  keineswegs  von  solcher  Güte  ist,  wie  das 
von  Wdndala  (Mändara)  und  Buban-djidda. 

Selbst  das  gewöhnliche  Umlaufsgeld  auf  dem  Markte  von 
Kanö,  die  „url"  oder  „edjia"  (im  Plural  „kurdi")  (Cypraea 
Moneta),  von  welcher  2500  einem  Österreichischen  oder  Spa- 
nischen Thaler  gleichkommen*),  bildet  einen  bedeutenden 
Einfuhr-  und  Handelsartikel.  Jedoch  bin  ich  nicht  im  Stande 
gewesen,  zu  bemerken,  dass  je  eine  grosse  Menge  zur  Zeit 
eingeführt  wird.  Demungeachtet  muss  das  zuweilen  der  Fall 
sein,  da  eine  grosse  Menge  Muscheln  nach  Bömu  ausgeführt 
wurde,  wo  sie  neuerdings  als  Umlaufsmittel  in  Geltung  ge- 
kommen sind.  Jedenfalls  ist  dies  der  Grund  gewesen,  warum 
der  Preis  der  Muscheln  im  Jahre  1850  an  der  Küste  so  be- 
deutend gestiegen  ist. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  über  den  in  Kanö  betriebenen 
Handel  habe  ich  hier  zusammengestellt,  um  eine  Vorstel- 
lung von  dem  ganzen  Handelsleben  daselbst  zu  geben.  Die 
Zahlen  sind  zu  unbestimmt,  um  sie  in  einfacher  Anordnung 
einander  gegenüberzustellen;  jedoch  wird  Jeder  schon  hier- 
aus erkennen,  wie  vortheilhaft  der  Verkehr  für  die  Bewoh- 
ner ist.  Ein  trockenes  Verzeichniss  aller  auf  den  Markt  kom- 
mender kleiner  und  grosser  Artikel  gehört  nicht  hierher. 
In  anderen  Beziehungen  hat  Captain  Clapperton  schon  einige 
nützliche  Bemerkungen  über  diesen  Verkehr  gemacht.  Ich 
will  nur  noch  bemerken,  dass  der  Markt  von  Kanö  mit  Le- 
bensmitteln besser  versorgt  ist,  als  irgend  ein  anderer  Markt 
im  Sudan;  trotzdem  ist  Fleisch  und  Getreide  hier  theuerer. 


*)  Beide  Thaler  haben  gewöhnlich  gleichen  Werth;  jedoch  GhadSinsi- 
Kaufleute,  die  ihr  Silber  oft  aufspeichern,  nehmen  lieber  den  Spanischen, 
Frauen  dagegen  lieber  den  breiten,  gewöhnlich  blank  und  schön  aussehenden 
und  für  den  Afrikanischen  Markt  stets  neu  geprägten  Maria -Theresia -Thaler 
vom  Jahre  17S8. 
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als  in  Kükaua,  besonders  aber  das  Letztere.  Ausser  dem 
grossen  Marktplatze  sind  mehrere  kleinere  in  der  Stadt  zer- 
streut, deren  bedeutendste  ich  hier  aufzähle,  nämlich :  Käsua- 
n-Kurmi,  Mandaüeli,  Hänga,  Käsua-n-Mäta,  Kdsua-n-A'yagi, 
Käsua-n-DjTrba,  Käsua-n-Ydka-sse,  Käsua-n-Köfa-n-Wambay 
und  Käsua-n-Köfa-n-Nai-ssa. 

Ich  will  jetzt  einige  Bemerkungen  über  die  Provinz  von 
Kanö  hinzufügen. 

Die  Provinz  Kanö  umfasst  einen  Distrikt  sehr  fruchtbaren 
Landes  von  ansehnlicher  Ausdehnung.  Zu  ihm  gehören  fol- 
gende ummauerte  Städte:  Yerima,  Gerki,  Sänkara,  Yäfen, 
Ringim,  Düschi,  Gaea,  Gerko,  Dell,  UdÜ,  Taura,  Küra  (ganz 
vorzugsweise  berühmt  seiner  vortrefflichen  Färbereien  halber), 
Ssäkkua,  Bebedji,  Rima-n-gadö,  DaüakT,  Godia,  Bischi,  Gesaüa, 
Säkere,  Killi,  Maedjia,  Maga,  Merke,  Takay,  Ssangaya  (der 
von  Clapperton  auf  seiner  Reise  berührte  Ort)  und  die  zwei 
Lustorte  des  Gouverneurs  Gögem  und  FÄni-ssö. 

Ausser  diesen  ummauerten  Städten  sind  die  bedeutendsten 
Orte  der  Provinz:  Ungögo,  Dauäno,  Sabenaüa,  Gese,  üottari, 
Göra,  Mddobi,  Ssaldnta,  Ammägua,  Dadi-n-dunia,  Gabesaüa, 
Döko,  Kuinke-alla,  Dangayäme,  Gurdjaüa,  Songo-n-killi,  Abe- 
gäni,  Ssdkkua-n-Kumböto,  Sango,  GesT,  Rafimälem,  Rimi-n- 
Asbenaüa,  DaüakI,  Ganö,  Ranö  (die  Stadt,  die  ich  früher 
als  solche  erwähnt,  die  einst  den  Mittelpunkt  einer  kleinen 
selbstständigen  Herrschaft  gebildet  habe),  Tenneger,  Kiaüa, 
Eaduaüa,  Takalafia,  Katdkatä,  Gosobi  (ein  Dorf,  in  mehrere 
Gruppen  zerstreut),  Dansoschia,  Gulü,  Gani,  Tamberaüa, 
Ddha-ssa,  Görso,  Karaye,  Käfi-n-Agür,  Rukadaüa,  Böda,  Ta- 
riwa,  Fäki,  Köki,  Daüaki-n-Dambdmbara  (eigentlich  Dan 
Bdmbara),  Katan-Katängeraüe,  Katanga  babä,  Katdnga  Kd- 
ramä,  Katkdsuba,  Mallem,  Kuiwa,  Bunköri  (mit  viel  Reisbau 
und  einem  beträchtlichen  Marktplatze),  Ya-n-kÄssari,  Tud- 
dum  Billane,  Batscheraüa,  Ya-mäta,  Deme,  Deme-n-dan,  Karfi, 
Tunfäfi,  Kuddadefaüa,  Sango-n-da-n-Audu,  Paginkaii,  Dj4- 
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djira,  Fofa,  Da-n-gügua.  Sango  Mala  Audu,  Djelli,  MddatschT, 
Mäkode,  Konschi-n-guarta,  Yäka-sse,  Yöla*). 

Die  Provinz  Kanö  hat  nach  meiner  Berechnung  entschie- 
den mehr  als  200,000  freie  Einwohner  und  wenigstens  eine 
gleiche  Anzahl  Sklaven,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  die 
gesammte  Bevölkerung  einer  Million  näher  kommt,  als  einer 
halben.  Der  Statthalter  kann  eine  Macht  von  7000  Mann 
Reiterei  und  mehr  als  20,000  Mann  Fussvolk  stellen.  Ja,  in 
der  blühendsten  Zeit  des  Landes  soll  der  Statthalter  an  10,000 
Mann  Reiterei  haben  aufbringen  können.  Der  Tribut,  wel- 
chen er  erhebt,  ist  sehr  beträchtlich  in  Hinsicht  auf  die 
ganzen  Verhältnisse  dieser  Länder.  Er  soll  sich  zwischen 
90  und  100  Millionen  Kurdi  belaufen,  ohne  die  sehr  ansehn- 
lichen Geschenke  zu  rechnen,  welche  ihm  von  den  reicheren 
Kaufleuten  gemacht  werden,  besonders  von  den  Arabern.  Den 
bedeutendsten  Betrag  in  dieser  Einnahme  bildet  die  Grund- 
steuer —  „kurdi-n-kassa"  — ,  welche  an  90  Millionen  beträgt. 
Diese  Steuer  wird  hier  sowohl  als  in  Kätsena  nicht  von  dem 
angebauten  Boden  erhoben,  sondern  jedes  Familienhaupt  hat 
2500  Kurdi,  also  gerade  einen  Spanischen  Thaler,  zu  bezah- 
len. In  der  Provinz  Segseg  dagegen  bestehen  die  „Kurdi-n- 
kassa  in  einer  Abgabe  von  500  Kurdi  für  jede  Fertdna,  d.  i. 
Hacke.  Allgemein  gilt  im  Lande  die  Annahme,  dass  man 
mit  einer  Hacke  ein  Stück  Land,  welches  100  bis  200 
Denmii  (Garben)  Korn  —  Sorghum  oder  Pennisetum  —  her- 
vorbringen kann,  bebaut.    Eine  solche  Garbe  enthält  zwei 


*)  Es  erscheint  bei  vielen  Hauptstädten  dieser  Landschaften  auffäUig, 
dass  einige  Stadtquartiere  denselben  Namen  führen,  wie  Landstädte  der  Pro- 
vinz; so  haben  wir  Yöla  als  den  Namen  einer  Landstadt  der  Provinz  Kanö 
und  als  den  eines  Quartieres  der  Stadt  Kanö,  und  ebenso  mehrere  andere. 
Dies  ist  jedoch  ganx  natürlich;  denn  sowie  sich  ein  Mittelpunkt  bildete  und 
EU  allgemeiner  Bedeutung  erhob,,  zogen  bald  Leute  aus  den  Landstädten  dahin 
und  gaben  den  Quartieren  denselben  Namen,  den  ihre  früheren  Wohnorte 
fahrten. 

11* 
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Kel,  deren  50  als  genügend  für  den  jährlichen  Bedarf  eines 
Menschen  angesehen  werden.  Ausser  den  Kurdi-n-kassa  er- 
hebt der  Statthalter  eine  jährliche  Steuer,  „kurdi-n-koröfi" 
genannt.  Es  ist  dies  eine  Abgabe  von  700  Kurdi  von  jedem 
Färbetopf,  deren  es  mehr  als  2000  gibt.  Femer  erhält 
er  ein  „fltto"  von  500  KurdI  von  jedem  Sklaven,  eine  jähr- 
liche Abgabe  —  „kurdi-n-debino"  —  von  600  Kurdf  voü 
jedem  Palmbaum  und  eine  kleine  Steuer  —  „kurdi-n-räfi"  — 
von  den  auf  dem  Markt  verkauften  Vegetabilien,  wie  Ddnkali 
(süsse  Kartoffeln),  Gösa  (Brodwurzeln),  Blssga  und  Rogo  (an- 
dere Arten  essbarer  Wurzeln)  u.  s.  w.  Diese  letzterwähnte 
Steuer  ist  sehr  eigenthümlich,  da  für  das  Fleisch  oder  Schlacht- 
vieh, welches  in  die  Stadt  eingeführt  wird,  so  viel  ich  weiss, 
keine  Abgabe  zu  entrichten  ist.  Clapperton  irrt  sich,  wenn 
er  angibt,  dass  alle  Dattelbäume  in  der  Stadt  dem  Statthal- 
ter zugehören  und  dass  die  Wetterdächer  auf  dem  Markte 
sein  Eigenthum  seien. 

Die  Autorität  des  Statthalters  ist  nicht  unumschränkt,  ab- 
gesehen selbst  von  der  Berufung,  welche  einem  ünterthan 
an  den  Oberherm  in  Sokoto  oder  Wumo  freisteht,  wenn  er 
überhaupt  mit  seiner  Klage  so  weit  vordringt.  Dem  Statt- 
halter steht  nämlich  eine  Art  Ministerialrath  zur  Seite,  den 
er  in  wichtigen  Fällen  nicht  unterlassen  kann  zu  Rathe  zu 
ziehen.  An  der  Spitze  dieses  Rathes  steht  der  Ghaladima. 
Das  Ghäladi,  das  Amt  des  Ghaladima,  hatte,  wie  wir  später 
sehn  werden,  im  Bomu- Reiche  seinen  Ursprung  und  ver- 
breitete sich  erst  von  hier  aus  durch  die  Übermacht  dieses 
Reiches  auf  die  Nachbarländer.  Der  Ghaladima  oder  erste 
Minister  übt  nicht  selten,  wie  das  in  Kauö  der  Fall  ist,  den 
höchsten  Einfluss  aus,  der  selbst  die  Macht  des  Sserki  in 
Wirklichkeit  überwiegt.  Ihm  folgt  an  Würde  der  Sserki- 
n-daüakei,  der  Befehlshaber  der  Reiterei,  dessen  Posten  in 
barbarischen  Ländern,  wo  der  Sieg  fast  immer  von  der  Rei- 
terei abhängt,  von  grosser  Wichtigkeit  ist.    Dann  folgt  der 
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Banda-n-Kanö  gewissermassen  General  der  bewaffneten  Macht; 
hierauf  der  Alkali  —  statt  „el  Kadhi"  —  oder  Oberrichter, 
dann  der  Tschiröma-n-Kanö,  der  älteste  Sohn  des  Sserki  oder 
eine  andere  Person,  welche  diesen  Titel  blos  äusserlich  an- 
nimmt; der  Tschiröma  übt  die  höchste  Gewalt  im  südlichen 
Theile  der  Provinz  aus.  Dann  folgt  der  Sserki-n-bai',  eigent- 
lich „Oberhaupt  der  Sklaven",  welcher  die  Inspektion  der 
nördlichen  Distrikte  der  Provinz  bis  Kasäure  unter  sich  hat; 
darauf  der  Gädö  oder  Finanzminister,  und  endlich  der  Sser- 
ki-n-schano  oder  Aufseher  der  Rinder  oder  vielmehr  Pack- 
ochsen, dessen  Amt  demjenigen  eines  Generalquartiermeisters 
entspricht;  denn  er  hat  alle  Kriegsvorräthe  unter  sich,  wie 
denn  wenigstens  das  Rind  seit  langen  Zeiten  das  einheimi- 
sche Lastthier  des  Sudans  ist.  Es  ist  bezeichnend,  dass, 
wenn  der  Sserki  sich  auf  längere  Zeit  von  seiner  Residenz 
entfernt,  entweder  auf  einem  Heereszug,  oder  um  seinem 
Oberherm  zu  huldigen,  nicht  der  Ghaladima,  sondern  der 
Gädö  und  der  Sserki-n-schäno  seine  Stellvertreter  sind.  Denn 
der  Ghaladima  möchte  zu  leicht  seine  schon  ohnehin  grosse 
Macht  missbrauchen. 

Was  die  Regierung  im  Allgemeinen  betrififl,  so  bin  ich 
überzeugt,  dass  sie  in  der  Provinz  Kanö  gewiss  nicht  drü- 
ckend ist;  denn  der  Verkehr  ist  hier  so  gross,  dass  jede 
Ungerechtigkeit  schnell  ruchbar  wird.  Aber  das  Benehmen 
der  herrschenden  Klasse  ist  dennoch  anmassend,  und  Unge- 
rechtigkeit in  unbedeutenden  Dingen  wird  in  grosser  Ausdeh- 
nung geübt.  Es  ist  eigenthümlich ,  aber  offenbar  dem  noch 
nachwirkenden  Einflüsse  der  alten  Haussa- Sitte,  die  wieder 
auf  dem  Vorbild  des  Bömu-Hofes  beruht,  zuzuschreiben,  dass 
die  Hofetikette  in  Kanö  viel  streijger  ist,  als  in  Sokoto  oder 
Wumo,  und  ein  so  strenges  Hofceremoniell  muss  natürlich 
jeden  Armen  verhindern,  eine  Audienz  beim  Fürsten  zu  er- 
langen. Die  Fulbe  oder  Fellani  heirathen  die  hübschen  Töch- 
ter der  unterworfenen  Rasse,   würden  sich  aber  nicht  leicht 
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herablassen,  ihre  eigenen  Töchter  ihnen  zu  Weibern  zu  geben. 
So  weit  meine  Beobachtung  reichte,  hat  sich  der  alte  Charak- 
ter der  Fulbe  bis  jetzt  noch  wohl  erhalten,  obgleich  dadurch, 
dass  sie  in  den  Besitz  von  Reichthutai  und  Bequemlichkeit 
gekommen  sind,  ihr  kriegerisches  Wesen  gelitten  hat,  so 
dass  die  „Fellani-n-Kanö"  im  ganzen  Sudan  ihrer  Feigheit 
wegen  bekannt  sind.  In  der  Kleidung  zeichnen  sie  sich  be- 
sonders durch  einen  schwaraen  Gesichtsshawl  aus,  den  „raü- 
ani-baki",  den  sie  ofifenbar  von  den  Imöscharh  angenommen 
haben.  Dabei  haben  sie  im  Allgemeinen,  aber  nicht  durch- 
gängig, einen  Widerwillen  gegen  dunkelblaue  oder  schwarze 
Toben,  die  sie  als  ein  Abzeichen  der  unterworfenen  Rasse 
betrachten.  Jedoch  über  die  Sitten  dieser  Fellani-n-Haussa 
werde  ich  mehr  sagen,  wenn  ich  meinen  Aufenthalt  in  Sokoto 
beschreibe. 

Die  Hauptstrassen,  welche  von  Kanö  nach  allen  Seiten 
auslaufen,  besonders  diejenigen  nach  dem  Benue  zu,  werde 
ich  im  Anhang  zusammenstellen. 
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Aufbruch  nach  Kükaua.     Die  GreDsIandschaften. 

Der  Reisende  in  diesen  Gegenden  wird  stets  mannichfachen 
Aufenthalt  und  mannichfache  Sorge  haben,  wenn  er  einen 
Ort  Yerlässt,  wo  er  sich  längere  Zeit  niedergelassen  hatte. 
Denn  alle  Mittel  des  Fortkommens  sind  durch  seine  eigenen 
Vorkehrungen  bedingt  und  hundertfache  Verzögerungen  wer- 
den ihm  von  allen  Seiten  bereitet.  Jedoch  war  meine  Lage, 
als  ich  am  Sonntag  den  9^^^  März  1851  im  Begriff  stand, 
Kanö  zu  verlassen,  eine  besonders  beunruhigende.  Da  war 
keine  Karawane,  die  Strasse  wurde  von  Räubern  unsicher 
gemacht  und  ich  hatte  nur  einen  Diener,  auf  den  ich  mich 
verlassen  konnte  oder  der  mir  wirklich  zugethan  war.  Dazu 
war  ich  am  vorhergehenden  Tage  so  krank  gewesen,  dass  ich 
mein  Lager  nicht  hatte  verlassen  können.  Aber  Selbstver- 
trauen besiegt  alle  Hindernisse,  und  das  hatte  ich.  So  eilte 
ich  mit  demselben  Entzücken,  mit  welchem  ein  Vogel  seinem 
Käfig  entflieht,  aus  den  engen  schmutzigen  Lehmmauern  hin- 
aus in  Gottes  freie  Schöpfimg. 

Da  ich  ausser  meinem  getreuen  Gatröner  keinen  Diener 
hatte,  nahm  das  Beladen  meiner  drei  Kameele  eine  unge- 
heuere Zeit  in  Anspruch,  und  der  Reiter,  welcher  mich  bis 
an  die  Grenze  des  Kanö-Gebietes  geleiten  sollte,  verlor  alle 
Geduld.  Endlich  gegen  2  Uhr  Nachmittags  waren  meine 
Thiere  gepackt;  ich  nahm  Abschied  von  den  wenigen  Be- 
kannten, die  sich  bei  meiner  Armuth  eingestellt,  um  mirLe- 
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bewolil  ZU  sagen,  und  bestieg  meinen  Vier-Dollar-Gaul.  Mein 
stattlicher  Begleiter  ei-schien  in  einem  der  Kleidung  unserer 
Vorfahrep  zur  Zeit  des  dreissigjälirigen  Krieges  ähnelnden 
malerischen  Aufzug,  mit  hohen,  bis  auf  die  Schenkel  hinauf- 
reichenden bunten  Lederstiefeln  und  einem  wie  ein  Wams 
gegürteten  Hemd,  einen  rothen  Bemus  faltenreich  um  die 
Brust  geworfen,  ein  gerades,  langes  Schwert  an  dicker  Seiden- 
schnur mit  mächtigen,  weit  herabhängenden  Quasten  über 
die  Schulter  geschlungen,  und  auf  seinem  Kopfe  über  schwar- 
zem, weiss  und  roth  gestreiftem  Shawl  einen  kleinen  Stroh- 
hut, dem  nur  die  Feder  fehlte;  so  warf  er  sein  schönes  Streit- 
ross  in  Parade  und  dahin  ging  es  aus  den  engen  Strassen 
Dalä's  hinaus  in  das  oflfene  Feldland. 

Meine  Brust  fühlte  sich  erleichtert,  alle  Sorge  und  Unruhe, 
die  armselige  Lage,  in  der  ich  mich  in  Kanö  befunden,  war 
vergessen ;  in  den  anlockendsten  Umrissen  lag  das  weite  Feld 
der  Forschung  vor  meinen  Blicken,  das  sich  mir  öffnete, 
wenn  uns  neue  Mittel  in  Kükaua  erreichen  sollten:  die  un- 
erforschten Gebirgslande  im  Süden,  die  grossen  Flusssysteme, 
die  neue  lebendige  Natur,  unbekannte  Länder  und  Völker, 
-^  ein  unbegrenztes  Feld  ruhmwürdiger  Anstrengung!  Träu- 
mend hing  ich  auf  meinem  Gaule  —  erst  am  Thore  ward 
ich  wieder  an  die  Gegenwart  erinnert. 

Wir  hatten  einen  grossen  Umweg  genommen,  um  den  wei- 
testen, geräumigsten  der  die  grossartige  Stadtmauer  durch- 
brechenden Schlünde  zu  erreichen  und  ungehindert  in's  Freie 
zu  kommen.  Aber  selbst  dies  Thor  war  nicht  für  ein  Gepäck 
wie  das  meine  berechnet;  der  lange,  tiefe  Burggang  war  zu 
eng  und  Alles  musste  abgeladen  werden,  während  mein  ein- 
gebildeter Geleitsmann,  da  er  sah,  dass  wir  das  bestimmte 
Nachtquartier  zu  erreichen  nicht  im  Stande  sein  würden,  in 
Verzweiflung  gerieth  und  seine  Ungeduld  nicht  mehr  beherr- 
schen konnte.  Endlich  war  Alles  wieder  auf  dem  Rücken 
der  geduldigen  Thiere  und  mein  treuer  Bü-ssaefi  stellte  sich, 
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seinen  kurzen,  stämmigen  Nacken  zurückwerfend,  im  vollen 
Bewusstsein  seiner  Würde  an  die  Spitze  der  kleinen  Reihe 
meiner  Karawane.  So  zogen  wir  vorwärts,  uns  zuerst  eine 
Weile  der  Mauer  entlang  haltend,  bis  wir  die  Strasse,  welche 
von  der  Köfa  Wambay  ausgeht,  erreichten.  Auch  hier  ge- 
hört ein  bedeutender  Grundbesitz  einem  Bä-Asbentschi,  einem 
Manne  aus  Asben,  der  eine  Anzahl  Sklaven  hier  angesiedelt 
hat,  die  ihm  sein  Korn  bauen.  Langsam  zogen  wir  durch 
das  wohlbebaute  Land  dahin  und  erreichten  ein  kleines  Ge- 
wässer. Hier  erfuhr  ich  ein  interessantes  Beispiel,  wie  rein 
menschliche  Sitten  überall,  selbst  unter  den  verschiedensten 
gesellschaftlichen  Verhältnissen,  dieselben  sind.  Ich  wünschte 
zu  wissen,  in  welcher  Richtung  der  Regenbach  seinen  Lauf 
nähme,  und  nicht  im  Stande,  mich  durch  eigene  Beobachtung 
darüber  zu  belehren,  war  ich  so  frei,  meinen  Begleiter  zu 
fragen.  Aber  der  eitle  Höfling,  obwohl  als  Sklave  geboren, 
hielt  sich  fast  für  beleidigt,  eine  solche  Frage  an  sich  rich- 
ten zu  hören.  Wie  könne  man  nur,  meinte  er,  auf  so  klein- 
liche Sachen,  wie  der  Lauf  eines  Wassers  oder  der  Name 
eines  Dorfes,  seine  Aufmerksamkeit  wenden. 

Nachdem  wir  unsere  Pferde  hier  getränkt  hatten,  ritten  ich 
und  mein  Begleiter  unseren  Leuten  voraus,  um  das  Quartier 
für  die  Nacht  zu  bestellen,  und  wählten  dazu  einen  kleinen 
Weiler,  wo  ims  nach  einigem  Widerstreben  ein  Mallem  einen 
Theil  seines  Hofraums,  der  mit  hohem  Rohr  eingefriedigt  war, 
überliess.  Endlich  spät  am  Abend  kam  hier  mein  kleiner 
Packtross  an,  aber  ich  fand,  dass  der  junge  Bursche 'Abd- Al- 
lah, den  ich  in  Kanö  gemiethet  hatte,  davongelaufen  war.  Als 
er  nämlich  sah,  dass  unsere  Gesellschaft  zu  klein  war,  verlor 
er  den  Muth  und  hielt  es  für  besser,  in  die  Stadt  zurückzu- 
kehren. Die  ganze  Umgegend  dieses  grossen  Marktplatzes  des 
Sudans  wimmelt  von  Dieben,  die  selbst  Kameele  in  grosser 
Menge  davonführen,  besonders  zur  Zeit  der  grossen  Salzkara- 
wane.    Wir  nahmen  uns  daher  sehr  in  Acht,  zogen  uns  in 
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einen  Winkel  des  Gehöftes  zurück  und  waren  nach  ruhig  ver- 
brachter Nacht  zu  leidlich  früher  Stunde  zum  Aufbruch  bereit 

Der  Charakter  dieser  Landschaft  ist  im  Ganzen  derselbe, 
wie  derjenige  der  Gegend,  durch  welche  mein  letzter  Tages- 
marsch vor  der  Ankunft  in  Kanö  führte:  ein  wohlbebautes 
Land  mit  kleinen,  hier  und  da  zerstreuten  Hüttengruppen 
und  vereinzelten  Meiereien.  Jedoch  hatte  der  reiche  Boden 
seine  Fülle  noch  nicht  erschlossen,  das  Ackerland  lag  noch 
in  Stoppeln  da,  und  zwar  von  dem  zahlreichen  Rindvieh  kurz 
abgefressen,  während  das  lange  Rohr  zum  Hüttenbau  und 
als  Brennmaterial  verwendet  worden  war.  Noch  trug  Alles 
das  abgetragene,  verblichene  Gewand  des  vergangenen  Jah- 
res und  eine  gelblich  -  graue  Färbung  war  über  das  ganze 
Landschaftsbild  ausgegossen.  Auch  die  Waizenfelder,  die  auf 
meiner  Reise  nach  Kanö  die  wasserreichen  Senkungen  ge- 
schmückt hatten,  waren  mittlerweile  verschwunden;  denn  das 
Getreide  war  gereift  und  geerntet.  Um  so  schöner  stachen 
dagegen  einige  Tabaksfelder  mit  dem  frischen,  erst  leicht  rei- 
fenden Grün  der  grossen  Blätter  und  der  anmuthigen  Blüthe 
ab,  die  gegenwärtig  den  einzigen  Blumenschmuck  bildete,  so 
weit  das  Auge  reichte.  Es  schien  mir  schon  auffällig,  hier 
diese  in  der  modernen  Europäischen  Civilisation  so  bedeu- 
tungsvolle Pflanze  zu  finden;  wie  aber  sollte  ich  erst  erstau- 
nen, ihr  als  einem  Hauptingredienz  im  Leben  der  nackten 
Heidenvölker  zu  begegnen! 

Offen,  wie  die  Landschaft  war,  gewährte  sie  einen  freien 
Blick  in  die  Feme  und  es  fiel  mir  eine  in  der  Entfernung 
nach  Norden  zu  liegende  Hügelkette  in  die  Augen;  jedoch 
der  Landschaft  fehlte  das  Leben.  Die  Viehheerden  waren 
in  die  in  grösserer  Entfernung  liegenden  Niederungen  getrie- 
ben und  auch  der  Verkehr  war  gering.  Ein  Zug  Natron- 
händler war  das  Einzige,  was  wir  sahen;  sie  kamen  von  Sin- 
der; Ochs  und  Esel,  wie  das  stets  im  Negerlande  der  Fall 
ist,  gingen  friedlich  neben  einander  her. 
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Die  Landschaft  nahm  nun  stets  an  Anmuth  zu,  und  wie 
die  Yon  üppigen  Bäumen  beschatteten  Felder  von  Tscharö 
den  Charakter  äusserster  Fruchtbarkeit  und  Ordnung  an  sich 
trugen,  so  gewährten  die  rings  umher  zerstreuten  netten 
Hütten  den  Anblick  eines  in  seiner  Art  behaglichen  Lebens. 
Wir  hatten  hier  unser  letztes  Nachtlager  nehmen  sollen,  und 
mein  Gefährte  war  vorausgesprengt,  um  sich  des  ihm  gewor- 
denen Auftrages  zu  entledigen  und  wahrscheinlich  ein  gutes 
Frühstück  zum  Ersatz  für  sein  verlorenes  Abendessen  zu  er- 
langen. —  Hinter  Tscharö,  das  eher  ein  Bezirk  oder  Gau 
als  ein  Dorf  genannt  zu  werden  verdient,  schien  der  Land- 
bau weniger  sorgfaltig  betrieben  zu  werden;  vielleicht  war 
aber  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  die  Dörfer  entfernter 
von  der  Strasse  lagen. — 

Der  ruhige  Gang  der  Haussklaverei  bei  den  Eingeborenen 
bietet  nur  selten  eine  Seite  dar,  die  das  Gemüth  des  Frem- 
den aufreizt.  Der  Sklave  wird  gewöhnlich  gut  behandelt, 
hat  nur  massige  Arbeit  zu  verrichten  und  wird  häufig  als 
Familienglied  betrachtet.  Bei  den  Arabern  dagegen  begeg- 
net man  täglich  Scenen  des  Entlaufens  von  Sklaven,  was 
von  ihrer  harten  und  schlechten  Behandlung  zeugt;  auch  ver- 
kaufen diese  Leute  gewöhnlich  ihre  Sklaven,  selbst  diejeni- 
gen, welche  seit  längerer  Zeit  bei  ihnen  gewesen  sind,  wenn 
nur  eine  vortheilhafte  Gelegenheit  sich  darbietet.  Obgleich 
jedoch  die  Eingeborenen  ihre  Sklaven  im  Ganzen  gut  behan- 
deln, so  war  ich  doch  erstaunt,  im  Sudan  so  wenige  im  Hause 
geborene  Sklaven  zu  finden  (ich  nehme  dabei  die  Imö-scharh 
oder  Tuareg  aus,  die,  genau  genommen,  ja  kaum  zum  Sudan 
gehören;  denn  diese  Leute  scheinen  grosse  Sorge  für  die 
Fortpflanzung  ihrer  Sklaven  zu  tragen).  Ich  habe  daraus  ge- 
schlossen, dass  bei  den  Eingeborenen  das  Heirathen  der 
Sklaven  sehr  wenig  ermuthigt  wird,  und  glaube  in  der  That 
berechtigt  zu  sein,  anzunehmen,  dass  einem  Sklaven,  so  lange 
er  nicht  seine  Freiheit  erlangt  hat,  nur  sehr  selten  erlaubt 
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wird,  zu  heirathen.  Dieser  Punkt  ist  bei  der  Betrachtung 
der  Haussklaverei  in  Central- Afrika  von  grosser  Wichtigkeit; 
denn  wenn  die  Haussklaven  ihre  Anzahl  nicht  selbst  voll 
erhalten,  so  müssen  die  durch  Absterben  entstehenden  Lü- 
cken natürlicherweise  fortwährend  durch  neue  Zufuhr  ausge- 
füllt werden.  Dies  nun  kann  nur  entweder  durch  Menschen- 
raub oder,  was  noch  häufiger  ist,  durch  räuberische  Einfalle 
in  fremdes  Gebiet  geschehen,  und  freilich  trägt  dieser  Punkt 
dazu  bei,  selbst  die  Haussklaverei  in  einem  viel  schlimmeren' 
Lichte  erscheinen  zu  lassen,  als  es  an  und  für  sich  der 
Fall  ist. 

Zu  diesen  Betrachtungen,  und  gerade  an  dieser  Stelle,  gab 
mir  eine  Schaar  Sklaven  Veranlassung,  welcher  wir  heute 
Morgen  begegneten.  Sie  wurden  in  zwei  Reihen  geführt  und 
waren  mit  einem  starken,  ihren  Nacken  umschlingenden  Strick 
an  einander  gefesselt. 

Unser  Marsch  war  nur  ein  kurzer,  da  wir  den  Rest  des 
Tages  imd  die  Nacht  in  Gasaua  zubringen  sollten.  Da  es 
noch  früh  am  Vormittag  war  und  wir  die  heisseste  Tageszeit 
vor  uns  hatten,  so  wünschte  ich  dringend,  ausserhalb  der 
Stadt  im  Schatten  eines  schönen  Baumes  zu  lagern.  Mein 
Geleitsmann  aber  gab  dies  nicht  zu  und  wir  betraten  die 
Stadt,  welche  von  einer  leidlich  gut  erhaltenen  Lehmmauer 
und  einem  diese  umschliessenden  Graben  umgeben  ist.  Im 
Inneren  jedoch  zeigte  der  Ort  einen  höchst  melancholischen 
Anblick,  da  nur  etwa  der  dritte  Theil  des  umwallten  Rau- 
mes von  zerstreuten  Hütten  eingenommen  war.  Hier  wurde 
ich  in  einer  kleinen,  schwülen  Schibldhütte  einquartiert  und 
brachte  den  „eni"  höchst  imbehaglich  zu.  Ich  verwünschte 
meinen  Begleiter,  sowie  alle  Eskorten  in  der  Welt,  und  be- 
schloss  fest,  nie  wieder  mein  Quartier  innerhalb  einer  Stadt 
zu  nehmen,  wenn  ich  daselbst  nicht  einen  längeren  Aufent- 
halt zn  machen  gedächte.  Um  so  mehr  erfreute  mich  die 
im  Laufe  des  Nachmittags  durch  Machmüd,  welcher  die  Ka- 
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meele  ausserhalb  der  Stadt  auf  die  Weide  gebracht  hatte, 
mir  zugekommene  Nachricht,  dass  der  Scherif  Köntsche  an- 
gekommen sei  und  mir  seinen  Gruss  sende.  Ich  hatte  die- 
sen Mann  einmal  in  Kanö  gesehn,  und  es  war  mir  gerathen 
worden,  auf  ihn  zu  warten ,  da  er  gleichfalls  auf  dem  Wege 
nach  Kükaua  wäre;  aber  wohl  wissend,  wie  langsam  die 
Araber  sind,  und  nicht  ahnend,  was  für  ein  angenehmer,  Ue- 
benswürdiger  Mann  er  wäre,  hielt  ich  es  für  besser,  meine 
Abreise  nicht  aufzuschieben.  Sobald  ich  aber  aufgebrochen 
war,  beeilte  er  sich,  mir  zu  folgen,  da  er  meine  Gesell- 
schaft einem  längeren  Aufenthalte  in  Kanö  Torzog.  Heute 
indess  sah  ich  ihn  nicht,  weil  er  sich  ausserhalb  der  Stadt 
gelagert  hatte. 

Ich  hatte  guten  Grund,  diesem  Manne  dankbar  zu  sein; 
denn  er  brachte  mir  meinen  entlaufenen  Diener  'Abd-Allah 
wieder  zurück.  Ich  nahm  den  Buben  nach  einer  ernsten  Zu- 
rechtweisung und  auf  sein  Versprechen,  nun  treu  bei  mir 
bleiben  zu  wollen,  wieder  in  meine  Dienste,  da  ich  zu  drin- 
gend eines  Dieners  bedurfte.  Er  war  ein  Eingeborener  des 
Landes,  ein  Bä-hausche,  mit  Beimischung  Arabischen  Blutes; 
er  hatte  schon  einmal  in  Sklaverei  gelebt  und  wurde  wirk- 
lich nachmals  von  einem  Manne  in  Bomu  als  sein  Eigen- 
thum  beansprucht.  Seine  Mutter,  die  nicht  weit  von  Gerki 
lebte,  gerieth  etwa  um  dieselbe  Zeit  in  die  Sklaverei;  sie 
wurde  nämlich  auf  dem  Wege  nach  einem  ihrem  Wohnorte 
benachbarten  Dorfe  von  Wegelagerern  ergriffen  und  fortge- 
führt. Derartige  Fälle  kommen  leider  in  diesen  Ländern  an 
den  Grenzen  zweier  Gebiete  täglich  vor.  — 

Die  Bewohner  von  Gasaua  scheinen  fast  ausschliesslich 
Rinderzucht  zu  treiben,  und  die  ganzen  Geschäfte  des  Mark- 
tes, welcher  heute,  wie  jeden  Montag,  ausserhalb  der  Stadt 
abgehalten  wurde,  beschränkten  sich  nur  auf  Rindvieh  und 
Schaafe;  kaum  ein  Stück  Baumwollenzeug  war  ausgelegt, 
auch  sah  ich  nur  äusserst  wenig  zum  Verkauf  ausgebotenes 


Digitized  by  VjOOQIC 


174  IV.  Kapitel. 

Korn.  Es  sind  in  der  That  in  der  Nähe  der  Stadt  fast 
keine  Spuren  von  Anbau  zu  sehn.  —  Auch  die  materiellen 
Umstände  des  Amtmannes  selbst  schienen  nicht  eben  von  sehr 
beneidenswerther  Art  zu  sein  und  seine  Gesichtszüge  trugen 
deutlich  das  Gepräge  der  Sorge  und  Unruhe.  Die  unmänn- 
liche Schlaffheit  und  Gleichgültigkeit  des  Sserki  von  Kanö  in 
der  Ergreifung  von  Maassregeln  zur  Erhaltung  der  Wohlha- 
benheit, sowie  der  natürlichen  Reichthümer  seiner  Provinz  ist 
wahrhaft  unglaublich  und  kann  nur  von  einem  Oberherm  wie 
'AlTu  geduldet  werden,  der  an  männlicher  Rüstigkeit  und 
Herrscherkraft  seinen  Vasallen  keineswegs  übertrifft.  Trotz- 
dem erfreute  sich  damals  das  Land  noch  einiger  Ruhe  und 
äusseren  Friedens;  aber  von  dem  Tage  an,  an  welchem  der 
aufrührerische  Flüchtling  Bochäri  Besitz  von  Chadedja  nahm, 
wie  ich  bald  zu  berichten  Gelegenheit  haben  werde,  lebten 
die  Bewohner  des  ganzen  östlichen  Theiles  der  Provinz  Kanö 
in  steter  Furcht,  so  dass  im  Jahre  1854  alle  Ortschaften  auf 
dieser  Strasse  verlassen  waren.  — 

Früh  am  nächsten  Morgen  beluden  wir  unsere  Kameele 
und  verliessen  die  Stadt,  um  uns  imserem  neuen  Reisege- 
fährten anzuschliessen ;  auch  er  hatte  sich  schon  mit  seinem 
kleinen  Trupp  zum  Marsche  fertig  gemacht.  Seine  Reisege- 
sellschaft bestand  aus  ihm  selbst  und  seiner  Ssirna  —  Lieb- 
lingsdklavin  — ,  beide  zu  Pferde,  aus  drei  Dienerinnen  zu  Fuss 
und  sechs  männlichen  Begleitern ;  die  Letzteren  waren  Einge- 
borene des  Landes  imd  bildeten  die  Bedeckung  einer  glei- 
chen Anzahl  von  Lastochsen.  Er  selbst  war  ein  stattlicher 
Araber,  ein  kurzer,  untersetzter  Mann  mit  schönem  Barte 
und  von  feinen,  ernsten  Manieren,  wie  sie  den  wohlhabenden 
Bewohnern  des  Gharb  (Marokko)  eigen  sind;  er  war  näm- 
lich aus  Fäss  gebürtig,  und  obwohl  in  Wirklichkeit  nicht 
Scherif  (freihch  bezeichnet  dieser  Name  im  Negerlande  jetzt 
kaum  etwas  Besseres,  als  einen  unverschämten,  anmassenden 
Bettler),  so  verdiente  er  doch  in  Folge  seines  feinen,  wahi^ 
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haft  vornehmen  Benehmens  ein  Edelmann  genannt  zu  wer- 
den. 5ein  eigentlicher  Name  war '  Abd  el  Chafif.  Den  eigen- 
thümlichen  Spitznamen  „Kontsche"  —  „Herr  Schlaf  —  un- 
ter dem  er  fast  allein  im  Sudan  bekannt  war,  hatten  ihm 
die  witzigen,  in  G^ist  und  Zunge  stets  gewandten  Haussaua 
wegen  seiner  übrigens  ganz  vernünftigen  Gewohnheit  beige- 
legt, während  des  Rhamadän  den  ganzen  Tag  über  zu  schla- 
fen oder  wenigstens  zu  schlafen  vorzugeben,  um  ungestört 
der  Ruhe  pflegen  und  so  das  Fasten  leichter  ertragen  zu 
können. 

Unsere  erste  Begrüssung  war  ziemlich  kalt,  doch  wurden 
wir  bald  Freunde,  und  ich  muss  sagen,  dass  er  ohne  Aus- 
nahme der  feinste  Arabische  Kaufmann  war,  welchen  ich  im 
Negerlande  getroffen.  Obwohl  er  gegenwärtig  nicht  viele  Waa- 
ren  von  Werth  bei  sich  hatte,  war  er  doch  ein  wohlhaben- 
der Mann  und  hatte  enorme  Forderungen  an  mehrere  Statt- 
halter und  Fürsten  im  Negerlande  ausstehen.  Obenan  auf  sei- 
ner Schuldnerliste  stand  der  wahrhaft  fürstliche  Muniöma 
(„Herr  von  Münio"),  der  ihm  nicht  weniger  als  ungefähr  30 
Millionen  schuldete  —  Muscheln  natürlich,  aber  doch  eine  gar 
grosse  Summe  für  die  Verhältnisse  dieses  Landes  und  der  ge- 
sammten  jährlichen  Einnahme  des  Fürstenthums  Münio  gleich- 
kommend. Von  der  Ssirria  des  Kontsche,  welche  immer  in 
achtungsvoller  Entfernung  hinter  ihm  ritt,  kann  ich  nichts 
sagen,  da  sie  vom  Kopf  bis  zur  Zehe  verschleiert  war;  darf 
aber  von  ihren  Dienerinnen,  welche  junge  saubere,  schönge- 
baute Mädchen  waren,  auf  die  Herrin  zurückgeschlossen  wer- 
den, so  muss  sie  recht  hübsch  gewesen  sein.  Die  männhchen 
Diener  meines  neuen  Fremides  waren  alle  höchst  charakte- 
ristisch auf  Landesart  gekleidet;  ausserdem  waren  sie  mit 
Pfeil  imd  Bogen  bewaffnet  und  Zauberkästchen,  lederne  Vor- 
rathstaschen,  leichte  vegetabilische  Wasserflaschen  und  Trink- 
schalen hingen  in  pittoreskester  Verwirrung  um  Schulter  und 
Hüften  umher.  Unter  ihnen  aber  war  ein  höchst  bemerkens- 
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werther  Bursche,  der  schon  in  Kanö  mein  Entsetzen  erregt 
hatte.  Man  kann  sieh  denken,  wie  erstaunt  ich  war,  als  ich 
eines  Tages,  in  vollem  Fieber  auf  meinem  harten  Lager 
liegend,  von  einem  Manne  mit  langem  Schnurrbart,  den  ich, 
ungeachtet  er  so  schwarz  wie  irgend  ein  Neger  war,  doch 
kaum  für  einen  Eingeborenen  des  Negerlandes  ansehn  konnte, 
auf  Romäisch  oder  Neu-Griechisch  begrüsst  wurde.  Trotzdem 
war  der  Mann  ein  Eingeborener  dieses  Landes,  aber  er  hatte 
sich  während  eines  mehr  als  zwanzigjährigen  Aufenthaltes  in 
Stambul,  wohin  er  schon  als  Kind  verkauft  worden  war,  nicht 
nur  die  Sprache,  sondem  auch  die  Manieren  seiner  Herren 
vollkommen  angeeignet,  und  ich  möchte  fast  sagen,  dass  er 
selbst  die  Gesichtszüge  der  Neu-Griechen  angenommen  hatte. 
Als  Freigelassener  kehrte  er  dann  in  seine  Heimath  zurück. 
So  bringt  allerdings  Sklaverei  gelegentlich  einige  kosmopoli- 
tische Elemente  in  diese  vom  Weltverkehr  ausgeschlossenen 
Binnenländer. 

In  so  bunter  und  interessanter  Gesellschaft  konnte  meine 
Reise  nur  angenehm  sein,  und  auch  der  Charakter  der  Land- 
schaft war  nicht  ganz  einförmig ;  denn  angebautes  Land  und 
Unterholz  wechselten  in  schneller  Reihenfolge  mit  einander 
ab,  und  von  Zeit  zu  Zeit  begegneten  wir  einem  gleich- 
falls bunt  zusammengesetzten  Zuge  von  Natronhändlern  auf 
ihrem  Marsche  von  den  Natronsee'n  in  Münio  nach  Kanö; 
Pferde,  Ochsen  und  Esel  gingen  stets  in  trauter  Gemeinschaft 
mühseligen  Dienstes  neben  einander  her.  Einmal  war  sogar 
ein  Maulthier  dabei  und  auf  Nachfragen  erfuhr  ich  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  dieses  Thier,  welches  ich  früher  für  ge- 
wöhnlich im  Negerlande  gehalten,  hier  sehr  selten  sei,  wenig- 
stens in  diesen  Gegenden.  In  Kanö  soll  es  immer  den  hohen 
Preis  von  60-  bis  80,000  Kurdi  haben,  das  ist  das  Doppelte 
des  Preises  eines  leidlichen  Kameeies.  In  Wdngara  —  das 
heisst  in  den  östlichen  Mandingo-Ländern  an  dem  Quellge- 
biet des  Dhjoliba  —  und  in  Gondja  scheint  das  Maulthier 
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häufiger  zu  sein;  dagegen  ist  nur  ein  einziges  Maulthier  in 
Kükaua  und  ebenso  ein  einziges  in  Timbuktu;  —  so  war  es 
wenigstens  zu  meiner  Zeit 

Belebte  Scenen  folgten  einander  ohne  Unterbrechung :  bald 
ein  Brunnen,  wo  die  gesammte  Bevölkerung  eines  Dorfes 
oder  Sdngo's  beschäftigt  war,  den  täglichen  Wasservorrath 
einzunehmen,  bald  ein  anderer,  wo  eine  Heerde  Rindvieh 
eben  getränkt  vmrde;  dann  ein  prachtvoller  Tamarindenbaum, 
welcher  sein  schattiches  Dach  über  eine  geschäftige  Gruppe 
redselig  gemüthlicher  Frauen  ausbreitete,  die  Lebensmittel, 
Ghussubwasser,  saure  Milch  oder  Baumwolle  verkauften. 
Der  Charakter  der  Landschaft  veränderte  sich  vollkommen 
gegen  10  Uhr  durch  das  plötzliche  Auftreten  vereinzelter 
Dümpalmen,  die  so  wunderbar  dazu  dienen,  diese  Binnen- 
länder und  die  nördlicheren  Nillande  ifdt  einem  geistigen 
Bande  der  Verwandtschaft  zu  umschlingen.  Hier  näherten 
wir  uns  dem  bedeutenden,  aber  offenen  Platze  Gabesaüa,  der 
gegenwärtig  die  sehr  geschäftige  und  belebte  Scene  eines 
besuchten  Marktes  entwickelte.  In  diesem  Lande  nämlich 
herrscht  die  vernünftige  Sitte,  dass  die  Markttage  der  Städte 
mit  einander  abwechseln,  so  dass  alle  Bewohner  eines  bedeu- 
tenden Distriktes  jeden  Tag  von  dem  besonderen  Artikel, 
durch  welchen  jede  dieser  Ortschaften  sich  auszeichnet,  Vor- 
theil  ziehen  können. 

Indem  wir  mit  Mühe  imseren  Weg  durch  die  Reihen  der 
reichlich  gefüllten  Buden  nahmen,  ward  ich  lebhaft  daran 
erinnert,  dass  wir  der  Grenze  der  Kanöri- Sprache  uns  näher* 
ten;  denn  als  ich,  um  meinen  Durst  zu  löschen,  Ghussub- 
wasser („füra"  in  der  Haussa- Sprache)  kaufen  wollte,  gaben 
mir  die  Marktweiber  auf  mein  Anfragen  frische  Butter  („fula" 
in  der  Kanöri- Sprache)  und  ich  hatte  einige  Schwierigkeit, 
ihnen  verständlich  zu  machen,  dass  ich  diese  nicht  wünsche.  — 
Wir  setzten  unseren  Marsch  ohne  Aufenthalt  fort  und  erreich- 
ten so  um  Mittag  den  wohlbekannten  —  das  heisst  unter 
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den  reisenden  Eingeborenen  —  Lagerplatz  „Küka  meiruä". 
Es  ist  dies  ein  offener  Platz,  von  Aehreren  gigantischen  Af- 
fenbrodbäumen  umgeben;  mehrere  Züge  einheimischer  Händ- 
ler —  „fatäki"  —  waren  schon  gelagert,  und  soeben  kam 
eine  Koppel  von  einigen  30  Kameelen  an,  wovon  die  meisten 
unbeladen  waren;  sie  sollten  nacli  Kanö  geführt  werden,  um 
dort  verkauft  zu  werden.  Ein  herrlicher,  dichtbelaubter 
Tamarindenbaum  bildete  ein  natürliches  undurchdringliches 
Dach  über  einer  lebhaften  Marktscene,  wo  eine  Anzahl 
Frauen,  wohl  50  bis  60,  alle  Arten  von  Lebensbedürfnissen 
und  Delikatessen  des  Landes  feilboten.  Sie  waren  die  Be- 
wohnerinnen des  benachbarten  Dorfes,  das  in  einiger  Ent- 
fernung nach  Südosten  lag. 

Die  Gegend,  so  besucht  sie  ist  oder  eben  desshalb,  weil 
es  ein  wohlbekannter  Rast-  und  Verkehrsort  an  der  Grenze 
verscliiedener  Gebiete  ist,  steht  im  übelsten  Kufe  wegen 
Räuber  und  Diebe ;  wir  schlugen  unser  Zelt  ganz  nahe  neben 
den  übrigen  hier  gelagerten  Wanderern  auf  und  ich  gebrauchte 
die  Voreicht,  während  des  Abends  und  der  Nacht  wiederholt 
meine  Feuerwaflfen  spielen  zu  lassen. 

Ich  habe  schon  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  auf  den  Witz 
der  Haussaua  in  ihren  Namengebungen  hinzuweisen.  Sie  sind 
darin  unerschöpflich,  und  schön  und  bildsam  wie  ihre  Sprache 
ist,  die  an  Wohlklang  dem  Italiänischen  kaum  nachsteht, 
sind  ihre  Namen  ein  unerschöpfliches  Magazin  von  lebendi- 
ger Anschauung  und  Bezeichnung.  Dieser  Ort  heisst  „Küka 
meiruä"  „der  Aflfenbrodbaum  mit  dem  Wasser",  aber  das 
Wasser  war  nicht  von  gewöhnlicher  Art  und  Gottes  freie 
Gabe,  sondern  nur  für  Geld  zu  haben,  und  zwar  nach  den 
Verhältnissen  des  Landes  für  recht  schweres  Geld.  Wirklich 
gingen  mir,  arm  wie  ich  damals  war,  wohl  ärmer  als  irgend 
Einer  der  grösseren  neben  mir  gelagerten  eingeborenen  Han- 
delsleute, die  40  Kurdi,  die  ich  für  den  für  meine  Gesell- 
schaft nöthigen  WasseiTorrath  zahlen    musste,    schwer    ab. 
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Ein  benachbartes  Dorf  heisst  „Küka  meifarä",  und  auch  dort 
möchte  sich  mancher  Reisende  verrechnen,  wenn  er  billige 
Füra  zu  finden  hoflfte. 

{Mittwoch^  12t^  März.^  Unser  Lager  war  vom  ersten 
Dämmern  des  Tages  an  in  voller  Rührigkeit  und  gab  starke 
Beweise  von  der  Industrie  der  Eingeborenen;  denn  schon  zu 
so  früher  Stunde  boten  Frauen  warme  Puddings  den  Reisen- 
den als  Frühstück  an.  Einige  der  hier  Gelagerten  brachen 
zeitig  auf  imd  zwei  Ueläd  Slimän,  die  Besitzer  der  vorhin 
erwähnten  Kameele,  waren  unverständig  genug,  auch  ihren 
Marsch  zu  beginnen,  ehe  volles  Tageslicht  eingetreten  war. 
Wir  selbst  warteten,  bis  alle  Gegenstände  wohl  zu  unter- 
scheiden waren,  und  betraten  dann  unseren  Weg  in  entge- 
gengesetzter Richtung.  Er  ging  durch  dichtes  Unterholz  und 
wir  hatten  kaum  eine  kurze  Strecke  zurückgelegt,  als  uns 
ein  Mann  mit  der  aufregenden  Nachricht  nachgeeilt  kam, 
dass  die  beiden  Araber  plötzlich  von  einer  Bande  Tuareg 
überfallen  worden  seien;  sie  hätten  den  Älteren  der  beiden, 
der  Widerstand  zu  leisten  versucht,  verwundet  und  alle  Ka- 
meele bis  auf  drei  fortgeführt.  Ich  drückte  gegen  meinen 
Reiter  mein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  derartige  Dinge  im 
Gebiete  des  Herrn  von  Kanö  vorkommen  könnten,  imd  drang 
in  ihn,  in  den  benachbarten  Dörfern  einige  Leute  zu  sam- 
meln, um  das  geraubte  Eigenthum  wieder  zu  erlangen,  da 
das  so  leicht  war.  Er  aber  war  ganz  gleichgültig  gegen  solche 
Vorfälle,  lächelte  selbstgefällig  und,  seinen  Strohhut  etwas 
auf  die  Seite  ziehend,  trieb  er  sein  Pferd  zur  Eile  an. 

Kleine,  zum  Gau  Säkara  gehörige  Dörfer  lagen  auf  beiden 
Seiten  unseres  Pfades;  augenblicklich  erfreuten  sich  die  Be- 
wohner leidlicher  Sicherheit  und  Zufriedenheit,  im  folgenden 
Jahre  wurden  sie  in  einen  Abgrund  von  Elend  gestürzt. 
Bochäri  machte  an  einem  Markttage  einen  plötzlichen  Über- 
fall und  führte  nicht  weniger  als  1000  Personen  auf  einmal 
davon.     Ich  hatte  hier  ein  Beispiel  der  höchst  ungünstigen 
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Lage,  in  welcher  viele  Gegenden  des  Negerlandes  in  Bezug 
auf  Wasservorrath  sich  befinden.  Der  Brunnen  nämlich,  an 
welchem  wir  unsere  Pferde  tränkten,  mass  nicht  weniger  als 
33  Faden.  Ich  fand  nachmals,  dass  dies  sowohl  in  Bomu 
wie  in  Baghirmi  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  und  ich 
werde  von  anderen  Gegenden  Brunnen  bis  zu  60  Faden  Tiefe 
zu  erwähnen  haben.  Hinter  diesem  Brunnen  begegneten  wir 
einer  sehr  zahlreichen  Gesellschaft '  Natronkaufleute  —  „kil- 
bubu"  (Plur.  von  „kilbüma")  — ,  die  von  Eükaua  kamen. 
Da  ich  begierig  war,  etwas  von  Herrn  Richardson  zu  hören, 
fragte  ich  die  Reiter,  welche  dieselbe  begleiteten,  angelegent- 
lich nach  den  Neuigkeiten  jener  Stadt.  Alles  war  wohl  und 
in  Frieden,  aber  von  der  erfolgten  oder  bevorstehenden  An- 
kunft eines  Christen  hatten  sie  nichts  gehört.  Dieses  Natron, 
das  in  der  Umgegend  des  Tsäd  gewonnen  war,  bestand  aus 
grossen  Stücken,  sah  aus  wie  Stein  und  wurde  in  Netzen 
fortgeschafft;  es  heisst  „kflbu  tsarafu".  Das  von  Münio  kom- 
mende Natron  dagegen  besteht,  wie  ich  zu  seiner  Zeit  bei 
Gelegenheit  meines  Besuches  der  Natronsee'n  noch  näher  be- 
schreiben werde,  meist  aus  Staub  oder  leicht  zerbrechlichen 
Stückchen  und  wird  in  Säcken  oder  einer  Art  von  Körben 
fortgeschafft;  die  letztere  Gattung  heisst  „kflbu  bokter".  Bald 
begegneten  wir  anderen  mit  Natron  beladenen  Reisezügen; 
hier  waren  unter  den  Lastthieren  auch  mehrere  Maulthiere. 
Der  Handel  in  diesem  Artikel  ist  in  der  That  von  grosser  Wich- 
tigkeit und  ich  zählte  heute  mehr  als  500  Lasten,  die  aller- 
dings an  Gewicht  sehr  verschiedenen  Ladungen  der  einzelnen 
Thiere  zusammengerechnet,  die  uns  auf  dem  Wege  begegneten. 
Ich  ging  dann  mit  meinem  freundlichen  Reisegenossen,  dem 
„Herra  Schlaf,  unserem  Trosse  voraus  und  erreichte  bald 
das  Dorf  Döka,  welches  die  im  Sudan  reisenden  Araber  in 
halbbarbarischem  Arabisch  „Ssük  el  Karäga"  nennen.  „Ka- 
räga"  ist  ein  eigentlich  nur  der  Kanöri-Sprache  angehöriges 
Wort  und  heisst  „Wildniss".     Das  Dorf  gehört  dem  Ghala- 
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dlma  von  Kanö.  Hier  setzten  wir  uns  in  der  Nähe  des  Markt- 
platzes unter  dem  Schatten  eines  herrlichen  Tamarindenbau- 
mes nieder  und  erfreuten  uns  solcher  Leckerbissen,  wie  sie 
mein  fein  gebildeter  Gefährte  aufzubringen  vermochte.  Ich 
war  in  der  That  erstaunt  und  zugleich  beschämt  über  den 
behaglichen  Hausrath,  welchen  mein  Afrikanischer  Freund 
bei  sich  führte.  Eine  der  Dienerinnen  seiner  Ssirria  brachte 
einen  Korb,  welcher  unter  der  besonderen  Verwahrung  der 
Letzteren  zu  stehn  schien,  und  mein  Freund  nahm  gut  ge- 
backene  Kuchen  heraus  und  breitete  sie  auf  einer  reinlichen 
Serviette  vor  uns  auf  dem  Rasen  aus,  während  eine  Andere 
der  Sklavinnen  Kaffee  kochte.  Die  Bollen  des  Barbaren  und 
des  civilisirten  Europäers  schienen  vertauscht  zu  sein,  und 
um  nur  wenigstens  etwas  zu  unserer  Mahlzeit  beizutragen, 
ging  ich  nach  dem  Markte  und  kaufte  ein  Paar  junge  Zwiebeln. 
Es  ist  in  der  That  unglaublich,  was  ein  Europäischer  Reisen- 
der in  diesen  Ländern  zu  ertragen  hat,  vorzüglich  aber,  was 
wir  ertragen  haben;  denn  Manches  kann  natürlich  bei  grös- 
seren Mitteln  besser  sein.  Während  der  Europäer  unendlich  viel 
mehr  Sorgen  und  Beängstigung,  körperliche  und  geistige  An- 
strengung auszustehen  hat,  als  der  einheimische  Reisende,  sind 
ihm  selbst  die  wenigen  Annehmlichkeiten,  welche  das  Land  bie- 
tet, versagt;  er  hat  Niemanden,  der  ihm  seine  Mahlzeiten  sorg- 
fältig zubereitet,  oder  für  ihn  Sorge  trägt,  wenn  er  krank  wird. 
Indem  ich  meinen  Gefährten  an  dem  „kief"  der  Moslemin, 
wovon  er  einen  grossen  Vorrath  zu  haben  schien,  allein  sich 
laben  Hess,  streifte  ich  in  der  Nähe  umher.  Dabei  bemerkte 
ich,  dass  während  der  Regenzeit  eine  bedeutende  Wasser- 
masse sich  hier  ansammeln  muss,  was  wahrscheinlich  der 
Grund  zu  dem  üppigen  Pflanzenwuchse  und  der  prachtvollen 
Belaubung  der  Bäume  umher  ist.  Ich  wurde  in  dieser  An- 
sicht von  meinem  Gefährten  bestärkt,  der  während  der  Re- 
genzeit durch  diese  Gegend  gereist  und  voll  von  den  Schwie- 
rigkeiten war,   welche  die  Überfülle   des  Wassers  dem  Rei- 
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sen  entgegenstellt,  indem  weite  Strecken  tief  überschwemmt 
sind. 

Wir  liessen  unsere  Leute,  die  mittlerweile  herangekommen 
waren,  einten  bedeutenden  Vorsprung  gewinnen  und  folgten 
ihnen  endlich  nach.  Unser  Weg  ging  durch  dichtes  Unter- 
holz, das  wir  erst  in  der  Nähe  von  Gerki  verliessen.  Unseren 
Anordnungen  zufolge  hatten  unsere  Leute  schon  den  Lager- 
platz an  der  Nordwestseite  der  Stadt  gewählt;  mein  Reiter 
aber,  der  mit  ihnen  vorausgezogen  war,  hielt  es  für  nöthig, 
mich  zu  dem  Amtmanne  zu  führen,  oder  vielmehr  zu  einem 
der  fünf  Amtleute,  welche  über  die  Stadt  herrschen  und  von 
denen  sich  der  Eine  immer  wichtiger  als  der  Andere  dünkt. 
Der,  welchem  mich  mein  Geleitsmann  vorstellte,  war  indess 
ein  sehr  unansehnlicher  Mann  und  nicht  derselbe,  welcher 
mir  im  Jahre  1854  bei  meiner  Rückkehr  vom  Westen  so 
ausgezeichnete  Ehre  anthat.  Aber  auch  jener  benahm  sich 
keineswegs  ungastfreundlich  gegen  mich,  sondern  sandte  mir 
ein  Schaaf,  das  allerdings  nicht  besonders  fett  war,  einiges 
Korn  und  frische  Milch.  Milch  war  während  meiner  ganzen 
Reise  mein  grösster  Genuss,  doch  möchte  ich  jedem  Afrika- 
nischen Reisenden  rathen,  sich  ganz  vorzüglich  vor  diesem 
Getränk  in  Acht  zu  nehmen,  da  es  einen  schwachen  Magen 
vollends  gänzlich  zerstören  kann ;  es  würde  rathsam  sein,  der 
frischen  Milch  jedesmal  etwas  Wasser  beizumischen. 

Die  Stadt  Gerki  ist  ein  bedeutender  Ort  und  unter  einer 
kräftigen  Regierung  würde  sie  einen  wichtigen  Grenzplatz 
abgeben.  Sie  hat  selbst  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
wohl  gewiss  15,000  Einwohner,  die  aber  wegen  ihrer  diebi- 
schen Neigungen  sehr  berüchtigt  sind,  und  von  ihrer  geringen 
Industrie  gibt  der  wilde  Zustand  der  Umgegend  einen  trau- 
rigen Beweis.  Auch  der  Markt,  welcher  von  dem  Südwest- 
thorc  der  Stadt  abgehalten  wird,  ist  von  höchst  geringer 
Bedeutung;  die  Mauer  aber  mit  ihren  Zinnen  ist  in  sehr  gutem 
Zustande.  Um  die  Diebsgelüste  der  Eingeborenen  in  Schranken 
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ZU  halten,  that  ich  spät  Abends  mehrere  Schüsse  und  wir 
tiatteu  eine  ruhige  Nacht.  Auf  meiner  Rückreise  im  Jahre 
1854  war  ich  jedoch  weniger  glücklich,  indem  ein  höchst 
unternehmender  und  unerschrockener  Dieb  zu  verschiedenen 
Malen  mehrere  einem  meiner  Leute  gehörige  Gegenstände 
wegschleppte. 

[Donnerstag^  13*^  März.]  Ohne  auf  den  neuen  Geleits- 
mann, den  ich  in  dieser  letzten  Stadt  des  Gebietes  von  Eanö 
erhalten  sollte,  zu  warten,  machte  ich  mich  mit  'Abd  el  Cha- 
fif  frühzeitig  auf  den  Weg,  um  Gümmel  noch  vor  der  Ta- 
geshitze zu  erreichen.  Wir  begegneten  im  Walde  bald  einer 
Reihe  von  12  Kameelen,  die  alle  mit  Kurdl,  Muschelgeld, 
beladen  waren;  sie  gehörten  dem  reichen  Arabischen  Kauf- 
mann Bü-haema,  der  in  Münio  wohnt  und  zwischen  Kanö 
und  Kükaua  bedeutenden  Handel  treibt.  Ich  will  hierbei 
erwähnen,  dass  gewöhnlich  100,000  Kurdi  als  eine  durch- 
schnittliche Kameeiladung  betrachtet  werden;  schöne  Thiere 
aber,  wie  diese  waren,  können  150,000  tragen,  was  gerade 
der  Werth  von  60  Si)anischen  Thalern  ist. 

Etwa  2  Meilen  vor  Birmenaüa,  dem  GrenziJatze  des 
Bomu- Reiches,  holte  uns  der  Reiter  des  Amtmannes  von 
Gerki  ein,  und  hier  nahmen  wir  Abschied  von  Haussa  mit 
seinem  schönen,  herrlichen  Lande  und  seiner  heiteren,  fleis- 
sigen  Bevölkerung.  In  der  That,  es  ist  bemerkenswerth, 
welcher  Unterschied  des  Charakters  zwischen  dem  Bä-hausche 
und  dem  Kanöri  heri-scht:  jener  lebendig,  voll  Feuer  und 
heiterer  Gemüthsart,  dieser  dagegen  mehr  melancholisch, 
gedrückt  und  roh.  Derselbe.  Charakter  liegt  auch  im  Aus- 
dinick  der  Gesichtszüge.  Die  Haussaua  haben  meist  ange- 
nehme und  regelmässige  Züge  und  anmuthigere  Formen, 
während  die  Kanöri  mit  ihren  breiten  Gesichtern,  weit  offenen 
Nasenlöchern,  ihren  derben  Knochen  und  eckigen  Gestalten 
einen  weit  weniger  angenehmen  Eindruck  machen.  Dies  gilt 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Frauen,  welche  im  Allgemeinen 
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sehr  hässlich  sind  und  entscliieden  zu  den  hässlichsten  Ver- 
tretern des  zarten  Geschlechtes  im  ganzen  Negerlande  gehö- 
ren, trotz  ihrer  Koketterie,  in  welcher  sie  den  Haussa-Frauen 
durchaus  nichts  nachgeben. 

Birmenaüa  ist  eine  sehr  kleine,  aber  stark  befestigte  Stadt 
mit  einer  Erdmauer,  zwei  tiefen  Gräben,  einem  innerhalb, 
dem  anderen  ausserhalb,  und  nur  einem  Thore,  nämlich  an 
der  Westseite.  Rund  umher  wird  bedeutender  Landbau  be- 
trieben und  im  Inneren  ist  der  Ort  leidlich  gut  bewohnt. 
Kontsche,  der  grosse  Eile,  hatte,  Gümmel  zu  erreichen,  hätte 
lieber  den  Marsch  geradeswegs  fortgesetzt,  ohne  die  Stadt 
zu  betreten;  da  ich  aber  genöthigt  war  hineinzugehn ,  um 
meinen  Reiter  zu  wechseln,  weil  es  von  Wichtigkeit  für  mich 
war,  in  Gümmel  nicht  ohne  Geleitsmann  anzukommen,  so 
begleitete  er  mich.  Die  Einwohnerschaft  besteht  aus  gemisch- 
ten Haussa-  und  Kanöri- Elementen;  die  Stadt  gehörte  ur- 
sprünglich, wie  der  Name  zeigt,  dem  ersteren  Stamme  an. 
Nachdem  wir  einen  neuen  Führer  erlangt  hatten,  setzten  wir 
unseren  Weg  durch  eine  theils  bebaute,  theils  mit  Unterholz 
bedeckte  Gegend  fort  und  waren  angenehm  überrascht,  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Tokim  noch  die  Haussa-Sitte  zu  finden, 
dass  Frauen  am  Wege  einen  kleinen  Markt  hielten;  es  war 
dies  aber  die  letzte  derartige  Scene,  welche  ich  für  lange 
Zeit  sehn  sollte.  Wir  erreichten  endlich  die  bedeutende  Stadt 
Glimmel,  gerade  als  die  Gluth  der  Sonne  sich  am  empfindr 
liebsten  fühlbar  zu  machen  anfing,  und  trennten  uns  am  Thore, 
indem  der  Scherif  seinen  Weg  geradeaus  nach  seinem  Quartier 
im  südlichen  Theile  der  Stadt  nahm ,  während  ich  erst  nach 
dem  Hause  des  Sserki  zu  gehn  genöthigt  war.  Es  ist  dies 
der  berühmte  Dan-Tanöma  („Sohn  Tanöma's";  sein  eigener 
Name  ist  dem  Volke  gänzlich  unbekannt) ;  ich  konnte  aber  sei- 
nes hohen  Alters  wegen  weder  bei  diesem  noch  bei  einem 
späteren  Besuche  in  seine  Gegenwart  gelangen.  Es  war  ihm  in 
der  That  bestimmt,  diese  Welt  bald  zu  verlassen,  wodurch  nicht 
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allein  die  Stadt,  in  welcher  er  seinen  Sitz  hatte,  sondern 
die  ganze  Provinz  in  einen  verheerenden  Krieg  zwischen  sei- 
nen zwei  Söhnen  verwickelt  wurde.  Zur  Zeit  meines  ersten 
Besuches  aber  war  Gümrael  noch  ein  blühender  Ort  und  wohl- 
bevölkert (jedenfalls  nahe  an  12,000  Einwohner).  Als  ich 
den  von  hohen  Rohrmatten  umgebenen  Palast  verliess,  musste 
ich  durch  ein  Irrsal  von  engen  Strassen  passiren,  die  mich 
zwischen  Hütten  und  Hofräumen,  mit  Matten  und  Rohr  ein- 
gezäunt und  von  geschäftigen  Scenen  des  Privatlebens  belebt, 
hindurchfuhrten ,  ehe  ich  das  Viertel  der  wenigen  hier  woh- 
nenden Araber  erreichte.  Nach  einigem  Umsehn  erhielt  ich 
dann  eine  Wohnung  ganz  in  der  Nähe  des  Hauses  eines 
Mannes  Namens  „Ssälem  Meidükia",  des  Rothschild  von  Güm- 
mel,  wo  mein  Freund  aus  dem  fernen  Westen  abgestiegen 
war.  Mein  Quartier  musste  indess  erst  gebaut  werden,  da 
es  in  nichts  als  einem  Hofraum  bestand,  dessen  Einzäunung 
in  sehr  verfallenem  Zustande  war,  und  in  einer  gänzlich  ein- 
gefallenen Hütte.  Ich  fand  also  nicht  den  geringsten  Schutz 
gegen  die  Sonne,  während  ich  wenigstens  2  Tage  auf  meinen 
Gefährten  zu  warten  hatte,  dessen  Gesellschaft  auf  der  Reise 
nach  Kükaua  ich  nicht  ohne  die  gewichtigsten  Gründe  ein- 
büssen  wollte.  Das  Bauen  im  Negerlande  ist  aber  glückli- 
cherweise nicht  mit  denselben  Schwierigkeiten  verbunden  wie 
in  Europa,  und  man  kann  ein  sehr  behagliches,  obwohl  eini- 
germassen  leichtes  und  nicht  ganz  feuerfestes  Haus  in  wenig 
Stunden  aufrichten.  Selbst  ein  Dach,  für  die  trockene  Jah- 
rerzeit  vollkommen  genügend,  lässt  sich  mit  jenen  dichten, 
aus  dickem  Rohr  geflochtenen  Matten,  die  „Bomu  ssiggedi" 
genannt  werden,  leicht  herstellen.  Zum  grössten  Glück  aber 
hatte  Ssälem  ein  hohes,  wohlgegiebeltes  Rohrdach,  welches 
selbst  gegen  den  ärgsten  Regen  Schutz  gewährt  haben 
würde,  eben  fertig.  Ich  sandte  also  den  ganzen  Vorrath 
von  Kurdi,  welchen  ich  bei  mir  hatte,  sofort  auf  den  Markt, 
um  die  erforderlichen  Matten  und  Pfähle  zu  kaufen,  und  mit 
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vier  in  solcher  Baukunst  geübten  Leuten  ging  ich  sogleich 
an's  Werk,  das  mit  solcher  Raschheit  vorwärts  schritt,  dass 
ich  schon  geraume  Zeit,  ehe  meine  Kameele  ankamen,  einen 
gut  eingezäunten,  bequemen  Hofraum  mit  einem  prächtig 
kühlen  Schattendach  besass  und  nun  mein  Zelt  zur  Rumpel- 
kammer für  mein  Gepäck  und  als  Schlafzimmer  für  mich 
selbst  gebrauchen  konnte.  Nachdem  ich  mich  so  ganz  be- 
haglich eingerichtet,  war  ich  sehr  wohl  geneigt,  mich  des 
landesmässigen  Frühstücks  zu  erfreuen,  das  mir  von  dem 
Meidükia  gesandt  wurde;  es  bestand  aus  gut  zubereitetem 
Hirsenbrei  mit  saurer  Milch. 

Einige  der  hier  angesiedelten  Araber  statteten  mir  in  der 
Folge  ihren  Besuch  ab  und  es  freute  mich,  unter  ihnen  Einen 
zu  finden,  welcher  Clapperton's  Diener  gewesen  und  mit  den 
Unternehmungen  und  Erlebnissen  der  ersten  Expedition  wohl- 
bekannt war.  Er  war  viel  umhergereist  und  konnte  mir  mit 
Hilfe  eines  seiner  Begleiter  einen  leidlich  vollständigen  Be- 
richt von  der  Strasse  von  Sokoto  nach  Gondja  geben.  Diese 
Araber  führen  natürlicherweise  ein  sehr  eigenthümliches 
Leben  und  treiben  zum  Theil  auf  abscheuliche  Weise  Wucher 
mit  den  armen  Eingeborenen.  Ssälem  jedoch,  einem  Ein- 
geborenen des  handelsthätigen  und  rührigen  Städtchens 
Ssökna  in  Fesän,  war  es  gelungen,  ein  für  diese  Gegenden 
bedeutendes  Vermögen  zu  sammeln,  und  er  hatte  daher  von 
den  Haussaua  den  Beinamen  „Meidükia"  —  „der  Reiche"  — 
bekommen.  Er  hatte  einen  befreiten  Sklaven  Namens  Moham- 
med Abbeaküta,  welcher,  obwohl  keineswegs  ein  angenehmer, 
ja  vielmehr  ein  etwas  eingebildeter,  anmassender  Mensch, 
mir  aber  sehr  werthvoUe  Nachrichten  zu  geben  im  Stande  war. 
Unter  Anderem  gab  er  mir  eine  sehr  merkwürdige  Liste  der 
einheimischen  Monatsnamen,  welche  indessen  nicht  die  in 
Haussa  und  auch  nicht  die  in  Yöruba,  so  viel  mir  bekannt, 
gebräuchlichen  sind.  Denn  seine  ursprüngliche  Heimath  war, 
wie  sein  Name  andeutet,  eben  Abbeaküta,  wo  jetzt  Christ- 
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liehe  Missionäre  einen  festen  Sitz  genommen  zu  haben  schei- 
nen; aber  sohon  jung  seiner  Heimath  entführt,  hatte  er  nur 
unklare  Ideen  über  jene  Gegenden.  Die  Monatsnamen,  welche 
er  mir  mittheilte,  lauten  wie  folgt:  Dubberäno,  Butaeni, 
Hakka,  Hanäa,  Ssyr-hä,  Neschyrä,  Tarfa,  Ssdbenä,  Harsäna, 
Ssurfa,  Iwäk,  Schemak,  Ikelillu,  Färam  makadäm,  Färam 
machero.  Von  diesen  fünfzehn  Namen,  die  ich  nicht  im 
Stande  war  mit  den  Monaten  des  Arabischen  Kalenders  in 
Übereinstimmung  zu  bringen,  weil  der  Bursche  nicht  ein  Wort 
Arabisch  verstand,  dürften  drei  die  volksthümlichen  Benen- 
nungen von  Jahreszeiten  sein.  Er  gab  mir  auch  die  folgende 
Verschreibung  eines  Gegenmittels  gegen  Verwundung  mit  ver- 
gifteten Pfeilen.  —  Ein  ganz  junges  Huhn  wird  mit  den  Früch- 
ten der  Tschamssinda-,  der  Addua  (Balanites  Aegyptiacus) 
und  des  Tamarindenbaumes  gekocht;  der  so  gewonnene  bittere 
Stoflf,  der,  fertig  zubereitet,  in  einem  kleinen  Gefäss  auf  den 
Heereszügen  mitgenommen  wird,  soll,  wie  er  sagt,  wenn  un- 
mittelbar nach  der  Verwundung  durch  den  vergifteten  Pfeil 
getrunken,  die  Folgen  desselben  unschädlich  machen. 

Am  nächsten  Morgen  ging  ich  mit  Abd  el  Chafif,  um  dem 
alten  Dan-Tanöma  meine  Aufwartung  zu  machen.  Seine 
Wohnung  ist,  abgesehen  von  den  mit  Mattenzäunen  umgebe- 
nen Vorhöfen,  durch  hohe  Thonmauem  geschützt  und  schliesst, 
ausser  einer  Anzahl  Hütten  für  den  Haushalt  und  die  zahl- 
reichen Weiber,  einige  geräumige,  aus  Thon  errichtete  Hallen 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  in  sich.  Der  Hofraum,  von 
einem  weit  sich  ausbreitenden  Tamarindenbaum  beschattet, 
war  ein  stattlicher  Platz.  Während  wir  hier  sassen  und  den 
gnädigen  Befehl  des  Herrn  erwarteten,  gewann  ich  einen  guten 
Blick  in  die  Maschinerie  dieses  kleinen  Hofes,  da  alle  die  wohl- 
genährten, faulen  Schmarotzer,  die  den  Hofstaat  bilden,  nach 
einander  sich  einstellten  und  in  trivialen  Spässen  einen  edlen 
Wettkampf  begannen.  Die  Haussa  -  Sprache  ist  Hofsprache 
und   die  Folgereihe  der  Ämter  ist  dieselbe  wie  die  in  Kanö. 
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Nachdem  ich  eine  lange  Zeit  vergebens  gewartet  hatte,  liess 
sich  der  alte  Mann  entschuldigen,  dass  Hinfälligkeit  ihn  ver- 
hindere, mich  vor  sich  zu  lassen,  und  wir  kehrten  nach  unse- 
rem Quartier  zurück.  Ich  konnte  übrigens  bei  meinen  geringen 
Mitteln  damals  wenig  Ansprüche  auf  fürstliche  Huld  machen. 

Heute,  als  am  Freitag,  war  Markttag,  und  um  den  Markt 
in  der  reichsten  Entwickelung  seines  Lebens  zu  sehn,  wartete 
ich  bis  Mittag.  Da  bestieg  ich  mein  Pferd  und  ritt  hinaus. 
In  allen  diesen  Gegenden  des  Negerlandes  nämlich  ist  es 
Grundgesetz,  dass  die  Märkte  in  den  heissesten  Tagesstunden 
am  besuchtesten  sind,  trotz  der  grossen  Ermattung,  welcher 
alle  Leute,  namentlich  aber  Fremde  dabei  ausgesetzt  sind. 
Diese  Sitte  steht  in  starkem  Gegensatz  mit  der  auf  den  Märk- 
ten in  Yöruba  und  in  den  benachbarten  Ländern  üblichen 
Gewohnheit,  wo  die  Märkte  in  der  Abendkühle  abgehalten 
werden ;  aber  sie  erstreckt  sich  nicht  weniger  auf  die  Märkte 
von  Kükaua,  Mäsena  und  den  östlich  angrenzenden  Ländern, 
als  auf  die  Märkte  von  Kanö,  Sokoto  und  selbst  Timbuktu. 
Der  Markt  zu  Gümmel  wird  ausserhalb  der  Stadt  gehalten, 
zwischen  den  beiden  an  der  Westseite  gelegenen  Thoren,  aber 
näher  nach  der  „tschinna-n-yalä"  *) ,  dem  nördlichen  Thore 
zu,  das  sich  durch  seine  gute  Befestigung  auszeichnet 

Obgleich  ich  ziemlich  viel  von  Gümmel  gehört  hatte,  war 
ich  doch  über  die  Grösse  und  das  Leben  des  Marktes  nicht 
wenig  erstaunt;  aber  der  am  Sonnabend  abgehaltene  soll 
noch  wichtiger  sein.  Gümmel  ist  in  der  That  der  Haupt- 
platz für  den  ausgedehnten  Natronhandel,  welcher,  wie  ich 
oben  erwähnt  habe,  zwischen  Kükaua  und  Münio  auf  der 
einen  und  Nüpe  oder  Nyffi  auf  der  anderen  Seite  betrieben 


*)  „Tsohinna-n-yalä"  ist  ein  interessantes  Beispiel  der  Verderbniss  einer 
Sprache  in  Grenzlandschaften.  Die  Worte  näralich  sind  Kanori,  die  Verbin- 
dungsweise derselben  dagegen  ist  nach  den  Regeln  der  Deklination  in  der 
Hanssa- Sprache.  In  rein  grammatischer  Ausdrucksweise  würde  es  |,tschinna 
yilabe'*  heissen. 
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wird;  denn  diese  Waare  geht  aus  einer  Hand  in  die  andere 
und  es  ist  sehr  selten,  dass  die  Kanori- Leute  sie  weiter  als 
bis  Gdmmel  schaffen.  Grosse  Massen  Natron  von  den  beiden 
oben  angeführten  Sorten,  gewiss  nicht  unter  1000  Lasten, 
wurden  zum  Verkauf  ausgeboten;  eine  volle  Ochsenlast  der 
besseren  Sorte  kostet  5000  und  eine  Eselladung  der  gerin- 
geren Qualität  500  KurdT.  Die  Wichtigkeit  des  Marktes  ist 
hinlänglich  einleuchtend  aus  der  grossen  Anzahl  von  Markt- 
buden (nicht  weniger  als  300),  die  jedoch  nicht  in  regelmäs- 
sigen Reihen  errichtet  sind,  wie  dies  in  Kätsena  und  Eano 
der  Fall  ist.  Hier  wird  eine  grosse  Auswahl  der  verschie- 
densten Gegenstände  zum  Verkauf  ausgeboten,  wie:  alle  Ar- 
ten Kleidungsstücke,  Handwerksgeräth,  irdene  Töpfe,  alle 
möglichen  Lebensmittel  und  Gewürze,  Rindvieh,  Schaafe, 
Esel,  Pferde;  —  kurz,  alle  fremden  und  einheimischen  Er- 
zeugnisse, deren  die  Eingeborenen  bedürfen,  sind  hier  in 
reichlicher  Fülle  zu  finden;  nur  Baumwolle  scheint  seltener 
zu  sein. 

Die  Araber  haben  ihren  Stand  unter  einem  reich  belaub- 
ten, sich  weit  ausbreitenden  wilden  Feigenbaume,  der  mir 
um  so  mehr  im  Gedächtnisse  geblieben  ist,  als  ich  hier  die 
Bekanntschaft  eines  höchst  einsichtsvollen,  erfahrenen  Man- 
nes Namens  'Asi  Mohammed  Monir  zu  machen  das  Glück 
hatte.  Dieser  Mann  gab  mir  sehr  wichtige  Nachrichten, 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Strasse  von  Kanö  nach  Toto 
tmd  diejenige  von  Sokoto  nach  Gondja,  und  Hess  mich  einen 
Blick  in  die  Sprache  von  Saberma  und  den  umliegenden 
Landschaften  werfen ;  er  gab  mir  auch  die  erste  genaue  Be- 
schreibung von  der  ungeheueren  Stadt  Alori  oder  Ilöri.  Dies 
ist  der  grosse  Mittelpunkt  der  erobernden  Fulbe  in  Yöruba, 
und  ich  werde  im  Verlaufe  meiner  Reisen  wiederholt  auf 
diesen  wichtigen  Platz  zurückzukommen  haben.  Mein  neuer 
Bekannter  war,  wie  gesagt,  ein  sehr  intelligenter  Mann,  der 
viel  umhergereist  war  und  selbst  einen  längeren  Aufenthalt  in 
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Stambul  (Konstantinopel)  gemacht  hatte,  und  doch  versicherte 
er  mich,  dass  Alöri  ohne  Zweifel  grösser  sei  als  jene  gewal- 
tige Residenz  des  Sultans  aller  Gläubigen.  Trotzdem  sucht 
man  diese  so  ausgedehnte  Stadt,  über  welche  schon  seit  län- 
gerer Zeit  dunkele  Nachrichten  nach  Europa  kamen,  vergeb- 
lich auf  vielen  unserer  neuesten  Karten. 

Durch  meinen  Besuch  des  Marktes  mit  seinem  regen,  bun- 
ten Leben  hoch  erfreut,  aber  auch  nicht  wenig  angegriffen 
von  der  Gewalt  der  Mittagssonne,  der  ich  mehrere  Stunden 
lang  ausgesetzt  gewesen  war,  kehrte  ich  in  meinen  Matten- 
palast zurück.  Ein  an  Mühseligkeiten  gewöhnter  Reisender 
kann  zwar  sehr  wohl  die  brennendsten  Sonnenstrahlen  er- 
tragen, wenn  er  zeitig  am  Morgen  aufbricht  und  sich  all- 
mählich der  immer  grösser  werdenden  Hitze  aussetzt;  aber 
auch  nur  zu  leicht  kann  er  sich  den  Keim  einer  tödtlichen 
Krankheit  zuziehen,  wenn  er,  nachdem  der  Morgen  von  ihm 
im  kühlen  Schatten  zugebracht  worden  ist,  sich  dann  längere 
Zeit  der  Mittagssonne  aussetzt. 

Später  am  Nachmittag  sandte  Dan-Tanöma  für  mich  und 
'Abd  el  Chafrf  einen  jungen  Bullen  zum  Geschenk.  In  höchst 
feierlicher  Prozession  ward  er  von  den  ersten  Beamten  seines 
Hofes  und  einem  zahlreichen  Gefolge  geleitet;  selbst  der 
Ghaladima  und  der  Tschiröma  fehlten  nicht.  Die  Abgesand- 
ten waren  zugleich  beauftragt,  das  für  ihn  bestimmte  Ge- 
schenk (den  „ssaläm",  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird)  in 
Empfang  zu  nehmen.  Dies  konnte  natürlich  von  meiner 
Seite,  bei  meinen  damaligen  Verhältnissen,  nur  sehr  gering 
ausfallen.  Ich  glaube,  dass  ich  ihm  eine  Subitta  (d.  i.  eine 
weisse  Kopfbinde  mit  rother  Borde)  und  ein  kleines  Fläsch- 
chen  mit  Rosenöl  gab;  letzteres  ist  bei  der  feinen  Welt 
von  Bomu  und  Haussa  ein  sehr  gesuchter  und  beliebter 
Artikel.  Am  Abend  erhielten  wir  auch  Korn  für  unsere 
Pferde. 

[Sonnabend f   lö^en  März.]     Dies  war  ein   überaus  glück- 
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lieber  und  erfreulicher  Tag  für  mich.  Ich  erhielt  nämlich 
plötzlich,  ohne  die  geringste  Ahnung  von  einem  so  angeneh- 
men mir  bevorstehenden  Ereignisse  zu  haben,  den  Besuch 
eines  Arabers  aus  Ssökna,  Namens  Mohammed  el  Mughärbi, 
der  eben  mit  einer  kleinen  Karawane  seiner  handelsthätigen 
Landsleute  von  Mursuk  angekommen  war.  Nachdem  er  mich 
begrüsst  hatte,  zog  er  unter  seinem  Barrakan  ein  Packet 
hervor,  das  mich  augenblicklich  in  ganz  andere  Verhältnisse 
versetzte,  aus  dieser  Welt  der  Einfalt  und  Rohheit  in  die 
gekünstelte  Zone  Europäischer  Bildung  und  Wissenschaft. 
Da  gab^s  Briefe  aus  Deutschland,  England  und  von  meinen 
Freunden  in  Tripoli  —  denn  selbst  von 'Letzteren  hatte  ich 
seit  10  Monaten  keine  Nachricht  erhalten  — ;  femer  Briefe 
aus  Berlin,  die  selbst  wissenschaftliche  Fragen  behandelten; 
Briefe  von  meinen  Angehörigen,  voll  von  Ausdrücken  sorgen- 
der Liebe;  dann  inhaltsreiche  Schreiben  von  Sr.  Excellenz 
Herrn  Ritter  Bunsen  mit  den  Versicherungen  der  regsten 
Theilnahme  und  mit  der  frohen  Nachricht  der  von  Sr.  Ma- 
jestät dem  Könige  mir  und  meinem  Gefährten  bewilligten 
Geldunterstützung.  Alle  diese  Beweise  der  Liebe,  Freund- 
schaft und  Achtung  machten  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich 
und  regten  mich  lebendig  an;  aber  doch  war  noch  etwas 
Materielles  bei  den  Briefen,  das  mich,  da  es  wunderbar  zu 
meinen  Verhältnissen  passte,  wenigstens  im  Augenblick  noch 
tiefer  berührte.  Ich  war  nämlich  gänzlich  ohne  Geldmittel, 
und  da  mein  von  Kanö  mitgenommener  kleiner  Vorrath  von 
Muschelgeld  fast  gans?  ausgegeben  war,  um  mein  Quartier 
herzurichten,  meine  Führer  zu  bezahlen  imd  Machmüd  ab- 
zulohnen ,  der  sich  als  zum  Dienst  untauglich  erwiesen 
hatte,  —  so  war  mir  fast  nichts  übrig  geblieben,  um  auch 
nur  meine  geringen  Bedürfnisse  bis  Kükaua  bestreiten  zu 
können.  Wie  froh  war  ich  daher,  als  ich  in  Herrn  Ga- 
gliuffi's  Brief  ganz  unerwartet  2  Spanische  Thaler  fand,  die 
er  mir  sandte,    um   einen  kleinen  Irrthum  in  meiner  Rech- 
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nung  auszugleichen,  —  2  Spanische  Thaler  1  Es  war  das 
einzige  gangbare  Geld,  das  ich  damals  hatte,  und  desshalb 
waren  mir  diese  2  Thaler  im  Augenblick  gewiss  mehr  werth 
als  ebensoviel  hundert  Thaler  zu  einer  anderen  Zeit. 

Ausserdem  hatte  derselbe  Mann„  der  mich  durch  das  Päck- 
chen Briefe  in  solchen  Jubel  versetzte,  verschiedene  Waaren 
(zum  Werthe  von  100  Pfund  Sterling)  für  Rechnung  unserer 
Expedition  von  Mursuk  mitgebracht;  aber  entweder  um  auch 
noch  den  Lohn  zu  erhalten,  welcher  ihm  ausbedungen  war, 
falls  er  die  Waaren  nach  Eükaua  zu  bringen  genöthigt  sein 
sollte,  da  unser  Aufenthalt  zu  der  Zeit  natürlich  nicht  be- 
kannt war,  oder  weil  er  dieselben  dem  Leiter  unserer  Ge- 
sellschaft, Herrn  Richardson,  selbst  ausliefern  wollte,  — 
erklärte  er,  das  Gepäck  sei  schon  nach  Kano  vorausgegangen 
und  er  könne  es  nicht  zurückbringen.  Dies  war  wahrschein- 
lich eine  Unwahrheit  und  verursachte  uns  in  der  Folge  viel 
unnöthige  Ausgaben,  während  dieser  Verzug  Herrn  Overweg 
und  mich  in  die  grösste  Noth  versetzte ;  denn  ich  erhielt  jene 
Waaren  nicht  eher  als  nach  meiner  Rückkunft  von  Adamaua. 
Für  den  Augenblick  jedoch  wäre  ich  lieber  im  weiteren  Vor- 
dringen durch  Noth  umgekommen,  als  noch  einmal  nach 
Kanö  zurückgekehrt. 

Es  gewährte  mir  eine  zweitägige  Beschäftigung  der  aller- 
erfreulichsten  Art,  die  zahlreichen  Briefe  zu  beantworten, 
und  ich  will  hier  nur  erwähnen,  dass  ich  schon  damals,  also 
von  Gümmel  aus,  einem  meiner  Freunde  —  Herrn  Professor 
Richard  Lepsius  —  meine  Ahnung  mittheilte,  es  dürfte  meine 
Bestimmung  sein,  nachdem  ich  vergeblich  versucht,  in  süd- 
östlicher Richtung  vorzudringen,  meine  Schritte  dem  Westen 
wiederum  zuzuwenden  und  meine  Forschungen  in  Bezug  auf 
Timbuktu  durch  persönliche  Anschauung  zu  ergänzen.  Nach- 
dem ich  mein  Päckchen  Briefe  vollendet  hatte,  stellte  ich 
es  dem  Araber  Mohanuned  el  Mughärbi  zu,  um  es  mit 
nach  Kanö  zu  nehmen  und  dort    einem  meiner  Tinylkum- 
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Freunde,  welcher  es  bald  nach  Mursuk  befördern  möchte, 
zu  übergeben. 

Von  dem  rathlosen  Streben  Europäischer  Bildung  neu  be- 
seelt und  durch  die  Versicherung,  dass  hochgeehrte  Männer 
in  so  grosser  Entfernung  mit  der  lebendigsten  Theilnahme 
unserem  Unternehmen  folgten,  neu  gestärkt,  beschloss  ich, 
nicht  einen  Augenblick  länger  an  diesem  Orte  zu  verweilen 
und  lieber  der  Gesellschaft  meines  liebenswürdigen  und  in 
seiner  Weise  gebildeten  Freundes  'Abd  el  Chafif  zu  entsa- 
gen, —  namentlich  da  ich  wusste,  dass  er  nach  Münio  gehn 
würde  und  sich  desshalb  von  mir  jedenfalls  schon  nach  we- 
nigen Tagereisen  trennen  müsse.  Ich  that  sehr  wohl,  dass 
ich  zu  diesem  Entschlüsse  kam,  so  gefährlich  auch  die  Reise 
für  einen  ganz  vereinzelten  Wanderer  war ;  denn  mein  Freund 
erreichte  Kükaua  nicht  vor  Mitte  Mai,  das  heisst  anderthalb 
Monate  nach  mir.  Diese  Unzuverlässigkeit  liegt  in  dem  Cha- 
rakter der  Araber,  und  wehe  Dem,  der  sich  auf  ihr  Wort 
verlässt,  wie  treffliche  Leute  auch  Viele  derselben  in  ande- 
ren Beziehungen  sein  mögen. 

Meinem  Entschlüsse  gemäss  liess  ich  Dan-Tauöma  sagen, 
er  möge  mir  unverzüglich  euieu  Ileiter  stellen,  welcher  mich 
nach  Mdschena  oder  Mdsena  geleiten  solle.  Er  bewilligte 
mein  Gesuch.  —  Es  war  eine  gewagte  Unternehmung;  denn 
ich  hatte  nur  einen  einzigen  Diener  —  treu,  aber  jung  — , 
der  diese  Strasse  nie  zuvor  bereist  hatte ;  ausser  diesem  hatte 
ich  noch  einen  jungen,  knabenhaften  Burschen  ohne  genügende 
körperliche  und  geistige  Kraft  und  von  wunderlichem  Cha- 
rakter. Ich  musste  also  voraussehn,  dass  die  Hälfte  der  ma- 
teriellen Arbeit  mir  selbst  zur  Last  fallen  würde,  sowohl 
beim  Beladen  und  Entlasten  der  Kameele,  als  beim  Aufschla- 
gen des  Zeltes,  und  dass  ich  stets  über  Alles  würde  wachen 
müssen;  aber  ich  besass  das,  was  den  Sterblichen  zum  Sieg 
verhilft,  —  volles  Vertrauen  zu  mir  selbst. 

[MotUag^    ^7'''«  März.]     Nachdem    ich  von  'Abd  el  Chafif 

Iterth'»  RciMo.     U.  13 
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herzlichen  Abschied  genommen  hatte,  folgte  ich  meinen  Ka- 
meelen und  —  meinem  guten  Glück.  Es  war  das  erste  Mal 
auf  dieser  Reise,  dass  ich  ganz  allein  eine  längere  Wande- 
rung unternahm,  und  ich  war  hocherfreut  über  meine  unab- 
hängige Lage,  mich  ganz  allein  meinem  freien  Willen  über- 
lassen zu  können,  so  sehr  ich  auch  natürlich  gewünscht 
hätte,  noch  ein  Paar  tüchtige  Leute  bei  mir  zu  haben. 

Die  Landschaft  auf  der  Ostseite  der  Stadt  Gümmel  hat 
einen  sehr  todten,  melancholischen  Charakter,  wenigstens  zu 
dieser  Jahreszeit,  und  bildet  den  stärksten  Gegensatz  zu  dem 
glänzenden,  heiteren  Landschaftsgemälde,  welches  die  Umge- 
gend von  Kanö  zeigt.  Demungeachtet  scheint  das  Land  stark 
bewohnt  zu  sein,  und  wir  Hessen  mehrere  Ortschaften  zur 
Seite,  deren  einige  von  bedeutender  Grösse  waren,  sowie 
auch  mit  niedrigen  Erdwällen  und  Gräben  umgeben.  Die 
Wohnungen  mit  ihren  Hofräumen,  namentlich  in  der  Stadt, 
die  wir  zuerst  passirten  und  welche  Kadangare  heisst  (d.  i. 
„die  Eidechse",  in  der  Haussa- Sprache),  waren  gross  und 
geräumig.  Wir  hatten  hier  Schwierigkeit,  unsere  Pferde  zu 
tränken  und  einen  Söhlauch  mit  Wasser  zu  füllen;  wie  viel 
peinlicher  muss  nun  erst  die  Dürre  in  dieser  Gegend  etwas 
später  in  der  Jahreszeit  fühlbar  sein! 

Bäume  von  höherem,  reicherem  Wüchse  wurden  immer 
seltener,  aber  das  Land  blieb  gut  bewohnt.  Nach  10  Uhr, 
und  zwar  in  der  Nähe  der  kleinen,  ebenfalls  von  einem  Erd- 
wall umgebenen  Stadt  Gö-ssua,  kamen  wir  an  einen  kleinen, 
vielleicht  30  Buden  umfassenden  Marktplatz,  wo  jeden  Sonn- 
tag Markt  gehalten  wird.  Der  Flecken  war  eben  nicht  sehr 
dicht  bewohnt  und  namentlich  in  der  nordöstlichen  Ecke  des 
Inneren  zeigten  sich  grosse  freie  Plätze.  Hinter  diesem  Orte 
aber  wurde  die  Gegend  baumreicher  und  wir  passirten  dann 
ein  grosses  Dorf  Namens  Gdredji,  wo  ein  nach  Meimagariä 
führender  Pfad  sich  abzweigt;  dies  ist  die  Strasse,  welche 
die  Karawanen  meist  nehmen. 
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Die  Bevölkerung  aller  dieser  Orte  ist  gemischt;  Bomu- 
oder  vielmehr  Manga-  und  Haussa-Volk  lebt  durch  einander. 
Aber  so  wie  die  Namen  fast  aller  Orte  der  letzteren  Sprache 
angehören,  so  kann  man  auch  bei  der  Bevölkerung  manche 
Eigenthümlichkeiten  beobachten,  welche  das  Haussa-Volk 
charakterisiren. 

So  wenig  anregend  nun  auch  der  ganze  Charakter  der 
Gegend  war,  so  theilte  sie  doch  durch  den  Anblick  kleiner 
Kommagaziue  von  der  Art,  wie  ich  sie  früher  beschrieben 
habe,  die  ohne  allen  Schutz,  dem  Ehrlichkeitsgefühl  Einhei- 
mischer wie  Fremder  überlassen,  in  der  Nähe  einiger  Dörfer 
zerstreut  umher  lagen,  eine  Empfindung  friedlicher  Ruhe  und 
Sicherheit  mit.  Der  Bewohner  dieser  Gegenden  sucht  auf 
diese  Weise  das  Theuerste,  was  er  hat,  einen  kleinen  Vor- 
rath  an  Korn,  vor  Feuersgefahr  zu  bewahren,  aber  im  ge- 
bildeten Europa  würde  ihm  ein  solches  Verfahren  schlecht 
bekommen  und  er  möchte  leicht  einmal  seinen  kleinen  Scho- 
ber ausgeplündert  finden.  Nachdem  wir  den  leeren  Markt- 
platz des  kleinen  ummauerten  Städtchens  Kabbori  zur  Seite 
gelassen  hatten,  bedeckte  sich  die  Obei-fläche  des  Bodens 
auf  eine  weite  Strecke  ganz  mit  Bittergurken,  die  eben  zur 
Reife  gelangt  waren. 

Etwa  1^  Meilen  weiterhin  nahmen  wii'  unser  Quartier  in 
Bensäri,  einem  schon  zur  Provinz  Maschena  gehörigen  Ort. 
Wir  wurden  hier  vom  Ghaladima  gut  empfangen  imd  gast- 
freundlich behandelt  Die  Stadt  wird  durch  einen  geräumi- 
gen Platz  in  zwei  Theile  getheilt;  auf  diesem  Platze  ist  der 
Hauptbrunnen,  welcher  beinahe  die  ganze  Bevölkerung  ver- 
sorgt. Seine  Tiefe  ist  bedeutend,  nämlich  über  20  Faden. 
Wir  füllten  hier,  ehe  wir  am  nächsten  Morgen  unseren 
Marsch  fortsetzten,  einen  Schlauch  mit  Wasser. 

[Dienatag,  IS^en  März,]  Kaum  hatten  wir  Bensäri  hinter 
uns,  als  der  Schall  von  entfernten  Trommeln  und  Gesang  in 
mein  Ohr  drang,  imd  ich  erfuhr  auf  mein  Nachfragen,  dass 
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es  Bochäri  oder,  wie  ihn  die  Kanöri  nennen,  Buöri,  der 
abgesetzte  Statthalter  von  Chadedja  und  Bruder  des  jetzigen 
Herrschers  jener  Stadt,  sei.  Bochäri  war  damals  , ein  neuer 
Name,  nicht  allein  für  mich,  sondern  selbst  für  die  Einge- 
borenen in  den  benachbarten  Provinzen.  Bochäri  war  Statt- 
halter von  Chadedja  gewesen,  aber,  gewandt  und  unruhigen 
Geistes,  hatte  er  den  Argwohn  seines  Oberherrn,  des  Prinzen 
von  Sokoto,  erregt,  oder  vielmehr  seinem  eifersüchtigen  Bru- 
der war  es  gelungen,  den  Letzteren  gegen  ihn  aufzustacheln, 
so  dass  dieser  den  Bochäri  ab-  und  an  seiner  Statt  dessen 
Bruder  A'hmedu  einsetzte.  Demnach  blieb  Bochäri  nichts 
übrig,  als  den  Schutz  und  die  Gastfreundschaft  der  Kanöri 
anzusprechen;  diese  empfingen  ihn  mit  oflFenen  Armen  und 
der  Herr  von  Mdschena  wies  ihm  mit  Zustimmimg  seines 
Oberherrn,  des  Scheich  von  Börnu,  einen  benachbarten  Platz 
Namens  Yerimari  als  Wohnort  an.  Es  ist  dies  ein  sehr  häufig 
vorkommender  Fall  in  diesen  nur  lose  verbundenen  Reichen, 
die,  wenn  auch  nicht  in  der  Form,  so  doch  der  Sache  nach 
ganz  mit  den  Lehnsreichen  im  Mittelalter  übereinstimmen. 
Namentlich  unter  den  Fulbe,  bei  denen  sehr  oft  ein  Bruder 
den  tödtlichsten  Hass  gegen  den  andern  nährt,  kommen 
solche  Verhältnisse  vielfach  vor.  Schon  bei  Katsena  habe 
ich  ein  ganz  entsprechendes  Beispiel  zu  erwähnen  gehabt. 
Bochäri  hatte  einige  Zeit  ruhig  an  dem  ihm  von  seinem  neuen 
Schutzherrn  angewiesenen  Orte  zugebracht,  dabei  aber  seinen 
Anhang  verstärkt  und  war  unter  der  Hand  von  dem  Vezier 
von  Bomu  mit  Waifen  und  Mannschaft  unterstützt  worden. 
So  vorbereitet  und  seiner  Sache  gewiss,  war  er  eben  jetzt  im 
Begriff,  gegen  seinen  Bruder  aufzubrechen,  um  sein  Glück 
im  Kampf  mit  ihm  zu  versuchen.  Er  war  gestern  ausgerückt, 
hatte  sein  Lager  im  Freien  aufgeschlagen  und  liess  die  Trommeln 
rühren,  um  so  viel  Abenteurer  wie  möglich  um  sich  zu  sammeln. 
Raubzüglerische  Einfälle  sind  nichts  Neues  in  diesen  Ge- 
genden, wo  mehrere  Provinzen  und  ganz  geschiedene  Reiche 
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an  einander  grenzen.  Dies  aber  wurde,  wie  der  Erfolg  be- 
wies, ein  bemerkenswerther  Feldzug,  der  sich  in  diesem  gan- 
zen Theile  des  Sudans  fühlbar  machte  und  der  Anfang  schwe- 
rer Sorgen  für  den  ganzen  umliegenden  Landstrich  wurde. 
Denn  nachdem  Bochäri  die  sehr  starke,  doppelt  befestigte 
Stadt  Chadedja*)  glücklich  erobert  und  seinen  Bruder  ge- 
tödtet  hatte,  fand  er  sich  nicht  allein  kräftig  genug,  sich  in 
seiner  neuen  Lage  selbst  zu  vertheidigen,  indem  er  alle  ge- 
.  gen  ihn  gesandten  Heere  und  unter  diesen  die  ganze  Militär- 
macht des  Reiches  Sokoto,  welche  vom  Vezier  selbst  gegen 
ihn  geführt  wurde,  in  die  Flucht  schlug,  sondern  verbreitete 
auch  Schrecken  und  Zerstörung  bis  an  die  Thore  von  Eanö. 
Ich  werde  bei  der  Schilderung  meiner  zweiten  Reise  durch 
diese  Landschaften  die  traurige  Pflicht  haben,  den  Zustand 
des  Elends  in  Gegenden  zu  beschreiben,  welche  sich  bei  mei- 
ner ersten  Reise  in  blühenden  Verhältnissen  befanden  und 
dicht  bevölkert  waren,  aber  bald  darauf  durch  diesen  krie- 
gerischen Häuptling  verheert  und  vei-wüstet  wurden.  Denn, 
anstatt  ein  starkes  Königreich  zu  gründen  und  sich  als  einen 
grossen  Fürsten  zu  zeigen,  zog  es  Bochäri  vor,  gleich  den 
meisten  seiner  Landsleute,  seine  Macht  auf  die  Zerstörung 
und  Verwüstung  der  Nachbarländer  zu  gründen  und  sich 
selbst  zum  Sklavenhändler  im  Grossen  zu  machen.  Tausende 
von  Unglücklichen,  unbeschützt  in  ihrem  Wohlstand  von  trä- 
gen und  verweichlichten  Herrschern,  sind  aus  der  Hand 
Bochäri's  in  die  des  Sklavenhändlers  übergegangen. 

Aufgeregt  durch  den  kriegerischen  Lärm  und  mit  nicht 
eben  beruhigenden  Betrachtungen  über  die  Schwäche  unserer 
kleinen  Reisegesellschaft  bei  so  unfriedlichem  Zustande  des 
zu  durchwandernden  Landstriches,  zogen  wir  schweigend  unse- 
res Weges.     Auch  der  Charakter  der  Landschaft  selbst  hatte 


*)  Weiter  unten  werde  ich  die  Strasse   von  Kano   nach  Chadödja  mit  der 
von  mir  durchzogenen  in  Verbindung  setzen. 
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nichts,  was  einigermassen  aufzuheitern  geeignet  gewesen  wäre. 
Der  Landbau  hörte  auf  und  nichts  war  zu  sehn,  als  ein  un- 
geheuerer Strich  flachen,  von  der  einförmigen  Asclepias  gi- 
gantea  bedeckten  Landes,  kaum  mit  einer  vereinzelten  dürf- 
tigen A'ddua,  Baiamtes  Aegyptiacus, 

Die  Scene  wurde  jedoch  belebter,  als  wir  uns  dem  Städt- 
chen Tschifoa  näherten.  Diese  bedeutende  Stadt  ist  gleich- 
falls mit  einem  niedrigen  Erdwall  umgeben  und  gehört,  wie 
ich  zu  meiner  Verwunderung  erfuhr,  noch  zu  dem  Gebiete 
GümmeVs;  auch  sie  war  jedoch  Bochäri  für  die  Zeit  seiner 
Verbannung  übergeben.  Die  Grenze  zwischen  den  Provinzen 
muss  hier  in  sehr  krummer,  bogenförmiger  Linie  laufen. 
Alles,  was  ich  hier  sah,  bezeugte  es,  dass  die  Haussa- Bevöl- 
kerung in  der  Stadt  noch  bei  weitem  die  vorherrschende  war. 
Da  wir  den  Ort  unmittelbar  an  seiner  Nordseite  zu.umgehn 
hatten,  wo  der  Boden  anstieg,  gewannen  wir  einen  sehr  gu- 
ten Blick  über  das  ganze  Innere  der  Stadt.  Es  zeigte  ein 
recht  belebtes  Bild;  eine  grosse  Anzahl  Reiter  war  hier  ver- 
sammelt, wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  dem  Feldzuge 
Bbchäri's,  während  Männer  und  Frauen  damit  beschäftigt 
waren,  Wasser  von  einer  beträchtlichen  Entfernung  nach  der 
Stadt  zu  tragen.  Landbau  aber  war  nur  in  wenigen  Spuren 
zu  finden;  dagegen  war  das  Weideland  von  einer  ziemlichen 
Menge  Rindvieh  und  Schaafe,  ja  selbst  von  einigen  Kameelen 
belebt.  Auch  noch  in  Kasellüa,  der  nächsten  Stadt,  wur- 
den wir  mit  der  in  Haussa  üblichen  gemüthlichen  und  herz- 
lichen Begrüssungsformel  „ssanü,  ssanü"  willkommen  geheis- 
sen.  Dann  aber  betraten  wir  einen  höchst  einförmigen, 
ausser  mit  der  Asklepiadee  fast  nur  mit  hohem  Schilfgras 
bewachsenen  Landstrich  und  erreichten  die  Stadt  Yelkasä 
gegen  9  Uhr  Morgens. 

In  dieser  Stadt  hatte  der  Herr  der  Provinz  Mdschena,  wel- 
cher gewöhnlich  in  der  gleichnamigen  Stadt  Maschena  wohnt, 
seine  zeitweilige  Residenz  aufgeschlagen,  wie  es  den  Anschein 
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hatte,  der  Unteraehmung  Bochäri's  wegen,  die  für  das  Reich 
Bornu  in  seiner  feindlichen  SteUung  den  Fulbe  oder  Felläta 
gegenüber  von  der  höchsten  Bedeutung  sein  musste.  Denn 
von  hier  aus  konnte  der  Herr  von  Mdschena  den  Rebellen 
sowohl  unter  der  Hand  unterstützen,  als  ihm  auch  im  Falle, 
dass  sein  Unternehmen  misslingen  sollte,  den  Rücken  decken. 
Da  der  Reiter  Dan-Tanöma's  natürlich  in  dieser  Provinz 
ohne  Ansehn  war  und  mich  nur  zu  diesem  neuen  Herrn  ge- 
leiten sollte,  sah  ich  mich  genöthigt,  ihm  meine  Aufwartung 
zu  machen.  Wir  betraten  demnach  die  Stadt  durch  das 
nördliche  Thor  und  fanden  die  Leute  geschäftig,  die  Befesti- 
gungswerke, welche  in  zwei  Erdwällen  und  drei  Gräben  von 
beträchtlicher  Tiefe  bestanden,  auszubessern  und  zu  verstär- 
ken. Zwei  der  Gräben  liefen  ausserhalb,  rings  um  die  äus- 
sere Mauer,  der  dritte  aber  war  zwischen  den  beiden  Mauern 
eingeschlossen,  und  das  Ganze  bildete  eine  Befestigung,  wie 
man  sie  hier  zu  Lande  nur  bei  drohender  Gefahr  sieht. 
Wir  zogen  durch  die  lebhafte,  von  Trommeln  angespornte 
Gruppe  der  Schanzer  hindurch  und  wandten  uns  nach  dem 
Palaste.  Er  liegt  in  der  Mitte  der  Stadt  und  scheint  ganz 
aus  Mattenwerk,  aber  von  sehr  solider  Art,  zu  bestehen. 
Hier  erhielten  wir  ein  geräumiges  Quartier  mit  einem  kühlen 
Schattendach  angewiesen.  Das  war  Alles,  was  ich  bedurfte, 
und  ich  verbat  mir  ausdrücklich  eine  Hütte,  da  ich,  um 
nicht  noch  mehr  Zeit  zu  verlieren,  meinen  Marsch  am  Nach- 
mittag fortzusetzen  beschlossen  hatte.  Um  daher  einen  Füh- 
rer zu  erlangen,  machte  ich  so  zeitig  als  möglich  dem  Herrn 
meine  Aufwartung.  Nach  einigem  Aufenthalt^  kam  er  aus 
dem  Inneren  seines  Rohrpalastes  nach  der  Audienzhalle;  auch 
sie  bestand  ganz  aus  demselben  leichten  Material  und  war 
geräumig  und  luftig,  ganz  wie  man  es  in  dieser  Jahreszeit 
hier  zu  Lande  braucht.  Hier  liess  er  sich  auf  eine  Art  Di- 
van  nieder,  ebenfalls  aus  Rohr  gearbeitet,  der  besonders 
zu  diesem  Zwecke  herbeigebracht  worden  war.    Mein  Besuch 
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war  kurz,  da  weder  er  selbst  ein  sehr  lebhafter  und  redse- 
liger Mann  war,  vielmehr,  wie  es  schien,  von  Altersschwäche 
niedergedrückt  wurde,  wie  er  denn  auch  bald  nachher  starb, 
noch  mein  kohlschwarzer  Tebu-Araber-Mischling  aus  Gatrön, 
so  vortrefflich  er  in  anderen  Beziehungen  war,  sich  durch 
Rednergabe  auszeichnete.  Denn  leider  musst^  ich  ihn  als 
Dolmetscher  gebrauchen,  da  mir  die  Haussa- Sprache  noch 
zu  sehr  auf  der  Zunge  schwebte  und  ich  die  Kanöri-Sprache, 
die  ich  eben  erst  zu  lernen  angefangen,  auch  nur  stümper- 
haft zu  sprechen  nicht  vermochte.  Ich  erlangte  indessen 
Alles,  was  ich  wünschte,  und  der  kleine  Fürst,  der  Moham- 
med heisst,  stellte  mir  sogleich  einen  Mann  zur  Verfugung, 
welcher  mich  zum  Ghaladima  "^Omar,  dem  Herrn  von  Bündi, 
bringen  sollte;  auch  war  ich  froh,  dass  er  mit  meinem  Ge- 
schenk nicht  unzufrieden  war,  das  nur  in  einem  Fläschchen 
Rosenöl  und  einem  Viertelpfund  Gewürznelken  bestand.  Das 
beste  und  gewöhnlichste  Geschenk  für  diese  kleinen  Herren, 
die  allerdings  auf  eine  kleine  Gabe  Anspruch  haben,  weil 
kein  Zoll  bezahlt  wird,  ist  eine  Subitta  —  ein  weisser  Shawl 
mit  rother  oder  gelber  Borde  — ,  wie  sie  von  Egypten  ge- 
bracht werden,  mit  einer  kleinen  Zuthat  von  Gewürz  oder 
wohlriechenden  Sachen.  Allerdings  war  das  Gericht,  das  mir 
der  alte  Mann  schickte,  nachdem  ich  meine  Wohnung  wieder 
erreicht  hatte,  wenigstens  nicht  reicher,  als  mein  Geschenk. 
Es  bestand  aus  einem  höchst  unverdaulichen  Teig  von  Sorg- 
hum mit  einer  abscheulichen  Brühe  von  „mia"  oder  „molu- 
chia"  (Corchorus  olitorius),  Haussa  mit  seinen  Leckerbissen 
lag  hinter  uns,  und  ich  war  nicht  im  Stande,  mir  ein  Gericht 
„füra",  die  ich  bedeutend  lieb  gewonnen  hatte,  weder  aus 
Gastfreundschaft,  noch  für  Geld,  zu  verschaffen. 

Die  Mittagshitze  war  sehr  drückend  und  wurde  durch  ein 
aus  Osten  wehendes  schwaches  Lüftchen  nur  eben  erträglich 
gemacht.  Mein  neuer  Führer  war  daher  keineswegs  sehr 
eifrig  darauf  bedacht,  sich  zu  melden,  und  ich  musste  eine 
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lange  Zeit  nach  ihm  suchen ;  nachdem  ich  ihn  endlich  gefun- 
den, brachen  wir  auf.  Unser  Weg  führte  anfänglich  über 
leicht  gewelltes  Land  ohne  Anbau,  nur  mit  Gebüsch  und 
der  tödtlich  lang\s'eiligen  Asklepiadee  bedeckt;  nach  3  Meilen 
Wegs  aber  brachte  etwas  Unterholz  einige  Abwechselung 
hervor  und  die  Scene  wurde  durch  eine  von  Kükaua  kom- 
mende Reisegesellschaft  mit  mehreren  Kameelen  belebt.  Wir 
erreichten  nun  Taganäma,  eine  bedeutende  Stadt,  von  einer 
Mauer  und  Doppelgräben  umgeben,  mussten  aber  den  gan- 
zen Ort  umgehn,  da  das  westliche  Thor  geschlossen  war  und 
an  der  Nordostecke  eine  Art  Vorwerk,  wie  man  es  in  diesen 
Ländern  nur  überaus  selten  findet,  angebracht  war;  es  be- 
stand aus  mehreren  Quergräben  und  erstreckte  sich  in  be- 
deutender Länge  hinaus.  Endlich  erreichten  wir  das  östliche 
Thor  und  betraten  die  Stadt,  deren  Inneres  einen  sehr  an- 
genehmen Eindruck  von  Ordnung  und  Behaglichkeit  machte. 
Die  Einfriedigungen  der  Hofräume  waren  mit  grosser  Sorg- 
falt gehalten,  die  Hütten  gross  und  geräumig,  und  ein  Cha- 
rakter von  Wohlhäbigkeit  zeigte  sich  überall. 

Nachdem  wir  ein  leidliches  Quartier  gefunden  und  Korn 
für  mein  und  des  Führers  Pferd  erlangt  hatten,  legten  wir 
ims  zeitig  nieder,  um  unsere  Reise  am  anderen  Morgen  früh 
fortzusetzen.  Um  Mittemacht  aber  wurden  wir  durch  die 
Ankunft  einiger  Leute  aufgeweckt,  die  mit  einer  Miene  von 
grösster  Wichtigkeit  mich  benachrichtigten,  dass  sie  Briefe 
für  mich  hätten.  Sehr  überrascht  und  voll  Gedanken,  welche 
wichtige  Depeschen  das  sein  könnten,  erhob  ich  mich  von 
meinem  Lager.  Sobald  aber  Licht  gemacht  war,  fand  ich, 
dass  die  Briefe  gar  nicht  für  mich  seien,  sondern  von  mir 
ganz  unbekannten  Personen  in  Kanö  an  eine  gleichfalls  un- 
bekannte Grösse  in  Kükaua  ausgestellt.  Wahrscheinlich  hatte 
man  in  Kanö,  nachdem  mein  Aufbruch  bekannt  geworden, 
die  schöne  Gelegenheit,  mit  Freunden  in  Kükaua  zu  korre- 
spondiren,    nicht  vorübergehn  lassen  wollen.      Zu    solchem 
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Postbotendienst  ist  in  diesen  Ländern  jeder  Reisende  ver- 
pflichtet und  ich  beförderte  auf  meiner  Rückreise  nach  Fe- 
sän  im  Sommer  1854  die  Briefe  der  ganzen  fremden  Kauf- 
mannschaft in  Kükaua.  Da  aber  die  Überbringer  der  Briefe 
glaubten  und  es  ihnen  vielleicht  ausdrücklich  weiss  gemacht 
worden  war,  dass  sie  irgend  eine  wichtige  Depesche  für  mich 
gebracht  hätten,  so  erwarteten  sie  ein  hübsches  Geschenk  von 
mir,  und  nur  mit  Schwierigkeit  konnte  ich  sie  überzeugen, 
dass  sie  mir  nur  in  anderer  Leute  Interesse  Unruhe  machten. 
-Da  sie  aber  keinen  Mundvorrath  bei  sich  hatten,  liess  ich 
Mohammed  eine  Abendmahlzeit  für  sie  kochen,  und  nachdem 
sie  durch  ihre  lärmende  Unterhaltung  meine  Nachtruhe  gänz- 
lich gestört  hatten,  machten  sie  sich  lange  vor  Tagesanbruch 
wieder  auf  den  Rückweg.  Denn  in  dieser  ganzen  Landschaft, 
wo  so  viele  verschiedene  Nationalitäten  unmittelbar  an  einan- 
der grenzen,  herrscht  die  grösste  Unsicherheit,  und  die  Be- 
wohner einer  Stadt  können  sich  nicht  gut  in  eine  benachbarte 
Ortschaft  wagen,  da  sie  fürchten  müssen,  als  Sklaven  ver- 
kauft oder  wenigstens  des  Wenigen,  was  sie  bei  sich  haben, 
beraubt  zu  werden. 

Wahrscheinlich  war  mein  schmucker  Lanzier,  dessen  männ- 
liches Wesen,  wie  er  so  keck  vor  mir  aufritt,  sein  Speer 
am  Fusse  ruhend,  mich  gestern  sehr  erfreut  hatte,  zu  der 
Überzeugung  gekommen,  dass  es  für  ihn  besser  sei,  anstatt 
sich  in  meiner  Begleitung  durch  den  beunruhigten  Zustand 
der  Landschaft  Gefahren  auszusetzen,  seinen  Weg  in  Gesell- 
schaft mit  jenen  Leuten  rückwärts  zu  nehmen;  denn  am  näch- 
sten Morgen  war  er  fort  und  keine  Spur  von  ihm  zu  finden. 
Vielleicht  wünschte  er  auch,  dem  Feldzug  gegen  Chadedja 
beizuwohnen,  wo  der  Muthige  sein  Glück  machen  könnte, 
während  er  von  mir  nur  einige  hundert  Muscheln  zu  erwar- 
ten hatte.  Was  immer  der  Grund  seines  Ausreissens  gewe- 
sen sein  mag,  er  liess  mich  in  einer  etwas  unangenehmen  Lage, 
da  ich  ein  Land  ohne  Strassen,   wo   selbst  so  wichtige  Ver- 
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bindungslinien ,  wie  die  von  Kanö  nach  Kukaua,  nur  durch 
schmale  Pfade  bezeichnet  sind,  die  von  Dorf  zu  Dorf,  von 
Stadt  zu  Stadt  im  Zickzack  fuhren,  in  Eile  zu  durchziehen 
wünschte  und  eines  Führers  nicht  gut  entbehren  konnte.  In 
Bezug  auf  Sicherheit  musste  ich  mich  jedenfalls  auf  die  Vor- 
sehung und  meinen  eigenen  Muth  verlassen ;  auch  konnte  ich 
in  dieser  Hinsicht  wenig  Beistand  von  einem  mir  für  ein  Paar 
Tage  zugesellten  Eingeborenen  erwarten. 

Nachdem  ich  vergeblich  den  Mann  gesucht,  liess  ich  die 
Kameele  beladen,  bestieg  mein  Pferd  und  wandte  mich  nach 
dem  Hause  des  Amtmannes,  Namens  Issa-Jesus,  welcher  ein 
Lehnsmann  des  Fürsten  von  Mdschena  ist.  Von  seinen  Die- 
nen! in  Kenntniss  gesetzt,  kam  er  bald  aus  dem  Inneren  sei- 
ner Wohnung  heraus  —  eine  hohe,  imposante  Figur  — ,  und 
jda  er  fand,  dass  meine  Klage  gegründet  war,  indem  mir 
sein  Oberherr  den  Reiter  ausdrücklich  mitgegeben,  um  mich 
bis  Bündi  zu  geleiten,  versprach  er  mir,  dass  er  einen  ande- 
ren Führer  schaffen  wolle.  Da  dies  aber  einigen  Aufenthalt 
verursachen  musste,  befahl  er  einem  seiner  Diener,  mich  zur 
Stadt  hinauszufuhren,  um  da  zu  warten,  wo  meine  Kameele, 
die  gestern  Abend  ohne  Futter  geblieben  waren,  Weide  fin- 
den würden.  Hoch  erfreut,  einen  gerechten  und  einsichts- 
vollen Mann  gefunden  zu  haben,  dankte  ich  ihm  für  seine 
Freundlichkeit  und  folgte  seinem  Diener,  der  mich  einige 
hundert  Schritte  vor  die  Stadt  hinausbrachte,  wo  ausgezeichnete 
Weide  für  die  ITiiere  war,  nämlich  der  von  den  Kameelen  so 
geliebte  „aghül"  (Hedysarum  Älhaggi),  der  auf  einzelne  Flecke 
beschränkt,  sich  fast  über  den  ganzen  Sudan  zu  verbreiten 
scheint;  denn  selbst  im  Müssgu-Lande  fanden  wir  ihn.  Wäh- 
rend wir  hier  auf  den  Führer  warteten,  verkürzte  mir  mein 
Gefährte,  der  ein  geselliger  Mensch  war,  die  Zeit  mit  seiner 
belehrenden  Unterhaltung  in  sehr  angenehmer  Weise. 

So  hatte  ich  am  Hause  des  Amtmannes  ein  gewaltiges,  in 
ein  Fell  sorgsam  eingewickeltes  Packet    auf   hoher  Stange 


Digitized  by  VjOOQIC 


204  IV.  Kapitel. 

aufgehängt  gesehn  und  mir  gedacht,  es  enthalte  den  Körper 
eines  Verbrechers,  hier  vor  Jedermanns  Augen  ausgehängt, 
um  als  Beispiel  strenger  Bestrafung  zu  dienen.  Zu  meinem 
grossen  Erstaunen  hörte  ich  nun,  dass  es  ein  höchst  mäch- 
tiger Talisman  sei,  welcher  hier  aufgehängt  sei,  um  die  Stadt 
gegen  die  Felläta,  wie  die  Fulbe  von  den  Kanöri  genannt 
werden,  zu  schützen,  da  deren  Einfälle  in  hohem  Grade  ge- 
fürchtet wären.  Auch  benachrichtigte  mich  mein  Freund, 
dass  noch  vor  4  Jahren  ein  äusserst  verzweifelter  Kampf  um 
Taganäma  stattgehabt,  und  dass  damals  nur  wenig  daran 
gefehlt  hätte,  dass  die  Stadt  den  Felläta  in  die  Hände  ge- 
fallen wäre.  Er  pries  seinen  Herrn,  Issa,  und  das  wohlhä- 
bige  Aussehn  der  Stadt  schien  zu  bezeugen,  dass  das  Lob 
wohlverdient  sei.  Ich  konnte  es  aber  nicht  unterlassen,  meine 
Hoffnung  auszudiücken ,  dass  die  Wachsamkeit  und  Energie 
des  Amtmannes  und  der  gute  Zustand  der  Befestigung  der 
Stadt  eine  sichere  SchutzwThr  für  die  Bewohner  sein  möge,  als 
jene  Ausgeburt  von  Talisman,  dessen  Umfang  wahrhaft  grauen- 
erregend war.  Wirklich  habe  ich  in  diesem  Lande  der  „leia's" 
(Zauberformeln)  nie  etwas  so  Kolossales  wie  diesen  Ballen 
gesehn,  von  dem  eine  Kanonenkugel  wohl  abgesprungen  wäre. 
Es  war  mir  erfreulich,  während  meines  Aufenthaltes  hier 
die  ersten  Zeichen  von  Feldarbeiten  für  die  kommende  Re- 
genzeit zu  gewahren.  Sklaven  waren  beschäftigt,  den  Boden 
zu  reinigen  („kullo  fara-tsena") ;  dazu  benutzten  sie  eine  Art 
breiter  hölzerner  Harke  mit  4  langen  Zähnen,  „kdmga"  genannt. 
Ein  solches  Beharken  des  Bodens  indess  habe  ich  nur  sehr 
selten  anwenden  sehn;  gewöhnlich  begnügt  man  sich  damit, 
was  verbrennbar  ist,  zu  verbrennen ;  viele  Landleute  aber  sind 
hier  auch  so  nachlässig,  dass  sie  alles  Buschwerk  auf  den 
Feldern  stehn  lassen.  Natürlicherweise  müssen  die  vorbereiten- 
den Arbeiten  des  Landbaues  mit  der  Art  des  Bodens  sich 
ändern.  Ich  werde  im  ferneren  Verlaufe  der  Reise  wiederholt 
Gelegenheit  haben,  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
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Endlich  liess  sich  unser  Geleit  sehn,  aber  anstatt  eines 
Reiters  kamen  zwei  Bogenschützen  zu  Fusse.  Es  waren  kurze, 
stämmige  Männer,  nur  mit  einem  Lederschurz  um  die  Hüften 
bekleidet  und  ausser  mit  Pfeil  und  Bogen  mit  der  Jen  Manga 
eigen thümlichcn  kleinen  Streitaxt  bewaifnet,  welche  sie,  wie 
üblich,  auf  der  Schulter  trugen.  An  der  Seite  hatten  sie  eine 
grosse  Ledertasche,  um  Mundvorrath,  und  mehrere  kleine 
Gerraflaschen,  um  gestampftes  Korn  und  Wasser  darin  auf- 
zubewahren. Kura,  es  waren  wirkliche  Manga-Streiter*)  und 
eben  nicht  sehr  geeignet,  ganz  dasjenige  Vertrauen  zu  e^'wecken, 
das  man  zu  einem  Führer  in  unsicherer  Gegend  haben  möchte. 
Ich  hatte  jedoch  keine  Wahl;  der  Diener  des  Amtmannes 
versicherte,  sie  genau  zu  kennen,  und  nachdem  sie  mir  in 
seiner  Gegenwart  das  Versprechen  gegeben,  mich  bis  Bündi 
zu  geleiten,  machte  ich  mich  getrosten  Muthes  mit  ihnen  auf 
den  Weg.  Da  ich  die  schönsten  Stunden  des  Morgens  ein- 
gebüsst,  hatte  ich  natürlicherweise  den  dringenden  Wunsch, 
nicht  noch  mehr  Zeit  zu  verlieren,  und  war  froh,  dass  die- 
selbe kühlende  östliche  Brise,  welche  ich  schon  diese  Tage 
her  beobachtet  hatte,  die  Sonnenhitze  bedeutend  verminderte. 
Bald  nach  Antritt  unseres  Marsches  begegneten  wir  dem 
Bruder  des  Statthalters  von  Mdschena  mit  einem  Trupp  von 
zwölf  Reitern.  Er  eilte  nach  dem  Punkte,  von  dem  der  fol- 
genreiche Feldzug  Bochäri's  ausgehn  sollte.  Die  Landschaft 
war  sehr  einförmig  und  ermangelte  aller  Mannichfaltigkeit ; 
selbst  der  Wald,  den  wir  weiterhin  betraten,  hatte  ganz  den- 
selben Charakter,  indem  er  aus  kleinen,  unansehnlichen  Bäu- 
men bestand  und  nicht  von  einem  einzigen  grösseren  Baum 


*)  Das  Bild,  welches  Denbam  von  einem  Manga  -  Krieger  gibt,  stellt  ihn 
von  viel  zu  hohem  Wüchse  dar,  als  wäre  er  grösser,  als  der  Kan^rama  — 
ein  Mann  von  den  Kanembü  — ,  während  doch  die  Letzteren  die  Manga  im 
Allgemeinen  an  schlankem  Wüchse  übertreffen.  Auch  fehlt  ihnen  die  Streit- 
axt und  andere  charakteristische  Kleinigkeiten.  Leider  hatte  ich  keine  Gele- 
genheit, eine  Skizze  von  Leuten  dieser  Nation  zu  machen. 
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unterbrochen  wurde,  mit  Ausnahme  der  nackten,  trübe  aus- 
sehenden Küka,  des  Affenbrodbaums,  der  hier  nur  kümmer- 
lich zu  gedeihen  schien  und  durch  Zusammenziehung  seiner 
ohnehin  schon  so  massenhaften  Formen  ein  um  so  trüberes 
Aussehen  hatte.  Nur  zu  deutlich  waren  die  Spuren,  dass 
dieser  ganze  Gau  erst  durch  verheerende  Kriege  in  diesen 
wüsten,  verwilderten  Zustand  versunken  war;  wir  zogen  an 
den  verlassenen  und  verödeten  Stätten  mehrerer  früherer 
Dörfer  und  Flecken  vorüber,  die  den  Eindruck  der  Wildniss 
noch  um  ein  bedeutendes  erhöhten.  Der  Boden  bestand  hier 
aus  tiefem  weissen  Sand. 

Nach  einem  Marsche  von  etwa  8  Meilen  fing  der  Pflanzen- 
wuchs an,  einen  anderen  Charakter  anzunehmen.  Zuerst  er- 
schiep  Dümgestrüpp  —  „ngille"  — ,  dann  zeigte  sich  hier  und 
da  ein  Karägu-  oder  Gauobaum;  allmählig  wurde  die  Düm- 
palme  —  „kinsim"  —  ganz  vorheri'schend.  Granit  bildet  höchst 
wahrscheinlich  die  Unterlage  dieser  ganzen  Landschaft  und 
gegen  Mittag  sprang  eine  grosse  Felsmasse  dieses  Gesteines 
nahe  bei  unserem  Pfade  zu  ansehnlicher  Höhe  auf.  Kurz 
hinter  dieser  Stelle  wurde  die  Wildniss  angenehm  durch  einen 
lichten  Fleck  unterbrochen ;  er  war  mit  Stoppelfeldern  bedeckt 
und  rund  umher  lagen  zerstreut  kleine,  aus  Mattenwerk  sau- 
ber gebaute  Komschober.  Dieser  Anblick,  fem  von  irgend 
einem  bewohnten  Orte  und  ohne  Schutz,  flösste  ein  angeneh- 
mes Gefühl  der  Sicherheit  ein.  Eine  halbe  Stunde  später 
erreichten  wir  den  Verhack  des  Dorfes  "Wuelleri  und  wand- 
ten uns  geraden  Weges  nach  dem  Hause  des  Billama  oder 
Amtmannes ;  denn  leider  hatte  ich  schon  hier  wieder  Aufent- 
halt und  musste  mich  nach  einem  neuen  Führer  umsehn. 
Nur  mit  grösster  Mühe  nämlich  war  es  mir  gelungen,  meine 
zwei  Bogenschützen,  die  während  der  letzten  Hälfte  unseres 
Marsches  die  grösste  Unruhe  an  den  Tag  gelegt  und  meh- 
rere Male  sogar  versucht  hatten,  mich  zu  verlassen,  bis  hier- 
her zu  bringen.     Weiter  aber,  waren  sie  fest  entschlossen, 
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nicht  ZU  gehn,  und  ich  war  somit  genöthigt,  sie  abzulohnen; 
sie  erhielten  300  Muscheln.  Unglücklicherweise  war  der  Bil- 
lama  des  Ortes  nicht  zu  Hause  und  sein  Bruder  zeigte  sich 
als  einen  mürrischen,  höchst  unfreundlichen  Gesellen.  Es 
war  meine  Absicht,  hier  nur  die  heissen  Tagesstunden  zuzu- 
bringen und  am  Nachmittag,  wenn  die  Kameele,  welche  sehr 
von  Durst  gelitten,  getränkt  wären,  meinen  Marsch  fortzu- 
setzen. Man  stellte  mir  aber  die  Entfernung  der  Stadt  Ma- 
schena  als  zu  gross  vor,  um  sie  noch  heute  erreichen  zu  kön- 
nen, wenn  ich  nicht  ohne  Aufenthalt  meine  Reise  fortsetzte. 
Da  dies  unmöglich  war,  beschloss  ich,  die  Nacht  hier  zuzu- 
bringen, und  schlug  mein  Zelt  auf  einem  offenen  Platze  vor 
einem  kühlen  Schattendache  auf,  das  mir  eine  angenehme 
Ruhestätte  während  der  Tageshitze  versprach.  Wir  hatten 
indess  viele  Schwierigkeiten,  um  unsere  Thiere  zu  tränken, 
da  der  mürrische  Manga  vorgab,  es  sei  kein  Wasser  da; 
gleichwohl  hatten  wir  selbst  den  Brunnen  passirt,  an  welchem 
zur  Zeit  Rindvieh  getränkt  wurde.  Allerdings  war  der  Was- 
servorrath  spärlich  und  ich  musste  nach  langer  Verhandlung 
150  Muscheln  bezahlen,  einen  enormen  Preis,  wenn  man  den 
Weiih  der  Lebensmittel  im  Allgemeinen  in  Betracht  zieht. 
So  bekamen  endlich  unsere  armen  Kameele  Wasser  und 
wurden  durch  eine  gute  Weide  am  Nachmittag  für  einen 
starken  Marsch  am  nächsten  Tage  vorbereitet.  Wir  bedurf- 
ten aber  eines  Führers,  und  trotz  aller  Bitten,  aller  Ver- 
sprechungen, ja  aller  Drohungen  gelang  es  uns  nicht,  einen 
Mann  zu  bereden,  uns  nach  Bündi  zu  geleiten.  Der  Grund 
davon  lag  nicht  allein  in  der  Abwesenheit  des  Herrn  von 
Maschena  von  seiner  Hauptstadt,  sondern  noch  mehr  im  un- 
geordneten Zustande  des  Landes  und  in  der  Furcht,  in  wel- 
cher diese  Leute  waren,  unterwegs  zu  Sklaven  gemacht  zu 
werden;  auch  war  in  der  That  zwischen  allen  diesen  Städten 
kaum  der  geringste  Verkehr  unter  den  Eingeborenen  zu  be- 
merken. 
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[Donnerstag^  20^t^  März.]  Nachdem  ich  mich  vergebens 
aufs  Äusserste  bemüht  hatte,  einen  Führer  zu  finden,  sah 
ich  mich  genöthigt,  mit  meinen  zwei  jungen  Burschen,  wovon 
der  älteste  18,  der  andere  nicht  mehr  als  13  oder  14  Jahre 
zählte,  meinen  Marsch  allein  anzutreten.  Feld  und  Wald 
wechselten  mit  einander  ab  und  nach  etwas  weniger  als  2 
Meilen  kamen  wir  an  einem  kleineu,  leicht  eingezäunten  Dorfe 
vorüber.  Hier  begegneten  wir  auch  einer  kleinen  Reisege- 
sellschaft —  ein  Zeichen  friedlichen  Verkeh*i*s,  obwohl  die 
Art,  wie  sie  einbei*zog,  einen  genügenden  Beweis  von  der 
Unsicherheit  dieser  Gegend  gab.  Voraus  nämlich,  in  gehö- 
riger Entfenmng,  zog  ein  Vortrab  von  drei  leichten  Bogen- 
schützen, die  zu  gleicher  Zeit  als  Kundschafter  dienten  und, 
sobald  sie  etwas  gewahrten,  was  Furcht  einflösste,  den  Ihri- 
gen leicht  ein  Zeichen  geben  konnten;  der  Rücken  war  durch 
zwei  andere  Bogenschützen  gedeckt. 

Die  Gegend  verbesserte  sich  jetzt  ansehnlich,  und  eine 
prachtvolle,  üppige  Tamarinde  im  reichsten  Schmuck  ihres 
Laubes  und  hi  liebevoller  Veraweigung  mit  einem  blätterlosen 
gigantischen  Aflfenbrodbaum,  dem  man  kaum  ein  Gefühl  lie- 
bevoller Annäherung  zutrauen  sollte,  bildete  den  Anfang  eines 
schöneren  Pflanzen wuchses.  Auch  die  einförmige  Fläche, 
durch  die  wir  zogen,  wurde  hier  durch  zwei  Anhöhen,  je  zur 
Seite  unseres  Weges,  unterbrochen.  Weiterhin  traten  Gra- 
nitmassen auf  allen  Seiten  zu  Tage  und  eine  vereinzelte  Dat- 
telpalme goss  mit  den  sich  an  ihren  schlanken  Wuchs  knü- 
pfenden Vorstellungen  einen  eigenthümlichen  Reiz  über  die 
Gegend  aus. 

Nachdem  ich  meinen  armen  Gaul  an  einem  Brunnen  ge- 
tränkt, welcher  in  der  Einsenkung  zwischen^  den  zwei  Hügeln 
lag,  erreichte  ich  mit  meinen  Kameelen  den  leichten  Graben 
und  den  Domenverhack,  welche  damals  die  einzige  Befesti- 
gung der  Stadt  Maschena  bildeten.  Im  folgenden  Jahre 
wurde  der  Ort  indess  mit  einem  Erdwall  umgeben.     Er  liegt 
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an  der  leichten  südlichen  Abdachung  einer  Anhöhe,  welche 
mit  einem  felsigen  Kamm  gekrönt  ist.  Mäschena  ist  für  die- 
ses Land  ein  bedeutender  Ort,  da  es  sicherlich  nicht  weniger 
als  12,000  Einwohner  umfasst.  Allerdings  scheinen  letztere 
keinerlei  Art  von  Industrie  zu  üben.  Eine  kleine  Kafla  von 
Tebu-  und  Araber -Kaufleuten  war  hier  gelagert;  aber,  ob- 
wohl gerade  die  heisseste  Tageszeit  eintrat,  war  mein  Wunsch, 
vorwärts  zu  eilen,  zu  dringend,  um  hier  Rast  zu  machen.  Ich 
wandte  mich  daher  nur  an  einige  der  Gelagerten,  um  zu 
hören,  was  für  Nachrichten  sie  aus  Eükaua  mitbrächten,  und 
sie  sagten  mir,  dass  Alles  ruhig  und  dass  keine  Neuigkeit 
von  Wichtigkeit  zu  melden  sei.  Sie  hatten  nichts  von  einem 
Christen  gehört.  In  Verwunderung  und  Zweifel  versunken, 
setzte  ich  meinen  Marsch  fort.  —  Es  zeugt  deutlich  die  unge- 
heuere Langsamkeit  des  Verkehrs  in  diesen  Gegenden,  dass 
alle  diese  Leute  mit  Herrn  Richardson's  Tode  unbekannt  wa- 
ren, obwohl  sich  dieser  schon  vor  20  Tagen  ereignet  hatte, 
und  zwar  in  einem  6  Tagereisen  diesseits  von  Kükaua,  hart 
an  unserer  Strasse  gelegenen  Orte. 

Die  Zickzackrichtung  der  Strasse  zeigt  sich  recht  auffällig 
bei  Mäschena,  wo  letztere  einen  grossen  Winkel  beschreibt. 
Nachdem  wir  unseren  Weg  erfragt,  verfolgten  wir  unseren 
Marsch  ohne  Aufenthalt,  zuerst  über  Weideland,  dann  durch 
eine  gut  beholzte  Gegend,  und  wir  erreichten  so  nach  etwa 
7  Meilen  Weges  ein  Dorf,  das  wir  mit  der  Absicht  betraten,  die 
Nacht  hier  zuzubringen.  Wir  wurden  indess  in  unserer  Hoff- 
nung bitter  getäuscht,  da  wir  fanden,  dass  der  Ort  ganz  und  gar 
verlassen  war  und  nicht  ein  einziges  lebendes  Wesen  sich  hier 
aufhielt.  Glücklicherweise  aber  begegneten  wir,  nachdem  wir 
eine  Zeit  lang  berathschlagt,  was  zu  thun  sei,  einem  Reisen- 
den, der  ims  einen  schmalen  Pfad  zeigte,  auf  welchem  wir 
das  Städtchen  A'lamei  erreichen  könnten.  Auch  berichtete 
er  uns,  dass  die  Bewohner  dieses  Dorfes,  dessen  Name  Djaüel 
war,    ein   neues  Dorf  weiter  südlich  angelegt  hätten.    Der 
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kleine  Pfad,  den  er  uns  bezeichnete,  \?ar  aber  so  unbedeutend 
und  so  überwachsen,  dass  er  uns  bald  verwirrte.  Ich  wandte 
mich  daher  ab,  um  einen  Schäfer  zu  fragen,  welchen  wir 
in  einiger  Entfernung  zur  Rechten  von  unserem  Pfade  er- 
blickten; aber  sobald  er  mich  auf  sich  zukommen  sah,  ergriff 
er  die  Flucht  und  überliess  uns  seine  Heerde.  Die  Zustände 
des  Landes  sind  in  der  That  in  schauderhafter  Weise  zer- 
rüttet; alle  die  kleinen  Statthalter  umher  unternehmen,  wann 
immer  sie  ^ine  Schuld  zu  tilgen  haben,  einen  räuberischen 
Überfall  irgend  eines  Ortes  in  ihrem  oder  einem  benachbar- 
ten Gebiete  und  verkaufen  häufig  ihre  eigenen  Unterthanen. 
Wir  waren  übrigens  so  glücklich,  einen  mehr  betretenen  Pfad 
zu  finden,  der  uns  bald  nach  einem  offenen,  behaglich  weit 
sich  ausbreitenden  Dorfe  führte.  —  Kdrgimaua  —  so  hiess 
der  Platz  —  zeigte  ein  lebhaftes  und  heiteres  Bild  einer  fleis- 
sigen  und  wohlhabenden  kleinen  Gemeinde;  die  Männer  Sas- 
sen alle  im  Schatten  eines  schönen  Gummibaumes,  einige 
beschäftigt.  Matten  zu  flechten,  andere  webten;  die  Frauen 
trugen  Wasser  oder  bereiteten  die  Mahlzeit  für  den  Abend; 
Rinder  und  Ziegen  weideten  in  schönen  Gruppen  und  Hühner 
trieben  sich  zwischen  den  Hütten  umher,  "um  Samenkörner 
aufzulesen.  Alles  bezeugte  ein  behagliches,  gemüthliches 
Dorfleben. 

Hoch  erfreut  über  unser  Abirren  von  der  geraden  Strasse, 
das  uns  nach  diesem  abgelegenen  Dorfe  gebracht,  schlugen 
wir  unser  Zelt  mit  dem  angenehmen  Gefühle  der  Sicherheit 
auf  imd  kauerten  behaglich  nieder,  während  die  Kameele  eine 
reiche  Fütterung  auf  den  Feldern  fanden.  Nur' in  einer  Hin- 
sicht fand  ich  mich  getäuscht;  der  Anblick  so  vielen  Rind- 
vieh's  hatte  in  mir  die  Hoffnung  auf  einen  guten  Trunk  Milch 
erweckt,  einen  solchen  aber  konnte  ich  nicht  erhalten,  da 
das  Rindvieh  nicht  den  Einwohnern  zugehörte  und  noch  vor 
Sonnenuntergang  in  seine  entfernte  Hürde  getrieben  wurde. 
In  anderer  Beziehung  aber  fanden  wir  gastfreundliche  Be- 
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wirthung  und  man  brachte  uns  am  Abend  von  verschiedenen 
Hütten  vier  kleine  Gerichte,  von  denen  drei  aus  dem  gewöhnli- 
chen „tigädji",  das  vierte  aus  Bohnen  —  „ngälo"  —  bestand. 
Bohnen  werden  in  Haussa  wie  Bomu  in  grosser  Ausdeh- 
nung gebaut  und  sie  gaben  mir  durch  ihren  würzigen  Ge- 
schmack immer  eine  sehr  erwünschte  Abwechselung  in  der 
Einförmigkeit  meiner  Lebensweise;  aber  ein  Europäer  muss 
mit  dieser  Nahrung  hier  zu  Lande  sehr  sorgsam  sein,  da  er 
leicht  seine  Verdauungswerkzeuge  damit  gänzlich  verderben 
imd  sich  so  einje  ernsthafte  Krankheit  zuziehen  kann.  Vor 
Allem  ist  es  nöthig,  dass  sie  überaus  mürbe  gekocht  werden. 
[FreiUig,  2l8ten  März.]  Sehr  früh  am  Morgen  zog  eine 
zahlreiche  Gesellschaft  eingeborener  Händler  mit  Packochsen 
durch  das  Dorf;  wir  erwarteten  aber  das  Tageslicht  und 
brachen  dann  auf,  nach  einem  dankbaren  Abschiede  von  den 
gastfreien  Dorfbewohnern,  deren  Einer  uns  eine  Strecke  das 
Geleit  gab,  um  uns  auf  den  Weg  zu  führen.  Wir  hatten  die 
frühere  Stätte  einer  kleinen  Stadt  passirt,  als  wir  die  gerade 
Strasse  erreichten — natürlich  um  nichts  besser  als  ein  kleiner 
Fusspfad  bei  uns.  Hier  stiessen  wir  auf  eine  zigeunerartig 
aussehende,  gemischte  Gesellschaft  jener  Tebu,  welche  nach 
der  fast  gänzlichen  Vernichtung  des  Gemeinwesens  und  alles 
städtischen  Lebens  in  Känem  nach  Bomu  ausgewandert  sind. 
Diese  Leute  kamen  eben  von  Sinder ;  sie  hatten  einige  Pferde, 
Ochsen  uhd  Esel  bei  sich,  aber  fast  gar  kein  Gepäck,  und 
ihr  ganzer  Aufisug,  die  Kleidung  der  Männer  sowohl  als  der 
Frauen  und  Kinder,  war  höchst  dürftig.  Wii»  passirten  dann 
die  kleine  Stadt  A'lamei,  die  ausser  mit  Erdmauer  und  Gra- 
ben noch  mit  einem  dichten  Domenverhack,  welcher  sich 
einige  10  Fuss  dick  ausserhalb  herumzog,  befestigt  war.  Dies 
ist  die  nationale  Weise  der  Manga,  ihre  Städte  zu  befestigen ; 
während  nämlich  der  Domenverhack  eine  sehr  gute  Schutz- 
wehr gegen  Reiterei  bildet,  woran  sie  Mangel  leiden,  gewährt 
er  ihren  Bogenschützen  auch  eine  gute  Bmstwehr;  denn  in 
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Bogen  und  Pfeil  besteht  die  Stärke  dieses  noch  halb  heidni- 
schen, weit',  ausgebreiteten  Stammes.  Innerhalb  der  Mauer 
lag  eine  zahlreiche  Heerde  Rinder  friedlich  auf  einem  geräu- 
migen Platze  umher  und  ein  ansehnlicher  bebauter  Strich 
Landes  rings  um  die  Stadt  gab  hinreichenden  Beweis  von 
dem  Fleisse  der  Bewohner.  Die  Wohlhabenheit  dieser  Land- 
schaften aber  geniesst  nur  wenig  Sicherheit,  imd  als  ich  gegen 
Ende  des  Jahres  1854  dieselbe  Strasse  zog,  war  nicht  eine 
einzige  Kuh  zu  sehn;  der  ganze  Ort  gewährte  den  trübselig- 
sten Anblick  der  Öde  und  Verlassenheit  und  'hohes  Waldrohr 
bedeckte  den  ehemals  angebauten  Boden. 

Wir  kamen  jetzt  durch  einen  dichten  Wald  von  Unterholz, 
der  nur  hier  imd  da  von  kleinen  Flecken  angebauten  Landes 
unterbrochen  war,  erreichten  eine  halbe  Stunde  vor  Mittag 
Bündi*),  die  Residenz  des  Ghaladima'Omar,  welche  auf  die- 
selbe Art  wie  A'lamei  befestigt  ist,  und  nahmen  unseren  Weg 
gerade  auf  den  Palast  zu.  Auch  die  Wohnung  dieses  grossen 
Herrn  bestand  ganz  aus  Rohrgeflecht  und  Mattenwerk;  die 
Matten  aber,  welche  die  ganze  Wohnung  umgeben,  von  der 
in  Bomu  „l^arä"  genannten  Art,  die  aus  einem  besonderen 
Rohr  Namens  „ssügu  gefertigt  werden,  sind  sehr  hoch,  we- 
nigstens 15  Fuss,  und  von  ansehnlicher  Dicke,  und  da  sie, 
durch  lange  Stangen  wohlgestützt,  eine  schnurgerade  Wand 
bilden  und  auch  gut  erhalten  sind,  so  macht  das  Ganze  kei- 
nen übelen  Eindruck. 

Der  Ghaladima  **)  war  in  friiheren  Zeiten,  wie  wir  im  histo- 


*)  „Bündi*'  ist  ein  Kanöri-Wort,  das  „wilde  Thiere"  bedeutet,  und  diese 
ganze  Gegend  war  wirklich  yor  noch  nicht  langer  Zeit  voll  Raubthiere ;  denn  die 
Stadt  ist  neu.  Die  Einwohner,  deren  grösster  Theil  mit  ihrem  Herrn  von  der 
uralten  Stadt  NgurfX  hierher  Übergesiedelt  ist,  haben  aber  noch  den  besonde- 
ren Namen  „Ngüru-bü*'  (d.  i.  der  Plur.  von  „Ngüru-ma"). 

**)  Ich  will  dem  Leser  hier  ein-  für  allemal  andeuten,  dass  die  Endungs- 
sylbc  „ma"  im  Kanöri  den  Besitz  einer  Sache  anzeigt  und  mit  dem  vorge- 
setzten „mai"  oder  „mci'*  im  Haussa  gleichbedeutend  ist;  so  ist  s.B.  „billa- 
ma"  ganz  identisch  mit   „mai-gari"   und  hat  dieselbe  zwiefache  Bedeutung^ 
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rischen  Abschnitt  über  das  Reich  Bomu  sehn  werden , .  eine 
der  ersten  Personen  des  Reiches;  denn  er  war  aer  Statthal- 
ter des*  Ghdladi,  einer  weit  ausgedehnten  Provinz,  welche 
alle  Tributärlandschaften  des  Reiches  vom  Komddugu  Wdübe, 
dem  sogenannten  Yen,  der  das  eigentliche  Bomu  westlich 
begrenzte,  bis  an  die  Ufer  des  Kuära  umfasste.  Damals  hatte 
dieser  mächtige  Fürst,  der,  den  Vasallen  des  Mittelalters  ähn- 
lich, eine  fast  unabhängige  Stellung  einnahm,  seine  Residenz 
in  der  berühmten  Bimi  Ngurü,  einer  schon  von  den  ältesten 
Arabischen  Schriftstellern  erwähnten  Stadt.  Seitdem  aber  alle 
diese  westlichen  Provinzen  dem  Reiche  Bomu  verloren  ge- 
gangen, und  besonders  seit  dem  Vordringen  der  Fulbe  oder 
Felläta,  die  Ngurü  selbst  zerstörten,  ist  die  Macht  des  Gha- 
ladTma zu  einem  blossen  Schatten  herabgeschwmiden ,  der 
Art,  dass  er  an  wirklicher  Bedeutung  sogar  den  Herren  der 
kleinen  benachbarten  Fürstenthümer  Münio  und  Sinder,  ja 
selbst  dem  von  Mdschena  nachsteht.  Der  gegenwärtige  Gha- 
ladima  'Omar  ist  ein  intriganter  Mann,  und  es  würde  unver- 
ständig von  mir  gewesen  sein,  wäre  ich  vorbeigegangen,  ohne 
ihm  meine  Aufwartung  zu  machen.  Auch  war  ich  berechtigt, 
zu  hoflfen,  er  werde  mir  einen  Führer  anweisen,  damit  ich  so 
bald  als  möglich  die  Residenz  seines  Oberherrn,  des  Scheichs 
von  Börnu,  erreichen  möge. 


nämlich  „B^^^^^^'  ^^^  y^Herr"'  oder  ,, Amtmann"  einer  Stadt,  obgleich  die 
letztere  Bedeutung  das  Obergewicht  erhalten  hat.  Femer  ist  „fir-ma"  gleich- 
bedeutend mit  „mai-döki"  und  heisst  „ein  Mann  zu  Pferde",  „ein  Keiter", 
u.  8.  w.  —  Mit  dieser  Endung  werden  auch  fast  alle  Kanden  für  Ämter  auf 
Kanon  gebildet,  wie  Yerl-ma,  Tschirö-ma,  Kass^l-ma  u.  a.  m.  So  führt  auch 
der  GouTemeur  der  Provinz  Mönio  oder  Minyo  den  Titel  Muniö-ma  oder 
Miny5-ma,  —  ein  Name,  der  von  Herrn  Bichardson  durchaus  falsch  verstanden 
worden  ist.  —  Ich  will  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass  der  Titel  des  Herrn 
des  Gh&ladi  des  Bömu-Reiches  durch  den  ungeheueren  Umfang  des  letzteren  in 
die  Listen  der  Ämter  aller  Höfe  des  Central-Negerlands  eingeführt  worden  ist ; 
so  finden  wir  einen  Ghaladima  sowohl  in  S6koto  als  in  Adamaua.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  mit  einigen  Ämtern  gewesen,  die  ursprünglich  dem  Hofe  des 
Kelches  M^lle  angehörten,  wie  der  Titel  Feröng  oder  Färma. 


Digitized  by  VjOOQIC 


214  IV.  Kapitel. 

Da  der  Herr  augenblicklich  nicht  zu  sehn  war,  musste  ich 
einen  halben  Tag  opfern  und  mich  entschliessen ,  die  Nacht 
hier  zuzubringen.  Ich  bat  desshalb  um  ein  Quartiernmd  er- 
hielt einen  geräumigen,  aber  schmutzigen  Hofraum  angewie- 
sen, wo  ich  mir  nur  sehr  ungenügenden  Schatten  mit  meinem 
kleinen,  imgefutterten  Englischen  Zelte  verschaffen  konnte. 
Nachdem  ich  hier  zwei  sehr  unbehagliche  Stunden  zugebracht 
und  nicht  einmal  eine  Erfrischung  genossen  hatte,  wurde  ich  zu 
einer  Audienz  berufen  und  musste  mich  allein  hinbegeben, 
da  ich  den  Einen  meiner  Diener  zum  Schutze  des  Gepäckes 
zurücklassen  musste,  während  der  Andere  die  Kameele  wei- 
dete. Ich  fand  denGhaladIma  in  einer  ganz  aus  Mattenwerk  er- 
richteten geräumigen  Halle,  wo  er  inmitten  seiner  Höflinge  auf 
einer  erhöhten  Plattform  oder  einem  Divan,  über  den  ein  Tep- 
pich ausgebreitet  war,  sass,  während  Erstere  auf  dem  Boden 
imiher  gruppirt  waren.  Es  war  ein  kurzer,  wohlgenährter  Mann 
von  etwa  60  Jahren,  von  dunkelschwarzer  Hautfarbe,  mit  gros- 
sen, breiten  Zügen,  die  aus  der  Kapuze  eines  blauen  Tuch-Ber- 
nuses,  den  er  über  den  Kopf  gezogen,  hervorstarrten,  mit 
einem  unbestimmten  Ausdruck,  den  man  für  Dummheit  oder 
Schlauheit,  Freundlichkeit  oder  Hinterlist  auslegen  konnte. 
Nachdem  ich  ihn  begrüsst  und  nach  seinem  Befinden  befragt, 
gab  ich  ihm  meinen  dringenden  Wunsch  zu  erkennen,  Kükaua 
so  bald  als  möglich  zu  ciTeichen,  da  der  Tag,  den  ich  mit 
meinem  älteren  Bruder  (Herrn  Richardson)  zur  Zusammenkunft 
in  jener  Stadt  festgesetzt,  herannahe,  und  bat  ihn,  mir  einen 
Führer  mitzugeben,  welcher  mich  auf  dem  geradesten  Wege 
dahinbringen  könnte,  da  ich  "keine  Kenn tniss  von  der  Strasse 
besässe  und  schon  viel  Zeit  damit  verloren  hätte,  meinen 
Weg  von  einem  Orte  zum  anderen  zu  suchen.  Ich  übergab  ihm . 
dann  mein  kleines  Geschenk,  nämlich  ein  EngUsches  Rasir-  und 
ein  Taschenmesser,  einen  grossen  Spiegel  von  Neusilber,  ein 
Päckchen  Englischer  Stopfnadeln,  ein  halbes  Pfund  Gewürz- 
nelken und  ein  Stück  wohlriechender  Seife.    Mit  einem  Shawl 
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oder  dergleichen  würden  diese  Gegenstände  ein  sehr  ansehn- 
liches Geschenk  gebildet  haben;  aber  ich  habe  Ichon  früher 
erwähnt,  dass  ich  es  unterlassen,  mich  mit  diesem  Artikel  zu 
versehen.  Nachdem  der  Ghaladima  Alles  mit  Genugthuung 
in  Augenschein  genommen,  fragte  er  mich,  ob  ich  nichts 
Wunderbares  mitgebracht  hätte,  und  ich  ging  daher  nach 
meinem  Quartier  zurück,  um  meine  Spieldose  zu  holen,  an 
deren  Musik  er  sich  sehr  ergötzte,  aber  auch  zu  weiterer 
Neugierde  aufgeregt  wurde,  noch  andere  Merkwürdigkeiten 
unseres  Landes,  wovon  er  Kunde  erhalten,  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen. Leider  konnte  ich  seine  Neugierde  nicht  befriedi- 
gen und  empfahl  mich  daher.  Als  ich  einigermassen  ermüdet 
in  mein  Zelt  zurückgekehrt  war,  wurde  ich  unangenehm  da- 
von berührt,  dass  der  Diener  des  Ghaladima  kam,  um  im 
Namen  seines  Herrn  zu  fragen,  ob  ich  nicht  Kaliko,  Zucker, 
Rosenöl  und  dergleichen  Artikel  besässe;  denn  es  hatte  fast 
das  Ansehen,  als  wenn  er  solche  Dinge  von  mir  als  weitere 
Gabe  erwartete. 

Bündi  ist  ein  Ort  von  leidlicher  Grösse,  aber  mit  wenig 
Industrie,  und  das  Land,  dessen  Hauptstadt  es  ist,  geht  mehr 
und  mehr  seinem  Ruin  entgegen,  welcher  durch  die  Trägheit 
und  Schlaflfheit  des  Fürsten  herbeigeführt  wird.  Hiervon  wird 
die  Beschreibung  meiner  Reise  durch  dieselbe  Provinz  im  Jahre 
1854  vollen  Beweis  liefern.  Die  Stadt  mag  8-  oder  9000 
Bewohner  enthalten,  die  zur  Manga-Nation  gehören,  welche 
das  Hauptelement  der  Kanori  zu  bilden  scheint.  Ohne  In- 
dustrie, wie  die  Bewohner  sind,  ist  denn  auch  das  Marktleben 
ganz  ohne  alle  Bedeutung;  jedoch  scheinen  die  Einwohner, 
obgleich  keineswegs  so  lebhaften  Charakters  wie  die  Haus- 
saua,  eine  leidlich  behagliche  Existenz  zu  führen.  Es  gab 
am  Abend  Musik  und  Wettrennen,  von  dem  schrillen  Freu- 
denruf  und  Händeklatschen  der  Frauen  begleitet,  was  bis 
tief  in  die  Nacht  andauerte.  Wir  indess  schienen  der  Ver- 
gessenheit verfallen  zu  sein,  und  es  war  schon  gegen  9  Uhr 
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Abends  und  wir  hatten  uns  längst  selbst  versorgt,  als  uns 
ein  kleines  Irericht  und  Korn  für  die  Pferde  zugesandt  wurde. 
Es  ist  eine  wohl  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  diese 
westlichen  Provinzen  Bomu's,  die  doch  den  von  den  Fulbe 
oder  Felläta  dauernd  eroberten  Landschaften  so  viel  näher 
liegen,  als  das  eigentliche  Bomu  zwischen  dem  Komädugu 
und  dem  Tsäd,  nie  von  jener  siegreichen  Nation  imterworfen 
sind.  Allerdings  eroberten  und  zerstörten  sie  Ngurü,  die 
alte  Residenz  des  Ghäladl,  und  rissen  einen  grossen  Theil  von 
diesen  westlichen  Provinzen  los,  aber  die  Fürstenthümer  Mä- 
schena,  Münio,  Sinder,  und  selbst  der  kleine  Rest  des  Ghä- 
ladl bewahrten  die  Unabhängigkeit.  Diesem  Umstände  ver- 
danken diese  kleinen  Fürsten  auch  jetzt  noch  ihre  sehr  selbst- 
ständige Stellung  ihrem  Oberherrn  in  Kukaua  gegenüber, 
während  auch  ihre  Unterthanen  einer  ganz  anderen  Art  von 
Besteuerung  unterworfen  sind,  wie  ich  an  anderer  Stelle  aus- 
führen werde. 

Ich  näherte  mich  jetzt  dem  eigentlichen  Bomu,  dem  Kerne 
des  Reiches;  ehe  ich  jedoch  diese  westlichen  Provinzen  ver- 
lasse, will  ich  die  Chadedja  berührende  Strasse  von  Kanö 
nach  A'lamei,   der  oben  erwähnten  Stadt,  kurz  beschreiben, 
da  dadurch  die  Lage  des  wichtigen  Chadedja,  das  auch  ich 
leider  zu  besuchen  verhindert  wurde,  näher  bestimmt  wird. 
Ister  Tag:   Man  verlässt  Kanö  und  schläft  in  Gogia,  wo  der 
Sserki  von  Kanö  ein   Haus  hat.     Ankunft  etwa  2  Uhr 
Nachmittags. 
2ter  Tag:    Geia,  eine  andere  Stadt  der  Provinz  Kanö.    Man 
kommt  etwa  um  dieselbe  Zeit  an.    Am  Vormittag  über- 
schreitet man  das  Bett  eines  Regenstromes,  welches  in 
der  Regenzeit  voll  Wasser  ist. 
3ter  Tag:  Dütschi.    Ankunft  gegen  4  Uhr  Nachmittags.    Am 
Morgen  passirt  man  einen  Regenstrom  Namens  Dedürra 
und  lässt  um  Mittag  einen  halb  verlassenen  Ort  Namens 
Katäkatä  zur  Seite. 
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4ter  Tag :  Sogö,  ein  grosser  oflfener  Platz.  Ankunft  um  4  Uhr 
Nachmittags.    Viele  Dörfer  an  der  Strasse.  ' 

5tcr  Tag:  Chadedja.  Es  ist  eine  grosse  Stadt,  mit  einer  schö- 
nen und  sehr  starken  doppelten  Lehmmauer  umgeben  und 
dicht  bevölkert  —  wohl  kaum  weniger  als  12,000  Einwoh- 
ner— ;  die  Hofräume  sind  mit  Lehmmauem  eingeschlos- 
sen, enthalten  aber  nur  Rohrhütten,  keine  Thongebäude. 
Die  Bewohner  beschäftigen  sich  allein  mit  kriegerischen 
Unternehmungen  und  haben  keine  Industrie.  Demunge- 
achtet  scheint  es,  als  gäbe  es  hier  noch  einige  Färbe- 
*  topfe,  welche  somit  die  östliche  Grenze  dieses  interessan- 
teü  Industriezweiges  in  diesen  Gegenden  bilden  würden. 
An  der  Südseite  der  Stadt  ist  ein  Kögi  oder  Komadugu 
mit  einem  Strome  fliessenden  Wassers  in  der  Regenzeit, 
aber  nur  mit  stehenden  Tümpeln  im  Sommer.  An  seinen 
Ufern  wird  etwas  Waizen  gebaut. 

6t€r  Tag:  Gaiü-n-ghäbbes,  eine  mittelgrosse  ummauerte  Stadt. 
Es  ist  der  erste  Ort  in  Börnu  auf  dieser  Seite  und  hat 
viel  Landbau  umher.  Obgleich  dieser  Ort  in  anderer  Be- 
ziehung unbedeutend  ist,  erregt  er  doch  in  historischer 
Beziehung  Interesse;  denn  dies  ist  eben  jenes  Birdm-tä- 
ghdbbes,  welches  ich  früher  als  die  älteste  der  sieben 
Niederlassungen  der  Haussa-Nation  erwähnt  habe. 

7ter  Tag :  Alamei,  der  oben  erwähnte  Ort  auf  meiner  Strasse. 
Man  kommt  gegen  4  Uhr  Nachmittags  an,  nachdem  man 
eine  Landschaft  im  Zustande  der  Wildniss  und  ohne  Spu- 
ren von  Landbau  passirt  hat. 
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Das    oigentliche    Bornu. 


[Sonnabend,  22sten  März.]  Der  Ghaladuna  hatte  mir  ver- 
sprochen, schon  am  gestrigen  Abend  einen  Reiter  zu  senden, 
da  ich  früh  am  Morgen  aufbrechen  wollte.  Nachdem  wir 
aber  die  ganze  Nacht  hindurch  vergeblich  gewartet  hatten, 
hielt  ich  es  für  besser,  nicht  noch  mehr  Zeit  zu  verlieren, 
sondern  mich  auf  meine  eigene  Energie  und  mein  eigenes 
Glück  zu  verlassen.  Ich  verliess  demnach  die  Stadt  in  aller 
Ruhe  durch  das  Nordthor,  während  die  Bewohner  nach  dem 
gestrigen  lustigen  Abend  noch  in  tiefem  Schlafe  lagen.  Ich 
folgte  der  grossen  Strasse,  die  uns  durch  lichten  Wald  führte, 
der  mitunter  von  kleinen  angebauten  Stellen  unterbrochen  war. 
Hier  begegneten  wir  mehreren  Reisegesellschaften,  zuerst  von 
ziemlich  kriegerischem  Aussehn  —  Reiter  und  Fussgänger  be- 
wafihet — ,  dann  aber  einer  gemischten  Gesellschaft  Natron- 
händler mit  Kameelen,  Ochsen,  Pferden,  Eseln,  alle  mit  jener 
werthvollen  Waare  beladen.  Als  wir  endlich  den  Wald  hinter 
uns  hatten,  betraten  wir  einen  weiten  Strich  angebauten  Landes 
mit  sandigem  Boden  und  fast  ohne  einen  einzigen  Baum.  Er 
war  jetzt,  da  die  Regenzeit  noch  nicht  eingetreten,  noch  mit  der 
Asklepiadee  bedeckt;  denn  dieses  eigen thümliche  und  gewal- 
tige Unkraut  des  Negerlandes  wird  jedes  Jahr  bei  Anfang  der 
Feldarbeit  ausgerottet  und  wächst  doch  während  der  trockenen 
Jahreszeit  wieder  zu  einer  Höhe  von  10  bis  12  Fuss  empor, 
ja,  einzelne  Pflanzen  erreichen  selbst  die  Höhe  von  20  Fuss. 
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Wir  sahen  dann  eine  höchst  interessante,  lebensvolle  Scene 
aus  dem  Leben  der  Eingeborenen  dieses  Landes  in  dem  offe- 
nen, betriebsamen  und  weit  sich  ausbreitenden  Dorfe  Ealiman 
oder  Kalemrl;  auf  dem  freien  Platz  nämlich,  der  die  Dorf- 
schaft in  zwei  gesonderte  Gruppen  theilt,  wurden  soeben  zahl- 
reiche Heerden  wohlgenährten  Rindvieh's  am  Brunnen  getränkt, 
was  das  Bild  der  Wohlhabenheit  um  ein  Bedeutendes  erhöhte. 
Aber  ach,  wie  betrübend  war  die  Erinnerung  an  diese  leb- 
hafte, geschäftige  Scene,  welche  ich  jetzt  sah,  als  ich  3^ 
Jahre  später  dieselbe  Landschaft  durchreiste!  Das  Dorf,  das 
so  viel  freudiges  Leben  und  Wohlhabenheit  gezeigt,  war  ganz 
verschwunden  und  eine  unsichere,  verheerte  Wildniss  hatte 
die  freundliche  Wohnstätte  des  Menschen  verdrängt! 

Wie  einladend  auch  das  Dorf  zu  einem  Halte  während  der 
heissen  Stunden  des  Tages  war,  so  lag  uns  doch,  als  gewis- 
senhaften und  erfahrenen  Reisenden,  das  Wohl  unserer  armen 
Thiere,  welche  uns  und  unsere  kleine  Habe  fortschafften, 
mehr  am  Herzen,  als  unsere  eigenen  Neigungen.  Wir  tränk- 
ten daher  das  Pferd,  füllten  einen  Schlauch  mit  Wasser  und 
setzten  nun  unseren  Marsch  eine  Weile  fort,  bis  wir  eine 
Stelle  mit  reichem  Graswuchse  erreichten,  und  lagerten  hier, 
obgleich  wir  kaum  einen  kleinen  von  dem  unerträglichen 
Stachelsamen,  dem  Pennisetum  disttchum^  freien  Raum  zu  fin- 
den im  Stande  waren.  Übrigens  ist  diese  nahrhafte  Graminee, 
die  den  Bomu-Pferden  zum  Hauptbedürfniss  ihres  Gedeihens 
wird,  den  Pferden  des  Westens  fast  ebenso  unerträglich  wie 
den  Menschen,  wenigstens  zum  Essen,  und  manches  Thier 
würde  eher  Hungers  sterben,  als  diese  Stachelpflanze  anrühren. 

Bald  nachdem  wir  am  Nachmittag  wieder  aufgebrochen, 
fing  die  Gegend  an,  eine  grössere  Abwechselung  von  Gebü- 
schen und  Bäumen  zu  zeigen,  und  nachdem'  wir  1  oder  2 
Stimden  gezogen  waren,  erreichten  wir  das  mit  einer  domi- 
gen Einzäunung  umgebene  Dorf  Darmdguä  und  lagerten  hier 
unweit  einer  anderen -kleinen  Reisegesellschaft.    Bald  gesellte 
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sich  ein  Trupp  von  fünf  Tebu-Kaufleuten  zu  uns,  deren  Reise- 
ziel ebenfalls  Kükaua  war;  ihre  Lastthiere  bestanden  in  zwei 
Kameelen,  einem  Pferde  und  zwei  Packochsen.  Leider  aber 
blieben  wir  nicht  beständige  Gesellschafter,  indem  diese  Leute 
stets  zeitig  des  Morgens,  lange  vor  Tagesanbruch,  aufbrachen, 
was  meinem  Grundsatze  zuwider  war,  sowohl  aus  wissenschaft- 
lichen als  aus  materiellen  Gründen;  denn  ich  würde  weder 
im  Stande  gewesen  sein,  die  Strasse  mit  Genauigkeit  aufzu- 
zeichnen, noch  würden  selbst  die  besten  WaflFen  meine  Sicher- 
heit verbürgt  haben,  wenn  ich  bei  nächtlicher  Dunkelheit 
gereist  Wäre.  Wir  Hessen  ihnen  daher  am  nächsten  Morgen 
einen  Vorsprung  von  2  vollen  Stunden  und  folgten  ihnen  erst 
mit  Tagesanbruch  nach. 

Wir  betraten  ^mn  eine  Landschaft,  welche  höchst  bezeich- 
nend „das  Reich  der  Dümpalme"  genannt  werden  kann ;  denn 
obwohl  ich  diesen  Baum  in  grossen  Gruppen  oder  in  mehr 
vereinzelten  Exemplaren  an  verschiedenen  Stätten  der  von 
mir  durchreisten  Gegenden  Central-Afrika's  fand,  ist  er  doch 
immer  an  einzelne  begünstigte  Örtlichkeiten  gebunden,  nament- 
lich an  die  Ufer  von  Flüssen,  wie  zum  Beispiel  dem  Komä- 
dugu  in  der  Nähe  der  Stadt  Yö.  Auch  gibt  es  keinen  Di- 
strikt von  solcher  Ausdehnung,  wie  der  zwischen  Kalemri  und 
Surrikulo,  wo  die  Cucifera  Tkebaica  der  charakteristische 
und  fast  ausschliessliche  Baum  ist.  Mein  Gatröner  glaubte, 
dass  der  Raum  vielleicht  hier  keine  Frucht  tragen  würde, 
aber  ich  fand  auf  meiner  zweiten  Reise  durch  diese  Gegend 
im  Dezember,  dass  sie  voll  Früchte  waren. 

Die  Gegend  hat  einen  sehr  eigenthümlich  luftigen  Charakter: 
eine  sandige  Ebene,  nur  leicht  gewellt  und  dicht  mit  hohem 
Rohrgras  bedeckt,  das  in  zerstreuten  Knollen  aufwächst,  nur 
hier  und  da  von  einer  Gruppe  schlanker  Fächerpalmen  unter- 
brochen. Keine  Spur  von  Landbau,  keine  freimdliche  Wohn- 
stätte war  zu  sehn.  Ich  wünschte  in  der  Folge  zu  wissen, 
ob  die  Gegend    immer  diesen  monotonen  Wüstencharakter 
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gehabt  habe,  oder  ob  früher  Städte  und  Dörfer  die  Einförmig- 
keit belebt  hätten.  Aus  Allem,  was  ich  erfahren  konnte,  ging 
heiTor,  dass  die  Landschaft  stets  diesen  eigenthümlichen  Anblick 
gewährt  habe,  und  wäre  sie  durch  Krieg  in  diesen  öden  Zustand 
versunken,  so  würde  ohne  Zweifel  dichtes  Unterholz  die  ver- 
lassenen Stätten  der  Menschen  bedecken,  wie  das  stets  der 
Fall  ist.  Indess  war  die  Strasse  belebt;  wir  begegneten  meh- 
reren kleinen  Gesellschaften  einheimischer  Reisender,  bei 
deren  einer  ich  das  erste  Exemplar  eines  „küri"  sah,  jener 
eigenthümlichen  Art  Ochsen  von  gewaltiger  Grösse  und  Kraft 
und  noch  gewaltigeren,  nach  innen  gebogenen  Hörnern,  die 
ihren  Namen  von  ihrer  ursprünglichen  Heimath  am  Ostufer 
des  Tsäd  erhalten  haben.  Alle,  die  ich  hier  sah,  waren  weiss, 
und  das  scheint  die  vorherrschende  Farbe  zu  sein,  wie  auch 
fast  alles  Rindvieh  in  Haussaua  von  weisser  Farbe  ist.  Nach 
fünfstündigem  Marsch,  als  wir  eben  eine  kleine  Einsenkung 
mit  sehr  reichem  Krautwuchse  dui'chschnitten  hatten,  wurde 
die  Dumpalme  für  einen  Augenblick  von  anderen  Bäumen 
verdrängt,  unter  denen  namentlich  der  Gauo  oder  Karägu 
häufig  war;  bald  aber  machte  die  Fächerpalme  wieder  ihre 
fast  ausschliessliche  Herrschaft  unter  den  Bäumen  geltend. 

Gänzlich  unbekannt  mit  dem  Charakter  des  Landes,  das  wir 
durchzogen,  lagerten  wir  gegen  Mittag  wenige  Minuten  hinter 
einem  kleinen  Dorfe,  der  ersten  menschlichen  Wohnstätte,  der 
wir  seit  Darmagua  begegnet  waren,  im  Schatten  eines  Tama- 
rindenbaumes, der  von  einer  dichten  Gruppe  Dümpalmen 
umgeben  war.  Der  Tamarindenbaum  war  allerdings  ein  Zei- 
chen, dass  Wasser  in  der  Nähe  sei,  doch  wurde  ich  sehr 
überrascht,  als  mir 'Abd- Allah,  der  die  Kameele  hütete,  die 
Nachricht  brachte,  dass  ein  bedeutendes,  jetzt  mit  stehendem 
Wasser  gefülltes  Strombett  nahe  hinter  unserem  Lagerplatz 
vorüberziehe;  es  war,  wie  ich  später  erfuhr,  das  Wasser 
„Wäni",  derjenige  Arm  des  Komddugu  Wäübe  (irrthümlich 
Yeu  genannt),  welcher  bei  Chadedja  vorbeizieht  und  mit  einem 
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anderen,  von  Katägum  kommenden  Arm  sich  verbindet.  Wir 
konnten  somit  heute  in  diesem  wasserarmen  Lande  unsere 
Kameele  hier  imentgeltlich  tränken,  und  froh  über  die  kleine 
Abwechselung  der  Landschaft,  setzten  wir  unseren  Marsch 
am  Nachmittag  fort.  Der  Komddugu  bildete  hier  ein  schlan- 
genartig gewundenes,  mit  reichem  Baimiwuchs  umgürtetes 
Rinnsal  von  etwa  80  Schritt  Breite.  Wir  hatten  kaum  sein 
jenseitiges,  etwa  10  Fuss  hohes  Ufer  erstiegen,  als  wir  in 
geringer  Entfernung  vor  uns  eine  grosse  Stadt  sich  ausbrei- 
•  ten  sahen.  Es  war  Surrikulo,  eine  mir  dem  Namen  nach 
wohlbekannte  Stadt,  die  ich  aber  nicht  so  nahe  gewähnt. 
Sie  setzte  unserem  Marsch  für  heute  eine  natürliche  Grenze, 
und  nachdem  wir  sie  auf  der  Nordseite  umgangen,  wo  der 
Pfad  sich  hart  entlang  hält,  betraten  wir  sie  durch  eine 
weite  Bresche  der  verfallenen  Mauer  auf  der  Ostseite  und 
schlugen  hier  auf  einem  offenen  Platze  mein  Zelt  unmittelbar 
neben  der  Lagerstätte  der  Tebu  auf,  die  schon  vor  Mittag  an- 
gekommen waren.  Bald  darauf  belebte  sich  der  Lagerplatz 
noch  mehr  durch  die  Ankunft  eines  anderen  Zuges  mit  12 
Kameelen  und  einer  Anzahl  Ochsen  und  Esel  von  Kükaua. 
Die  Ankunft  dieser  Leute  war  mir  imi  so  erfreulicher,  als  es 
mein  natürlicher  Wunsch  war,  mir  Nachricht  zu  verschaffen,  ob 
Herr  Richardson  schon  in  Kükaua  angekommen  sei.  Aber  auch 
sie  hatten  zu  meiner  grossen  Verwunderung  nichts  von  einem 
solchen  Ereigniss  gehört,  noch  überhaupt  von  einem  Christen. 
Dagegen  theilten  sie  mir  eine  Nachricht  mit,  die,  wenn  sie  sich 
bestätigt  hätte,  für  unser  Unternehmen  im  Anfang  wohl  nicht 
ganz  günstig  gewesen  wäre,  nämlich,  dass  der  Scheich  von  Bömu 
im  Begriflf  sei,  eine  Wallfahrt  nach  Mekka  zu  unternehmen. 
Glücklicherweise  konnte  aber  der  milde  und  fronmie  Mann  dies 
Vorhaben,  obgleich  es  sein  Herzenswunsch  war,  nicht  ausführen. 
Ich  hatte  jetzt  das  eigentliche  Bornu  betreten,  das  im 
Osten  vom  grossen,  seeartig  sich  ausbreitenden  Komädugu, 
dem  Tsäd  oder  Tsäde,  im  Westen  und  Nordwesten  vom  klei- 
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nen,  flussartig  sich  hinschlängelnden  und  netzartig  sich  ver- 
zweigenden Kom&dugu^  der  sich  nahe  unterhalb  der  Stadt 
Yö  an  der  grossen  Strasse  von  Fesän,  mit  jenem  sumpfarti- 
gen Flachsee  vereint,  begrenzt  wird.  Ich  hatte  somit  den 
Bereich  der  kleinen,  fast  unabhängigen  Vasallenfiirstenthü- 
mer  hinter  mir  und  es  jetzt  nur  noch  mit  untergeordneten 
Bomu -Beamten  zu  thun.  Ein  Solcher  residirt  auch  in  Sur- 
rikulo,  ein  militärischer  Beamter  —  „kaschella"  —  Namens 
Sfiid.  Da  ich  mich  nicht  wohl  fühlte,  blieb  ich  in  meinem 
Zelte,  ohne  ihm  meine  Aufwartung  zu  machen,  aber  er  war 
so  freundlich,  da  er,  von  einem  Ritt  in  die  Umgegend  am 
Nachmittag  heimkehrend,  mein  Zelt  gewahrte  und  erfuhr, 
dass  ein  aus  grosser  Feme  gekommener  Ileisender,  der  zu 
seinem  Oberherm  sich  begäbe,  hier  übernachte,  mir  am  Abend 
allerlei  gewöhnliche  und  aussergewöhnliche  Leckerbissen  zu 
senden.  Zu  den  letzteren  gehörte  besonders  ein  Gericht  fri- 
schen, sehr  gut  zubereiteten  Fisches  aus  dem  benachbarten 
Kom&dugu;  es  war  der  erste  frische  Fisch,  den  ich  im  Sudan 
kostete.  Ich  war  dem  Beamten  für  diese  gastfreundliche  Be- 
handlung, die  gegen  die  vom  Ghaladima  mir  widerfahrene 
Vernachlässigung  einen  so  erfreulichen  Gegensatz  bildete, 
sehr  verbunden,  imd  es  war  mir  lieb,  dass  ich  bei  späterer 
Gelegenheit  mit  ihm  bekannt  wurde,  wo  ich  dann  in  ihm 
einen  sehr  geselligen,  freundlichen  Mann  fand. 

Sunikulo  war  ehemals  eine  bedeutende  Stadt  der  Manga. 
Die  Bewohner  aber  glaubten  zur  Zeit,  als  durch  den  Einfall 
Waddfs  im  Jahre  1845  das  neue,  von  Mohammed  el  Eänemi 
gegriindete  Bomu-Reich  in  Trümmer  zerfallen  zu  wollen  schien, 
dass  die  Gelegenheit  gekommen  sei,  ihre  frühere  Unabhän- 
gigkeit wieder  zu  erlangen,  und  lehnten  sich  gegen  Scheich 
'Omar  auf;  jedoch  wurden  sie,  da  der  Rückzug  Wdddi's  dem 
Herrscher  des  Landes  freie  Hand  liess,  bald  genöthigt,  sich 
'Abd  e'  Rahmän,  dem  Bruder  'Omars,  der  mit  einem  Heere 
vor  ihre  Stadt  rückte,  zu  unterwerfen.    Seitdem  ist  die  Stadt 
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allmählich  mehr  und  mehr  verfallen  und  gegenwärtig  ist  sie 
halb  verlassen;  noch  schlimmer  fand  ich  es  bei  meiner  spä- 
teren Durchreise.  Die  Na<;hbarschaft  ist  voll  wilder  Thiere, 
und  wir  hörten  in  der  Nacht  das  Brüllen  eines  Löwen,  das 
uns  wegen  unserer  ^Kameele  einige  Furcht  einflösste. 

[Montag y  24»fen  März.]  Auch  am  nächsten  Morgen,  wäh- 
rend der  ersten  Strecke  unseres  Marsches,  blieb  die  Fächer- 
palme vorherrschend;  allmählich  jedoch  gewann  neben  ihr 
der  Affenbrodbaum,  der  wahre  Freund  des  Schwarzen,  sein 
altes  Recht ,  und  auch  einige  laubreichere  Bäume  fingen  an, 
sich  zu  zeigen ,  bis  nach  einer  Weile  dichtes  Unterholz  den 
Blick  in  die  Feme  abschloss.  Wiederum  öffnete  sich  die 
Landschaft  und  einige  vereinsamte  Dattelpalmen,  die  wie 
Fremdlinge  im  Lande  aussahen,  gleichsam  als  wären  sie  durch 
irgend  einen  Zufall  hierher  verschlagen,  erhoben  ihr  schmu- 
ckes Haupt  und  führten  mich  in  Gedanken  in  jene  Gegenden 
zurück,  wo  sie  Natur  und  Menschheit  charakterisiren.  Es  war 
ein  schöner  Morgen,  die  Sonne  in  reinem,  ungetrübtem  Glänze, 
und  mich  den  Eindrücken  der  Umgebung  überlassend,  über 
die  ursprüngliche  Heimath  und  die  allmähliche  Verbreitung 
der  verschiedenen  Vertreter  des  Pflanzenreiches  nachdenkend, 
hing  ich  sorglos  auf  meinem  Gaule,  als  plötzlich  eine  unge- 
wohnte Erscheinung  meine  Aufmerksamkeit  erregte. 

Eine  malerisch  und  fremdartig  aussehende  Gruppe  kam 
mir  entgegen.  In  der  Mitte  ritt  ein  Mann  von  edlem  Aus- 
sehen, Arabischen  Zügen,  heller  Hautfarbe,  prächtig  gekleidet 
und  nach  Arabischer  Sitte  mit  reich  geschmückten  Feuerge- 
wehren bewaffnet;. drei  Reiter,  weniger  reich  gekleidet,  aber 
auf  ähnliche  Weise  bewaffnet,  ritten  an  seiner  Seite.  Ich 
sah,  dass  es  eine  Person  von  Ansehen  sei,  und  ritt  daher 
scharf  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu  begrüssen.  Sobald  er  mich  er- 
blickte, machte  er  Halt  und  fragte  mich,  ob  ich  der  Christ 
sei,  welcher  von  Kanö  erwartet  werde.  Auf  meine  bejahende 
Antwort  meldete  er  mir  ohne  Umschweife,  dass  mein  Reise- 
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gefährte  Yaküb  (Herr  Richardson)  gestorben  sei,  noch  ehe 
er  Eükaua  erreicht,  und  dass  all  sein  Eigenthum  verschleu- 
dert worden  sei.  Ich  sah  ihm  fest  in's  Antlitz  und  sagte, 
dass  dies,  wenn  es  auf  Wahrheit  beruhe,  eine  höchst  ernst- 
hafte Nachricht  sei,  und  er  theilte  mir  nun  einige  Einzelhei- 
ten mit,  welche  wenig  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  An- 
gabe zuliessen.  Als  ich  ihn  nach  seinem  Namen  fragte,  nannte 
er  sich  Issmäil ;  ich  erfuhr  aber  nachmals  von  Anderen,  dass 
es  der  Scherif  el  Hablb  gewesen  sei,  ein  Araber  aus  dem 
Gharb  (Marokko),  von  wirklich  edlem  Geblüte.  Er  war  ein 
sehr  gelehrter,  aber  ausserordentlich  leidenschaftlicher  Mann 
und  war  eben,  in  Folge  eines  Streites  mit  Mallem  Moham- 
med, vom  Scheich  von  Bomu  aus  Kükaua,  wo  er  sich  einige 
Zeit  aufgehalten,  verbannt  worden.  Er  wandte  sich  damals 
nach  Sökoto,  um  beim  Emir  el  Mumenin  sein  Glück  zu  ver- 
suchen, und  ich  sah  ihn  zu  späterer  Zeit,  als  er,  von  Letz- 
terem gekränkt,  nach  Bomu  zurückgekehrt  und  wieder  zu 
Gnaden  angenommen  war,  eben  in  Kükaua  wieder.  Später 
liess  er  sich  in  Gümmel  nieder.  Diese  wandernden  Abenteu- 
rer aus  dem  Norden  und  Osten  spielen  eine  hervorragende 
Rolle  in  den  Ländern  der  Schwarzen,  wie  sie  es  schon  vor 
500  Jahren  thaten. 

Die  Trauerbotschaft  machte  natürlicherweise  einen  tiefen 
Eindruck  auf  mich,  da  sie  nicht  nur  ein  einziges  Menschen- 
leben betraf,  sondern  das  Schicksal  unseres  ganzen  Unter- 
nehmens in  Frage  stellte.  Allerdings  konnte  ich  noch  eini- 
gem Zweifel  Raum  geben,  aber  im  ersten  Augenblick  der 
Aufregung  beschloss  ich,  meine  zwei  Burschen  mit  den  Ka- 
meelen zurückzulassen  und  meinen  Weg  allein  zu  Pferde  zu 
verfolgen.  Mohammed  aber  wollte  dies  nicht  zugeben,  und 
da  ich  Kükaua  sicher  nicht  in  kürzerer  Zeit  als  in  4  Tagen 
erreichen  konnte,  selbst  wenn  mein  armer  Gaul  die  Beschwerde 
ertragen  sollte,  und  da  ein  Theil  der  Strasse  von  den  Tuareg 
sehr  unsicher  gemacht  wurde,  so  würde   mich  ein  solches 
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Unternehmen  gar  vielen  Unannehmlichkeiten  und  Gefahren 
ausgesetzt  haben.  In  jedem  Fall  beschlossen  wir,  so  schnell, 
als  es  unsere  Kameele  im  Stande  sein  würden,  unseren  Marsch 
fortzusetzen,  indem  wir  mit  Ausnahme  der  heissen  Tageszeit 
den  ganzen  Tag  rastlos  vorrückten. 

Die  Gegend  jedoch,  die  wir  hier  betreten  hatten,  war  so 
kahl,  dass  wir  heute  kaum  ein  Plätzchen  fanden,  um  uns 
gegen  die  Gluth  der  Mittagssonne  zu  schützen,  und  es  war 
der  Stamm  eines  der  ungeheueren  Aflfenbrodbäume ,  welche 
aus  der  öden  Fläche  emporstiegen,  der  uns  eine  Zufluchts- 
stätte in  dem  kurzen,  aber  breiten  Schatten  seines  massen- 
haften Umfangs  gewähren  musste;  denn  diese  Bäume  haben 
in  dieser  Jahreszeit  nicht  ein  einziges  Blatt.  In  einiger  Ent- 
fernung lag  der  ummauerte  Ort  Käbi,  dessen  südliches  Vier- 
tel allein  bewohnt  zu  sein  schien.  Hier  hatten  unsere  Freunde, 
die  Tebu,  Halt  gemacht;  wir  brachen  nun  zusammen  um 
2  Uhr  Nachmittags  auf  und  schlugen  die  Strasse  über  Def- 
föa  ein,  indem  wir  den  über  Donäri  führenden  Pfad  zur 
Rechten  Hessen.  Die  Gegend  nahm  hier  einen  freundlicheren 
und  sehr  eigenthümlichen  Charakter  an. 

Es  beginnt  nämlich  hier  ein  Gürtel,  welcher  aus  Sanddü- 
nen von  100  — 120  Fuss  Höhe  besteht,  die  auf  dem  Gipfel 
eine  ebene  Fläche  von  ausgezeichnetem  anbaufähigen  Boden 
haben,  aber  mit  nur  spärlichem  Baumwuchs  bekleidet  sind. 
Die  Einsenkungen  dagegen,  welche  diese  Anhöhen  oder  Dünen 
von  einander  trennen  und  oft  in  sehr  geschlängelten  Win- 
dungen sich  hinziehen,  sind  gewöhnlich  mit  dem  dichtesten 
Pflanzenwuchs  reich  bewachsen,  und  die  Dümpalme  und  das 
Dümgestrüpp  sind  hier  vorherrschend.  Diese  eigenthümliche 
Formation  hat,  wie  ich  glaube,  einige  Beziehung  zu  der  gros- 
sen binnenländischen  Lagune,  dem  Tsäd,  der  in  alten  Zeiten 
eine  weit  grössere  Ausdehnung  gehabt  haben  muss  und  wohl 
diese  Begrenzung  hatte. 

Der  Verkehr  auf  dieser  Strasse  war  am  heutigen  Nach- 
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mittag  ausserordentlich  lebhaft.  Eine  bunt  zusammengesetzte 
Gesellschaft  folgte  der  anderen.  Haussa-fatäki,  Bomu-Händ- 
1er,  Kanembü-tebu ,  Schüa- Araber ,  Ueläd  Sliraän  von  jenem 
freien  räuberischen  Stamme  der  Araber,  der  von  den  Ufern 
der  Syrte  nach  mannichfaltigen  Schicksalen  an  die  Grenze  des 
Landes  der  Schwarzen  übersiedelte,  —  Alles  zog  in  bunter 
Abwechselung  an  uns  vorüber  und  die  Lastthiere  waren  ebenso 
gemischt:  Kameele,  Ochsen,  Pferde,  Esel.  Die  Ueläd  Slimän, 
die  Kameele  nach  dem  Markte  von  Kanö  zum  Verkauf  führ- 
ten, erschraken  nicht  wenig  über  meine  Nachricht  von  dem 
Schicksal  ihrer  Brüder  bei  Küka  meiruä,  da  sie  sich  wohl- 
bewusst  waren,  dass  die  meisten  ihrer  Kameele  zu  denen 
gehörten,  welche  sie  früher  den  Kel-owi  abgenommen  hatten, 
dass  also  die  Letzteren  vollkommen  befugt  wären,  so  weit 
der  unsichere  Zustand  des  Landes  es  ihnen  gestattete,  sich 
ihres  Eigenthums  wieder  zu  bemächtigen. 

Als  der  Abend  herannahte,  wurden  die  Einsenkungen,  wel- 
che wir  zu  passiren  hatten,  von  Tausenden  von  Turteltauben 
belebt,  die  in  der  kühlen  Dämmerung  der  hereinbrechenden 
Nacht  ihr  loses  und  verliebtes  Spiel  in  dem  Dickicht  der 
Waldung  trieben.  Alles  war  sonst  still  und  schweigsam; 
nur  ein  entferntes  Geräusch,  das,  als  wir  uns  in  dem  ausser- 
ordentlich geschlängelten  Thale  entlang  wandten,  jeden  Au- 
genblick deutlicher  und  bestimmter  wurde,  zeigte  uns  die  Nähe 
der  Stadt  Defföa  an.  Wir  erreichten  sie  in  vollkommener 
Dunkelheit,  7{  Uhr  Abends,  und  lagerten  uns  unweit  von 
ihrem  Saume  nach  Norden  so  unbemerkt  wie  möglich,  wäh- 
rend im  Inneren  der  Stadt  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  leb- 
hafte Musik  erschallte. 

[Dienstag^  2ö^'en  März,']  Alles  war  noch  still  im  Orte,  als 
ich  mit  meinem  kleinen  Trupp  aufbrach,  um  der  Spur  unse- 
rer gelegentlichen  Reisebegleiter,  der  Tebu,  zu  folgen.  Der 
Platz  war  nur  mit  einem  leichten  Domenverhack  umgeben, 
schien  aber  wohlhabend  und  dicht  bewohnt  zu  sein.  Die  Ge- 
is* 
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gend  blieb  sich  gleich,  aber  das  Land  war  hier  besser  als 
auf  dem  gestern  durchzogenen  Striche  bebaut,  und  die  un- 
zähligen Schaaren  wilder  Tauben,  welche  einen  sicheren  Zu- 
fluchtsort in  dem  dichten  Pflanzenwuchse  finden,  machten 
einen  Schutz  der  Saatfelder  nöthig.  Dieser  bestand  in  hoch 
zwischen  den  Bäumen  aufgespannten  und  an  Plattformen,  die 
im  Schatten  der  Bäume  errichtet  waren,  befestigten  Tauen, 
die,  mit  einem  eigen thümlichen  vegetabilischen  Stoffe  bestrichen, 
einen  lauten  Schall  von  sich  gaben,  wenn  sie  von  dem  auf  der 
Plattform  aufgestellten  Wächter  —  das  heisst  dem  Hausge- 
sinde des  Landeigenthümers  —  in  Bewegung  gesetzt  wurden. 
Natürlich  aber  war  augenblicklich  keine  Saat  auf  den  Feldern, 
sondern  Alles  stand  in  Stoppeln ;  die  ganze  Vonichtung  aber 
war  wohlerhalten.  Leider  konnte  ich  nicht  erfahren,  womit 
sie  die  Taue  bestreichen;  sehr  häufig  hängt  man  aber  auch 
mit  Steinen  gefüllte  Kürbisflaschen  an  ihnen  auf  Wir  sahen 
hier  nur  ein  kleines  Baumwollenfeld,  während  das  Land,  wenn 
die  Bevölkerung  zahlreicher  und  arbeitsamer  wäre  und  von  den 
Sklaven-jagenden  Statthaltern  besser  geschützt  würde,  in  allen 
den  Einsenkungen  und  thalähulichen  Bildungen,  die,  während 
der  Regenzeit  grossentheils  in  Strombetten  verwandelt,  das 
ganze  Jahr  hindurch  einen  genügenden  Grad  von  Feuchtigkeit 
bewahren,  eine  höchst  bedeutende  Baumwollenkultur  haben 
könnte.  Das  wiederholte  Auf-  und  Absteigen  über  die  steilen 
Abhänge  von  mehr  als  100  Fuss  Höhe  und  auf  tiefem  Sand- 
boden war  übrigens  äusserst  ermüdend  für  die  Kameele. 

Beim  Hinansteigen  eines  solchen  Abhanges  hatten  wir  einen 
reizenden  Blick  auf  das  kleine  niedliche  Dorf  Kdlua,  welches 
am  Abhänge  und  in  der  Einsenkung  zur  Linken  lag.  Es  war 
nicht  eben  gross,  nur  etwa  200  Hütten  umfassend,  aber  jeder 
Hofraum  war  durch  einen  kleinen  Korna-  oder  Blto-Baum 
anmuthig  beschattet;  Bequemlichkeit  und  Annehmlichkeit, 
je  nach  dem  Bedürfnisse  der  Eingeborenen,  waren  überall 
sichtbar  und  der  Charakter  von  Betriebsamkeit  überall  aus- 
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geprägt.  In  der  Mitte  des  Dorfes  war  ein  grosser  freier 
Platz,  wo  das  Rindvieh  sich  um  die  Brunnen  umher  versam- 
melte, um  getränkt  zu  werden,  und  Leute  schöpften,  um  die 
grossen  runden,  mit  kleinen  Lehmmauern  eingefassten  Trink- 
stätten zu  füllen.  Der  Grobschmied  war  bei  seiner  einfachen 
Arbeit,  neue  Hacken  für  die  nahende  Regenzeit  fertigend; 
der  Weber  sass  an  seinem  einfachen  Webestuhl;  Andere 
machten  Matten  aus  Rohr;  die  Frauen  holten  theils  Wasser 
vom  Brunnen,  theils  sah  man  sie  Baumwolle  spinnen  oder 
reinigen,  und  wieder  andere  Kom  zum  Hausbedarf  stampfen. 
Die  kleinen  Kommagazine  waren,  um  den  Komvorrath  nicht 
der  Gefahr  eines  Brandes,  welcher  jeden  Augenblick  diesen 
leichten  Gebäuden  von  Stroh  und  Rohr  droht,  auszusetzen, 
auf  der  sandigen  Hochebene  nahe  am  Rande 
des  Abhanges  errichtet.  Selbst  die  Hühner 
hatten  ihre  besonderen  Häuschen,  ebenfalls 
sehr  nett  und  niedlich  aus  Rohr  aufgeführt, 
wie  der  nebenstehende  Holzschnitt  zeigt. 

Das  war  das  Bild,  einfach,  aber  nichtsdestoweniger  in  ho- 
hem Grade  erheiternd  und  erfreulich,  das  das  kleine  Dorf 
mir  zeigte,  und  meine  beiden  Diener  hatten  schon  einen  wei- 
ten Vorsprung  gewonnen,  als  ich  mich  aus  meinem  träume- 
rischen Nachsinnen  aufrafiFte  und  ihnen  folgte. 

Kurz,  ehe  wir  dieses  Dorf  erreichten,  passirten  wir  das 
ungeheuere  Gerippe  eines  Elephanten,  die  ersten  Spuren  die- 
ses Thieres,  welche  mir,  seitdem  ich  Gasaua  verlassen  hatte, 
vorkamen.  Die  Strasse  war  belebt;  früh  am  Morgen  waren 
wir  einer  Gesellschaft  Togurtschi  mit  Packochsen  begegnet, 
welche  einen  grossen  Theil  der  Nacht  hindurch  gereist  war, 
wie  sehr  häufig  der  Lastthiere  wegen  geschieht,  die  die  Ta- 
geshitze nicht  gut  ertragen  können.  Etwa  eine  Stunde  hin- 
ter Eälua  begegneten  wir  dann  einer  Gesellschaft  Reiter, 
welche  von  Eükaua  kamen,  und  da  ihr  Anführer  ein  ver- 
ständiges Aussehen  hatte,   ritt  ich   auf  ihn  zu  und   fragte 
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nach  den  Neuigkeiten  der  Hauptstadt.  Er  hielt  mich  wahr- 
scheinlich für  einen  Araber  und  sagte  mir,  Alles  gehe  gut, 
aber  der  Christ,  welcher  von  einem  weit  entfernten  Lande 
gekommen  sei,  um  den  Scheich  zu  begrüssen,  sei  schon  seit 
mehr  als  20  Tagen,  ehe  er  Kükaua  erreicht,  in  einem  Platze 
Namens  Nghurütua  gestorben. 

Nun  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  die  Trauer- 
botschaft wahr  sei,  und  mit  tiefer  Gemüthsbewegung  setzte 
ich  meinen  Weg  fort;  inbrünstig  sandte  ich  zum  Allgütigen 
ein  Gebet,  mir  besseren  Erfolg  zu  verleihen,  als  meinem  Be- 
gleiter zu  Theil  geworden,  und  meine  Gesundheit  zu  stärken, 
damit  ich  die  wohlthätigen  und  menschenfreundlichen  Zwecke 
unserer  Unternehmung  erfüllen  möge. 

Auch  dieser  Gau  ist  nur  sehr  spärlich  mit  Wasser  verse- 
hen, und  es  kostete  uns  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  um 
von  vier  Brunnen,  welche  in  der  Nähe  eines  anderen  kleinen 
Dorfes  lagen,  eine  genügende  Menge  zu  sammeln,  um  nur 
mein  Pferd  zu  tränken;  unseren  Schlauch  zu  füllen,  daran 
war  gar  nicht  zu  denken.  Die  Brunnen  hatten  10  Faden 
Tiefe.  Hierauf  machten  wir,  eine  halbe  Stunde  vor  Mittag, 
unweit  eines  anderen  Brunnens  am  Fusse  der  Sandhöhe,  auf 
der  das  kleine  Dorf  Mallem  keremerl  liegt,  zur  Mittagsrast 
Halt.  Weder  hier  noch  in  dem  Dorfe,  welches  wir  am  Mor- 
gen passirt,  konnten  wir  uns  Bohnen  verschaffen,  obwohl  sie 
sonst  ziemlich  allgemein  im  ganzen  Lande  in  grosser  Menge 
gebaut  wurden;  dieser  Bezirk  schien  aber  fast  ausschliess- 
lich Negerhirse  (Pennisetum  tijpho'ideum)  hervorzubringen, 
wenigstens  war  auch  kein  Sorghum  zu  sehn. 

Indem  wir  meistens  in  einer  leichten  Einsenkung  entlang 
gingen,  die  aus  kulturfähigem  Sandboden  mit  einigen  Büschen 
und  Bäumen  bestand,  erreichten  wir  die  kleine  Stadt  oder 
das  Dorf  Dunü,  von  einem  Graben  und  einer  Erdmauer  um- 
geben, die  aber  so  sehr  in  Verfall  war,  dass  das  Thor  über- 
flüssig geworden  und    auf   allen  Seiten  der  offene  Zugang 
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freistand.  Da  das  Innere  einen  grossen  offenen  Platz  darbot, 
auch  die  Einwohner,  welche  uns  ein  freundliches  Willkom- 
men boten,  uns  riethen,  nicht  ausserhalb  zu  lagern,  wegen 
der  grossen  Menge  wilder  Thiere,  welche  die  Nachbarschaft 
unsicher  machten,  so  schlugen  wir  mein  Zelt  innerhalb  der 
verfallenen  Mauern  auf. 

Wir  hätten  mit  den  Eingeborenen,  die  grosses  Interesse  an 
nur  zeigten,  einen  sehr  angenehmen  Abend  zubringen  kön- 
nen, hätte  nicht  mein  alter  treuer  Begleiter,  mein  Bü-ssaefer 
Kameel,  das  beste  oder  vielmehr  das  einzige  gute  Lastthier, 
das  ich  besass,  uns  Unruhe  verursacht,  weil  es,  als  'Abd- Allah 
mit  Eintritt  der  Dunkelheit  die  Kameele  von  der  Weide  holte, 
nirgends  zu  finden  war.  Der  sorglose  Knabe  hatte  es  ver- 
nachlässigt, die  Beine  des  Thieres  zusammenzubinden,  und 
da  es  Hunger  hatte,  war  es  nach  besserem  Futter  in  grös- 
sere Feme  gegangen.  Dies  war  für  mich  ein  höchst  unan- 
genehmer Vorfall,  da  ich  in  der  grössten  Eile  war;  auch 
durchsuchten  meine  zwei  jungen  Bursche,  welche  dies  sehr 
wohl  wussten,  von  den  Einwohnern  begleitet,  mehrere  Stun- 
den lang  die  ganze  Gegend,  wo  die  Kameele  gegrast  hatten, 
bei  Fackellicht  in  allen  Richtungen;  aber  alles  Suchen  war 
vergeblich.  Ermüdet  und  erschöpft  kehrten  sie  um  Mitter- 
nacht zum  Zelte  zurück  und  legten  sich  schlafen.  Musik  und 
Tanz,  womit  die  Eingeborenen  sich  ergötzten,  verstummten 
allmählich  und  Alles  ward  still. 

Etwa  eine  Stunde  später  trat  ich,  da  ich  zu  sehr  aufge- 
regt war,  ma  Schlaf  zu  finden,  zum  Zelte  hinaus,  um  zu 
sehn,  ob  Alles  in  Ordnung  sei.  Wie  ich  so  in  die  Nacht 
hinausschaute,  sorgenvoll  darüber  nachdenkend,  wie  ich  meine 
Reise  fortsetzen  sollte,  sah  ich  plötzlich  meinen  edlen  Lieb- 
ling langsam  gerade  auf  das  Zelt  zukommen  und  sich  ruhig 
neben  seinen  zwei  gemeinen  Gefährten  niederlegen.  Die  Nacht 
war  sehr  dunkel,  von  keinem  Mondschein  erhellt,  und  das 
„dumme"  Thier  konnte  also  nur  den  schwachen  Schimmer 
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des  wohlbekannten  weissen  Zeltes  als  Leitstern  nehmen.  Dies 
.war  in  der  That  kein  Beweis  für  Dummheit,  welche  diesem 
Thiere  so  allgemein  zur  Last  gelegt  wird,  und  ich  fürchte, 
dass  meist  die  Europäer  selbst  das  Kameel  durch  ihre  eigene 
dumme  Behandlung  erst  dumm  machen.  Ich  pflegte  dieses 
edle  Thier,  das  während  des  ganzen  Weges  von  Tripoli  aus 
entweder  mich  selbst  oder  das  Schwerste  und  WerthvoUste 
meiner  Habe  getragen  hatte,  als  einen  theilnehmenden  Be- 
gleiter zu  behandeln;  anfänglich,  in  der  Küstenzone,  gab  ich 
ihm  die  Schalen  der  von  mir  verzehrten  Apfelsinen,  welche 
es  besonders  liebte,  oder  einige  meiner  Datteln  zum  Anbiss, 
wozu  es  nie  verfehlte,  seinen  herrlichen,  kurzen,  stämmigen 
Nacken  umzuwenden,  oder  ich  reichte  ihm  ein  Extrafutter 
von  Negerkom,  das  es  wie  ein  Pferd  frass.  Als  ich  meinen 
alten  Freund,  dessen  Abwesenheit  mir  so  viel  Sorge  gemacht 
hatte,  aus  eigenem  Instinkte  nach  meinem  Zelte  zurückkeh- 
ren und  ruhig  sich  niederlegen  sah,  konnte  ich  mich  nicht 
enthalten,  ihm  mein  Wohlgefallen  zu  erkennen  zu  geben,  und 
wollte  das  Thier  mit  etwas  Korn  belohnen,  aber  es  hatte 
selbst  so  gut  für  sich  gesorgt,  dass  es  sogar  sein  Lieblings- 
futter verschmähte. 

Es  betrübte  mich  nachmals  sehr,  dass  ich  mich  von  die- 
sem lieben  Thiere  trennen  musste;  aber  die  Kameele  von  der 
Küste  sind  nicht  geeignet,  dem  Einfluss  der  Regenzeit  im 
Negerlande  zu  widerstehen.  Ich  hoflfte,  es  würde  sicher  in 
sein  Heimathland  zurückkommen;  aber  der  Araber,  welcher 
es  in  Kükaua  von  mir  kaufte,  ging  erst  nach  Kanö,  als  schon 
die  Regenzeit  begann,  und  das  arme  Thier  starb  nicht  weit 
von  dem  Orte,  wo  Herr  Richardson  unterlag.  Der  Bü-ssaefi 
wird  in  meinen  Reiseerinnerungen  stets  einer  der  angenehm- 
sten Gegenstände  bleiben.  — 

Da  wir  unseren  besten  Lastträger  wieder  erhalten  hatten, 
brachen  wir  trotz  der  verlorenen  Nachtruhe  am  nächsten 
Morgen  zeitig  auf.     Die  Gegend  war  ebenso  wie  die,   durch 
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welche  wir  die  letzten  2  Tage  gereist  waren,  und  in  2  Stun- 
den erreichten  wir  die  kleine  Stadt  Wädi,  die  sich  durch 
das  Geräusch  des  Kornausstampfens  schon  fast  1  Meile  Wegs 
vorher  angekündigt  hatte.  (Dieses  Geräusch  hat  in  der  That 
schon  manche  Stadt  und  manche  Karawane  dem  Feinde  ver- 
rathen.)  Der  Ort  ist  bedeutend  imd  besteht  eigentlich  aus 
zwei  gesonderten  Quartieren,  die  aber  mit  einer  gemeinsamen 
Ringmauer  umschlossen  sind;  sie  werden  durch  einen  grossen 
offenen  Platz,  auf  welchem  das  Rindvieh  in  Sicherheit  ruht, 
von  einander  getrennt,  —  eine  in  diesen  unruhigen  Gegenden 
offenbar  zweckmässige  Bauweise  einer  Stadt.  Als  wir  den 
Ort  verliessen,  wurden  wir  durch  die  vielen  Pfade,  welche 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  verzweigten,  sehr  in  Verle- 
genheit versetzt,  da  wir  nicht  recht  wussten,  welche  Strasse 
wir  zu  nehmen  hätten. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht  gewesen,  nach  Borsäri 
zu  gehn,  um  vom  Statthalter  dieses  Platzes  einen  Reiter  zu 
erbitten,  der  dem  Scheich  von  Bomu  die  Nachricht  von  mei- 
ner Ankunft  überbringen  möchte.  Da  ich  aber  hier  erfuhr, 
dass  ich  einen  langen  Umweg  machen  müsste,  um  jenen 
Platz  zu  berühren,  so  gab  ich  diesen  Plan  auf  und  schlug 
nun  eine  andere,  geradere  Strasse  ein.  Dieselbe  schien  an- 
fänglich ein  sehr  betretener  Weg  zu  sein,  wurde  jedoch  bald 
zu  einem  engen  Fusspfade ,  der  sich  von  Dorf  zu  Dorf  ohne 
Hauptrichtung  fortschlängelte ;  trotzdem  begegneten  wir  meh- 
reren Reisegesellschaften,  sowohl  Arabern,  die  nach  Kanö 
gingen,  als  Eingeborenen  —  Togürtschi  — ,  die  Natron  ge- 
laden hatten.  Bald  über  bebautes  Land,  bald  durch  buschi- 
ges Dickicht  ziehend ,  erreichten  wir  um  10  Uhr  Morgens 
das  offene,  bedeutende  Dorf  Käbua,  wo  eben  ein  wohlbe- 
suchter, geräuschvoller  Markt  abgehalten  wurde.  Wir  ruh- 
ten hier  während  der  heissen  Stunden  unter  einem  schattigen 
Tamarindenbaume,  in  geringer  Entfernung  von  einer  Reb- 
bahn —  „kaudi  tseggemäbe"  — ,  wo  „gdbagä"  verfertigt  wurde. 
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Kaum  hatten  wir  unsere  Kameele  von  ihrer  Last  befreit, 
als  einer  der  Weber  auf  uns  zukam,  mich  mit  einem  herzli- 
chen Gruss  willkommen  hiess  und  mich  bat,  ein  Gericht  sehr 
gut  zubereiteter  Tiggra  mit  dicker  Milch  anzunehmen,  ob- 
wohl dies  offenbar  ihr  eigenes  Frühstück  bildete.  —  Der 
Markt  war  seiir  ungleichmässig  versehen  und  wir  konnten 
nicht  bekommen,  was  wir  brauchten.  Natron,  Salz  imd  Tür- 
kedi's  (das  zur  weiblichen  Kleidung  verwendete,  inKanö  ver- 
fertigte Zeug)  —  das  waren  die  drei  Artikel,  welche  reich- 
lich vorhanden  waren.  Ausserdem  gab  es  viel  Rindvieh  oder 
vielmehr  Packochsen,  dann  noch  zwei  Kameele  und  vor  Al- 
lem in  grosser  Menge  die  Früchte  der  Dümpalme,  welche  in 
so  ausgedehntem  Maasse  in  die  tägliche  Lebensweise  der 
Eingeborenen  eingreift,  obgleich  man  früher  von  ihrem  Vor- 
kommen in  diesen  Gegenden  kaum  eine  Ahnung  hatte.  Fleisch 
war  sehr  theuer  und  Bohnen  waren  gar  nicht  zu  erhalten. 
Jedoch  weit  schlimmer  als  alles  Andere  war  der  Umstand, 
dass  sich  die  Leute  durchaus  weigerten,  Muscheln  —  „kün- 
gona"  auf  Kanöri  — ,  von  denen  wir  noch  einen  kleinen 
Vorrath  hatten,  als  Bezahlung  anzunehmen,  sondern  „gä- 
bagä  (Streifen  von  Baumwollenzeug)  verlangten,  die  wir  doch 
nicht  besassen.  Wir  hätten  also  selbst  bei  aller  Fülle  des 
Marktes  verhungern  können,  wenn  wir  ims  nicht  für  unseren 
nothwendigen  Bedarf  auf  dem  ganzen  Marsche  schon  in 
Kanö  mit  Reis  und  Mohamssa  versehen  gehabt  hätten.  — 
Unsere  Kameele,  die  in  der  Umgegend  vollauf  von  ihrem 
Lieblingsfutter  Aghül  (Iledysarum  Älhaggi)  fanden,  waren 
freilich  weit  besser  daran,  als  wir  selbst. 

Die  Gegend  hatte  einen  etwas  trüben  Anblick.  Der  Ost- 
wind, welcher  die  ganze  Zeit  über  vorgeherrscht  hatte,  war 
sehr  stark  und  unangenehm,  und  der  entfernt  liegende  Brun- 
nen gewährte  bei  einer  Tiefe  von  8  Faden  nur  ungenügenden 
Wasservorrath  für  die  Menge  Marktleute.  — 

Wir  setzten  unseren  Marsch  bald  nach  Mittag  fort,   an- 
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fangs  in  Gesellschaft  einiger  Marktleute,  die  nach  ihrem  hei- 
mathlichen  Dorfe  zurückkehrten;  aber  später  war  es  unserem 
eigenen  Scharfsinne  überlassen,  von  den  vielen  kleinen,  nach 
allen  Richtungen  hin  das  Land  durchziehenden  Fusspfaden 
den  zu  wählen,  welcher  der  direkteste  oder  vielmehr  am 
wenigsten  umschweifende  sein  möchte  (denn  eine  eigentlich 
direkte  Strasse  gibt  es  hier  nicht).  Wir  waren  es  endlich 
überdrüssig,  unseren  Weg  mühsam  selbst  aufzusuchen,  und 
schlössen  uns  desshalb  einem  Reiter  an,  der  uns  einlud,  mit 
nach  seinem  Heimathsdorfe  zu  gehn;  wir  gewahrten  indess, 
dass  dasselbe  zu  sehr  ausser  imserer  Route  lag,  und  stiegen 
daher  den  Abhang  einer  Sandhöhe  zu  unserer  Rechten  hin- 
auf, worauf  wir  unser  Zelt  in  dem  auf  ihrem  Gipfel  gelege- 
nen Dorfe  Lüschiri  aufschlugen.  Auch  hier  waren  die  Bewoh- 
ner gastfreundlich,  und  kaum  war  ich  vom  Pferde  gestiegen, 
als  eine  Frau  aus  einer  benachbarten  Hütte  kam  und  mir 
zur  Erquickung  eine  Schale  Hirsenwasser  brachte.  Allerdings 
ist  dieser  Trank  in  Bomu  nicht  so  angenehm  und  nahrhaft, 
wie  bei  den  Kel-owl,  da  das  Korn  zu  diesem  Zwecke  meist 
nur  leicht  gestampft  wird;  aber  er  ist  doch  blossem  Wasser 
bei  weitem  vorzuziehen.  Auch  war  es  uns  möglich,  hier  einen 
ziemlichen  Vorrath  von  Bohnen  und  Sorghum  einzukaufen; 
das  letztere  ist  in  diesem  Theile  des  Landes,  wie  überhaupt 
in  vielen  Gegenden  Bornu's,  sehr  selten,  es  war  uns  aber 
unbedingt  nöthig,  weil  mein  Kätsena-Pferd  keine  Negerhirse 
fressen  wollte.  —  Die  Frauen,  welche  sehr  neugierig  waren, 
das  Innere  meines  Zeltes  zu  besehn,  zeigten  grosses  Erstau- 
nen, als  sie  fanden,  dass  ich  ein  Junggesell  und  ohne  Lebens- 
gefährtin sei,  und  machten  ihrer  Verwundeining  durch  aller- 
lei spasshaftes  Geschwätz  unter  einander  Luft.  Ich  bekam 
auch  Milch  und  ein  Huhn  zum  Abendessen  und  der  Bil- 
lama  brachte  später  für  meine  Leute  den  gewöhnlichen 
„ngädji". 

Da  das  Dorf  eine  hohe  Lage    hatte,    so   gewährten  am 
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Abend  die  zahlreichen  Feuer  der  vielen  Dörfer  und  kleinen 
Städte  rundumher  einen  interessanten  Anblick,  der  mir  zu- 
gleich einen  günstigen  Begriflf  von  der  Bevölkerung  der  Land- 
schaft einflösste. 

[Donnerstag,  279ten  März.]  Wir  brachen  früh  am  Morgen 
auf,  um  so  schnell  wie  möglich  vorzurücken,  verloren  aber 
sehr  viel  Zeit  dadurch,  dass  uns  der  nächste  Pfad  nicht  be- 
kannt war,  und  so  beschrieb  unser  Marsch  viele  scharfe 
Winkel,  deren  Spitzen  die  verschiedenen  Dörfer  bildeten,  an 
denen  wir  vorbeizogen.  Häufig  hat  solch  ein  Pfad  im  Anfang 
ganz  das  Ansehen  einer  wohlbetretenen  Strasse  und  plötzlich 
ist  fast  jede  Spur  davon  verschwunden.  Eqdlich  an  der  um- 
mauerten Stadt  Gobdlgoröm  erfuhren  wir,  dass  wir  auf  der 
rechten  Strasse  nach  Kaschimma  seien,  und  beschlossen  nun, 
die  eingeschlagene  Richtung  so  gerade  wie  möglich  zu  ver- 
folgen. Die  Gegend,  die  wir  früh  am  Morgen  durchschritten, 
bestand  aus  hartem  thonigen  Boden  und  brachte  Sorghum 
—  „ngaberi"  —  hervor;  sie  bildete  aber  eigentlich  nur  eine 
Art  Becken  von  geringer  Ausdehnung,  und  das  Land  änderte 
bald  seinen  Charakter.  Nachdem  wir  Gobdlgoröm  passirt, 
wurde  die  Landschaft  baumreicher  und  diese  Erscheinung 
sowohl  als  die  grosse  Anzahl  Wasservögel,  welche  ich  sah, 
bewiesen  deutlich,  dass  wir  uns  einem  Arme  des  sich  weit 
ausbreitenden  Netzes  des  Komddugu  von  Bornu  näherten. 
Wir  kamen  zuerst  an  eine  mit  einem  reichen  Überfluss  von 
Pflanzenwuchs  und  der  frischesten  Weide  bekleidete  Einsen- 
kung,  die  aber  jetzt  trocken  war  und  nur  zur  Linken  unseres 
Weges  noch  einen  hübschen  Teich  klaren  Wassers  bot.  Die 
ganze  Senkung  gehört  zum  Flussthale,  aber  wir  hatten  noch 
volle  3  Meilen  durch  einen  dichten  Wald  zu  ziehen,  ehe  wir 
zu  dem  eigentlichen  Rinnsal  dieses  Wassers  kamen.  Dieses 
zog  sich  hier  von  Süd  nach  Nord  und  bildete  einen  ununter- 
brochenen Streifen  Wassers,  aber  gegenwärtig  ohne  Strom. 
Die  schmale  Wasserinne  hatte  ganz  das  Aussehen  eines  künst- 
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liehen  Kanals,  namentlich  da  sie  fast  überall  dieselbe  Breite 
von  70  bis  80  Schritt  behielt.  An  der  Stelle,  wo  wir  sie  pas- 
sirten,  war  das  Wasser  nur  2^Fuss  tief. 

Wir  verbrachten  hier  die  heissen  Tagesstunden  an  dem 
östlichen  Ufer,  im  Schatten  eines  der  kleinen  Gauobäume  — 
einer  besonderen  Art  Akazien  — ,  die  den  Wasserlauf  an 
dieser  Seite  begrenzen,  und  ich  wurde  durch  den  Anblick 
des  belebten  und  üppigen  Charakters  dieser  Scene  nach  un- 
serem etwas  traurigen  Wege  von  Kanö  her  hoch  erfreut. 
Überdies  war  das  Wasser  des  Komädugu,  obgleich  eben  den 
heissen  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt,  erquickend  kühl,  wäh- 
rend das  Wasser  der  Brunnen  abscheulich  warm  und  gänzlich 
untrinkbar  war,  ehe  man  es  hatte  abkühlen  lassen.  Das 
Wasser  war  voll  kleiner  Fische,  und  etwa  20  Buben  aus  dem 
Dorfe  Schögo,  das  auf  dem  Gipfel  des  von  hier  ansehnlich 
aufsteigenden  Terrains  vor  uns  lag,  plätscherten  lustig  darin 
umher  und  fingen  die  Fische  mit  einem  Netze  von  eigenthüm- 
licher  Art,  das  sie  durch  das  Wasser  zogen.  Auch  dieser 
Komädugu  wird  Wäni  genannt  und  ich  halte  es  für  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  er  eine  Fortsetzung  des  Armes  ist, 
welcher  Katägum  passirt.  Diese  Ansicht  möchte  vielleicht 
vor  der  früher  geäusserten  Meinung,  dass  der  Arm  von  Ka- 
tägum —  „kögi-n- Katägum"  —  sich  mit  dem  Wasser  von 
Chadedja  südlich  von  Surrikulo  vereinige,  den  Vorzug  verdienen. 

Während  wir  hier  ruhten,  wurde  ich  von  der  Neugier  eines 
Trupps  zigeunerhafter  Tebu  belästigt,  die  mit  sehr  wenig 
Gepäck  das  Land  nach  allen  Richtungen  hin  durchziehen 
und  die  gewandtesten  Diebe  der  Welt  sind.  Mehrere  Abth^- 
lungen  dieses  weit  zerstreuten  Stammes  sind  jetzt  am  Komä- 
dugu entlang  angesessen,  wie  ich  später  näher  zu  erörtern 
Gelegenheit  haben  werde.  Ein  Eingeborener  aus  dem  Dorfe, 
dem  wir  an  der  Strasse  begegnet  waren,  kam  nachmals  mit 
seiner  Frau  und  brachte  mir  ein  Gericht  gutgekochten  Mehl- 
puddings; er  versprach  mir  auch,  da  ich  über  den  Zeitverlust 
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klagte,  welcher  uns  bei  aller  Eile  aus  unserer  Unkenntniss 
der  geraden  Strasse  erwüchse,  als  Führer  dienen  zu  wollen. 
Unglücklicherweise  aber  machte  ich  ihm  zu  früh  ein  Geschenk, 
und  da  er  die  mit  ihm  verabredete  Zeit  nicht  einhielt,  zogen 
wir  unseres  Weges,  so  gut  es  möglich  war. 

Unsere  Kanieele  hatten  indess  in  dem  kühlen  Schatten  der 
Bäume  eine  gute  Fütterung  gehabt;  denn  wenn  sie  der  Sonne 
ausgesetzt  sind,  pflegen  sie  in  der  Tageshitze  nicht  zu  fressen, 
sondern  legen  sich  lieber  nieder.  Wir  brachen  also  um  2^  Uhr 
Nachmittags  mit  frischen  Kräften  und  neuer  Energie  auf,  in- 
dem wir  sogleich  den  bedeutenden  Abhang  des  aufsteigenden 
Terrains,  auf  welchem  das  Dorf  liegt,  erstiegen.  Da  die  Sonne 
zu  dieser  Stunde  noch  sehr  warm  schien,  Hess  sich  kein  Be- 
wohner des  Dorfes  sehn,  mit  Ausnahme  einer  emsigen  Frau, 
welche  auf  einem  reinen  offenen  Platze  —  einem  „kaudi"  — 
ihre  Baumwollenfäden  zum  Gewebe  aufspannte.  Dem  Dorfe 
gegenüber,  an  der  Nordseit«  unseres  Pfades,  stand  eine  Gruppe 
leichter  Kanembü  -  Hütten ,  die  auf  die  einfachste  Weise  aus 
langem,  giebelartig  im  Kreise  zusammengestelltem  und  mit 
Seilen  leicht  verbundenem  Maisrohr  errichtet  waren. 

Nachdem  wu*  sofort  von  dieser  bedeutenden  Höhe  wieder 
herabgestiegen  waren,  betraten  wir  eine  Einsenkung,  welche 
reichen  Baumwuchs  entfaltete.  Hier  erstaunte  ich  darüber, 
dass  man  eine  Heerde  Rindvieh  mit  vieler  Mühe  aus  dem 
Brunnen  tränkte,  obgleich  der  Fluss  so  nahe  war,  wurde  aber 
vom  nächsten  Hirten,  den  ich  darüber  fragte,  belehrt,  dass 
das  stehende  Wasser  in  dieser  Jahreszeit  für  das  Rindvieh 
schädlich  sei.  Alle  Bäume  rings  umher  waren  voll  von  Heu- 
schrecken, während  der  Himmel  durch  Schwärme  von  Thurm- 
falken,  von  den  Arabern  „hadea"  genannt,  verdunkelt  wurde. 
Mit  merkwürdigem  Instinkt  folgten  uns  diese  Vögel,  wohin 
wir  unsere  Schritte  wandten,  um  die  Heuschrecken,  sobald 
sie  bei  unserer  Annäherung  an  einen  Baum  aus  ihrer  verhee- 
renden Ruhe  aufgescheucht  wurden  und  emporflogen,  wegzu- 
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fangen.  In  ihrer  Gier  schlugen  sich  dabei  die  Vögel  nicht 
allein  mit  ihren  Flügeln,  sondern  belästigten  auch  häufig 
uns  selbst  und  unsere  Thiere  auf  das  Unangenehmste.  Der 
eigenthümliche  Charakter  einer  mit  sandigen  Schwellungen 
und  reich  bewachsenen  Einsenkungen  abwechselnden  Ober- 
fläche blieb  ununterbrochen  auch  in  diesem  Distrikte  vorherr- 
schend; Dümpalmen  hatten  sich  aber  ganz  verloren  und  nur 
Dümgestrüpp,  das  zum  Verfertigen  von  Seilen  und  als  Rind- 
viehfutter so  wichtige  „ngille"  der  Kanöri,  war  zu  sehn.  Etwa 
2^  Meilen  hinter  Schögo  betraten  wir  ein  breiteres  imd  sehr 
schönes  Thalbecken  mit  reichem  Weidegrund,  von  einer  An- 
zahl wohlgenährter  Rinder  belebt;  auf  den  Stoppelfeldern 
standen  kleine  Kornmagazine  von  der  schon  oben  beschriebe- 
nen Bauart  zerstreut  umher. 

Indem  wir  nun  über  eine  Strecke  ebeneren,  von  einigen 
bebauten  Stellen  unterbrochenen  Weidelandes  hinzogen,  er- 
reichten wir  die  Felder  von  Bandego.  Das  Dorf  kündigte 
sich  unseren  Ohren  schon  von  Weitem  durch  den  Lärm  lau- 
ter Lustbarkeit  an,  und  ich  vermuthete,  dass  eine  Hochzeit 
die  Veranlassung  sei,  hörte  aber  zu  meiner  Verwunderung, 
dass  es  ein  anderer  Freudentag  im  Leben  der  Moslemln, 
nämlich  die  Beschneidung  eines  vornehmen  Knaben,  sei.  Es 
war  in  der  That  das  erste  und  letzte  Mal,  dass  ich  diese 
Ceremonie  mit  so  viel  Lärm  in  diesen  Gegenden  feiern  sah; 
denn  sonst  wird  sie  gewöhnlich  in  aller  Stille  vollzogen.  Froh 
darüber,  dass  wir  die  Bewohner  bei  guter  Laune  fanden, 
schlugen  wir  das  Zelt  hai-t  an  der  Ostseite  des  Dorfes  auf. 
Ich  war  eben  im  Begriflfe,  mich  behaglich  einzurichten,  als 
ich  zu  meiner  nicht  geringen  Bestürzung  hörte,  dass  die 
Mädchen,  welche  kleine  Geschenke  zu  dem  Feste  gebracht 
hatten  und  nun  in  Prozession  nach  Hause  zogen,  nach  Nghu- 
rütua  gehörten,  demselben  Orte,  wo  vor  Kui-zem  der  Christ 
(Herr  Richardson)  gestorben  sei.  Ich  beschloss  demnach,  sie 
zu  begleiten,  obwohl  es  schon  spät  war,  um  wenigstens  einen 
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Blick  auf  das  Grab  meines  Reisegefährten,  eine  der  zahlrei- 
chen Grabstätten  unternehmender  Europäer,  welche  diese 
Landschaften  bezeichnen,  werfen  zu  können  und  um  zu  sehn, 
ob  dasselbe  auch  von  den  Eingeborenen  in  Acht  genommen 
würde.  Hätte  ich,  ehe  wir  die  Kameele  entlastet,  gewusst, 
wie  nahe  wir  uns  bei  dem  Orte  befänden,  so  wären  wir  so- 
gleich dahin  gezogen  und  hätten  ruhig  dort  eine  Nacht  zu- 
gebracht. 

Nghurütua,  d.  h.  dieses  Nghurütua  (denn  es  gibt,  wie  das 
ganz  natürlich  ist,  in  Börnu  ausserdem  noch  manche  „an 
Flusspferden  reiche  Stätten"  —  das  ist  die  Bedeutung  dieses 
Namens  — ),  war  ehedem  ein  grosser  und  berühmter  Ort,  ist 
aber  jetzt,  wie  die  meisten  Nachbarstädte,  in  Verfall  gera- 
then.  Die  Stadt  liegt  etwa  2  Meilen  nordöstlich  von  Ban- 
dego, in  einer  sich  weit  ausdehnenden  grasigen  Ebene  oder 
vielmehr  Savannah,  die  durch  die  Übei'schwemmungen  des 
Komddugu  befruchtet  wird  und  fast  ganz  ohne  Baumschmuck 
ist;  die  Stadt  selbst  dagegen,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  wird  reich  beschattet  durch  viele  weit  sich  ausbreitende 
Bäume,  unter  denen  es  neben  den  vorwiegenden  Korna's 
und  Bito's  besonders  einige  schöne  Ngäbore's  (Sykomoren) 
gab.  Die  Grabstätte  des  Christen  war  mit  Gefühl  unter 
einem  dieser  schönen  Bäume  gewählt;  man  hatte  sie  mit 
Domenbüschen  wohl  beschützt  und  sie  schien  noch  unversehrt 
zu  sein.  Die  Eingeborenen  wussten  sehr  wohl,  dass  es  ein 
Christ  sei,  der  hier  gestorben,  und  betrachteten  das  Grab 
mit  einer  Art  Verehrung. 

Der  Vorfall  hatte  in  der  ganzen  Umgegend  grosses  Auf- 
sehen erregt.  Herr  Richardson  war  am  Abend  des  28*^"* 
Februar  in  schwächlichem  Zustande  angekommen  und  schon 
am  nächsten  Morgen  verschieden.  Alle  Anwohner  hatten 
lebhafte  Theilnt^me  an  dem  Ereigniss  genommen  und  die 
Angaben,  welche  sie  mir  über  die  Art  des  Begräbnisses 
machten,  stimmten  genau  mit  dem  überein,  was  die  Diener 
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des  Verstorbenen  nachmals  aussagten  und  wovon  ich  von 
Eükaua  aus  einen  Bericht  nach  Hause  sandte. 

Ich  hatte  unglücklicherweise  nichts  bei  mir,  um  den  Ein- 
wohnern des  Platzes,  wo  mein  Gefährte  gestorben  war,  Al- 
mosen zu  spenden ;  nichts  kann  nämlich  die  vorurtheilsvollen 
Moslemin  besser  mit  den  Christen  aussöhnen,  als  das  Aus- 
theilen  von  Almosen,  und  ich  habe  auch  später,  als  ich  mich 
in  besseren  materiellen  Umständen  befand  und  mir  mehr 
Mittel  zu  Gebote  standen,  diese  Tugend  in  weiter  Ausdeh- 
nung geübt.  Ich  gab  indess  einem  Manne,  welcher  besondere 
Sorgfalt  auf  das  Grab  zu  verwenden  versprach,  ein  kleines 
fieschenk  und  beredete  nachmals  den  Vezier  von  Bomu,  das 
Grab  durch  eine  stärkere  Einfriedigung  sichern  zu  lassen; 
auch  wird  es  wohl  unangetastet  bleiben,  wenn  es  nicht  etwa, 
wie  das  beim  Grabe  Oudney's  der  Fall  war,  von  einigen  fa- 
natischen Medjäbera  beschimpft  werden  sollte;  denn  die 
Eingeborenen  haben  eine  tiefe  Achtung  vor  den  Christen. 

Es  war  spät  Abends,  als  ich  nach  meinem  Zelte  zurück- 
kehrte, voll  von  Betrachtungen  über  mein  eigenes  Schicksal 
und  beseelt  vom  aufrichtigsten  Gefühl  der  Dankbarkeit  ge- 
gen die  Vorsehung  für  die  ausgezeichnete  Gesundheit,  wel- 
cher ich  mich  trotz  der  vielfachen  Mühseligkeiten  zu  erfreuen 
hatte.  Voll  Zuversicht  legte  ich  mich  auf  meine  Matte  und 
erquickte  mich  an  meinem  einfachen  Abendessen,  welches 
durch  eine  Schale  Milch,  die  mir  die  Bewohner  von  Bandego 
gebracht  hatten,  eine  besondere  Würze  erhielt.  Alle  Leute 
schienen  Gefallen  an  uns  zu  haben,  und  nur  das  von  der 
Weide  heimkehrende  Rindvieh  fühlte  sich  durch  das  wun- 
derliche Aussehen  meines  Zeltes  beleidigt,  das  gerade  auf 
dem  Platze  errichtet  war,  wo  es  sein  Nachtquartier  zu  neh- 
men pflegte.  Die  Afrikaner,  besonders  aber  die  aufgeweck- 
ten Haussaua,  sind  voll  lebendiger  Redensarten  über  die 
eigenthümlichen  Manieren  des  Rindes. 

[Freitag,  28»t^  März.]     Schon  zu  früher  Stunde  waren 
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wir  auf  dem  Marsche,  geleitet  von  einem  Bewohner  des 
Dorfes,  welcher  uns  auf  die  gerade,  an  der  Südseite  von 
Bandego  hinführende  Strasse  bringen  sollte.  Unser  Freund 
wiederholte  uns,  was  wir  schon  am  Abend  vernommen  hat- 
ten, dass  nämlich  die  Strasse  gegenwärtig  von  „Kindin" 
(Tuareg)  stark  beunruhigt  werde,  und  rieth  uns,  während 
wir  von  einem  Ort  zum  anderen  hinzögen,  uns  allemal  erst 
nach  dem  Zustande  der  Strasse  vor  uns  gewissenhaft  zu  er- 
kundigen. Mit  diesem  wohlgemeinten  Rathe  verliess  er  uns, 
und  ich  verfolgte  nun  den  Weg  mit  dem  unangenehmen  Ge- 
fühle, dass  ich  noch  einmal  in  etwas  zu  nahe  Berührung  mit 
meinen  Freunden,  den  Tuareg,  kommen  dürfte,  von  denen 
befreit  zu  sein,  mir  ein  frohes  Bewusstsein  gewesen  war,  so 
lieb  ich  sie  auch  wegen  vieler  ihrer  Eigenschaften  hatte. 

Unter  solchen  Betrachtungen  —  denn  auch  meine  beiden 
jungen  Begleiter  schienen  sehr  bedrückt  und  folgten  nur  trä- 
gen Schrittes  den  Kameelen  —  erreichten  wir  AUune.  Dies 
war  ehedem  eine  bedeutende  Stadt ,  ist  aber  jetzt  fast  ganz 
verlassen  und  nur  noch  mit  einer  höchst  verfallenen  Mauer 
umgeben.  Wir  sprachen  einige  Leute  an,  die  eben  aus  dem 
innerhalb  der  Mauern  gelegenen  Brunnen  Wasser  schöpf- 
ten, und  erfuhren  von  ihnen,  dass  die  Strasse  bis  Ka- 
schimma  sicher  sei,  aber  darüber  hinaus  hielten  sie  die 
Gefahr  für  gross. 

Alaune  ist  derselbe  Ort,  welchen  die  Mitglieder  der  letz- 
ten Expedition  Kabschäri  genannt  haben ;  das  war  eigentlich 
der  Name  des  damaligen  Amtmanns  —  Bubakr  Kabschäri — , 
nach  welchem  die  Stadt  indess  auch  jetzt  noch  „billa  Kab- 
schäribe"  —  „Kabschäri's  Stadt"  —  genannt  wird.  — 

Wir  setzten  nun  unseren  Marsch  mit  mehr  Zuversicht  fort, 
hauptsächlich  nachdem  wir  einigen  von  Kaschimma  konmien- 
den  Marktleuten  begegnet  waren.  Unser  Weg  führte  durch 
eine  theils  angebaute,  theils  mit  dichtem  Unterholz,  das  voll 
Heuschrecken  war,  bewachsene  Gegend,  und  etwa  um  8  Uhr 
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wurden  wir  durch  den  Anblick  eines  schönen  Wasserspiegels 
hoch  erfreut.  In  einer  tiefen  Einsenkung  breitete  sich  der- 
selbe, vom  üppigsten  Pflanzenwuchs  umgeben,  wie  ein  an- 
muthiger  See  mit  spiegelglatter  Hache  aus.  Im  Triumph 
stiegen  wir  auf  einem  wohlbetretenen  Pfade  nach  seinem 
Ufer  abwärts  einer  Stelle  zu,  wo  zwei  herrliche  Tamarinden- 
bäume ihr  schattiges  Laubdach  über  den  Teppich  des  fri- 
schesten grünen  Grases  ausspannten.  Während  wir  uns  des 
schönen  Schauspiels  erfreuten,  wollte  ich  meinem  armen 
Gaule  einen  Augenblick  erlauben,  sich  an  der  schönen  Weide 
zu  laben;  aber  einige  Frauen,  welche  hierher  gekommen 
waren,  um  Wasser  zu  holen,  erklärten  mir,  das  Kraut  sei 
von  höchst  ungesunder  Beschaflfenheit. 

Dieses  Wasser,  obgleich  jetzt  unterbrochen  und  meist  un- 
ansehnlich, bildet  den  grossen  Komadugu  von  Bomu,  dessen 
richtiger  Name  „Komadugu  Wäübe"  ist,  der  aber  eben  so 
irrthümlich  Yen  heisst,  wie  die  Stadt  Kabschäri's  „Kabschäri" 
genannt  wird  und  der  Fluss  von  Syrmi  „Synni",  während  er 
im  unteren  Laufe  allerdings  der  Fluss  von  Yen  oder  Yö  genannt 
werden  kann,  da  er  hier  an  der  ansehnlichen  Stadt  dieses  Na- 
mens hinfliesst  Dm  aber  den  Fluss  Yeu  oder  Yo  zu  nennen, 
ist  vollkommen  ebenso  verkehrt,  als  wenn  man  die  Spree, 
weil  sie  durch  Berlin  fliesst,  den  Fluss  Berlin  nennen  wollte. 

Indem  ich  'Abd  Allah  mit  den  Kameelen  auf  der  unteren 
Strasse  liess,  bestieg  ich  mit  Mohammed  den  steilen  Abhang 
der  sandigen  Höhe,  auf  deren  Gipfel  Kaschimma  eine  schöne, 
gesunde,  das  ganze  meilenbreite,  baumreiche  Thal  beherr- 
schende Lage  einnimmt  Es  ist  ein  offener  Platz,  der  ganz 
aus  von  Rohr  und  Stroh  erbauten  Hütten  besteht,  aber  be- 
deutend und  dicht  bevölkert  ist  Da  ich  zu  meiner  grossen 
Genugthuuug  hörte,  dass  bis  zum  östlichen  Nghurutua  hin 
keine  Kindin  auf  der  Strasse  gesehn  worden  seien,  beschloss 
ich,  so  schnell  als  möglich  meinen  Marsch  fortzusetzen,  und 
beredete  einen  Netzmacher,  der  gerade  mit  seiner  Arbeit  am 
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Wege  sass,  mir  die  gerade  Strasse  genau  zu  beschreiben. 
Vor  uns  lag  nun  ein  schwieriges  Terrain,  der  breite  Grund 
des  Thaies,  den  viele  kleine  Wasserläufe  durchschneiden  und 
dichtes  Walddickicht  einhüllt,  voll  von  reissenden  Thieren 
und  oft  auch  von  feindlichen  Wegelagerern  beunruhigt 

Der  Pfad  führte  allmählich  von  der  Höhe,  auf  welcher 
Easchimma  liegt,  in  die  baumreiche  Thalsenkung  hinab,  aus 
deren  Dickicht  nur  wenige  Dümpälmen  ihre  Fächerkronen 
erhoben,  während  der  Boden  auf  das  Dichteste  mit  „ngille" 
bewachsen  war.  Wir  sahen  hier  in  grosser  Anzahl  die  Fuss- 
tapfen  von  Elephanten  und  darunter  einige  von  ungeheuerer 
Grösse.  Allerdings  hatte  dieser  Koloss  der  Thierwelt  in  die- 
ser von  trägen  Menschen  ihm  überlassenen  üppigen  Wildniss 
ein  schönes  Dasein.  Denn  zwischen  dem  dichten  Baumwuchs 
waren  grosse  offene  Plätze  mit  dem  fettesten ,  wohl  10  Fuss 
hohen  Schilfgrase  bewachsen,  wo  er  in  Ruhe  schwelgen  konnte. 
Nach  solcher  Elephantenweide,  wie  ich  sie  bisher  noch  nicht 
gesehn  und  die  mich  lebhaft  an  die  Darstellung  Indischer 
Landschaftsbilder  erinnerte,  hatten  wir  einen  Arm  des  wirk- 
lichen Komädugu  zu  passiven;  aber  während  er  nach  der 
Regenzeit  den  ganzen  breiten  Thalboden  unter  Wasser  setzt 
und  dann  nur  mit  Hilfe  einer  „mäkara"  zu  überschreiten  ist, 
war  er  augenblicklich  sehr  seicht.  In  dem  fast  undurchdring- 
lichen Dickicht,  welches  diesen  Wasserlauf  begrenzte  und 
durch  das  sich  nur  ein  schmaler  Pfad  hindurchwand,  übt 
die  Dümpalme  eine  unbestrittene  Herrschaft  über  die  übrige 
Pflanzenwelt  aus.  Trotz  des  dichten  Baumwuchses  fanden 
wir  doch  den  Pfad  hier  wohlbetreten,  an  einer  Stelle  aber, 
welche  zum  Anbau  gelichtet  worden  war,  verloren  wir  jede 
Spur  des  Weges  und  wandten  uns  nach  vergeblichem  Suchen 
zur  Rechten  ab,  wo  wir  einen  kleinen  Weiler  und  eine  Meierei 
gewahrten.  Hier  in  diesem  liebUch- stillen,  vom  Geräusche 
der  Welt  ganz  abgelegenen  Kulturflecken  waren  wir  hoch  er- 
freut, im  Eigner  der  Meierei  einen  gemüthUchen  alten  Mann 
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ZU  finden,  der  uns  mit  der  grössten  Freundlichkeit  entgegenkam. 
Da  er  hörte,  dass  wir  nach  Osten  zögen,  bat  er  uns  dringend, 
den  Rest  des  Tages  bei  ihm  zuzubringen;  er  wolle  uns  gut 
bewirthen  und  dann  morgen  mit  uns  zusammen  nach  Nghu- 
rutua  gehn.  Wie  einladend  dies  nun  auch  war,  so  war  doch 
mein  Wunsch,  baldigst  Kükaua  zu  erreichen,  zu  dringend, 
als  dass  ich  mir  hätte  erlauben  können,  einen  halben  Tag  in 
dieser  Wildniss  zu  verträumen.  Wir  verliessen  also  unseren 
alten  Freund,  der  uns  alles  Glück  auf  die  Reise  wünschte; 
das  Dickicht  war  aber  so  durchwachsen,  dass  wir  nur  mit 
der  grössten  Schwierigkeit  und  Noth  mein  unbeholfenes  Ge- 
päck zwischen  den  Ästen  und  Zweigen  durchzwängen  konnten. 
Die  Ledersäcke,  welche  das  kleinere  Gepäck  enthielten,  wurden 
dabei  jämmerlich  zerrissen  und  selbst  das  stärkste  Holzwerk 
zerbrochen.  Es  war  eben  dasselbe  Walddickicht,  wo  ich  auf 
meiner  Rückreise  einen  kleinen  Schreibtisch,  der  mir  während 
der  fünf  Jahre  meines  Wanderlebens  bei  allen  Strapazen  ge- 
dient und  der  selbst  in  Timbuktu  ein  Gegenstand  des  Stau- 
nens der  Leute  gewesen  war,  völlig  zerbrach. 

Um  Mittag  machten  wir  einen  kurzen  Halt,  um  uns  und 
unseren  Thieren  einige  Ruhe  und  Erfrischung  zu  gönnen; 
dann  verfolgten  wir  imseren  Weg  durch  den  Wald,  der  hier 
namentlich  aus  Dümpalmen,  Faräön,  Kalgo  (wildem  Charüb), 
Talhabäumen  und  etwas  Siwäk  (Capparis  sodaia)  bestand. 
Der  Boden  war  überall  von  den  schweren  Fusstapfen  der 
Elephanten  tief  durchwühlt  und  zeigte  selbst  in  der  jetzigen 
Jahreszeit  in  den  rinnsalähnlichen  Einsenkungen  grössere  und 
kleinere  Ansammlungen  stehenden  Wassers.  Eine  vereinzelte 
Mareia  oder  Mohor  (Antilope  Soemmeringii)  sprang  durch 
das  Dickicht;  im  Ganzen  sind  alle  Arten  Antilopen  in  diesen 
Gegenden  eben  nicht  häufig,  auf  der  ganzen  Strasse  hatte 
ich  nur  eine  einzige  Gazelle  in  der  Nähe  des  Dorfes  Diggere- 
bäre  gesehn.  Aber  es  scheint  der  Erwähnung  wohl  werth 
zu  sein,  dass  ich  nach  Beschreibungen  der  Eingeborenen  keinen 
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Zweifel  hege,  dass  jene  grosse  und  prächtige  Art  Antilope, 
welche  den  Namen  Addoux  fuhrt  und  die  einem  grossen  Hirsch 
sehr  ähnUch  sieht,  gelegentlich  hier  gefunden  wird. 

Ein  schöner  offener  Platz  mit  reicher  Weide  und  Hürden 
imterbrach  das  Dickicht  etwa  eine  Meile  weit;  dann  hatten 
wir  uns  abermals  durch  ein  engverflochtenes  Walddickicht 
hindurchzuzwängen;  als  wir  aber  aus  demselben  wieder  an's 
Licht  traten,  wurden  wir  angenehm  davon  überrascht,  zu 
unserer  Linken  ein  schönes  seeartiges  Wasserbecken  zu  er- 
blicken, während  in  geringer  Entfernung  davon  noch  ein  an- 
derer grösserer  See  hervortrat,  der,  sich  von  Norden  heran- 
ziehend, nach  Osten  hinwand.  Seine  Oberfläche  wurde  durch 
den  Wind  eben  leicht  gefurcht  und  die  kleinen  Wogen  bra- 
chen sich  anmuthig  am  Ufer.  An  seiner  Ostseite  liegen  die 
Ruinen  der  berühmten  Stadt  Ghdmbarü,  welche,  obwohl  nicht 
die  offizielle  Hauptstadt  der  Könige  von  Bomu,  trotzdem  ihr 
Lieblingssitz  und  ihre  Privatresidenz  während  der  Blüthezeit 
des  Reiches  war.  Diese  seeartigen  Becken,  obwohl  natürlicher- 
weise mit  dem  Komädugu  in  Verbindung  stehend  und  durch 
denselben  gespeist,  sind  demungeachtet  künstliche  Becken, 
durch  Menschenhand  erweitert;  sie  scheinen  eine  beträcht- 
liche Tiefe  zu  haben,  denn  sonst  würden  sie  wohl  schwerlich 
in  der  jetzigen  Jahreszeit  einen  so  herrlichen  Wasserspiegel 
haben  bilden  können. 

Gegenwärtig  ist  dieser  herrliche  Gau,  einst  die  schönste 
Landschaft  und  der  Garten  Bömu's,  der  von  dem  geräusch- 
vollen Treiben  und  dem  regen  Leben  von  Hunderten  von 
Städten  und  Dörfern  widerhallte,  zu  einer  undurchdringlichen 
Wildniss,  dem  Bereiche  des  Elephanten  und  Löwen,  gewor- 
den, wo  nur  wenige  zerstreute  armselige  Weiler,  welche  täg- 
lich den  Einfällen  der  raubzüglerischen  Tuareg  ausgesetzt 
sind,  ein  kümmerliches  Dasein  fristen.  Dieser  Zustand  des 
schönsten  Theiles  des  Landes  ist  in  der  That  eine  Schande 
für  den  jetzigen  Herrscher,  der  nichts  zu  thun  hätte,  als 
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einige  hundert  seiner  faulen,  am  Marke  des  Landes  zehrenden 
Sklayen  herzuverpflanzen  und  sie  in  einem  befestigten  Orte 
anzusiedeln.  Bald  würden  sich  dann  die  Eingeborenen  rund 
umher  sammeln  und  das  schöne,  fruchtbare  Land  am  Komä- 
dugu  aufi  einem  undurchdringlichen  Dickicht  in  eine  reiche 
Ackerbaulandschaft  verwandeln,  wo  ausser  Korn  eine  imge- 
heuere  Menge  von  Baumwolle,  Indigo  und  Zucker  erzeugt 
werden  könnte. 

Die  Stadt  Ghambarü  wurde  von  dem  fanatisch  begeisterten 
Heere  der  Djemia  oder  politischen  und  religiösen  Erhebung 
der  Fulbe  oder  Felläta  genommen  und  zerstört,  und  zwar  in 
demselben  Jahre,  wo  Ghasr-Eggomo  oder  Bimi  in  ihre  Hände 
fiel,  nämlich  im  Jahre  1214  der  Hedjra  oder  1819  unserer 
Zeitrechnung;  seitdem  ist  der  Ort  nie  wieder  bewohnt  wor- 
den, so  dass  die  Ruinen  dicht  überwachsen,  ja  vom  Waldge- 
büsch in  ein  fast  undurchdringliches  Dickicht  eingehüllt  sind. 
Ich  konnte  mich,  obwohl  ich  nicht  Müsse  genug  hatte,  die 
ganze  Ausdehnung  der  Ruinenstätte  aufmerksam  zu  durchfor- 
schen, nicht  enthalten,  abzusteigen,  und  betrachtete  mit  gros- 
sem Interesse  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Gebäude,  das  an 
der  Südost -Ecke  der  Mauer  steht  und  unverkennbar  einen 
Theil  einer  Moschee  bildet.  Ich  wusste  aus  dem  Berichte 
der  letzten  Expedition,  dass  hier  die  Reste  eines  Gebäudes 
aus  gebrannten  Ziegelsteinen  ständen,  aber  da  ich  selbst  in 
Kanö  und  K&tsena  nichts  dergleichen  gesehn,  erwartete  ich 
nicht,  dass  es  so  gute  Arbeit  sein  könne.  Natürlicherweise 
sind  die  Backsteine  nicht  so  regelmässig,  als  die  in  Europa 
üblichen,  aber  sie  schienen  in  jeder  anderen  Beziehung  ganz 
ebenso  gut  zu  sein.  Für  den  Reisenden  ist  es  in  der  That 
eine  recht  traurige  Betrachtung,  wenn  er  die  solide  Bauart, 
wie  sie  in  fi-üherer  Zeit  wenigstens  von  den  Herrschern  des 
Landes  gepflegt  wurde,  mit  dem  schwachen,  hinfälligen  Mach- 
werk der  Jetztzeit  vergleicht.  Dieselbe  rückgängige  Bewegung 
macht  sich  aber  auch  bei  der  Betrachtung  der  Geschichte 
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des  Landes,  welche  wir  weiterhin  unseren  Lesern  vorlegen 
werden,  fühlbar.  Selbst  in  dem  halbbarbarischen  Lande 
Baghirmi  werden  wir  den  Ruinen  von  sehr  ausgedehnten  Ge- 
bäuden aus  gebranntem  Backstein  begegnen. 

Ich  musste  mich  beeilen,  die  beiden  jungen  Begleiter  mei- 
ner abenteuerlichen  Reise  einzuholen;  denn  je  wilder  der 
Charakter  der  Gegend  war,  um  so  vereinsamter  und  schwä- 
cher kamen  wir  drei  Wanderer  uns  natürlich  vor,  und  so 
ging  es  nun  rüstig  durch  die  interessante,  aber  wilde  Land- 
schaft weiter.  Um  5  Uhr  Nachmittags  trat  abermals  ein  Arm 
des  Flusses  zur  Linken  hervor  und  schnitt  uns  bald  den  Pfad 
ab,  ohne  auch  nur  eine  Spur  zu  hinterlassen,  wohin  er  sich 
gewandt  habe.  Ich  war  indessen  überzeugt,  dass  wir  den 
Fluss  hier  passiren  müssten,  doch  liess  ich  mich  unglückli- 
cherweise von  meinem  sonst  so  erfahrenen  Tebu- Mischling 
irre  machen;  wir  folgten  demnach  am  sandigen  Ufer  des 
Wassersales  entlang  den  Spuren  von  Rindvieh,  bis  wir  uns 
endlich  überzeugten,  hier  könne  der  Pfad  nicht  sein.  Nach- 
dem wir  2  Stunden  lang  umhergesucht  hatten ,  wurden  wir 
endlich  durch  den  Eintritt  gänzlicher  Dunkelheit  genöthigt, 
in  der  Mitte  dieses  dichten  Waldes  zu  lagern. 

Ich  wählte  ein  etwas  ansteigendes  Terrain  an  dem  Ufer 
des  Flusses,  um  uns  so  gut  als  möglich  vor  den  ungesunden 
Ausdünstungen  zu  schützen,  und  breitete  mein  Zelt  über  mein 
Gepäck,  in  dessen  Mitte  ich  mein  Lager  bereitete.  Hierauf 
umgab  ich  unsere  kleine  Lagerstätte  mit  trockenem  Holz,  um 
es  sofort  in  Brand  zu  setzen,  sobald  wir  von  wilden  Thieren 
bedroht  werden  sollten,  und  bereitete  mich  dann  selbst,  indem 
ich  ein  Päckchen  Patronen  hervorholte,  für  den  schlimmsten 
Fall  vor.  Wir  genossen  aber  während  der  Nacht  der  vollkom- 
mensten Ruhe,  die  nur  durch  das  Brüllen  der  Löwen  auf 
der  anderen  Seite  des  Flusses  und  durch  den  tobenden  Läi-m 
einer  in  der  nächtlichen  Kühle  am  Flusse  umherspielenden 
ungeheueren  Schaar  Wasservögel  unterbrochen  wurde. 
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[Sonnabend,  29^^  März.]  Ich  hatte  mich  überzeugt,  dass 
der  Pfad  den  Fluss  nur  an  jener  Stelle  durchschneiden  könne, 
wo  wir  ihn  zuerst  erreicht  hatten ;  ich  stieg  daher  am  näch- 
sten Morgen,  nachdem  die  Kameele  beladen  waren,  zeitig 
zu  Pferde  und  kehrte  nach  jenem  Platze  zurück.  Als  ich 
den  Fluss  passirt,  fand  ich  wirklich  die  Fortsetzung  des  Pfa- 
des auf  der  anderen  Seite ;  ich  gab  daher  meinen  Leuten  ein 
Zeichen  und  so  waren  wir  endlich  wieder  auf  dem  Marsche, 
nachdem  wir  3  ganze  Stunden  unserer  kostbaren  Zeit  verlo- 
ren hatten.  Meine  Begleiter  aber  glaubten  überhaupt  nicht, 
dass  wir  am  gestrigen  Abende  in  der  Dämmerung  den  näch- 
sten Ort  noch  hätten  erreichen  können,  namentlich  da  der 
Wald  so  dicht  war,  dass  wir  an  manchen  Stellen  mit  unse- 
rem Gepäck  kaum  durchkommen  konnten  und  oft  beinahe 
daran  verzweifelten,  uns  einen  Weg  zu  bahnen.  Hinter  dem 
erwähnten  Dorfe,  das  ebenfalls  Nghurutua  heisst,  würde  es 
uns  in  der  That  nicht  möglich  gewesen  sein,  einen  Ausweg 
zu  finden,  hätten  wir  nicht  mehrere  Hirten,  welche  zahlreiche 
Schaaf-  und  Ziegenheerden  weideten,  angetroffen.  Die  ganze 
Landschaft  war  in  eine  dichte  Masse  von  Baumwuchs  gehüllt, 
in  dem  einförmige  Mimosen  mit  ihrem  stacheligen  Domen- 
kleide vorherrschten,  während  daneben  die  Waldfruchtbäume 
„kana"  und  „birgim"  (der  noch  oft  zu  erwähnende  Pflaumen- 
baum) einige  Abwechselung  hervorbrachten.  Die  dichte  Baum- 
masse bildete  einen  natürlichen  Wall  rings  um  den  Ort  und 
nur  hart  an  seiner  Seite  war  ein  oflFener  Platz ,  der  mit  den 
frischesten  Waizenfeldem  prangte,  deren  lieblicher  Anblick 
einen  um  so  tieferen  Eindruck  machte,  als  im  Übrigen  jede 
Spur  von  Industrie  in  dieser  reichen  Landschaft  verschwun- 
den war.  Der  Waizen  stand  1^  Fuss  hoch  und  bedurfte  noch 
einiger  Zeit  zur  Reife;  ich  erstaunte,  die  Saat  hier  so  spät 
in  der  Jahreszeit  zu  finden,  da  dieses  Getreide  doch  gewöhn- 
lich früher  reift.  Viel  Sumpfland  liegt  um  den  Ort  umher  und 
macht  diesen  Weg  einen  grossen  Theil  des  Jahres  ungangbar. 
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Wir  traten  dann  in  offeneres,  anmuthig  bald  mit  lichteren, 
bald  dichteren  Baumgruppen  geschmücktes  Land  hinaus  und 
folgten  rastlos  unserem  kleinen  Pfade,  bis  wir  eine  halbe 
Stunde  vor  Mittag  einen  mittelgrossen  offenen  Platz  Namens 
Mikibä  erreichten  und  zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Brunnen 
zu  unserer  üblichen  Mittagsrast  Halt  machten.  Der  Brunnen 
liegt  in  einer  Einsenkung  und  hat  nur  3  Faden  Tiefe.  Wir 
waren  genöthigt,  den  Kameelen  eine  gute  Fütterung  zu  ge- 
währen, da  sie  gestern  Abend  nichts  bekommen  hatten,  und 
brachen  daher  erst  spät  am  Nachmittag  wieder  auf.  Vergeb- 
lich hatte  ich  es  unterdessen  versucht,  hier  einigen  Mundvor- 
rath  von  den  Bewohnern  mit  den  schlechten  Kleinwaaren, 
welche  mir  noch  übrig  geblieben,  zu  kaufen  oder  vielmehr 
einzutauschen ;  denn  das  Zeug  war  selbst  für  diese  Barbaren 
zu  gering  und  zerbrechlich.  Die  Leute  bemühten  sich  aber, 
uns  Furcht  vor  der  Strasse,  die  vor  uns  lag,  einzuflössen, 
und  wir  fanden  nachmals,  dass  sie  nicht  ganz  Unrecht  ge- 
habt; sie  waren  indess  zu  ungastfreundlich,  als  dass  ich  bei 
ihnen  eine  Nacht  hätte  zubringen  mögen,  auch  hatten  wir 
ohnehin  schon  zu  viel  Zeit  verloren. 

Auf  mein  Glück  bauend,  machte  ich  mich  also  am  Nach- 
mittag wieder  auf  den  Weg,  obgleich  der  Einbruch  der  Dun- 
kelheit nicht  mehr  sehr  fem  war.  Die  Gegend  war  etwas 
mehr  vom  Holze  gelichtet,  obgleich  im  Allgemeinen  in  einem 
wilden,  vernachlässigten  Zustande.  Nach  etwa  2  Meilen  Wegs 
erreichten  wir  einen  Fleck  angebauten  Landes  und  sahen 
hier,  was  in  den  bewohnten  Gegenden  des  Negerlandes  eine 
eben  nicht  häufige  Erscheinung  ist,  eine  Gruppe  von  mehreren 
Affen.  Das  Tageslicht  machte  schon  der  Nacht  mit  ihrer 
Dunkelheit  Platz,  als  wir,  ängstlich  besorgt,  wo  wir  mit  eini- 
ger Sicherheit  ein  Nachtlager  nehmen  möchten,  in  der  Feme 
zur  Rechten  den  Schein  einiger  Feuer  durch  das  Dickicht  von 
Dümpalmen,  Tamarinden  und  anderen  Baumarten  schim- 
mern sahen;  wir  versuchten  es  daher,  uns  einen  Weg  dahin 
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ZU  bahnen,  und  bei  unserem  Vordringen  durch  den  fröhli- 
chen Ton  von  Tanz  und  Gesang,  der  von  der  Richtung  her- 
schoU,  erfreut  und  geleitet,  fanden  wir  bald  einen  kleinen 
Pfad,  der  uns  dahin  brachte.  Es  war  ein  Wanderdorf  glück- 
licher Hirten,  die  uns  ein  herzliches  Willkommen  boten, 
nachdem  sie  uns  als  harmlose  Reisende  erkannt,  und  hoch 
erfreut,  imseren  Eifer  so  gut  belohnt  zu  findeo,  schlugen  wir 
das  Zelt  inmitten  ihrer  zahlreichen  Heerden  auf.  Indem  ich 
mich  nun  in  ein  Gespräch  mit  ihnen  einliess,  hörte  ich  zu 
meinem  Erstaunen,  dass  sie  weder  zum  Kanöri-  noch  zum 
Haussa-Stamme  gehöi-ten,  sondern  Felläta  waren,  von  dem 
Stamme  Obere *),  die  ungeachtet  der  zwischen  ihren  Stamm- 
verwandten und  dem  Herrscher  von  Bomu  stets  obwaltenden 
Feindschaft  Erlaubniss  haben,  ihre  Heerden  hier  weiden  zu 
lassen,  und  zwar,  so  weit  sie  sich  gegen  die  Räubereien  der 
Tuareg  zu  vertheidigen  vermögen,  in  vollster  Sicherheit,  ohne 
auch  nur  einen  Tribut  an  den  Scheich  zu  zahlen.  Sie  waren 
schon  von  Alters  her  in  dieses  Land  eingewandert  und  schie- 
nen ihr  Blut  nicht  ganz  rein  von  Mischung  gehalten  zu  ha- 
ben, so  dass  sie  fast  alle  nationalen  Zeichen  der  Fulfulde- 
Rasse  verloren  hatten.  Sie  schienen  hier  eine  ganz  behag- 
liche Existwiz  zu  fuhren;  die  älteren  Männer  brachten  mir 
jeder  eine  gewaltige  Schale  Milch  —  das  heisst  eine  wirkliche 
Schale  von  der  ungeheueren,  „fueillea"  genannten  Kürbisart, 
die  oft  18  Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  hat  — ,  daneben 
etwas  frische  Butter,  so  reinlich  zubereitet,  wie  in  irgend 
einer  Englischen  oder  Schweizerischen  Meierei.  Diese  Butter 
war  ein  vollgültiger  Beweis  ihrer  Nationalität;  denn  im  gan- 


*)  Der  Name  O'bore  schien  mir  etwas  auffaUend,  da  sonst  nie  ein  Stamm 
der  Fellita  oder  Fulbe  mit  diesem  Namen  zu  meiner  Kenntnis«  gekommen  ist, 
und  ich  bin  fast  geneigt  zu  glauben,  dass  diese  armen  Hirten,  von  ihren 
Blutsverwandten  getrennt,  den  Namen  aus  dem  ursprünglichen  „U'rube"  durch 
Umsetzung  yerderbt  haben.  Übrigens  ziehen  diese  O'bore  mit  ihrem  Vieh  ge- 
legentUeh  bis  Gidjeba  hinab. 
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zen  Bornu  wird  sonst  die  Butter  nur  mit  dem  schmutzigen 
und  ekelhaften  Zusatz  von  Kuhwasser  zubereitet,  dann  ge- 
kocht, und  ist  in  flüssigem  Zustande.  Die  Überbringer  wa- 
ren sehr  'entzückt,  als  ich  jedem  ein  Matrosenmesser  gab, 
wir  selbst  aber  wurden  eigentlich  von  solchem  Überflusse  eher 
etwas  in  Verlegenheit  gesetzt,  denn  wir  hätten  uns  geistig  und 
körperlich  in  all'  dieser  Milch  ertränken  können. 

Während  ich  mit  den  alten  Leuten  plauderte,  setzte  das 
junge  Volk  Tanz  und  Gesang  bis  spät  in  die  Nacht  hinein 
fort.  Es  war  dies  zwar  sehr  unterhaltend,  aber  für  unsere 
Nachtruhe  nicht  eben  vortheilhaft;  ausserdem  schreckten  uns 
mehrere  Male  einige  Rinder  auf,  welche  ganz  nahe  an  unse- 
rem Zelte  von  ihrem  Lager  wild  aufsprangen  und  wüthend 
umherliefen.  Ein  Löwe  war  ganz  in  der  Nähe  und  wurde 
nur  durch  die  hochlodemden  Flammen  unserer  grossen  Feuer 
davon  abgehalten,  sich  einen  Braten  zu  holen.  Ich  war  sehr 
verwundert,  dass  unsere  Freunde  nicht  einen  einzigen  Hund 
besassen ;  sie  verlassen  sich  aber  ganz  auf  ihre  eigene  Wach- 
samkeit. 

In  Folge  der  wenigen  nächtlichen  Ruhe,  deren  wir  theil- 
haftig  geworden,  brachen  wir  etwas  spät  am  Morgen  auf; 
zwei  hochgewachsene,  kräftige  Hirten  begleiteten  uns  eine 
Strecke,  um  uns  die  Fürth  zu  zeigen,  denn  der  Kamddugu 
zieht  ganz  nahe  hinter  ihrem  Lagerplatz  vorüber.  Auch  war 
es  sehr  gut,  dass  wir  ihren  Beistand  hatten;  denn  obgleich 
das  Wasser  an  der  Stelle,  die  sie  uns  bezeichneten,  nur  3 
Fuss  tief  war,  so  war  es  doch  zu  beiden  Seiten  viel  tiefer, 
und  wir  hätten  demnach  leicht  einen  Unfall  haben  können. 
Hier  war  der  Fluss  etwa  50 — 55  Schritt  breit  und  gegen- 
wärtig ohne  Strömung,  sondern  stand  still;  es  ist  dasselbe 
Wasser,  das  ich  schon  bei  Kaschimma,  wo  es  ein  ungeheue- 
res Thal  und  mehrere  Arme  bildet;  und  nachmals  unmittel- 
bar vor  dem  östlichen  Nghurutua  durchschnitten  hatte. 

Unsere  gastfreundlichen  Begleiter  verliessen  uns  nicht  eher, 
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als  bis  sie  uns  durch  das  dichte  Gebüsch,  welches  das  öst- 
lidie  Ufer  des  Flusses  begrenzt,  hindurchgeholfen  hatten; 
hier  kehrten  sie  um,  indem  sie  uns  noch  die  Warnung  auf 
den  Weg  gaben,  stets  auf  unserer  Hut  zu  sein,  da  wir  den 
Komädugu  stets  zur  Linken  haben  würden,  in  dessen  wild- 
umwachsener Rinne  sich  gewöhnlich  Räuber  versteckt  hielten. 
Auch  waren  wir  nicht  weit  gezogen,  als  wir  einem  berittenen 
Bogenschützen  begegneten,  der  die  Spuren  einer  Bande  Tua- 
reg- Räuber  —  „Kindin",  wie  sie  hier  heissen  —  verfolgte; 
sie  hatten,  wie  er  uns  mittheilte,  in  der  verwichenen  Nacht 
einen  Anfall  auf  ein  anderes  Hirtendorf  oder  Lager  versucht, 
waren  aber  zurückgeschlagen  worden.  Dieser  Mann  begrüsste 
uns  sehr  freundlich  und  fragte,  ob  wir  irgend  etwas  gesehn 
hätten,  schien  aber  ganz  in  sein  wichtiges  Geschäft  versunken 
zu  sein  und  verfolgte  bedächtig  seinen  Pfad,  um  den  Schlupf- 
winkel der  Raubbande  ausfindig  zu  machen.  Ein  berittener 
Bogenschütze  ist  eine  unerhörte  Erscheinung  in  Bornu  und 
nicht  allein  hier,  sondern  fast  im  ganzen  Sudan,  ausgenommen 
bei  den  Fulbe,  und  selbst  da  ist  sie  etwas  Seltenes.  —  Ich 
schliesse  hier  die  Tuareg  aus,  die  an  der  Grenze  des  Sudans 
leben  und  zum  Theil  diese  Waffengattung  haben.  —  Glück- 
licherweise war  das  Land  hier  ziemlich  licht  und  offen,  so 
dass  wir  nicht  durch  einen  plötzlichen  Überfall  überrumpelt 
werden  konnten;  auch  wurden  unsere  Befürchtungen  noch 
mehr  vermindert,  als  wir  mit  einer  Gesellschaft  einheimischer 
Reisender  zusammentrafen,  die  in  lebendiger  Weise  die  ganze 
Natur  dieser  Länder  darstellten;  denn  während  sie  nur  wenig 
Gepäck  bei  sich  führten,  trugen  drei  von  ihnen  je  ein  Paar 
„büchssa"  —  ungeheuere,  aus  der  „fueillea"  bereitete  Kür- 
bisflaschen — ,  die,  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Öffnung 
versehen  und  auf  der  unteren  durch  ein  starkes  Querholz  ver- 
bunden, eine  sichere  Fähre  für  eine  oder  zwei  Personen  bil- 
den, die  ausser  ihrer  Kleidung,  die  sie  ganz  trocken  im  In- 
neren der  Kürbisflaschen  aufbewahren,  kein  Gepäck  bei  sich 


Digitized  by  VjOOQIC 


254  y.  Kapitel. 

fuhren  und  auch  ein  Bisschen  Nässe  nicht  scheuen,  während, 
um  schwerere  Lasten  über  einen  Strom  zu  schaffen,  die  Vier- 
bindung  mehrerer  dieser  einfachen  Kürbisjoche  eine  sichere 
Fähre  —  „makara"  —  gewährt  Ich  glaube  in  der  That, 
dass  dies  einer  der  nützlichsten  und  einfttchsten  Apparate  für 
einen  Europäischen  Reisenden  wäre,  der  in  die  Äquatorial- 
Gegenden  dieses  Festlandes  einzudringen  unternehmen  wollte, 
da  diese  so  ausserordentlich  reich  an  Wasserarmen  zu  sein 
scheinen,  und  zwar  besonders  an  solchen  Gewässern,  welche 
die  Mitte  zwischen  Sümpfen  und  Flüssen  halten  und  daher 
selbst  den  Gebrauch  eines  kleinen  Bootes  sehr  erschweren. 
Hat  der  Reisende  viel  Gepäck  bei  sich,  so  sollte  er  sich  mit 
wenigstens  4  Paaren  dieser  Fähren  und  mit  einem  starken 
Rahmen,  um  ihn  über  dieselben  auszubreiten,  versehen.  Der 
grosse  Vortheil  eines  solchen  tragbaren,  leichten  Bootes  ist, 
dass  seine  einzelnen  Theile  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch 
die  wildesten  und  gebirgigsten  Gegenden  auf  dem  Rücken  ge- 
tragen werden  können,  während  die  so  gebildete  Fähre,  wenn 
die  Theile  gut  zusammengefügt  sind,  nicht  nur  stark  genug  ist, 
um  über  jeden  Fluss  überzusetzen,  sondern  selbst  sich  hinab- 
treiben zu  lassen ;  natürlicherweise  würden  die  Kürbisse,  wenn 
sie  auf  Felsen  geriethen,  zerbrechen,  aber  die  Flüsse  in  den 
Äquatorial -Gegenden  scheinen  eben  nicht  sehr  von  Felsen 
behindert  zu  sein.  Allerdings  haben  solche  Fähren  etwas 
Unbeholfenes,  aber  die  Leichtigkeit  des  Transportes,  ohne 
irgend  Aufsehen  zu  erregen,  scheint  alle  damit  verbundenen 
Nachtheile  aufzuwiegen ;  auch  würde  es  leicht  sein,  etwa  zer- 
brochene Kürbisflaschen  zu  ersetzen,  da  diese  Pflanze  sich 
wahrscheinlich  durch  den  ganzen  breiten  Gürtel  des  Äquato- 
rischen Afrika's  hindurchzieht.  Pferde  müssen  in  diesen  Län- 
dern durch  die  Flüsse  hindurchschwinmien,  aber  auch  dies 
würde  ihnen  bei  einem  starken  Strome  durch  die  Begleitung 
eines  solchen  Bootes  sehr  erleichtert  werden.  Ich  habe  im 
Laufe  meiner  Reisen  oft  gewünscht,  eine  solche  Fähre  za 
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besitzeo,  denn  ich  habe  mich  oft  mit  schlechteren  behelfen 
müssen;  aber  es  gehören  natürlich  Träger  dazu  und  ich  habe 
nie  Überfluss  an  Mitteln  besessen,  um  mich  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Begleitern  zu  umgeben. 

Indem  ich  mich  solchen  Gedanken  überliess  und  mich  in 
glücklichen  Vorahnungen  künftiger  Entdeckungen  erging,  setzte 
ich  meinen  Marsch  in  heiterer  und  vertrauensvoller  Stimmung 
fort  Zur  Linken  kam  das  Rinnsal  des  Eomddugu  einmal 
nahe  heran,  zog  sich  aber  bald  wieder  zurück,  um  der  Stätte 
einer  einst  bedeutenden,  jetzt  aber  verlassenen  Stadt  Platz 
zu  machen,  die  augenblicklich  nur  einen  kleinen  Weiler  von 
Kinderzüchtem  enthielt,  der  den  bezeichnenden  Namen  „Fäto 
ghanä"  —  „wenige  Hütten"  —  trägt.  Die  Gegend  war  hier 
mit  schönen,  reich  belaubten  Bäumen  geschmückt  und  wurde 
ausserdem  durch  grosse  Ziegen-  xmd  Schaafheerden,  so  wie 
von  einer  kleinen  Reisegesellschaft,  der  wir  begegneten,  be- 
lebt. Zu  unserer  Linken  zog  sich  die  reiche  mannichfaltige 
Bebauung  noch  weiter  hin,  zu  unserer  Rechten  aber  folgte 
eine  einförmige  Waldpartie  mittelhoher,  dünnbelaubter  Mimo- 
sen, in  deren  Mitte  sich  eine  ansehnliche  Wasserfläche  aus- 
breitete, die  ihr  Dasein  augenscheinlich  dem  Übertreten  des 
Komädugu  verdankte.  Weiterhin  sahen  wir  Flecken  ange- 
bauten Landes  mit  Baumwollenfeldern,  die  zum  Schutz  gegen 
das  Rindvieh  sorgfältig  eingezäunt  waren.  Dann  folgten  Stop- 
pelfelder, mit  schönen  Bäumen  geschmückt,  in  deren  Schat- 
ten das  Rindvieh  in  belebten  Gruppen  ruhte.  Der  Boden 
bestand  aus  Sand  und  war  von  grossen  Höhlen  des  Erd- 
schweins durchwühlt,  das  ich  schon  mehrfach  erwähnt  habe. 
So  erreichten  wir  gegen  10^  Uhr  das  nächste  kleine  Dorf 
Namens  iidjiri  und  lagerten  etwas  südlich  davon  unter  einer 
prachtvollen  Gruppe  schattiger  Tamarindenbäume,  ohne  zu 
wissen,  dass  dieser  Platz  als  der  Begräbnissort  einer  verehr- 
ten Person  heilig  war.  Es  war  wahrscheinlich  eine  noch 
aus  der  Heidenzeit  sich  herschreibende  Kultusstätte.    Sobald 
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wir  indess  von  diesem  Umstand  unterrichtet  waren,  sorgten 
wir  dafür,  sie  nicht  zu  entweihen.  Hier  erfuhr  ich,  dass  ich 
nicht  die  gerade  Strasse  nach  Kükaua  eingeschlagen  hatte; 
diese  geht  nämlich  über  einen  Ort  Namens  Kamssdndi.  Ich 
hörte  aber  auch,  dass  Yussuf,  Herrn  Richardson's  Dolmet- 
scher, mit  des  Christen  Gepäck  ebenfalls  diese  Strasse  gezo- 
gen sei,  und  die  Weise,  wie  ich  diese  Nachricht  erhielt,  ver- 
dient bemerkt  zu  werden.  Es  war  nämlich  meine  aus  zwei 
Stücken  bestehende  Zeltstange,  die  mich  hier  als  Christen 
verrieth,  da  die  Leute,  die  sie  sahen,  sie  augenblicklich  als 
aus  derselben  Wunderfabrik  stammend  erkannten,  wie  die 
Stange,  die  sie  vor  Kurzem  beim  Gepäcke  des  vei^storbenen 
Herrn  Richardson  bemerkt  hatten. 

Ich  hätte  nun  von  hier  aus  meinen  Marsch  geradewegs 
nach  der  Residenz  nehmen  können  und  würde  dabei  die  Ge- 
sellschaft einer  Kornkarawane  gehabt  haben,  welche  am  Nach- 
mittag abgehn  wollte;  aber  es  war  unbedingt  nothwendig, 
dass  ich  erst  dem  Herrn  von  Bornu  meine  Ankunft  anzeigte, 
imd  da  kein  anderer  Statthalter  oder  Beamter  auf  der  Strasse 
vor  mir  war,  von  welchem  ich  einen  anständigen  und  ver- 
trauenswürdigen Boten  hätte  erlangen  können,  so  zog  ich  es 
immerhin  vor,  noch  etwas  mehr  von  der  geraden  Strasse 
abzuweichen,  um  den  Kaschella  Cher-alla  zu  besuchen,  einen 
Beamten,  der  vom  Scheich  in  dem  den  Einfällen  der  Kindin 
am  meisten  ausgesetzten  Orte  dieser  Landschaft  eingesetzt 
war,  um  sie  gegen  jene  Raubzügler  zu  schützen.  Nachdem 
ich  also  herzlichen  Abschied  von  den  Dorfbewohnern  genom- 
men, brach  ich  zu  früher  Stunde  am  Nachmittag  auf,  aber, 
anstatt  mich  südöstlich  gerade  nach  der  Hauptstadt  zuzu- 
wenden, schlug  ich  einen  Weg  mit  noch  weiterer  nördlicher 
Abweichung  ein.  Diese  einfachen  Leute  hatten  sich  alle  um 
mich  versammelt  und  mit  Erstaunen  und  Entzücken  den  Lei- 
stungen meiner  Spieldose  zugehört,  und  da  ich  sie  jetzt  ver- 
liess,  gab  mir  der  Billama  des  Ortes  eine  Strecke  das  Geleit 
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Mein  Weg  ging  in  nordöstlicher  Richtung  durch  eme  Ge- 
gend, die  im  Allgemeinen  nur  Weidegrund  zeigte ;  nur  wenig 
Anbau  von  Korn  war  zu  sehn  und  einige  Baumwollenfelder 
in  der  Nähe  des  Weilers  Yerdlla,  welchen  wir  nach  etwas 
mehr  als  3  Meilen  Weges  zur  Seite  Hessen.  Weiterhin  trat 
der  Komädugu  nochmals  an  derselben  Seite  heran,  und  wir 
waren  genöthigt,  denselben  in  einem  spitzen  Winkel  zu  um- 
gehn,  um  das  Dorf,  wo  der  Kaschella  seinen  Wohnsitz  hat, 
zu  erreichen. 

Nachdem  das  Zelt  am  Eingange  des  Ortes  aufgeschlagen 
war,  machte  ich  dem  Kriegshauptmann  —  denn  diesem  Aus- 
drucke entspricht  der  Titel  Kaschella  am  besten  —  meine 
Aufwartung.  Ich  war  hoch  erfreut,  an  ihm  einen  freund- 
lichen, heiteren  Mann  zu  finden,  der  in  demselben  Augen- 
blick einem  seiner  rüstigsten  Diener  aufsitzen  hiess,  um  nach 
Kükaua  aufeubrechen  und  dem  Vezier  die  Botschaft  meiner 
Ankunft  zu  überbringen.  In  der  That  war  sein  ganzes  Be- 
tragen höchst  lobenswerth.  Auch  ist  er  ein  Mann,  der  sich 
durch  sein  eigenes  Verdienst  emporgeschwungen  hat;  denn 
er  erhielt  seinen  schwierigen  Posten  in  Folge  der  Tapferkeit, 
die  er  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Küsseri  bewiesen 
hatte.  Seine  Macht  ist  indess  im  Verhältniss  zu  der  gros- 
sen Ausdehnung  des  Landstrichs,  den  er  zu  beschützen  hat, 
nicht  eben  bedeutend ;  denn  er  hat  nur  70  Reiter  unter  sei- 
nem Befehle  und  von  diesen  sind  20  stets  beschäftigt,  die 
Bewegungen  der  raubzüglerischen  Banden  der  Tuareg  zu  be- 
wachen. Diese  Raubbanden  gehn  namentlich  von  den  Be- 
wohnern des  kleinen  Füretenthums'Aldkkos  aus,  von  dem  ich 
schon  oben  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Auch  diese 
Raubzügler  suchen  übrigens,  wie  im  Allgemeinen  alle  Tuareg, 
einen  offenen,  ernstlichen  Kampf  so  viel  wie  möglich  zu  vermei- 
den, und  ihr  ganzes  Bestreben  geht  dahin,  durch  plötzlichen 
Überfall  eine  Anzahl  Sklaven  oder  Rindvieh  zu  erbeuten. 
Trotz  seiner  geringen  Macht  war  es  dem  rüstigen  Hauptmanne 
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doch  schon  gelungen,  gar  viel  für  die  Sicherheit  und  Wohl- 
fahrt der  Landschaft,  wo  er  seinen  Posten  hatte,  zu  thun. 
Die  Schwierigkeit  seiner  Stellung  aber  wird  dadurch  erhöht, 
dass  die  Bevölkerung  dieses  Landstriches  stark  mit  Tebu-Ele- 
menten  vermischt  und  keineswegs  zuverlässig  ist;  er  ist  daher 
natürlicherweise  nicht  im  Stande,  seine  schützende  Hand  viel 
weiter  westwärts  als  bis  A'djirl  fühlbar  zu  machen.  Den 
schmählichen  Zustand  dieses  schönsten  Theiles  von  Bornu  tief 
empfindend,  rieth  ich  nachmals  dem  Minister  an,  am  Koma- 
dugu  entlang,  von  der  Stadt  Yö  bis  an  das  westliche  Nghu- 
rütua,  den  Ort,  wo  Herr  Richardson  starb,  Wachtthürme.  zu 
errichten.  Durch  eine  solche  Vorkehrung  würde  es  leicht  ge- 
macht, die  plötzlichen  Einfälle  jener  räuberischen  Stämme  ab- 
zuhalten, und  das  ganze  Land  würde  in  Folge  dessen  bald  der 
sichere  Wohnsitz  einer  zahlreichen  Einwohnerschaft  werden. 
Aber  selbst  der  Beste  unter  den  Machthabern  dieser  Länder 
bekümmert  sich  mehr  um  den  Silberschmuck  seiner  zahlrei- 
chen Frauen,  als  um  die  Wohlfahrt  seines  Volkes. 

Als  Anerkennung  der  Weise,  wie  sich  dieser  Grenzbeamte 
meiner  annahm,  machte  ich  ihm  ein  kleines  Geschenk,  so  gut 
meine  Mittel  es  erlaubten:  eine  rothe  Mütze,  eine  Englische 
Scheere  und  einige  andere  Kleinigkeiten ;  er  brachte  den  gan- 
zen Abend  in  meinem  Zelte  zu  und  horchte  mit  voller  Hin- 
gebung der  heiteren  Schweizerweise,  die  aus  dem  Wunder- 
werke meiner  kleinen  Spieldose  in  seine  Ohren  drang. 

[Montag,  3Pten  März,]  Zu  ziemlich  früher  Stunde  brach 
ich  auf,  um  mich  nun  ohne  weiteren  Aufenthalt  der  Haupt- 
stadt des  Landes  zu  nähern.  Ein  jüngerer  Bruder  des  Ka- 
schella  mit  einem  berittenen  Begleiter  gab  mir  das  Geleit. 
So  durchzogen  wir  den  ebenen,  fruchtbaren  und  dichtbewohn- 
ten Bezirk,  der  Dütschi  heisst.  Die  Bevölkerung  lebt  in 
einer  Anzahl  überall  zwischen  dem  Ackerland  zerstreuter 
Dörfer  und  Weiler;  der  Boden  besteht  aus  Sand,  und  Acker- 
land und  Weidegrund  folgen  in  interessanter  Abwechselung; 
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ich  sah  aber  nur  wenig  Rindvieh.  Ebenso  erstaunte  ich  dar- 
über, nur  sehr  wenig  Baumwollenfeider  zu  finden. 

Nachdem  wir  einer  kleinen  Gesellschaft  Tugürtschi  —  „ein- 
heimischer Kaufleute"  —  mit  Packochsen  begegnet  waren, 
machten  wir  kurz  nach  11  Uhr  Vormittags  in  der  Nähe  des 
ersten  Dorfes  des  Gaues  Dimberuä  Halt.  Meine  Begleiter 
wollten  nämlich  hier  einen  Führer  für  mich  auftreiben,  hat- 
ten aber  mit  ihren  Bemühungen  keinen  Erfolg;  als  wir  in- 
dessen am  Nachmittag  wieder  aufgebrochen  waren,  erlangten 
sie  einen  Führer  von  Billama  eines  benachbarten  Weilers,  der 
mich  bis  zum  nächsten  Dorfe  bringen  und  dort  einen  ande- 
ren Führer  bestellen  sollte;  damit  verliessen  sie  micL  Es 
war  mein  dringender  Wunsch  gewesen,  einen  Führer  zu  er- 
halten, der  mich  geradewegs  bis  nach  Kükaua  gebracht  hätte, 
aber  ich  war  genöthigt,  mich  der  Anordnung  zu  unterwerfen, 
obgleich  nichts  langweiliger  und  verdriesslicher  ist,  als  mit 
jedem  kleinen  Orte  den  Führer  zu  wechseln,  hauptsächlich, 
wenn  der  Reisende  Eile  hat.  Nach  der  Anzahl  kleiner  Pfade 
zu  schliessen,  die  einander  in  jeder  Richtung  durchkreuzen, 
war  das  Land  dicht  bewohnt;  ein  bedeutender  Zug  Tugür- 
tschi gab  den  Beweis  von  einigem  Verkehr.  Dunkelschwar- 
zer Morastboden,  „änge"  genannt,  unterbrach  zu  Zeiten  den 
sandigen  Boden,  der  mit  schöner  Weide  bedeckt  war.  Wir 
hatten  allmählich  etwas  anzusteigen.  Ich  hatte  schon  vier- 
mal meinen  Führer  gewechselt  und  erhielt  nun  nach  einiger 
Mühe  einen  anderen  im  Dorfe  GüssumrI.  Kaum  aber  hatte 
der  frühere  den  Rücken  gewendet,  als  auch  dieser  davonlief, 
wahrscheinlich,  um  sein  Abendbrod  nicht  zu  versäumen.  Nach 
einigen  nutzlosen  Drohungen  hatte  ich  meinen  Weg,  so  gut 
ich  konnte,  selbst  au&ufinden.  Die  Dunkelkeit  war  schon 
eingebrochen,  als  ich  mich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Bdggem 
lagerte,  wo  ich  von  den  Bewohnern  der  nächsten  Hütten 
gastfreundlich  behandelt  wurde. 

[Dienstag,  P^^  ApriL]    Indem  ich  heute  früh  durch  eine 
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offene  Landschaft  mit  sandigem  Boden  und  schöner  Weide 
hinzog,  erreichte  ich  kurz  nach  9  Uhr  den  Brunnen  U  ra ;  das 
gleichnamige  Dorf  lag  in  einiger  Entfernung  auf  der  linken 
Seite  des  Pfades.  Wir  füllten  hier  einen  Schlauch  und  tränk- 
ten das  Pferd,  aher  wir  Hessen,  eilig,  wie  wir  waren,  viel- 
leicht dem  armen  Thiere  nicht  Zeit  genug,  seinen  Durst  völ- 
lig zu  löschen. 

Wir  setzten  dann  unseren  Marsch  durch  die  offene  Gegend 
fort,  wo  grösserer  Baumwuchs  gänzlich  aufhörte  und  nur  ver- 
einzelte Gruppen  von  Gebüsch  hier  und  da  zu  sehn  waren. 
Hier  trafen  wir  eine  grosse  Heerde  von  Straussen  und  einen 
Trupp  von  Gazellen  an.  Kurz  vor  Mittag  hielten  wir  in 
dem  spärlichen  Schatten  eines  kleinen  Bito-Baumes  (Balanttes 
Aegyptiacus), 

Etwa  um  2  Uhr  Nachmittags,  nachdem  Mepschen  und 
Thiere  einige  Ruhe  genossen  und  sich  an  Speise  erquickt 
hatten,  wollten  wir  unseren  Marsch  fortsetzen,  mein  Pferd 
war  schon  gesattelt  und  mein  Bemus  hing  über  seinen  Rü- 
cken, als  ich  sah,  das§  meine  zwei  jungen  Bursche  nicht  im 
Stande  waren,  unsere  schlanke  launige  Kameelin  zu  bändi- 
gen. Sie  hatte  sich  von  ihnen  losgerissen,  und  obwohl  ihr 
die  Vorderfüsse  gebunden  waren,  so  entzog  sie  sich  doch  mit 
ausserordentlicher  Gewandtheit  und  Behendigkeit  jedem  Ver- 
suche, sie  einzufangen.  Mich  auf  den  gehorsamen  und  treuen 
Charakter  meines  armen  Gaules  verlassend,  sprang  ich  mei- 
nen Leuten  zu  Hilfe  und  imseren  vereinten  Kräften  gelang 
es  endlich,  das  übermüthige  Thier  zu  fassen.  Als  ich  aber 
nach  dem  Platze  zurückkehrte,  wo  ich  mein  Pferd  gelassen, 
war  dasselbe  verschwunden.  Nur  mit  Mühe  konnten  wir 
seine  Spur  ausfindig  machen,  und  sahen,  dass  er  die  Rich- 
tung, von  welcher  wir  gekommen  waren,  eingeschlagen  hatte. 
Es  war  wirklich  bei  dem  Brunnen  U'ra  angekommen  und 
glücklicherweise  dort  von  einigen  Musketieren,  welche  nach 
Kükaua    marschirten,    angehalten  worden.     Sie    begegneten 
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'Abd  Allah,  den  ich  dem  Pferde  nachgesandt  hatte,  auf  hal- 
bem Wege. 

Es  war  auf  diese  Weise  5  Uhr  geworden,  als  wir  wieder 
aufbrachen,  und  um  den  Zeitverlust  wieder  möglichst  einzu- 
bringen, setzten^  wir  unseren  Marsch  imunterbrochen  bis  nach 
Mittemacht  fort.  Etwa  um  7  Uhr  hatten  wir  ein  bedeuten- 
des Dorf  Namens  Büa  passirt,  wo  die  Truppen  Reiter  und 
Fussgänger,  welche  uns  einige  Zeit  vorher  überholt.  Quartier 
genommen  hatten,  und  zwei  Meilen  weiterhin  hatten  wir  links 
und  rechts  Dörfer.  Darauf  aber  waren  nur  wenige  Zeichen 
von  Bevölkerung  zu  spüren,  aber  wahrscheinlich  nur,  weil  die 
Feuer  schon  ausgelöscht  waren.  Wir  lagerten  endlich  in  der 
Nähe  eines  Dorfes,  hatten  aber  Grund  genug,  diese  Wahl  zu 
bereuen;  denn  während  wir  nicht  einen  Tropfen  Wasser  er- 
halten konnten,  da  der  Bnmnen  sich  in  zu  grosser  Entfernung 
befindet,  wurden  wir  die  ganze  Nacht  durch  den  abscheu- 
lichsten Streit  zwischen  einem  Manne  und  seinen  zwei  Frauen 
gestört;  widerlichster  Zank  und  Schläge  hatten  kein  Ende. 
Ich  muss  aber  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  bekennen, 
dass  ich  während  meiner  Reisen  im  Lande  der  Schwarzen 
nur  höchst  selten  so  widerliche  Scenen  zu  erleben  hatte. 
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[Mitttooch,  2ten  April.]  Dies  sollte  ein  bedeutender  Tag 
werden,  entscheidend  für  die  ganze  Richtung  meiner  Thätig- 
keit  in  diesen  Gegenden.  Ich  sollte  endlich  die  Hauptstadt 
des  Fürsten  erreichen,  an  den  wir  ausdrücklich  gesandt  wor- 
den waren,  ja,  der  eigentlich  das  Ziel  des  Unternehmens,  wie 
es  ursprünglich  angelegt  war,  selbst  bildete.  Alles  hing  von 
seiner  Neigung  ab,  Erfolg  oder  Fehlschlagen  unseres  ferneren 
Unternehmens.  Und  wie  näherte  ich  mich  ihm!  Ohne  Mit- 
tel irgend  welcher  Art,  ohne  Bevollmächtigung,  im  ärmlich- 
sten Aufzuge! 

Ungeachtet  unserer  späten  Rast  waren  wir  schon  zu  früher 
Stunde  wieder  auf  dem  Weg,  aber  indem  wir  den  Pfad, 
welchen  wir  vorige  Nacht  verlassen,  wieder  zu  erreichen 
suchten,  überschritten  wir  ihn  und  kamen  an  ein  anderes 
Dorf  mit  zahlreichen  Heerden.  Dadurch  wurden  wir  unseren 
Irrthum  gewahr  und  gelangten  nunmehr  bald  auf  die  gerade 
Strasse.  Hier  änderte  sich  nun  plötzlich  der  ganze  Charak- 
ter des  Landes.  Der  Sandboden,  welcher  die  Gegend  am 
Komddugu  entlang  bezeichnete,  wurde  durch  Thon  verdrängt. 
Wir  begegneten  einem  Trupp  Tugürtschi,  die  uns  sagten,  dass 
keines  von  den  am  Wege  liegenden  Dörfern  genügenden  Vor- 
rath  an  Wasser  hätte,  selbst  das  bedeutende  Dorf  Kangär- 
ruä  nicht,  dass  ich  aber  aus  dem  nie  versiegenden  Brunnen 
zu  Bescher  mein  Pferd  wohl  würde  tränken  können.    Diese 
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Nachricht  bestätigte  mich  nur  in  meinem  Entschlüsse,  voraus- 
znreiten,  sowohl  um  mein  armes  Thier  die  heissen  Tages- 
stunden über  nicht  ohne  erquickenden  Trunk  zu  lassen,  als 
auch  um  in  der  Residenz  bei  guter  Zeit  anzukommen.  Ich 
nahm  daher  von  meinen  zwei  treuen  Dienern  Abschied,  gab 
Mohammed  strengen  Befehl,  mir  mit  den  Kameelen  so  schnell 
wie  möglich  zu  folgen,  und  eilte  voran. 

Die  holzreiche  Ebene  war  von  Zeit  zu  Zeit  durch  nackte 
Einsenkungen  oder  flache  Kessolebenen  unterbrochen ;  sie  be- 
standen aus  schwarzem  moorigen  Thonboden.  Während  der 
Regenzeit  sammelt  sich  hier  das  Wasser  an;  alle  möglichen 
vegetabilischen  und  animalischen  Stoffe  aus  der  Umgegend 
in  diesem  Becken  zusammenführend  und  langsam  auftrock- 
nend, lässt  es  den  Boden  reich  befruchtet  zurück  und  vor- 
trefflich geeignet  zum  Anbau  der  Massdkuä  (Holcus  cernuus), 
einer  Art  Winterkorn,  welche,  wie  ich  später  fand,  einen  be- 
trächtlichen Zweig  des  Landbaues  in  Bömu  ausmacht.  Bald 
nach  dem  Ende  der  Regenzeit  wächst  die  junge  Saat  auf;  zu- 
erst auf  kleinem  Platze  am  schlammigen  Rande  eines  stehen- 
den Wasserbeckens  eng  zusammengedrängt,  dann  auf  weite- 
rem Raum  auseinander  gepflanzt,  schiesst  sie  empor,  nur  durch 
die  befruchtende  Kraft  des  Bodens  getrieben,  und  reift  dann 
mit  Hilfe  der  grossen  Menge  Thau,  welcher  in  den  auf  die 
Regenzeit  folgenden  Monaten  zu  fallen  pflegt.  Diese  Einsen- 
kungen bilden  den  charakteristischsten  Zug  der  Landschaft, 
welche  die  Südwestecke  der  grossen  Central  -  Afrikanischen 
Lagune  bis  zu  einer  Entfernung  von  mehr  als  60  Meilen  von 
ihrem  gegenwärtigen  Ufer  umgibt.  Sie  werden  von  den  Ka- 
nöri  „firki"  oder  „änge",  von  den  Arabern  „ghadir"  genannt- 
Das  ganze  Land,  von  mittelgrossen  Mimosen  bekleidet,  hat 
einen  überaus  düstem,  einförmigen  Charakter. 

Indem  ich  nun  meinen  Weg  durch  solche  Gegend  verfolgte 
und  mehrere  Dörfer  zur  Seite  Hess,  erreichte  ich  Bescher  etwa 
um  Mittag.    Dies  ist  eine  Gruppe  von  Dörfern,  die  auf  den 
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Kornfeldern  umher  zerstreut  sind.  Eine  beträchtlicheAnzahl 
Reiterei  des  Scheichs  von  Bornu  liegt  hier  gewöhnlich  ein- 
quartiert. Da  ich  den  Brunnen  nicht  selbst  ausfindig  machen 
konnte,  musste  ich  mich  der  Erpressung  von  40  „küngona" 
—  Muscheln  —  unterwerfen,  welche  ein  Mann  mir  auflegte, 
um  mein  Pferd  zu  tränken.  Während  ich  mich  selbst  indes- 
sen im  Schatten  eines  kleinen,  dürftigen  Talhabaumes  nie- 
derliess,  um  einen  Augenblick  zu  ruhen,  erblickte  mich  die 
Frau  des  Mannes  und  begann  ihren  Gatten  auszuschelten,  dass 
er  einen  so  ungerechten  Handel  mit  einem  jungen,  unerfah- 
renen Fremden  gemacht;  darauf  brachte  sie  mir  zum  Ersatz 
ein  wenig  Tiggra  und  geronnene  Milch,  später  sogar  eine 
Schüssel  „ngädji",  eine  Art  Grütze  aus  Indischer  Hirse,  die 
besonders  mit  Fischsauce  eine  der  alltäglichsten  und  belieb- 
testen Speisen  in  Bornu  bildet. 

Nachem  ich  so  meine  Kräfte  wieder  gesammelt  und  zu- 
gleich durch  die  freundliche  Theilnahme  der  Frau  eine  gute 
Meinung  von  der  Menschenfreundlichkeit  der  Bewohnerinnen 
dieses  Landes  gewonnen,  setzte  ich  meinen  Marsch  fort;  da 
aber  das  Pferd  während  unserer  kurzen  Rast  nicht  ebenso 
gute  Pflege  genossen  hatte,  wie  ich  selbst,  auch  die  Hitze 
sehr  bedeutend  war,  besass  es  nur  noch  geringe  Kraft  und 
unser  Fortschreiten  war  desshalb  sehr  langsam.  Endlich  er- 
reichte ich  das  Dorf  Kaliluä,  woselbst  ich  anfing,  ernstlich  über 
meine  Lage  nachzudenken.  Dieselbe  war  in  der  That  eigenthüm- 
licher  Art:  ohne  Mittel,  im  ärmlichsten  Aufzug,  ohne  einen 
einzigen  Begleiter  sollte  ich  die  volkreiche  Hauptstadt  des 
Fürsten  betreten,  dessen  Freundschaft  zu  gewinnen,  die  erste 
und  wichtigste  Aufgabe  der  Mission  war.  Die  Stadt  lag  nahe 
vor  mii:;  ich  sah  mich  nach  einem  Menschen  um,  welcher  mir 
wenigstens  einen  Rath  ertheilen  könnte,  wohin  ich  mich  zuerst 
zu  wenden  hätte.  Die  Hitze  war  gerade  am  höchsten;  kein 
lebendes  Wesen  war  zu  sehn,  weder  im  Dorfe,  noch  auf  der 
Strasse,  und  ich  überlegte,  einen  Augenblick  zaudernd,  ob  es 
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nicht  besser  sei,  hier  meine  Kameele  abzuwarten,  um  wenig- 
stens nicht  ganz  ohne  Begleitung  zu  sein.  Bald  aber  wur- 
den meine  Bedenken  beschwichtigt,  da  ich  berechnete,  dass 
meine  Leute  weit  zurück  seien  und  wir,  wenn  ich  wartete, 
kein  Quartier  für  uns  bereit  finden  würden.  Ich  spornte  also 
meinen  Gaul  an,  und  erreichte  bald  die  westliche  Vorstadt 
von  Kükaua.  Wie  ich  aber  die  Stadt  vor  mir  sah,  verfolgte 
ich  nur  zögernd  meinen  Weg.  Einen  Augenblick  machte  mich 
die  in  der  heissen  Mittagsgluth  glimmernde  weisse  Lehm- 
mauer irre  und  ich  wusste  nicht  recht,  ob  es  Kunst  oder 
Natur  sei.  Dann  sprengte  ich  darauf  zu  und  hinein  ging's 
durch  das  leidlich  feste  Thor.  Obgleich  es  noch  zeitig  am 
Nachmittag  war,  fehlte  es  hier  doch  nicht  an  müssigen  Zu- 
schauem, die  mich  mit  Neugierde  angafften ;  aber  höher  stieg 
ihr  Erstaunen,  als  ich  nach  der  Wohnung  des  Scheichs  fragte. 

Indem  ich  so  den  kleinen  täglichen  Nachmittagsmarkt  — 
„dyrria"  —  passirte,  welcher  voll  Menschen  war,  ritt  ich  den 
Dendal,  d.  i.  die  Königsstrasse  (Ansicht  14),  entlang  nach  dem 
Palast  zu.  Er  schliesst  den  Dendal  nach  Osten  ab  und  an 
seiner  südlichen  Ecke  liegt  eine  ebenfalls  aus  Lehm  gebaute, 
aber  keineswegs  ansehnliche  Moschee  mit  einem  vereinzelt 
vortretenden  Minaret.  Zur  Rechten  und  Linken  wird  der 
Platz  von  Wohnungen  der  Grossen  des  Reiches  umschlossen, 
die  aber,  niedrig,  wie  sie  sind,  eben  keinen  grossen  Eindruck 
machen.  Ein  schöner  Gummibaimi  ist  dagegen  der  grösste 
Schmuck,  während,  wenn  der  Scheich  in  der  Stadt  ist,  fast 
stets  reich  geschmückte  Pferde  des  Einen  oder  Anderen,  der 
seine  Aufwartung  macht,  zur  Belebung  der  Scene  beitragen. 
Und  er  war  gerade  im  Augenblicke  meiner  Ankunft  hier  in 
seinem  westlichen  Palaste,  während  er  gewöhnlich  in  der 
Oststadt,  dem  eigentlichen  Königsviertel,  residirt. 

In  höchst  einfachem  Aufzug,  wie  ich  war,  auf  schlechtem 
Gaule  beritten,  ohne  Begleiter,  Geleitsmann  oder  auch  nur 
einen  Buben,  um  mein  Pferd  zu  halten,  ward  ich  von  den 


Digitized  by  VjOOQIC 


266  VI.  Kapitel. 

Sklaven  mit  offenem  Munde  angestaunt,  als  ich  sie  nach  dem 
Scheich  fragte;  sie  verstanden  nicht,  was  ich  wollte.  End- 
lich jedoch  ward  Diggama  gerufen,  der  der  Minister  des  kö- 
niglichen Haushaltes  genannt  werden  kann  und  besonders 
auch  die  Verpflegung  der  Fremden  unter  sich  hat.  Dieser 
hatte  denn  von  'Abd  el  Kerim  gehört  und  gab  mir  einen 
Sklaven  mit,  um  mich  zum  Vezier  zu  führen. 

Allerdings  hatte  ich  gehört,  dass  der  Scheich  selbst  aus- 
serhalb der  eigentlichen  Stadt  wohne,  aber  wie  wir  durch 
die  belebten  Strassen  der  Weststadt  dahinzogen,  dann  auf  den 
freien,  aber  auch  dicht  bewohnten  und  vom  lebendigsten  Men- 
schenverkehr wimmelnden  Platz  hinaustraten  und  nun  wieder 
in  die  östliche,  gleichfalls  ummaueHc  Stadt  kamen  mit  ihren 
grossartigeren,  in  ihrer  Art  recht  stattlichen  Gebäuden,  war 
ich  nicht  wenig  überrascht.  Dazu  die  grosse  Anzahl  präch- 
tig gekleideter  Reiter,  die  hin  und  her  an  mir  vorüberwog- 
ten —  in  der  That,  das  Leben  zeigte  sich  hier  unendlich 
grossartiger,  als  ich  es  mir  gedacht  hatte. 

Aber  ich  hätte  auch  keinen  günstigeren  Augenblick  zu  mei- 
ner Ankunft  wählen  können,  nicht  allein  um  die  Stadt  in 
ihrem  vollen  Leben  zu  sehn,  sondern  auch  um  einem  herz- 
lichen, lebensvollen  Empfange  entgegenzugehn.  Der  Vezier 
wollte  eben  zu  seiner  täglichen  Nachmittagsaudienz  zum  Scheich 
reiten;  sein  schönes,  stattliches  Kriegsross  stand  gesattelt  vor 
der  Thüre  seines  Palastes  und  etwa  100  Reiter,  Araber  und 
Sklaven  mit  Flinten,  freie  Eingeborene  mit  Speer  und  Lanze, 
im  buntesten  Kleiderschmuck  waren  umher  gruppirt,  um  ihn 
zu  begleiten.  Ich  wartete  nur  einen  Augenblick,  da  kam 
Hadj  Beschir  heraus  —  so  hiess  der  Vezier  — ,  eine  grosse 
kräftige  Gestalt  mit  offenen,  wohlwollend  und  lebenslustig 
lächelnden  Zügen,  denen  nur  die  hellschwarze  Farbe  und  die 
Einschnitte  einen  fremdartigen  Charakter  gaben.  Seine  Klei- 
dung war  ein  eigenthümliches,  höchst  passendes  Gemisch  ein- 
heimischer und  Arabischer  Tracht,  wie  sie  hier  zu  Lande  bei 
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den  Vornehmen  üblich  ist,  wo  die  so  wohlanstehende  einhei- 
mische Tobe  und  der  fremde  Bemus  einen  sehr  harmonischen 
Verein  bilden.  Die  Reiter  drängten  auf  allen  Seiten  heran, 
ohne  von  mir  Notiz  zu  nehmen,  aber  mit  den  freundlichsten 
Lächeln  begrüsste  mich  der  Vezier,  indem  er  mir  sagte,  ob- 
gleich er  mich  nie  gesehn,  kenne  er  mich  doch  schon  aus 
dem  Briefe,  den  ich  an  seinen  Agenten  in  Sinder  gerichtet 
und  der  ihm  zu  Händen  gekommen  sei;  dann  fragte  er,  wo 
denn  aber  meine  Begleiter  wären.  Gross  war  sein  Erstaunen 
und  Frohlocken,  als  er  hörte,  dass  ich  ganz  allein  gekom- 
men sei  und  selbst  meine  beiden  einzigen  Diener  zurückge- 
lassen habe.  Er  sagte  mir  nun,  er  wolle  sogleich  meine  An- 
kunft dem  Scheich  anzeigen,  der  die  Nachricht  mit  grösster 
Freude  aufnehmen  würde.  So  ritt  er  davon  mit  seinem  Trosse. 

Wohlgemuth  und  voll  Vertrauen  folgte  ich  dem  Führer, 
den  er  mir  mitgegeben,  um  mich  in  das  für  uns  bestimmte 
Quartier  zu  bringen.  Ich  wusste,  dass  ich  es  mit  einem  bie- 
deren, offenen  Manne  zu  thun  hatte,  und  schöpfte  wieder  Athem 
in  der  bedrängten  Lage,  in  der  ich  mich  befand.  Mein  Quar- 
tier stiess  unmittelbar  an  das  Haus  des  Veziers  und  bestand 
aus  zwei  ungeheueren  Hofräumen,  deren  hinterer  ausser  einem 
halbvollendeten  Lehmgebäude  eine  sehr  geräumige,  nett  und 
sorgfaltig  gebaute  Hütte  einschloss.  Diese  Wohnung  war,  wie 
man  mir  sagte,  ganz  besonders  für  unsere  Reisegesellschaft 
eingerichtet  worden,  ehe  man  gewusst,  dass  unsere  Mittel 
höchst  beschränkt  seien,  indem  man  nach  dem  Vorgange  der 
früheren  Expedition  erwartete,  dass  wir  wohl  mit  harten 
Thalem  ausgerüstet  kämen. 

Kaum  hatte  ich  mein  Quartier  in  Besitz  genommen,  als 
ich  eine  Menge  Besuche  von  dem  verschiedenen  Personal  der 
Mission  erhielt  und  so  aufs  Schnellste  und  Lebendigste  be- 
lehrt wurde,  wie  wenig  beneidenswerth  meine  Lage  als  über- 
lebendes Mitglied  derselben  sei.  Die  erste  Person,  welche  zu 
mir  kam,  war  Ibrahim,  der  Zimmermann,  der  auf  Ansuchen 
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Herrn  Richardson's  für  den  monatlichen  Lohn  von  20  Mah- 
büben  und  ausserdem  eine  Summe  von  4  Dollars  für  seinen 
Unterhalt  uns  von  Tripoli  nachgesandt  war.  Ohne  Zweifel  war 
er  ein  hübscher  junger  Bursche,  etwa  22  Jahre  alt,  aus  „dem 
heiUgen  Hause" ,  „Bet  el  mokäddus"  —  Jerusalem  —  gebür- 
tig, führte  hochtrabende  Phrasen  im  Munde  und  war  bereit, 
nach  Begrabung  der  schönen  Hoffnungen  der  Expedition  mor- 
gen mit  mir  nach  Fesan  zurückzukehren.  Danach  kam  sein 
erfahrener,  aufgeweckter  und  lebenslustiger  Gefährte  'Abd  e' 
Rahmän,  der  Seemann,  ein  wahrer  Matrose,  weniger  laut  in 
seinen  Ansprüchen ,  aber  viel  bestimmter  auf  Bezahlung  sei- 
nes Lohnes  dringend;  die  gleiche  hübsche  Summe  wie  der 
Lohn  des  Zimmermannes. 

Nachdem  ich  diese  lieben  und  theuercn  Freunde  und  Gefähr- 
ten getröstet  und  versucht,  ihnen  begreiflich  zu  machen,  dass 
ich  nicht  daran  dächte,  nach  Norden  zurückzukehren,  aber 
mein  Möglichstes  thun  würde,  um  Mittel  zu  finden,  ihre  drin- 
gendsten Forderungen  zu  befriedigen,  kam  ein  anderer  Blut- 
sauger unseres  Unternehmens,  und  zwar  der  schlimmste  von 
allen.  Es  war  „mein  Kollege",  der  versoffene  Fesanische 
Sultanssohn  Yussuf  Muckeni,  begleitet  von  Mohammed-ben- 
Bü-Säd,  den  Herr  Richardson  als  Dolmetscher  in  seine  Dienste 
genommen,  nachdem  erYussuf  in  Sinder  entlassen,  imd  von  Mo- 
hammed benHablb,  dem  unbedeutendsten  aller  früheren  Diener 
meines  verstorbenen  Gefährten.  Yussuf  ritt  ein  schönes  Pferd 
und  war  höchst  glänzend  gekleidet;  trotzdem  zeigte  er  sich 
äusserst  gnädig  und  herablassend,  da  er  die  Hofintmg  hegte, 
dass  meine  Kisten  und  Säcke,  die  eben  mit  meinem  treuen 
Gatröner  angekommen  waren,  voll  Muschelgeld  seien  und  ich 
im  Stande  wäre,  ihm  seinen  Lohn  sofort  auszuzahlen.  Er 
ward  nicht  wenig  verlegen,  als  ich  ihm  meine  Armuth  offen- 
barte. Die  übrigen  Diener  Herrn  Eichardson's  waren  gestern 
zu  meinem  grossen  Bedauern  ohne  Bezahlung  davongegan- 
gen,   um  in  ihre  Heimath  zurückzukehren.     Ich  fand  nun 
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auch,  dass  der  sämmtlichen  Dienern  Herrn  Kichardson's  schul- 
dige Lohn  zusammen  mehr  als  300  Spanische  Thaler  betrug, 
und  dazu  kam  noch  die  imbestimmte  Schuld  an  den  Ssfak- 
ser^  die  in  Wirklichkeit  1270  Thaler  betrug,  aber,  wie  die 
Rechnung  ausgestellt  war,  leicht  auf  die  doppelte  Summe 
erhöht  werden  konnte. 

Ich  besass  nicht  einen  einzigen  Thaler,  keinen  einzigen 
Bemus,  —  in  der  That  nichts  von  Werth,  und  wurde  zu 
dem  Allem  von  meinen  Freunden  benachrichtigt,  dass  man 
von  mir  erwarte,  dem  Scheich  sowohl  als  dem  Vezier  aus 
meinem  eigenen  Vermögen  ein  schönes  Geschenk  zu  machen. 
Auch  fand  ich  hier,  dass  die  mir  miterwegs  vom  Scherif  el 
Hablb  gemachte  Mittheilung,  nämlich  dass  Herrn  Richardson's 
gesammtes  Gepäck  vertheilt  und  verschleudert  worden  sei, 
einigen  Grund  habe.  Wenigstens  waren  die  Sachen  dem 
Vezier  unter  ganz  unbestimmten  Bedingungen  übergeben  oder 
vielmehr  den  beiden  Dolmetschern  unseres  verstorbenen  Ge- 
fährten mit  der  Andeutung  ausgeliefert  worden,  dass  ich  und 
Herr  Overweg  ganz  untergeordnete  Leute  seien,  die  der  Ge- 
sandtschaft nur  so  beigegeben  wären  und  durchaus  nichts  zu 
sagen  hätten. 

Da  ich  nun  von  der  Sachlage  volle  Einsicht  gewonnen 
hatte,  hielt  ich  es,  um  alle  Intriguen  bemeistem  zu  können, 
für  das  Gerathenste,  Mohammed  ben  Bü-Säd  für  denselben 
Lohn,  der  ihm  von  Herrn  Richardson  ausbedungen  gewesen 
war,  in  meine  Dienste  zu  nehmen.  Ausserdem  gab  ich  Je- 
dem mein  Wort,  dass  seine  ganze  Forderung  erfüllt  werden 
solle,  und  sprach  mein  tiefes  Bedauern  darüber  aus,  dass 
die  übrigen  von  Herrn  Richardson's  Dienern  schon  fortge- 
gangen seien,  ohne  ihre  Bezahlimg  erhalten  zu  haben. 

Nach  allen  diesen  Mittheilungen,  die  voll  der  drückend- 
sten Sorgen  für  mich  waren,  erhielt  ich  sowohl  vom  Scheich 
als  auch  vom  Vezier  ein  höchst  glänzendes  Abendessen  und 
erfreute  mich  dann  nach  den  vielfachen  Mühen  dieses  Ta- 
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ges  in  meiner  sauberen  Strohhütte  einer  ungestörten  Nacht- 
ruhe. 

Mit  frischen  Kräften  brach  ich  nun  am  nächsten  Morgen  aufi 
um  dem  Vezier  meine  Aufwartung  zu  machen.  Ich  nahm  einige 
Kleinigkeiten  mit  mir,  um  sie  ihm  von  meiner  Seite  zum  Ge- 
schenk zu  machen ;  das  Anziehendste  war  eine  sehr  schöne  sei- 
dene Kopfschnur  von  ansehnlicher  Stärke,  die  ich  in  Tripoli 
eigentlich  für  den  Häuptling  der  Ueläd  Slimän  hatte  anfertigen 
lassen,  da  diese  solchen  Schmuck  sehr  hochschätzen,  und  eine 
rothe  Ledertasche  mit  Schloss,  die  ich  zu  meinem  eigenen  Ge- 
brauch aus  Deutschland  mitgebracht.  Gänzlich  ohne  Mittel,  wie 
ich  war,  und  ungewiss,  ob  Ihrer  Brittischen  MajestätRegierung 
mich  bevollmächtigen  würde,  den  Zweck  unseres  Untemeh- 
.  mens  zu  verfolgen,  gab  ich  mir  kein  grosses  Ansehn,  sondern 
erklärte  dem  Vezier  einfach  nur,  dass  ich,  obwohl  der  Leiter 
unseres  Unternehmens  nicht  so  glücklich  gewesen  wäre,  mit 
eigenem  Munde  ihn  und  den  Scheich  der  freundschaftlichen 
Gesinnung  und  der  lebendigen  Theilnahme  zu  versichern, 
welche  die  Brittische  Regierung  an  ihnen  und  ihrem  Lande 
nähme,  dennoch  hoflfe,  dass  selbst  in  dieser  Beziehung  die 
Absicht  der  Regienmg  nicht  gänzlich  vereitelt  werden  würde, 
obwohl  wir  gegenwärtig,  da  unsere  Mittel  so  erschöpft  seien, 
selbst  zur  Ausführung  der  wissenschaftlichen  Zwecke  durch- 
aus von  ihrer  Freimdlichkeit  abhängig  wären.  Dieselbe  Zu- 
rückhaltung beobachtete  ich  auch  bei  meiner  Zusammenkunft 
mit  dem  Beherrscher  des  Landes  selbst,  die  am  Freitag 
früh  stattfand.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  legte  ich  nur 
wenig  Nachdruck  auf  den  politischen  Zweck  unserer  Sendung, 
nämlich  Sicherheit  des  Handels  für  Englische  Kaufleute 
zu  erlangen,  da  ich  es  für  gemthener  hielt,  dies  der  Zeit  zu 
überlassen.  Es  wäre  in  der  That  lächerlich  gewesen,  ohne 
die  geringsten  Mittel,  wie  ich  gegenwärtig  war,  von  so  gross- 
artigen Plänen  sprechen  zu  wollen.  Auf  der  anderen  Seite 
erging  ich  mich  in  Auseinandersetzung  über  die  Freundschaft, 
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welche  zwischen  seinem  Vater  und  den  Engländern  bestan- 
den, und  stellte  ihm  und  dem  Vezier  vor,  dass  wir  im  Ver- 
trauen auf  diese  freundliche  Gesinnung  ohne  Rückhalt  zu 
ihnen  gekonmien  wären,  um  einige  Zeit  unter  ihnen  zu  leben 
und  unter  ihrem  Schutz  und  mit  ihrer  Hilfe  einen  Einblick 
in  diesen,  unseren  Augen  so  fremdartig  erscheinenden  Theil 
der  Welt  zu  gewinnen.  Unsere  Unterhaltung  war  ohne  die 
geringste  Zurückhaltung  und  ganz  ungezwungen,  da  ausser 
dem  Vezier  und  dem  Scheich  selbst  Niemand  zugegen  war. 

Ich  fand  in  dem  Herrscher  von  Bomu,  'Omar,  dem  älte- 
sten Sohn  Mohammed's  el  Känemi,  einen  höchst  einfachen, 
wohlwollenden  und  selbst  aufgeweckten  Mann ;  er  war  damals 
36  Jahre  alt.  Seine  Züge  sind  regelmässig  und  angenehm, 
nur  etwas  zu  rund,  um  vollen  Ausdruck  zu  haben;  auffal- 
lend aber  war  mir  seine  schwarze  Hautfarbe,  denn  er  hat  ein 
so  glänzendes  Schwarz,  wie  man  selten  in  Bornu  gewahrt. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  er  dies  von  seiner 
Mutter,  die  eine  Baghirmi'sche  Prinzessin  ist,  geerbt  hat;  die- 
selbe lebt  noch  und  hat  als  M^era  ansehnlichen  Landbesitz, 
aber  nicht,  wie  die  Mägera  im  alten  Bomu-Reiche,  viel  wirk- 
lichen Einfiuss.  Scheich  'Omar  war  höchst  einfach  in  eine 
feine  Tobe  von  ziemlich  heller  Farbe  gekleidet  und  trug  einen 
Bemus  nachlässig  um  die  Schulter  geschlungen ;  um  sein  Haupt 
war  ein  dunkelrother  Shawl  mit  vieler  Sorgfalt  gewunden. 
Sein  Gesicht  war  ganz  unbedeckt,  ein  Umstand,  der  meine 
Verwunderung  erregte,  da  es  sein  Vater  in  der  Weise  der  Mo- 
lathemün  zu  verdecken  pflegte.  Er  sass  oder  lag  vielmehr 
in  nachlässiger  Stellung  auf  einem  mit  einem  Teppich  be- 
deckten Divan  im  Hintergrunde  einer  hohen,  luftigen,  wohl- 
geglätteten und  geschmückten  Halle. 

Meine  Geschenke  waren  sehr  unbedeutend;  das  einzig 
WerthvoUe  von  allen  Sachen  war  eine  kleine,  niedliche  Aus- 
gabe des  Kuran,  die  ich  auf  meiner  früheren  Reise  in  Egyp- 
ten  für  5  Pfund  Sterling  gekauft  und  zu  meinem  eigenen 
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Gebrauche  mitgenommen  hatte.  Dass  ich  dem  Fürsten  die- 
ses Buch  zum  Geschenk  machte,  düifte  von  vielen  Personen 
mit  ungünstigem  Auge  angesehn  werden;  doch  sollten  sie  er- 
wägen, dass  es  vielmehr  ein  Zeichen  eines  vorurtheilsfreien 
Sinnes  und  ein  Beweis  sehr  hoher  Achtung  für  mich  war, 
dass  er,  obwohl  ihm  bewusst  war,  ich  sei  ein  Christ,  und  ob- 
wohl gut  bekannt  mit  der  ganzen  Lehre  des  Isslam,  sich  nicht 
weigerte,  aus  meinen  Händen  das  anzunehmen,  was  in  seinen 
Augen  das  Heiligste  ist.  Im  Ganzen  hätte  ich  in  der  That 
keinen  freundlicheren  Empfang,  weder  vom  Scheich,  noch  vom 
Vezier,  erwarten  können;  es  blieb  aber  noch  ein  sehr  zarter 
Punkt  übrig,  den  ich  nothweudigerweise  berühi-en  musste :  was 
war  aus  Richardson's  Sachen  geworden? 

Die  ersten  Begrüssungen  waren  nun  voiüber;  jetzt  musste 
dieser  Gegenstand  zur  Sprache  kommen.  Ich  machte  daher 
am  Nachmittag  einen  zweiten  Besuch  beim  Vezier  und  er- 
suchte ihn  darum,  das  Verzeichniss  all  der  Sachen  einzusehn, 
die  mein  verstorbener  Gefährte  hinterlassen ;  er  zeigte  es  mir 
und  las  es  selbst  vor.  Darauf  befahl  er,  den  Koflfer  zu  öflfnen, 
welcher  Herni  Richardson's  Kleider  und  Papiere  enthielt,  und 
ich  war  erfreut,  zu  finden,  dass  nicht  nur  seine  Tagebücher, 
die  er  gleichsam  im  Vorgefühl,  dass  er  die  Heimath  nicht 
wiedersehn  sollte,  mit  grosser  Sorgfalt  gehalten,  sondern  auch 
alle  seine  übrigen  Sammlungen  wohlerhalten  waren.  Der  Ve- 
zier hatte  mit  grossem  Interesse  im  Arabischen  Tagebuch 
Yussuf  Muckeni's  umhergeblättert  und  einige  der  interessan- 
teren Scenen  unserer  Reiseabenteuer,  im  Orientalischen  Style 
dargestellt,  aufgefasst. 

Beim  Fortgehn  nahm  ich  das  Verzeichniss  mit  und  sandte 
am  folgenden  Tage  Mohammed -ben-Bü-Sad  mit  dem  Er- 
suchen an  den  Vezier,  mir  Herrn  Richardson's  sämmtliches 
Gepäck  auszuUefem.  Da  ich  gebeten  wurde,  mich  in  Person 
einzufinden,  ging  ich  Mittags  hin,  wurde  aber  überrascht, 
nur  Lamino  —  so  sprechen  die  Eingeborenen  den  eigentlich 
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„el  Amüi"  lautenden  Namen  aus  — ,  des  Veziers  vertrauten 
Diener,  zu  finden,  von  dem  ich  später  noch  zu  sprechen 
haben  werde.  Noch  mehr  war  ich  erstaunt,  ak  nur  ein 
Theil  von  Herrn  Richardson's  Kisten  gebracht  wurde  imd 
man  mich  bedeutete,  ich  möchte,  was  ich  wünschte,  heraus- 
nehmen und  das  Übrige  zurücklassen.  Dies  verweigerte  ich 
und  fragte ,  wo  die  anderen  Sachen  wären ,  worauf  Lamino 
ohne  Zaudern  erklärte,  dass  die  reichgeschmückte  Flinte  und 
das  Paar  hübscher  Pistolen  verkauft  seien.  Bei  dieser  Nach- 
richt konnte  ich,  trotzdem  dass  ich  bei  meiner  Ankimft  sehr 
freimdlich  und  gastfrei  behandelt  worden  war  und  obgleich 
ich  einen  Überfluss  von  Mundvorrath  aller  Art  erhalten  hatte, 
nicht  umhin,  zu  erklären,  dass,  wenn  sie  in  Wahrheit  so 
gewissenlos  mit  anderer  Leute  Eigenthum  umgegangen  wären, 
ich  ferner  hier  nichts  zu  thun  hätte,  und  damit  ging  ich 
nach  meiner  Wohnung  zurück. 

Meine  Festigkeit  hatte  den  gewünschten  Erfolg  und  ich 
erhielt  spät  Abends  vom  Vezier  die  Botschaft,  dass,  wenn 
ich  eine  geheime  Zusammenkunft  mit  ihm  zu  haben  wünsche, 
ich  jetzt  zu  ihm  kommen  möchte,  da  er  am  Tage  stets  durch 
die  Gegenwart  einer  grossen  Menge  Leute  belästigt  sei.  Der 
Mann,  welcher  mir  diese  Botschaft  brachte,  war  Hadj  Edriss, 
eine  eigen thümliche  Persönlichkeit,  von  welcher  ich  im  Ver- 
lauf meiner  Reisebeschreibung  wiederholt  zu  sprechen  haben 
werde.  Wohlzufrieden  damit,  eine  Gelegenheit  zu  haben, 
ohne  Rückhalt  mit  dem  Vezier  zu  sprechen,  folgte  ich  seinem 
Boten  und  fand  Hadj  Beschir  ganz  allein  im  inneren  kleinen 
Hofraimi  seines  Hauses,  der  von  zwei  kleinen  Wachskerzen 
spärUch  erleuchtet  war.  Wir  hatten  eine  lange  Unterredung, 
die  bis  Mittemacht  dauerte  und  deren  Resultat  war,  dass  ich 
förmlich  dagegen  protestirte,  dass  von  den  von  Herrn  Richard- 
son  hinterlassenen  Sachen  irgend  etwas  verkauft  werde,  dass 
dieselben  im  Gegentheile  an  mich  und  Herrn  Overweg,  so- 
bald der  Letztere  ankäme,  ausgeliefert  werden  sollten.    Dann 
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wollten  wir  dem  Scheich  und  dem  Vezier  alle  die  Gegen- 
stände, von  denen  wir  wüssten,  dass  unser  Gefährte  die  Ab- 
sicht gehabt,  sie  ihnen  zum  Geschenk  zu  machen,  in  formeller 
Weise  überreichen.  Ausserdem  stellte  ich  die  Nothwendigkeit, 
die  Nachricht  von  Herrn  Richardson's  Tode  und  von  meiner 
glücklichen  Ankunft  so  bald  als  möglich  abzusenden,  eindring- 
lich dar;  denn  nach  imserea  Unglücksfällen  in  Air  wäre  so- 
wohl die  Regierung,  die  uns  ausgesandt,  als  unsere  Freunde 
um  unsere  Sicherheit  sehr  besorgt.  Auch  suchte  ich  meinen 
wohlwollenden  und  einsichtsvollen  Wirth  davon  zu  überzeu- 
gen, dass  er  unserem  Unternehmen  und  der  Regierung,  von 
der  es  ausgegangen,  einen  grossen  Dienst  leisten  würde,  wenn 
er  uns  in  den  Stand  setzte,  einen  Theil  unserer  wissenschaft- 
lichen Zwecke  ohne  Verzug  auszuführen,  indem  die  Regierung 
sicherlich  nicht  verfehlen  würde,  uns  zu  bevollmächtigen,  die 
Zwecke  unserer  Sendung  zu  verfolgen,  wenn  sie  sähe,  dass 
wir  dieselben  nicht  aus  dem  Auge  verlören.  Nachdem  ich 
alle  meine  Wünsche  erreicht  hatte  und  mir  Schutz  und  Bei- 
stand in  ausgedehntester  Weise  versprochen  worden  war,  liess 
ich  mich  in  ein  vertraulicheres  und  freundschaftlicheres  Ge- 
spräch ein,  und  bezaubert  von  dem  umgänglichen  Wesen  des 
Ministers  und  voll  der  besten  Hoffiiungen  für  mein  Unter- 
nehmen zog  ich  mich  erst  nach  Mitternacht  zurück. 

Indem  ich  so  den  ehrenwerthen  Charakter  unserer  Sendimg 
imd  meinen  eigenen  zu  rechtfertigen  gesucht,  überliess  ich 
mich  meinen  Studien  und  Forschungen  mit  um  so  grösserer 
Heiterkeit  und  ich  fand  genügsame  Gelegenheit  zu  denselben. 
Viele  ausgezeichnete  PersönUchkeiten  von  weit  entfernten 
Ländern  hielten  sich  eben  hier  auf,  zum  Theil  auf  ihrer 
Wallfahrt  von  oder  nach  Mekka  begriffen,  zum  Theil  durch 
den  Ruf  der  gastfreundlichen  und  wohlwollenden  Eigenschaf- 
ten des  Veziers  angelockt.  Ehe  iph  aber  eine  Beschreibung 
meines  Aufenthaltes  in  Kükaua  vor  meiner  Abreise  nach 
Adamaua  gebe,  halte  ich  es  für  gut,  den  Versuch  zu  machen. 
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dem  Leser  ein  lebendigeres  Interesse  an  den  Zuständen  die- 
ses Landes  einzuflössen,  wohin  er  mir  gefolgt  ist,  indem  ich 
dessen  Geschichte,  wie  ich  dieselbe  aus  Original-Dokimienten 
und  aus  mündlichen  Berichten  habe  zusammenstellen  können, 
in  leichten  Umrissen  vor  seinen  Augen  entwickle,  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  der  Name  „Bomu"  für  ihn  einen  ganz  an- 
deren Klang  erhalten  wird,  wenn  er  sieht,  wie  dieses  Land 
in  grossem  geschichtlichen  Zusammenhange  mit  anderen  ent- 
wickelteren Ländern  steht  und  einst  eine  wahrhaft  grossar- 
tige Kolle  spielte. 
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Ein  Jeder,  der  die  Vergangenheit  einer  halbbarbarischen 
Nation  der  Dunkelheit  zu  entreissen  sucht  und  dem  Leser 
ein,  wenn  auch  nur  mageres,  Gerippe  der  Geschichte  der- 
selben vorlegt,  wird  die  Vorurtheile  einer  grossen  Menge  von 
Kritikern  zu  bekämpfen  haben,  welche  daran  gewöhnt  sind, 
nichts  zu  glauben,  was  nicht  der  schärfsten  Untersuchung 
Stand  halten  kann.  Ehe  ich  es  nun  wage,  die  im  folgenden 
Abschnitte  gegebenen  chronologischen  Tabellen  der  Geschichte 
des  Bomu-Reiches  dem  Leser  vorzulegen,  will  ich  selbst  erst 
versuchen,  meinen  Gegenstand  einer  solchen  einleitenden 
Kritik  zu  unterwerfen. 

Die  Urkunden,  auf  welche  meine  geschichtliche  Zusammen- 
stellung sich  gründet,  sind,  ausser  den  wenigen  Nachrichten, 
welche  in  den  Erzählungen  neuerer  Reisenden  enthalten  sind, 
die  folgenden: 
1)  Eine  Chronik  —  „diwän"  —  oder  vielmehr  der  trockene, 
unfruchtbare  Auszug    aus    einer  Chronik,    welcher    die 
ganze  Geschichte  Bomu's  von  der  Zeit  Mohammed's  bis 
auf  Ibrahim  umfasst,  den  letzten  unglücklichen  Sprossen 
der  königlichen  Familie,  der  eben  den  zusammenstürzen- 
den Thron  des  Bomu-Reiches  bestiegen  hatte,   als  die 
letzte    Englische    Expedition    in   jenem  Lande    ankam. 
6  Seiten  4^.    Von  dieser  höchst  unkorrekt  geschriebenen 
Urkunde  habe  ich  eine  Abschrift  an  die  Leipziger  Orien- 
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talische  Gesellschaft  eingesandt,  und  eine  Ühersetzung  da- 
von ist  in  der  Zeitschrift  dieser  Gesellschaft  im  Jahre  1852, 
S.  305  flf.,  mit  Bemerkungen  des  Herrn  Blau  erschienen. 

2)  Zwei  andere,  noch  kürzere  Verzeichnisse  von  Bomu- 
Königen,  in  meinem  Besitz  befindlich. 

3)  Eine  ziemlich  ausführliche  Geschichte  der  zwölf  ersten 
Regierungsjahre  des  Königs  EdrTss  Alaöma.  Sie  besteht 
aus  zwei  Theilen,  von  denen  der  eine  besonders  die 
Heereszüge  nach  Känem,  der  andere  die  Thätigkeit  jenes 
energischen  Fürsten  in  den  anderen  Theilen  seines  Rei- 
ches schildert;  jener  umfasst  in  meiner  Abschrift  127, 
dieser  77  Quartseiten.  Diese  überaus  interessanten  und 
wichtigen  historischen  Schilderungen  wurden  vom  gleich- 
zeitigen Imäm  Ahmed,  dem  Sohne  Sofia's  verfasst  Ausser 
der  Abschrift,  die  ich  selbst  mit  zurückgebracht  habe, 
hat  der  verstorbene  Vezier  Hadj  Beschir  ben  Tiräb  auf 
meine  dringenden  Vorstellungen*)  eine  Abschrift  dieses 
für  die  Geschichte  des  Landes  höchst  wichtigen  Werkes 
nach  England  gesandt,  die  sich  zu  London  im  Ministe- 
rium des  Äusseren  befindet. 

4)  Einige  Thatsachen,  die  von  Arabischen  Schriftstellern, 
wie  Ebn  S&id  (1282  n.  Chr.),  Ebn  Batüta  (1353),  Ebn 
Chaldün  (13^7^2),  MakUsi  (um  1400)  imd  Leo  Africanus 
(1528),  erwähnt  sind. 

5)  Eine  kleine  Urkunde,  welche  Berichte  über  die  von  eini- 
gen Bomu- Königen  nach  Tripoli  geschickten  Gesandt- 
schaften enthält  und  im  Bulletin  de  la  Societi  Geograph, 
de  Paris  1849.  p.  252  flf.  veröffentlicht  worden  ist. 

Nach  dieser  kurzen  Andeutung  der  Hauptdata,  auf  welche 
imsere  Zusammenstellung  sich  gründet,  gehe  ich  nun  dazu 
über,  den  Charakter  der  ersten  dieser  Urkunden  zu  unter- 


*)  S.  memen  Brief  an  Ritter  Bimsen,    datirt  Kükaua,   20.  Not.  1852,  ab- 
gedruckt m  Herrn  Dr.  Petermann's  Geograph.  MittheUungen ,  1855.  S.  7. 
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suchen;  sie  ist  die  einzige  unter  allen,  welche  die  ganze  Ge- 
schichte von  Borau  enthält,  und  bildet  die  Grundlage  unserer 
Tabelle.  Die  wichtigste  Frage  ist,  auf  welche  Autorität  diese 
Urkunde  sich  stützt  und  wann  sie  abgefasst  worden.  In  Be- 
zug auf  den  ersten  Punkt  hat  mich  Schitima  Makaremma, 
ein  Mann,  der  mit  der  alten  Dynastie  in  der  engsten  Ver- 
bindung stand  und  von  dem  ich  in  meinem  Tagebuche  wie- 
derholt zu  sprechen  haben  werde,  auf  das  Bestimmteste  ver- 
sichert, dass  es  nur  ein  Auszug  aus  einem  umfassenden  Werke 
sei,  das  er  mir  als  noch  vorhanden  darstellte.  Es  gelang 
mir  indess  nicht,  desselben  habhaft  zu  werden,  da  es  absicht- 
lich verborgen  gehalten  wurde;  überhaupt  war  es  schwierig, 
Urkunden  und  Nachrichten  über  die  alte  Dynastie  zu  erhal- 
ten, imd  verlangte  viel  Umsicht,  weil  die  neue  Dynastie  der 
Kanemiin  das  Andenken  an  die  alte  Kanöri- Dynastie  der 
Ssaefua  oder  Dügua  so  viel  als  möglich  zu  verwischen  sucht 
und  sogar  alle  Papiere,  welche  darauf  Bezug  hatten  und  die 
sie  erlangen  konnte,  zerstört  hat. 

In  Bezug  auf  die  Zeit,  zu  welcher  die  erwähnte  Chronik, 
von  der  vorliegende  Urkunde  nur  ein  überaus  trockener  und 
fehlerhafter  Abriss  ist,  abgefasst  worden,  wurde  mir  angege- 
ben, dass  die  verschiedenen  Abtheilimgen  derselben  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  beim  Beginn  jeder  neuen  Regierung,  auf- 
gezeichnet worden  seien.  Es  ist  nun  die  Frage,  wann  das 
Volk  der  Kanöri  oder  vielmehr  ihre  'Ulama  überhaupt  an- 
fingen, die  wichtigsten  Thatsachen  aus  ihrer  Geschichte  auf- 
zuzeichnen. Diese  Frage  aufs  Genügendste  zu  beantworten, 
werden  wir  glücklicherweise  durch  das  Werk  des  Imäm  Ah- 
med in  den  Stand  gesetzt.  Dieser  genaue  Berichterstatter 
deutet  nämlich  auf's  Bestimmteste  an,  dass  keine  geschriebene 
Notiz  über  die  Geschichte  seines  Landes  aus  früherer  Zeit, 
als  der  Regienmg  des  Königs  Edrlss  Katakarmäbi,  sich  vor- 
fand; dessen  Regienmg  aber  fällt  um  die  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung.    Wenn  dagegen 
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Imäm  Ahmed  auf  Thatsachen  der  älteren  Geschichte  zu  spre- 
chen kommt,  kann  er  als  seine  Autorität  nur  mündliche 
Nachrichten  von  alten,  in  der  früheren  Geschichte  ihrer  Hei- 
math bewanderten  Männern  anführen  und  erwähnt  ganz  be- 
stimmt den  Fäki  Masfärma  'Omar  beu  'Othmän,  der  die  Ge- 
schichte des  älteren  EdrTss  geschrieben,  als  den  ältesten  Ver- 
fasser eines  geschriebenen  Geschichtswerkes  über  Bomu. 

Es  scheint  demnach  die  Geschichte  der  Periode,  welche 
der  Zeit  dieses  Königs  und  seines  Vorgängers  'Ali  Gadjideni 
vorhergeht,  durchaus  auf  mündliche  Nachrichten  gestützt  zu 
sein,  und  es  ist  daher  nicht  anders  möglich,  als  dass  sie  in 
gewissem  Grade  Ungenauigkeiten  über  unwichtigere  Hand- 
lungen, welche  jedem  König  zugeschrieben  sind,  über  die 
Länge  der  Regierung  und  selbst  die  Reihe  der  Nachfolge, 
wo  diese  nicht  durch  Stammbaum  und  Abkunft  festgestellt 
war,  enthalten  mag.  Gewiss  aber  würde  es  einen  Standpunkt 
übertrieben  strenger  Kritik  voraussetzen,  wollte  Jemand  leug- 
nen, dass  die  königliche  Familie  von  Bomu  in  der  Mitte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  grosser  Genauigkeit  ihren 
Stammbaum  von  15  oder  selbst  20  Generationen  aufbewahrt 
haben  sollte.  In  Bezug  auf  diese  Reihenfolge  und  Abstam- 
mung der  Regenten  des  Landes  wird  der  erwähnte  Auszug 
der  Chronik  von  Imäm  Ahmed's  Angaben  durchaus  bestätigt 
und  bewahrheitet,  indem  der  Letztere  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Geschichte  der  Heereszüge  nach  Känem  die  Geschlechts- 
folge seines  Herrn,  des  Ediiss  Alaöma  bis  zu  dem  ersten 
Ahnen  zurück  verfolgt.  Die  Verschiedenheit  in  der  Form 
der  Namen  aber  und  eine  einzelne  kleine  Abweichung  in  der 
Reihe  der  Nachfolge,  wie  sie  in  diesen  zwei  Urkunden  vor- 
kommen, dienen  nur  dazu,  uns  zu  beweisen,  dass  beide  gänz- 
lich unabhängig  von  einander  sind. 

Die  erwähnte  Abweichung  in  den  Angaben  ist  sicherlich 
bemerkenswerth,  da  sie  selbst  auf  die  Angaben  Maknsi's 
Einfluss  hatte;  doch  kann  sie  leicht  erklärt  werden.    Makrlsi 
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nämlich,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Auszug  der  Chronik, 
nennt  den  Vater  der  Könige  Edriss  und  Daüd,  dessen  Re- 
gierung er  um  das  Jahr  700  der  Hedjra  ansetzt,  Ibrahim; 
Imäm  Ahmed  dagegen  nennt  ihren  Vater  Nikäle,  einen  Sohn 
Ibrahim's,  und  dies  ist  selbst  zur  gegenwärtigen  Zeit  die  herr- 
schende Angabe  der  Bewohner  des  Landes,  von  denen  jeder 
gebildete  Mann  Däüd  tata  Nikälebe  oder  Daüd  Nikälemi  sehr 
wohl  kennt.  Die  Sache  ist  die,  dass  der  Name  Biri,  welchen 
die  Chronik  dem  Vater  Ibrahim's  und  dem  Grossvater  von 
Edriss  und  Däüd  gibt,  nur  eine  andere  Form  für  Biram  und 
sonach  mit  Ibrahim  ganz  gleichbedeutend  ist;  die  jetzt  ge- 
wöhnUchere  Form  des  Namens  ist  Ibräm.  Es  ist  also  klar, 
'dass  Nikäle  ein  anderer  Name  Ibrahim's,  des  Sohnes  von 
Biri,  war,  ganz  so,  wie  es  ausgemachterweise  der  Fall  ist 
sowohl  mit  den  Namen  Ahmed  und  Dünama,  die,  wenn  auch 
nicht  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung,  doch  in  Bezug  auf  die 
Person  identisch  sind,  als  aucli  mit  denen  von  Sselmäa  oder 
Sselmama  und  'Abd  el  Djelil. 

Die  Übereinstimmung  also  zwischen  der  Geschlechtstafel, 
wie  sie  der  Auszug  der  Chronik  gibt,  und  der  beiläufig  vom 
Imäm  Ahmed  mitgetheilten  ist  im  höchsten  Grade  zufrieden- 
stellend; denn  dieser  Imäm  war  ein  gelehrter  und  gewand- 
ter Mann,  in  hoher  Stellung  und  in  beständigem  Verkehr 
mit  dem  Hofe.  Diese  Übereinstimmung  scheint  uns  um  so 
bedeutender,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  von  ihnen 
gegebene  Geschlechtstafel,  aus  einem  bald  anzuführenden 
Grunde,  der  zugleich  einen  starken  Beweis  zu  Gunsten  der 
Glaubwürdigkeit  dieser  zwei  Urkunden  bildet,  nicht  die  ein- 
zig gangbare  in  Bomu  ist.  Die  Geschlechts-  und  Succes- 
sionsfolge  ist  nämlich  in  einer  der  beiden  anderen  kurzen 
Chroniken,  die  unter  No.  2  erwähnt  sind,  durchaus  abwei- 
chend; die  dritte  kleine  Urkunde  dagegen,  welche  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht,  sondern  nur  die  bedeu- 
tenderen Fürsten  hervorhebt,   kann  hier  nicht  in  Betracht 
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gezogen  werden.  Ich  habe  daher,  was  den  Stammbaum  und 
die  Reihenfolge  der  Herrschaft  anlangt,  diese  zwei  Listen  der 
Berücksichtigung  nicht  für  werth  gehalten.  Nur  in  einem 
ganz  anerkannten  Falle  habe  ich  eine  Ausnahme  gemacht. 
Dieser  Fall  bezieht  sich  auf  die  Regierung,  welche  nach  dem 
5^sten  Könige  —  dem  öSsten  ^  wenn  wir  die  Regierung  des 
Usurpators  Said  mitzählen  —  'Ali,  dem  Sohne  Hadj'Omar's, 
folgte.  Hier  nämlich  hat  der  Auszug  der  Chronik  durch  Irr- 
thum  oder  Schreibfehler  die  wohlbegründete  zwanzigjährige 
Regierung  des  Ednss  ben'Ali?  welcher  seinem  Vater 'Ali  folgte 
und  seinem  jüngeren  Bruder  Dünama  ben  ""Ali  vorausging, 
ganz  ausgelassen*). 

Das  hier  in  Bezug  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  Chronik 
Gesagte  bezieht  sich  nur  auf  die  Geschlechts-  und  Reihen- 
folge der  von  ihr  erwähnten  Könige ;  eine  ganz  andere  Frage 
aber  ist  es,  wenn  wir  die  Länge  der  jedem  Fürsten  zuge- 
schriebenen Regierungszeit  in  Betracht  ziehen.  Gerade  bei 
dieser  wichtigen  Frage  aber  werden  die  Angaben  der  Chro- 
nik in  der  überraschendsten  und  befriedigendsten  Weise  durch 
die  Geschichte  des  Imäm  Ahmed  bestätigt,  indem  dieser  bei 
seinem  Berichte  über  die  erfolgreiche  Expedition  des  Edriss 
A'äischämi  nach  Känem  abgibt,  dass  von  der  Zeit,  wo  Däüd 
ben  Nikäle  genöthigt  war,  seine  Hauptstadt  Ndjimie  zu  ver- 
lassen, bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  Edriss  A'äischämi  seinen 
triumphirenden  Einzug  in  den  alten  Sitz  des  Reiches  hielt, 
122  Jahre  verflossen  seien.  Den  Angaben  der  Chronik  zu- 
folge liegen  zwischen  dem  Ende  der  Regierung  Däüd's  und 
dem  Anfang  der  Regienmg  des  Edriss  A'äischämi,  von  wel- 


*)  Wirklich  hat  der  Abschreiber  bei  der  Abschrift,  die  ich  nach  Europa 
gesandt^  die  Absicht  gehabt,  diesen  Nachlässigkeitsfehler  zn  verbessern,  aber 
unglücklicherweise  hat  er  die  ausgelassenen  20  Jahre ,  anstatt  sie  dem  ganz 
übergangenen  spateren  Edriss  ben  'Ali  zu  geben,  dem  früheren  gleichnamigen 
Könige  Edriss  ben  'Ali  zugelegt  und  so  dessen  Regierung  von  33  auf  53  Jahre 
verlängert. 
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chem  der  Geschichtschreiber  ausdrücklich  sagt,  er  habe  den 
erwähüten  bedeutungsvollen  Heereszug  im  ersten  Jahre  seiner 
Regierung  unternommen,  121  Jahre.  Diese  Übereinstimmung 
ist  um  so  interessanter,  als  wir  aus  der  Erzählung  des  Imäm 
selbst  erfahren,  dass  die  meisten  Leute  glaubten,  121  Jahre 
sei  die  wirkliche  Dauer  der  Periode,  nicht  aber  122.  So 
wohl  waren  die  gebildeten  Einwohner  Bornu's  zur  damaligen 
Zeit  mit  ihrer  Geschichte  bekannt,  und  das  ist  allerdings 
keineswegs  auffallend,  wenn  wir  uns  die  grosse  geschichtliche 
Bedeutung  dieses  Reiches  klar  vor. Augen  stellen*). 

Es  ist  nun  aber  überaus  beklagenswerth ,  dass  die  Dauer 
der  jedesmaligen  Regierung  uns  den  einzigen  Anhaltspunkt 
in  Bezug  auf  die  Chronologie  dieser  Geschichte  geben  muss. 
Denn  weder  der  Auszug  der  Chronik,  noch  selbst  Imäm  Ah- 
med gibt  uns  das  Datum  auch  nur  eines  einzigen  Jahres  in 
Beziehung  auf  die  Vorfälle,  die  sie  berichten.  Es  ist  dies  in 
der  That  ein  grosser  Fehler,  nicht  sowohl  der  trockenen 
Chronik,  als  des  gelehrten  Priesters,  und  scheint  wirklich 
unerklärlich,  da  er  nicht  nur  in  Angabe  der  Jahreszeiten, 
,  sondern  selbst  des  Monates**)  und  Tages,  wann  das  und  das 
vorfiel,  sehr  ausführlich  und  gewissenhaft  ist,  auch  sogar  in 
Bezug  darauf  geringe  Abweichungen  in  den  Meinungen  An- 
derer bestreitet. 

Offenbar  hat  er  sich  dadurch  verblenden  lassen,  dass  er, 
was  ihm  selbst  bekannt  war,  als  ein  allgemein  bekanntes 
Faktum  voraussetzte  und  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass 
er  für  eine  mit  dem  Länderkreise,  in  dem  er  lebte,  ganz 


*)  Vielleicht  hatte  der  Imäm  Ahmed  bei  jener  bestimmten  Ausdrucksweise 
die  Absicht,  Masfärma,  den  Keichsgeschichtschreiber  des  EdrTss  A'&ischlmi, 
welcher  der  Angabe  yon  122  Jahren  anhing,  eu  widerlegen. 

♦•)  Aus  diesen  Angaben,  auf  welchen  Wochentag  dieses  oder  jenes  Datum 
fiel,  licsse  sich  ein  bestimmter  Schluss  auf  das  Jahr  machen,  wenn  der  Prie- 
ster nur  bestimmt  bei  jedem  Unternehmen  seines  Fürsten  angäbe,  in  welches 
Jahr  seiner  Regierung  es  fiel.  Aber  auch  das  thut  er  nicht,  wenigstens  so 
viel  ich  gesehn  habe. 
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unbekannte  Nachwelt  schrieb.  Hätte  er  uns  nur  das  einzelne 
Datum  eines  einzigen  Jahres  aufbewahrt,  so  würden  wir  einen 
festen  Anhaltspunkt  für  die  Chronologie  der  ganzen  Geschichte 
Bömu's  haben.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehn,  so  können  wir, 
wenn  wir  von  anderen  chronologischen  Daten,  in  deren  Be- 
sitz wir  glücklicherweise  sind,  absehen,  und  die  in  der  Chro- 
nik erwähnten  Ereignisse  chronologisch  anzuordnen,  nur  so 
verfahren,  dass  wir  die  Anzahl  der  von  der  Chronik  der  Regie- 
rung jedes  folgenden  Königs  zugeschriebenen  Jahre  rückwärts 
rechnen.  Wir  beginnen  hierbei  vom  Tode  des  Sultans  Dünama, 
der  im  Jahre  1233  in  der  Schlacht  bei  Ngäla*)  getödtet  wurde. 
Ehe  wir  indess  zu  dieser  Berechnung  schreiten,  habe  ich 
einen  Irrthum,  welchen  Herr  Blau,  der  Übersetzer  des  Aus- 
zuges der  Chronik,  begangen,  zu  berichtigen.  Er  ist  nämlich 
durch  einen  blossen  Schreibfehler  in  der  Chronik  veranlasst 
worden,  zwischen  die  Regierung  des  öO^n  oder,  seiner  Be- 
rechnung nach,  da  er  Said  nicht  mitzählt,  des  498ten  Königs, 
Mohammed's,  des  Sohnes  des  Edriss,  und  des  öl^^en^  'Ali's, 
des  Sohnes  Sineb's,  einen  anderen  König,  gleichfalls  mit  Na- 
men Mohammed,  mit  einer  Regierungsdauer  von  19  Jahren 
einzuschalten.  Es  wird  aber  Jedem,  der  den  Auszug  der 
Chronik  mit  Aufmerksamkeit  liest  und  seinen  nachlässigen 
Charakter  kennt,  einleuchten,  dass  es  nur  ein  Versehen  ist, 
wenn  Mohammed,  wo  er  in  der  fraglichen  Stelle  zum  zweiten 
Male  Erwähnung  findet,  Sohn  des  Dünama  anstatt  Sohn  des 
Edriss  genannt  wird.  Allerdings  hat  die  Stelle  einige  Schwie- 
rigkeiten; dass  Mohammed  aber  in  Lade  residirt  haben  soll, 
ist  schon  daraus  leicht  zu  erklären,  dass  es  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  einen  Lade  genannten  Ort  ganz  in  der  Nähe 
der  alten  Birni  gibt**),  während  eine  andere  Stadt  dieses 


*)  Der  Namo  wird  auf  Arabisch  äJLC  —  Ghfila  —  geschrieben,  ist  aber 
von  den  Mitgliedern  der  Expedition  in  der  Form  Angala  bekannt  gemacht 
worden.  ^_,^ 

•*)  Denham  <md  Clappeßptön's  Travels,  Orig.-Ausgabe,  Bd.  I.  S.  150  und  lö2. 
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Namens,  wie  wir  bei  der  Entwickelung  der  topographischen 
Verhältnisse  Känem's  sehn  werden,  wenige  Tagereisen  nord- 
östlich von  Ghärabarrü,  auf  dem  Wege  nach  Känem,  lag. 
Es  mag  sich  jedoch  hiermit  verhalten,  wie  es  wolle,  so  lassen 
doch  die  Vorbemerkungen  des  Iraäm  Ahmed  zu  seiner  Ge- 
schichte von  Edriss  Alaöma  nicht  den  geringsten  Zweifel 
über  die  Reihenfolge. 

Was  die  Dauer  der  Regierung  des  Edriss  ben'^Ali,  des 
548ten  Königs,  anbelangt,  so  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass 
sich  ein  Irrthum  in  der  Abschrift,  von  welcher  die  Üliersetzung 
gemacht  worden,  vorgefunden,  indem  53  anstatt  33  Jahre  an- 
gegeben waren.  Diese  20  Jahre  aber  gleichen  gerade  die 
20  Jahre  der  Regierung  des  gleichnamigen  Königs  Edriss  ben 
'Ali  aus,  welcher  eben  in  Folge  dieser  Namensgleichheit  irr- 
thümlicherweise  ausgelassen  worden  ist.  Dies  ist  jedoch  gegen- 
wärtig für  unsere  Betrachtung  ohne  alle  Bedeutung,  da  wir  die 
Regierungen  der  älteren  Könige  ganz  unberücksichtigt  lassen. 
Wenn  wir  nun  die  Jahre,  welche  jeder  Regierung  zuge- 
schrieben sind,  zusammenzählen,  und  zwar,  indem  wir  in 
rückschreitender  Ordnung  mit  dem  Ende  des  Jahres  1233 
nach  der  Hedjra  beginnen,  erhalten  wir  die  folgenden  chro- 
nologischen Daten  für  die  wichtigeren  Abschnitte  in  der  Ge- 
schichte Bornu's :  j.  d.  h.  j.  n.  chr. 
Anfang  der  Regierung  von  Ayüma :  391  1000/1 
Anfang  der  Regierung  von  Hume, 

dem  ersten  Moslimischen  Könige :        479  1086 

Dauer  der  Regierung  von  Dünama 
Dibbalämi,  dem  kriegerischen, 
unternehmeüden  König,  der  den 

Talisman  zerriss:  618—658    1221— 125%o 

Ende  der  Regierung  von  Ibrahim 

Nikälemi:  707  1307 

Anfang  der  Regierung  von  Edriss 
ben  Ibrahim:  754  1353 
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J.  d.  H. 

789 
795 


877 


J.  n.  Chr. 

1387 
13«Vc 


93 


1393—1396 


1472 


911 


980 


1036 


1055 


1505 


1572 


162%, 


1645 


Ende  der  Regierung  von  Däüd,  der 

den  Buläla  unterlag: 
Ende  der  Regierung  des  'Othmän 

ben  EdrTss  (!): 
Dauer  der  Regierung 'Omar's,  der 

Känem  ganz  den  Buläla  überliess :  796 — 799 
Anfang  der  Regierung  von  'Ali  Dü- 

namämi : 
Anfang  der  Regierung  von  Edriss 

Katarkamäbi : 
Anfang  der  Regierung  von  Edriss 

Alaoma : 
Anfang  der  Regierung    des  Hadj 

'Omar : 
Anfang  der  Regierung  von 'Ali  ben 

el  Hadj  'Omar: 
Man  sieht,  ich  rechne  hier  nur  bis  Ayüma  und  lasse  die 
älteren  Regierungen  ganz  ausser  Betracht.  Zwischen  Ayüma 
und  Dhu-Yasan,  dem  vermeintlichen,  selbst  dem  Abul  Fedäh 
(Ebn  Said)  und  Makrisi  als  solcher  bekannt  gewordenen 
Stammvater  der  Ssaefua,  hat  die  Urkunde  nur  6  Könige. 
Das  Zeitalter  Dhu-Yasan's  aber,  des  letzten  Himyaritischen 
Königs,  der  das  Erscheinen  des  Propheten  verkündete,  steht 
bis  auf  wenige  Jahre  fest,  und  ist  jedenfalls  nicht  später  als 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  zu 
setzen,  so  dass  wir  eine  Epoche  von  wenigstens  vier  und  einem 
halben  Jahrhundert  auszufüllen  haben.  Es  ist  dies  der  Um- 
stand, von  dem  ich  oben  sprach  und  welchen  ich  als  ein  der 
Glaubwürdigkeit  dieser  Chronik  und  ihrer  Geschlechtstafeln, 
selbst  was  die  älteren  Zeiten  anbelangt,  höchst  günstiges 
Zeugniss  andeutete.  Wenn  man  nämlich  nicht  nöthig  gehabt 
hätte,  auf  eine  wohlbegründete  Reihenfolge  Acht  zu  haben, 
wie  leicht  wäre  es  dann  gewesen,  einige  Individuen  mehr 
aufzuführen,  um  die  Lücke  zwischen  Dhu-Yasan  und  Ayüma 
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auszufüllen,  wie  es  in  dem  andern  Verzeichniss  (b)  geschehen 
ist,  anstatt  den  groben  Unsinn  zu  begehen,  zwei  älteren  Kö- 
nigen eine  Regierung  von  250 — 300 Jahren  zuzuschreiben! 
Zwei  Data  waren  gegeben :  die  mit  der  Zahl  der  Regierungs- 
jahre herablaufende  Reihenfolge  der  Könige  und  doch  dabei 
die  adelige  Annahme  desDhu-Yasan  als  Stammvaters ;  diese 
sollten  nun  verbunden  werden.  Selbst  Ssaef  und  Ibrahim, 
die  zwei  ersten  Fürsten  der  Linie,  sind,  wie  ich  glaube,  histo- 
rische Persönlichkeiten,  deren  Existenz  so  wohlbegründet 
war,  dass  ein  gewissenhafter  Chronist  nichts  an  der  ihrer 
Regierung  zugeschriebenen  überaus  massigen  Zahl  von  Jahren 
ändern  konnte. 

Indem  wir  also  den  Winken  folgen,  welche  uns  die  Chro- 
nik, wenn  mit  Verstand  und  ohne  Vorurtheil  betrachtet,  selbst 
gibt,  setzen  wir  die  Begründung  der  Dynastie  der  Ssaefua 
und  des  Königreichs  Känem  etwa  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  nach  Mohammed  oder  kurz  vor  900  nach  Chri- 
stus; dabei  nehmen  wir  aber  als  möglich  an,  dass  dieser 
Stamm  schon  manches  Menschenalter  vorher  in  Burgu  — 
dem  Lande  der  Berdoa  (?)  —  nicht  allein  gewohnt,  sondern 
selbst  eine  gewisse  Herrschaft  behauptet  haben  kann.  Wir 
werden  auf  diesen  Umstand  später  wieder  zurückkonmien. 

Wir  wollen  uns  nun  zuerst  überzeugen,  wie  ausgezeichnet 
und  wahrhaft  triumphirend  die  Glaubwürdigkeit  der  Chronik 
bis  in's  Einzelne  hinein  durch  die  gelegentlichen  Bemerkun- 
gen bestätigt  wird,  welche  MakrTsi  und  Ebn  Batüta  in  Bezug 
auf  Bomu  gemacht  haben.  Zugleich  wird  uns  die  Verglei- 
chung  der  Angaben  der  Chronik  mit  den  wenigen,  auf  diese 
gelegentlichen  Bemerkungen  sich  stützenden  festen  Zeitpunk- 
ten in  den  Stand  setzen,  eine  kleine  Verbesserung  in  den 
Daten  der  Chronik  vorzunehmen.  Denn  einer  solchen  ist  sie 
natürlich  fähig,  d.a  sie  gewöhnlich  nur  die  Zahl  der  Jahre 
einer  jeden  Regierung  auffuhrt,  ohne  die  überzähligen  oder 
minderzähligen  Monate  und  Tage  zu  berücksichtigen,  ausser 
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wenn  die  Regierung  nicht  die  Dauer  eines  ganzen  Jahres 
erreichte,  und  bei  den  Regierungen  einiger  der  jüngeren 
Fürsten. 

Unglücklicherweise  kann  die  älteste  Begebenheit,  die  Ma- 
krlsi,  wie  es  scheint,  auf  die  Autorität  Ebn  S&id's  gestützt, 
in  Bezug  auf  Känem  anführt*),  nämlich  eine  Expedition  des 
Königs  dieses  Landes  nach  der  fruchtbaren  Landschaft  Ma- 
binä  im  Jahre  der  Hedjra  650,  nicht  als  ein  genügender 
Prüfstein  der  Glaubwürdigkeit  der  Chronik  dienen,  weil  Ma- 
knsi  den  Namen  des  Königs  nicht  erwähnt.  Die  Thatsache 
selbst  aber  stimmt  ganz  vortrefflich  mit  dem  kriegerisclien 
und  unternehmenden  Charakter  des  Königs  Dünama  Dibba- 
lämi,  dessen  Regierung  unserer  Chronik  nach  zwischen  618 
und  658  fällt,  zusammen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Be- 
gebenheit, die  Ebn  Chaldün**)  in  seiner  schätzbaren  Ge- 
schichte der  Berber  erzählt,  die  nun  Jedem  zugänglich  ge- 
macht ist,  indem  er  der  interessanten  Thatsache  gedenkt, 
dass  der  König  von  Känem,  den  er  schon  zu  jener  Zeit  „Herrn 
von  Bomu"  nennt,  im  Jahre  655  unter  einer  Menge  anderer 
werthvoUer  Geschenke  auch  eine  Giraffe  an  A'bü  'Abd  Allah 
el  Mosstansser,  den  König  von  Tunis,  gesandt  habe.  Derselbe 
Geschichtschreiber  erwähnt  an  einer  anderen  Stelle  seines 
Werkes  in  Bezug  auf  das  Jahr  der  Hedjra  656  den  König 
von  Känem  als  denjenigen,  der  den  Tod  eines  Sohnes  des 
bekannten  abenteuerlichen  Kriegshäuptlings  Kdrakosch  el 
Rhosi  el  Modafferi,  der  sich  in  Wadän  festzusetzen  gesucht, 
veranlasst  habe***). 


•)  ffamaker,  specim,  catalog.  p.  107. 

•♦)  Ebn  Chaldtln,  ed.  Macquekin  de  Slane,  Alger.  1847,  toI.  L  p.  429. — 
Über  die  zwischen  den  Beni  Häfiss  und  den  Königen  von  KSnem  bestandene 
Freundschaft  s.  Ebn  Chaldün,  toI.  I.  p.  263. 

♦•♦)  Ebn  Chaldün,  vol.  I.  p.  300  (Arab.  Text),  toI.  II.  p.  96  der  Über- 
setzung, wo  er  ausdrücklich  sagt,  dass  er  bei  dieser  Erzählung  der  Autorität 
des  Scheichs  'Abu  Mohammed  e'  Tidjäni  folge,  die  wir  nun  im  Journal  Asia- 
tlque,  IVdme  s^e,  Vol.  20,  p.  158,  vor  uns  haben. 
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Diese  Angaben  finden  auf  unseren  Gegenstand  wegen  Man- 
gels der  genauen  Data  keine  direkte  Anwendung.  Wir  ha- 
ben aber  glücklicherweise  andere,  welche  uns  einen  guten 
Prüfstein  der  Genauigkeit  unserer  Chronik  gewähren.  Nach 
Makrlsi*)  war  kurz  nach  dem  Schluss  des  siebenten  Jahr- 
hunderts der  Hedjra  —  fi  hcdüd  ssennet  ssebä  mäyet  — 
Hadj  Ibrahim  König  von  Känem  (er  nimmt  irrthümlicher- 
weise  an  dieser  Stelle  Känem  als  Stadt  und  als  Hauptstadt 
von  Bomu  an);  nach  diesem  regierte  —  es  ist  nicht  aus- 
drücklich gesagt,  dass  er  ihm  folgte  —  dessen  ältester  Sohn, 
el  Hadj  Edriss;  danach  Däüd,  der  Bruder  von  Edriss  und 
ein  anderer  Sohn  Ibralnra's;  danach 'Omar,  der  Sohn  des 
Hadj  Edriss,  des  älteren  Bruders  von  'Omar,  und  danach 
'Othmän,  der  Bruder  des  Letzteren  und  ein  anderer  Sohn 
von  Edriss.  Makrlsi  fügt  hinzu,  dass  dieser  letztere  König 
kurz  vor  800  d.  H.  regierte.  Hierauf  erzählt  er,  dass  die 
Bewohner  von  Känem  sich  gegen  die  Nachfolger  von  Ibrahim 
auflehnten  und  sich  unabhängig  machten,  dass  aber  Bomu 
den  letzteren  als  Königi-eich  blieb. 

Alle  diese  Data,  wie  man  schon  an  den  wenigen  wichti- 
geren Ereignissen,  die  ich  oben  aus  der  Chronik  ausgezogen 
habe,  sehn  wird,  sind  in  der  überraschendsten  Überein- 
stimmung mit  den  Nachrichten,  welche  uns  in  trockener 
und  unfruchtbarer,  aber  unverfälschter  Weise  durch  die 
Chronik  überliefert  sind.  Ungeachtet  der  kleinen  Abwei- 
chung in  der  Reihe  der  Nachfolge  bei  den  späteren  der  er- 
wähnten Könige,  deren  Regierung  nur  von  kurzer  Dauer 
und  deren  Verwandtschaftsgrad  leicht  zu  verwechseln  war, 
ist  es  kaum  möglich,  eine  Übereinstimmung  zu  finden,  welche 
vollständiger  als  diese  ist;  namentlich,  wenn  wir  die  Art 
in  Betracht  ziehen,  in  welcher  allein  Makrisi  im  Stande 
war,  seine  Nachrichten  einzuziehen,  das  heisst,  von  Keufleuten 


♦)  Hamaker,  specim,  catcdog,  p.  206. 
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oder  Pilgern,  die  Egypten  auf  ihrem  Wege  nach  Mekka  be- 
suchten*). 

Wir  kommen  nun  zu  Ebn  Batüta  und  finden  dieselbe  voll- 
ständige, wahrhaft  überraschende  Übereinstimmung  zwischen 
den  von  ihm  angegebenen  und  den  in  der  Chronik  enthalte- 
nen Thatsachen,  die  auf  Bomu  Bezug  haben.    Der  berühmte 


*)  Maknsi  hat  zwei  andere  interessante  Angaben  in  Bexug  auf  die  Könige 
von  Känem,  welche,  obgleich  sie  sicherlich  nicht  auf  Tollkommene  Genauigkeit 
Anspruch  machen  können,  dennoch  augenscheinlich  Bezug  auf  gewisse  Bege- 
benheiten und  Verhältnisse  haben,  welche  der  unermüdliche  und  sorgfältige 
Geschichtschreiber  Egyptens,  der  in  so  grosser  Entfernung  Ton  dem  Gegenstand 
seiner  Untersuchung  lebte,  nicht  richtig  verstanden  hat  und  welche  auch  wir 
mit  dem  uns  bis  jetzt  gewordenen  spärlichen,  aber  täglich  mehr  aufdämmern- 
den  Lichte  noch  nicht  in  ihrer  wahren.  Bedeutung  erfassen  können.  In  der 
ersten  dieser  beiden  Angaben  (ffamaker,  apecim.  catalog,  p.  206)  sagt  Makrisi 
aus,  dass  Mohammed,  der  Sohn  DjTl's  (so  —  V^V^  —  i**  ^ö'  Name  zu  lesen, 
anstatt  des  absurden    Vj^)?  das  heisst  wahrscheinlich  DjH  SchfkomCmi,  der 

Gründer  der  Dynastie  der  Buläla,  der  erste  unter  den  Königen  Ton  Känem 
war,  welcher  den  Isslam  annahm.  Diese  Angabe  hat  augenscheinlich  Bezug 
auf  die  Dynastie  der  Buläla,  welche  zur  Zeit,  als  Makrisi  schrieb,  die  Bömu- 
Dynastie  aus  dem  Stammlande  Känem  Tertrieben  hatte,  und  sie  beeinträchtigt 
gar  nicht  die  Angabe  der  Chronik,  welche  Uumö  den  ersten  Mohammedani- 
schen König  Bömu*s  nennt. 

Die  zweite  Angabe,  die  sich  in  einer  für  Känem  Überhaupt  ungemein  wich- 
tigen und  interessanten  Stelle  der  „Chetät**  Makrisrs  findet  (^Quatremkre^ 
Mimoires  $ur  tEgypte,  t.  II,  p.  28 ;  Burckhardt,  Travels  in  Nubia,  second 
ed.  app.  III.  p.  456  sq.  —  die  neue  Bulaker  Ausgabe  habe  ich  leider  nicht 
zur  Hand),  ist  höchst  bemerkenswerth,  aber  augenblicklich  für  uns  noch  etwas 
dunkel.  Nach  dieser  Angabe  ward  der  Isslam  von  HSdi  el  'Othmäni,  einem 
angeblichen  Abkömmling  des  Chahfen  'Othmän,  nach  Känem  gebracht,  und 
zwar,  nach  den  Ausdrücken  des  Schriftstellers,  selbst  Tor  der  Periode  der  Ssaefua 
oder  Yasaniin  (der  Abkömmlinge  des  Dhu-Yasan).  Entweder  hat  der  Schrift- 
steller hier  die  Angabe  vor  Augen  gehabt,  die  auch  noch  heutigen  Tages  in 
B6mu  ganz  aUgemein  bei  den  Gelehrten  umläuft,  dass  der  Isslam  den  Trägem 
der  (späteren)  B6mu-Herrschaft  schon  inBurgu  von  einem  ihnen  ausdrücklich 
nachgesandten  Boten  des  Propheten  oder  der  ersten  Nachfolger  desselben  ge- 
bracht worden  sei,  oder  der  Tortreffliche  Forscher  hat  hier  die  Nachfolger 
HumS's ,  des  ersten  anerkannt  Moslimischen  Königs ,  mit  den  Dögua  verwech- 
selt, indem  er  vergass,  dass  selbst  die  Dynastie  der  heidnischen  D6gua  zu  den 
Bsaefoa  gehörte. 

Bwtli'«  BciMn.     n.  19 
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und  unternehmende  Reisende  aus  Tandja  (Tandjer)  verliess 
auf  dem  Heimwege  von  seiner  Reise  nach  dem  westlichen 
Sudan  die  Hauptstadt  Melle  oder  Mali  —  das  heisst,  wie 
wir  später  sehn  werden,  Mungo  Park's  Djära  —  am  228*«"^ 
Moharrem  754,  wanderte  von  da  nach  Timbuktu  oder  Tüm- 
butu,  ging  von  dort  den  I-ssa  oder  Niger  abwärts  nach  Gä-rho 
oder  Gögo  und  wandte  sich  von  hier  nach  Tekddda,  das  ich 
im  früheren  Theile  meiner  Reise  besprochen  habe.  Während 
er  hier  das  Kupfer  erwähnt,  das  in  den  nahe  bei  dieser  kleinen 
belebten  Handelsstadt  gelegenen  Minen  gefunden  wird,  gibt 
er  beiläufig  an,  dass  die  daraus  gefertigten  Stangen  nach 
Göber  und  Rägha  oder  vielmehr  Raghäi  und  auch  nach  Bor- 
nu*)  ausgeführt  würden,  und  fügt  die  bedeutungsvolle  und 
für  uns  unschätzbare  Bemerkung  hinzu,  dass  der  gegenwär- 
tige König  dieses  Landes  Ednss  sei.  Wenn  wir  uns  aber 
genau  an  die  Daten  der  Chronik  halten,  so  bestieg  Edriss 
ben  Ibrahim  (Nikäle)  den  Thron  eben  in  jenem  Jahre  753, 
wo  er  nach  dem  unantastbaren  Zeugniss  des  gleichzeitigen 
aufgeweckten  und  verständigen  Reisenden  wirklich  auf  dem 
Throne  von  Bornu  sass. 

Diese  augenfällige  Übereinstimmung,  die,  wie  ich  gezeigt 
habe,  zwischen  der  Chronik  und  den  aus  anderen  Quellen 
uns  bekannt  gewordenen  Angaben  herrscht,  wird  jedem  Vor- 
urtheilsfreien  einiges  Vertrauen  zu  der  Glaubwürdigkeit  un- 
serer Urkunde  einflössen  und  ihn  von  deren  Vorzüglichkeit  ge- 
genüber den  Berichten  eines  Mannes  wie  Leo  Africanus,  oder, 
wie  er  eigentlich  heisst.  Hassen  Ebn  Mohammed  el  Wassäss, 
überzeugen.  Unzweifelhaft  hat  Leo  Africanus  das  Verdienst 
und  wird  es  stets  behalten,  den  Europäern  einen  klaren  all- 
gemeinen Überblick  der  politischen  und  sprachlichen  Gruppen 


*)  Ich  will  hier  nur  bemerken,  dass  die  Yon  ihm  angegebene  Entfernung 
Ton  40  Tagereisen  nach  Ndjimie,  der  alten  Hauptstadt  Xanems,  gerechnet 
werden  muss;  Bimi  oder  vielmehr  Ghasr-Eggomo  wenigstens  war  damals  noch 
nicht  gegründet. 
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Central -Afiika's  am  Ende  des  fünfeehnten  Jahrhunderts  ge- 
geben zu  haben;  aber  wegen  der  Art,  in  welcher  sein  Be- 
richt aufgezeichnet  worden,  nämhch  nur  aus  dem  Gedächt- 
niss,  nach  dem  Ablauf  einer  langen  Reihe  von  Jahren,  nach- 
dem er  jene  Gegenden  bereist,  kann  er  in  Bezug  auf  einen 
besonderen  Umstand  nie  als  entscheidende  Autorität  gelten. 
Wenn  Leo  daher  angibt,  dass  der  Name  des  Königs  von 
Bomu  zur  Zeit,  als  er  das  Land  besuchte,  Abraham  oder 
vielmehr  Ibrahim  gewesen*),  so  können  wir  ganz  sicher  sein, 
dass  ier  im  Irrthum  ist  und  dass  er  von  dem  berühmten  Er- 
oberer 'Ali  ben  Dünama  sprechen  will,  der  jenem  zerrissenen 
Lande  Frieden  und  Ruhm  wiedergab  und  sowohl  seines  krie- 
gerischen Charakters  wegen,  als  auch  in  Folge  seiner  vielen 
Heereszüge  den  Beinamen  „el  Rhäsi"^  erhalten  hat  Ich  werde 
auf  diesen  Gegenstand  wieder  zurückkommen,  wenn  ich  in 
der  chronologischen  Tabelle  von  den  Thaten  des  'AU  ben 
Dünama  spreche. 

In  Bezug  auf  die  oben  unter  No.  5  angeführte  Urkunde 
bemerke  ich,  dass  sie  einige  werthvolle  Data  enthält,  welche 
die  Periode  derjenigen  Bornu- Könige  betreffen,  die  um  die 
Zeit,  in  welcher  der  Verfasser  in  Tripoli  seine  Nachrichten 
einzog,  regierten,  wogegen  seine»  Angaben  in  Bezug  auf  die 
älteren  Zeiten,  über  welche  die  Leute  ihn  nur  „par  tradition  de 
leurs  peres"  unterrichten  konnten,  nur  von  geringem  Werthe 
sind.  Die  wichtigsten  in  dieser  Urkunde  enthaltenen  Anga- 
ben sind  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  der  Thronbe- 
steigung der  drei  Bomu-Könige '  Abd  Allah  ben  Dünama,  Hadj 
'Omar  und  Hadj  'Ali  beziehen;  diese  drei  Data  sind  fast  ge- 
nau im  Einklänge  mit  denjenigen,  die  sich  aus  der  Berech- 
nung unserer  Chronik  ergeben,  und  bestätigen  also  ihre  Ge- 


*)  Leo  Africanus,  1.  Vn,  c.  14.  —  Leo  entschuldigt  sich  selbst,  dass  er 
ttber  Borna  nicht  besser  unterrichtet  sei,  weil  er  sich  nur  einen  Monat  dort 
aufgehalten  habe. 

19* 
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nauigkeit,  während  wir  die  grosse  Entfernung,  in  welcher 
sich  der  Berichterstatter  in  Tripoli  befand,  in  Anschlag  brin- 
gen müssen. 

Es  ist  indess  durchaus  nicht  meine  Absicht,  imsere  CJhronik 
von  jedem  möglichen  Irrthum  freizusprechen,  im  Gegentheil, 
ein  Fehler  von  einem  oder  zwei  Jahren  war  in  einzelnen  Fäl- 
len ganz  unvermeidlich,  weil  die  Dauer  der  Regierungszeit 
meist  nach  vollen  Jahren  gegeben  ist  und  die  Dauer  einer 
offenbar  sehr  kurzen  Regierung,  derjenigen  des  blutdüretigen 
438teii  Königs,  ausgefallen  ist.  So  will  ich  durchaus  nicht 
bestimmt  behaupten,  dass  der  oben  erwähnte  Edriss  gerade 
im  Jahre  753  seine  Regierung  antrat;  es  mag  752  gewesen 
sein,  oder  selbst  751  —  einen  grösseren  Irrthum  gebe  ich 
aber  nicht  zu.  Ich  wollte  nur  zeigen,  dass  der  Charakter 
der  Chronik  im  Allgemeinen,  so  trocken  und  unfruchtbar  sie 
auch  ist,  die  grössten  Ansprüche  auf  Glaubwürdigkeit  hat 
und  dass  die  folgende  chronologische  Tabelle  mehr  als  ein 
Mährchen  ist.  Ehe  ich  sie  aber  mittheile,  halte  ich  es  für 
zweckmässig,  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  charak- 
teristischsten Züge  der  Geschichte  Börnu's  vorauszuschicken. 

Zuerst  habe  ich  über  den  Ursprung  der  Ssaefua  oder  Dü- 
gua  zu  sprechen.  Schon  oben  haben  wir  gesehn,  dass  die 
eigene  Chronologie  des  Bomu- Volkes,  wenn  wir  von  offenba- 
rem Unsinn  absehn,  uns  in  der  Geschichte  des  Reiches  nicht 
weiter  herabführt,  als  bis  zu  der  letzten  Hälfte  des  neunten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung.  Es  braucht  demnach 
nicht  weiter  untersucht  zu  werden,  ob  Ssaef  wirklich  der  Sohn 
des  berühmten  Dhu-Yasan  gewesen,  und  ob  er  identisch  sei 
mit  Ssaef  Dhu-Yasan,  dem  letzten  einheimischen  Herrscher 
des  Himyaritischen  Königreichs,  welcher  seine  Thronbestei- 
gung in  dem  berühmten  Schlosse  Gumdän  feierte  und  mit 
Hilfe  des  Chosru  Parvis  Yeman  von  der  Herrschaft  der  Abys- 
sinier  befreite.  Ich  gestehe  offen,  dass  ich,  während  Ibra- 
him, der  gelegentlich  mit  dem  Titel  „Vater  des  Königs"  auf- 
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geführt  zu  werden  scheint,  sich  mir  als  einen  wirklich  histo- 
rischen Charakter  bewahrheitet,  es  für  sehr  zweifelhaft  halte, 
o  bSsaef  nicht  blos  eine  erdichtete  Persönlichkeit  sei,  welche 
in  das  Geschlechtsregister  eingeführt  wurde,  um  es  überhaupt 
mit  Yeman  in  Verbindung  setzen  zu  können.  In  einem  kur- 
zen Verzeichniss  der  Könige  von  Bömu,  das  ich  besitze,  sind 
in  der  That  mehrere  Fürsten  vor  Ssaef  erwähnt,  deren  Na- 
men, wie  Fitirmi,  Hdlar  Ssukayärai,  Halärmi,  Bunümi,  Ri- 
sälmi,  Mairlmi,  einen  ganz  heimischen  Charakter  haben  — 
lauter  wahre  Kanöri-Namen  mit  Ausnahme  des  letzteren,  der 
zur  Haussa-Sprache  gehört.  Allerdings  bezweifle  ich  keines- 
wegs, wie  der  Leser  im  Verfolg  meiner  Forschungen  sehn 
wird,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  Königs- 
familie von  Bömu  und  dem  Himyaritisch-Kuschitischen  Stamme 
vorhanden  ist,  aber  ich  besweifle  eine  immittelbare  Abkunft 
derselben  von  der  Himyaritischen  Königsfamilie. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  so  glaube  ich  doch,  dass  Leo  Afri- 
canus*),  welcher  für  allgemeine  Verhältnisse  eine  sehr  gute 
Autorität  ist.  Recht  hat,  wenn  er  angibt,  dass  die  Bomu- 
Könige  von  dem  Libyschen  Stamme  der  Bardöa  ihre  Ab- 
kunft herschrieben;  derselbe  Stamm  ist  auch  von  Maknsi  als 
Berdoa  erwähnt**).  Es  scheint  mir  ein  ethnologischer  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Namen  Bemu  oder  Bomu,  Borgu 
oder  Biirgu,  Berdoa,  Berdäma,  Berauni  und  Berber  vorhan- 
den zu  sein.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese 
Berdoa  den  Teda  oder  Tebu  nicht  näher  standen,  als  den 
eigentlichen  Berbern  oder  MasTgh.  Sultan  Bello  sagt  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Geschichte  der  Eroberungen  der  Fulbe 
ganz  ausdrücklich,    dass   die  Bömu  -  Dynastie  Berberischen 


*)  Leo  AMcanus,  1.  VI,  c.  58  et  c.  63,  1.  VU,  c.  15, 

■•)  Es  seheint  mir  klar,  dass  dieser  Stamm,  die  Berdoa,  die  von  Leo  als 
eine  der  fünf  Abtheilangon  der  Wüsten-Berber  angesehn  werden,  von  Makrisi 
unter  dem  Kamen  „Saghäi"  verstanden  werden,  einem  Namen,  der  gewiss  mit 
dem  derSogh&ua,  Sorh&na,  zusammenliängt,  aber  nicht  mit  ihm  identisch  ist. 
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Ursprungs  sei,  und  dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  das 
Haussa- Volk  jeden  Bomu-  oder  Kanöri-Mann  „Ba-berbertsche" 
und  die  Nation  „Berbere"  nennt.  Diese  Ansicht  wird  durch- 
aus bestätigt  durch  die  ausdrückliche  Angabe  Makrisi's,  wel- 
cher in  der  oben  berührten  überaus  wichtigen  Stelle  über 
Känem  uns  belehrt,  dass  das  die  allgemein  gangbare  Über- 
lieferung seiner  Zeit  sei  —  „man  sagt,  dass  sie  von  den  Ber- 
bern abstammen"  — ;  damit  stimmt  auch  vollkommen  überein, 
was  er  an  einer  anderen  Stelle  angibt,  nämUch  dass  der  Kö- 
nig von  Känem  ein  Nomade  oder  Wanderer  sei*),  wiewohl 
es  scheint,  dass  diese  Nachricht  nähere  Beziehung  auf  die 
Buläla-Dynastie  habe. 

Vor  der  Zeit  Sselma's,  des  Sohnes  Bikoru's,  dessen  Regierung 
ungefähr  581  d.  H.  begann,  sollen  die  Könige,  wie  die  Chro- 
nik sagt,  den  Arabern  gleich,  rothe  Hautfarbe  gehabt  haben, 
indem  Sselma  („ssillim"  oder  vielmehr  „tsillim"  heisst  „schwarz") 
der  erste  schwarze  König  war.  Auf  .Berbi3rischen  oder,  um  es 
allgemeiner  auszudrücken,  auf  einen  Ursprung  von  der  rothen 
Syrisch-Libyschen  Rasse  scheint  die  Sitte  dieser  Fürsten,  die 
Ebn  Batüta  ausdrücklich  bei  dem  zu  seiner  Zeit  regierenden 
Edriss  erwähnt,  nämlich  ihr  Gesicht  in  der  Weise  der  Mola- 
themün  zu  bedecken  und  nie  den  Mund  sehn  zu  lassen,  zurück- 
zuführen zu  sein.  Eben  diese  Sitte  des  Verschleiems  aber  gibt 
Makrisi  als  dem  ganzen  Stamm  eigenthümlich  an,  und  wir  ha- 
ben davon  noch  heutigen  Tages  ein  offenbares  Zeugniss  in  dem 
Verschleiern  der  Mangafrauen.  Dahin  gehört  auch  die  noch 
bis  vor  Kurzem  übliche  Sitte,  den  neuen  König  auf  einen 
Schild  zu  setzen  und  über  die  Köpfe  der  Leute  emporzu- 
heben**), so  wie  die  ursprüngliche  und  bis  zum  jüngsten  Um- 
sturz des  Reiches    bestehende    ganz  aristokratische  Reichs- 


*)  Makrisi  (Hamaker,  p.  206):    „wn  hu  bedüi  rehab". 
**)  Vergleiche  damit  die  ganz  ähnliche,  Yon  Ebn  Batuta  in  Timbuktu  be- 
schriebene Sitte.    Journal  AaicUi^e,  s^rie  IV,  tom.  I,  p.  226. 
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Verfassung,  begründet  auf  eine  Rathsversammlung  von  zwölf 
Häuptlingen  oder  Fdeln,  ohne  deren  Zustimmung  der  König 
nichts  von  Bedeutung  unternehmen  konnte. 

Wir  haben  eine  recht  merkwürdige  Angabe  in  Bezug  auf 
das  Bömu-Reich,  die  von  Lucas  ausgeht,  dem  von  der  Afri- 
kanischen Gesellschaft  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts beschäftigten  Reisenden*),  der  aber,  wie  bekannt, 
nicht  weiter  als  bis  Masräta  vordrang.  Gleichwohl  hat  er 
einige  vortreffliche  Nachrichten  über  den  damaligen  Zustand 
Inner- Afrika's,  die  er  von  seinen  Arabischen  Gefährten  ein- 
sammelte. So  gab  ihm  der  höchst  verständige  Ben  'Ali  fol- 
gende Notiz  über  die  Königswürde  in  Bomu.  Das  Bornu- 
Königreich  sei  ein  Wahlreich,  wo  das  Vorrecht,  den  Nach- 
folger imter  den  Söhnen  des  verstorbenen  Königs  ohne  Rück- 
sicht auf  Erstgeburt  zu  wählen ,  von  der  Nation  (?)  auf  drei 
der  ausgezeichnetsten  Männer  des  Landes  übertragen  wor- 
den wäre.  Nachdem. die  Wahl  getroffen,  wenden  sich,  sagt 
Ben  'Ali,  die  drei  Wähler  nach  den  Gemächern  des  zur  Nach- 
folge Erwählten  und  fuhren  ihn  schweigend  nach  dem  düste- 
ren Orte,  wo  die  noch  unbeerdigte  Leiche  seines  verstorbenen 
Vaters  ausgestellt  ist.  Denn  vor  der  Beendigung  der  ganzen 
Ceremonie  konnte  der  verstorbene  Fürst  nicht  beerdigt  wer- 
den. Dort,  über  der  Leiche  seines  hingeschiedenen  Vaterö, 
scheint  der  neu  Erwählte  irgend  eine  heilige  Verpflichtung 
übernommen  zu  haben. 

Ich  werde  eine  ähnliche,  noch  heutigen  Tages  bestehende 
Sitte  in  der  Provinz  Münio  zu  erwähnen  haben,  welche  frü- 
her zu  demjenigen  Theile  des  Bomu-Reiches  gehörte,  welcher 
Yen  hiess.  Jeder  neu  erwählte  Fürst  dieses  Landes  —  „Mu- 
niöma"  —  ist  noch  gegenwärtig  verpflichtet,  in  einer  Höhle, 
welche  in  der  Felswand  hinter  der  Grabesstätte  der  Muniöma 
in  der  alten  Stadt  Gamma -ssak  von  Natur  oder  von  Men- 


*)  Froceedings  of  the  African  Assodation,  vol.  I,  p.  148  »q. 
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schenhand  bereitet  worden,  7  Tage  lang  sich  aufzuhalten  — 
und  doch  ist  die  Stätte  ein  wüstes  Trümmerfeld  und  keine 
lebende  Seele  dort  mehr  vorhanden.  Wie  die  Abstammung 
der  Bomu-Fürsten  im  Allgemeinen  vom  Berber-Stamme,  so 
ist  auch  die  der  Muniöma  insbesondere  kaum  zweifelhaft. 

Dass  aber  nicht  nur  die  königliche  Familie,  sondern  selbst 
ein  grosser  Theil  des  ganzen  Volkes  oder  vielmehr  einer  der 
Völkerschaften,  welche  dem  Bomu-Reiche  einverleibt  worden 
sind,  denselben  Ursprung  hat,  ist  noch  zu  so  später  Zeit, 
wie  diejenige  des  Edriss  Alaöma,  das  heisst,  vor  nur  zwei 
und  einem  halben  Jahrhundert,  deutlich  zu  erkennen.  In  den 
Berichten  über  seine  Heereszüge  wird  nämlich  beständig  er- 
wähnt, dass  ein  grosser  Theil  seiner  Heere  dem  Berber- 
Stamme  —  „kabäil  el  Beräber"*)  —  angehört  habe,  imd 
stets  werden  zwei  Abtheilungen  dieser  Heere,  „die  Rothen" 
—  „el  ähhmar"  —  und  „die  Schwarzen"  —  „e'  ssüd"  — ,  un- 
terschieden. 

Dieser  Theil  der  Bevölkerung  von  Bomu  hat  sich  von  den 
übrigen  Bestandtheilen,  aus  denen  diese  Nation  gebildet  wor- 
den, wie  ich  glaube,  in  Folge  der  Politik  'Ali's,  des  Sohnes 
und  Nachfolgers  Hadj  'Omar's,  eines  sehr  kriegerischen  Für- 
sten, welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts einen  langdauemden  Krieg  gegen  Agades  führte,  los- 
gerissen und  wieder  abgesondei-t.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  erhalten  die  beständigen  und  ununterbrochenen  Raub- 
züge, welche  die  Tuareg  gegen  die  nördlichen  Landschaften 
Bomu's  und  gegen  Känem  unternehmen,  einen  ganz  anderen 
Charakter  und  ein  ganz  anderes  lebendigeres  Interesse.  Auch 
in  diesen  Gegenden  Central- Afrika's  schliesst  sich  allmählich 
ein  reges  Leben  auf,  ein  Kämpfen  und  Ringen  der  Völker 
und  Stämme,  der  politischen  Verfassungen  und  des  Glaubens. 


*)  Vergleiche  damit  Leo's  Angabe :  „aono  a  quesio  re  di  Bomo  molH  regni 
di  Negri  e  Bianchi  aoggettT, 
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Sollte  Jemand  nun  den  Einwurf  machen,  dass  die  Eanöri- 
oder  Bornu-Sprache  kein  Berber-Element  zu  enthalten  scheine, 
was  in  der  That  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Fall  ist*),  so 
habe  ich  nur  das  ganz  gleiche  Beispiel  der  Buläla  anzufüh- 
ren, die,  obwohl  sie  sich  unter  der  Völkerschaft  der  am  Bat- 
hä  und  Fittri  angesiedelten  Küka  niedergelassen  und  eine 
Dynastie  gegründet  hatten,  noch  zur  Zeit  Leo's**)  ihre  ur- 
sprüngliche Sprache,  nämlich  Kanöri,  redeten,  aber  dieselbe 
nun  gänzlich  vergessen  und  das  Idiom  des  von  ihnen  be- 
herrschten Volkes  der  Küka  angenommen  haben;  ähnliche 
Beispiele  sind  zahlreich. 

Ein  zweiter  der  Beachtung  werther  Punkt  ist,  dass  die 
Kanöri  Personen  im  Allgemeinen,  aber  ganz  besonders  ihre 
Könige  selbst  noch  zu  gegenwärtiger  Zeit  nach  dem  Namen 
ihrer  Mutter  benennen,  und  dass  der  Name  des  Stammes  der 
Mutter  als  ein  Umstand  von  der  grössten  Wichtigkeit  stets 
von  der  Chronik  angeführt  wird.  Der  berühmte  König  Dü- 
nama  ben  Sselma  ist  daher  in  Bornu  gewöhnlich  nur  unter 
dem  Namen  „Dibbalämi",  vom  Namen  seiner  Mutter  Dibbala, 
bekannt,  imd  sein  vollständiger  königlicher  Titel  ist  Dibba- 
lämi  Dünama  Sselmämi,  worin  der  Name  der  Mutter,  als 
der  edelste  und  wichtigste,  seinem  Geburtsnamen  vorausgeht, 
worauf  dann  erst  der  von  seinem  Vater  entnommene  Nanle 
folgt.  Es  ist  auch  selbst  in  dem  trockenen  und  unfrucht- 
baren Berichte  der  Chronik  unverkennbar,    welchen  unge- 


*)  Zu  diesen  wenigen  Ansnahmen  gehört  das  Zahlwort  „megn^*  —  zehn  — , 
das  entschieden  mit  „merau^^  zusammenhängt.  Ich  zähle  femer  hierher  das 
Wort  „kSladu"  —  der  Feind  — ,  das  augenscheinlich  aus  dem  Berher-Worte 
„ksr  —  Leute  —  und  dem  Arabischen  „&dll"  —  der  Feind  —  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  Grammatik  aber  zeigt  keine  Spur  von  Verwandtschaft.  — 
Ich  will  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass  die  Kanöri  die  Tuareg  mit  dem  Na- 
men ,,KindTn"  bezeichnen. 

**)  Leo,  wo  er  Ton  der  Sprache  Gaöga's  sagt,  sie  sei  mit  der  B6mu-Sprache 
identisch,  redet,  wie  ich  schon  oben  angegeben,  nicht  Ton  dem  Idiom  der 
ganzen  Nation,  sondern  nur  yon  dem  des  herrschenden  Stammes,  der  Buläla. 
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heueren  Einflusa  die  Wallde  oder  vielmehr  Mdgira  —  dies 
ist  ihr  einheimischer  Titel  —  auf  die  Angelegenheiten  des 
Königreichs  ausübte.  Ich  brauche  nur  das  Beispiel  vonGümssu 
Fa-ssämi  anzuführen,  die  ihren  Sohn  Biri,  als  er  schon  König 
war,  ein  ganzes  Jahr  lang  gefangen  hielt,  oder  das  von'Adi- 
scha,  der  Mutter  des  Ediiss,  die  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch so  vorherrschenden  Einfluss  ausübte,  dass  sie  in  eini- 
gen Listen  und  selbst  noch  von  vielen  'Ulama  jetziger  Zeit 
in  der  Reihe  der  Herrscher  des  Landes  aufgeführt  wird. 

Diese  Verhältnisse  lassen  sich  am  natürlichsten  erklären, 
wenn  man  annimmt,  dass  eine  Art  Vergleich  zwischen  den 
fremden  Einwanderern  —  den  Rothen  oder  Berbern  (ich  will 
in  diesem  Falle  ausdrücklich  den  mehr  bezeichnenden  Namen 
Masigh  nicht  gebrauchen)  von  dem  Stamme  der  Berdoa  — 
und  der  Völkerschaft  oder  den  Völkerschaften,  unter  denen 
sie  sich  ansiedelten,  stattfand,  gerade  in  derselben  Weise, 
wie  wir  es  als  wahrscheinlich  befunden,  dass  eine  ähnliche 
Übereinkunft  zwischen  den  erobernden  Kel-owl  und  den  alten 
Bewohnern  Airs,  von  der  Göber-Rasse  abgeschlossen  worden, 
und  wie  es  dem  Anscheine  nach  in  alten  Zeiten  mit  dem 
Verhältnisse  der  Griechischen  Kolonisten  zu  den  ursprüng- 
lichen Bewohnern  Lyciens  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  wichtigsten  unter  den  einheimischen  Völkerschaften 
Känems  sind:  die  Kiye  oder  Beni  Kiya*),  die  auch  noch  in 
den  Zeiten  Ediiss  Alaöma's  erwähnt  werden ;  die  Stämme  der 


•)  ^  XXajjJ  —  „kabilet  Kf  —  oder  ^y^  Vibf  yjO  ÄjJ^  ^yJ 
—  „Beni  Kie  min  ähel  Derg".  Der  Punkt  Über  dem  4  —  ich  schreibe  zwei 
Punkte,  weil  der  Leser  nicht  an  die  Afrikanische  oder  Warasch-Schreibweise 
gewohnt  ist  —  in  dem  Worte  4  \0  ist  in  der  Abschrift  der  Chronik,  welche 
ich  nach  Leipzig  gesandt,  vergessen  worden,  und  Herr  Blau  las  daher  „Derw^ ; 
wo  aber  der  Name  yom  Imam  Ahmed  erwähnt  ist,  ist  der  Punkt  nie  wegge- 
lassen. Wo  das  Land  Derk  oder  Derg  ist,  kann  ich  durchaus  nicht  mit  Ge- 
wissheit angeben.  DieKiye  bilden  noch  heutigen  Tages  den  Hauptbestandtheü 
der  Koyim. 
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Megharma  oder  der  Merhdrma,  welcher  möglicherweise  mit 
den  Ghemärma  identisch  sein  könnte ;  der  Stamm  der  Tem&- 
ghera*)  (ohne  Zweifel  ein  Berber-Name,  der  ganz  augenschein- 
lich der  Landschaft  Demdgherim,  das  heisst  der  nordwestli- 
chen Provinz  Bomu's,  ihren  Namen  gegeben) ;  femer  der  Stamm 
der  Debiri,  der  Künkuna  und  endlich  der  Tebu  oder,  wie  oft 
geschrieben  steht,  Tubu  oder  vielmehr  Teda.  Unter  ihnen  bil- 
deten die  Letzteren  bei  weitem  den  wichtigsten  und  zahlreich- 
sten Stamm,  dem  auch  die  Mutter  von  Dünama  ben  Hume, 
dem  mächtigsten  der  älteren  Könige  Bomu's,  der,  wie  es 
scheint,  dreimal  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  vollbracht  hat, 
entsprossen  war.  In  der  That  dürfte  es  scheinen,  dass  der 
eigentliche  Talisman,  welchen  der  spätere  König  Dibbalämi 
Dunama  Sselmämi  zerstörte,  in  dem  engen  Verwandtschafts- 
und Freimdschaftsverhältniss  lag,  das  zwischen  denKanöri  und 
den  Teda  bestand.  Dieses  Verhältniss  war  so  innig,  dass  der 
Name  Berauni,  welcher  offenbar  ursprünglich  den  Bewohnern 
Bornu's  angehörte,  noch  in  jetziger  Zeit  von  den  Tuareg  dwi 
Tebu  gegeben  wird.  Die  Tebu  oder  Teda  sind  eine  zu  dem 
ursprünglichen  Stamme  der  Kanöri  in  inniger  Beziehung  ste- 
hende Rasse,  wie  jedem  vorurtheilsfreien  Forscher  aus  ihrer 
Sprache  klar  werden  muss**). 

Was  für  eine  mächtige  Nation  die  Teda  bildeten,  zeigt  ge- 
nugsam die  Dauer  des  Krieges,  welchen  sie  mit  eben  jenem 


*)  „Temäghera  min  ähel  Kerä'\  Kerä  ist  der  Name ,  nicht  Keraw ,  wie 
Herr  Blan  liest,  der  ilin  S.  322  mit  Keraüa,  der  alten  Hauptstadt  Mdndara's, 
in  Verbindung  zu  setzen  sucht  Aber  das  ist  entschieden  falsch.  —  £s  kann 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Tem&ghera  der  Prorinz  Demägherim  oder  Da- 
mägherira  ihren  Namen  gegeben  haben.  Der  erste  Buchstabe  war,  wie  ich 
glaube,  ursprünglich  ein  j^, 

**)  Ich  werde  über  diesen  Gegenstand  in  der  historischen  Einleitung  zu  mei- 
nen Wörterverzeichnissen  ausfOhrlicher  sprechen.  Hier  wiU  ich  den  Leser  nur 
auf  einen  von  mir  auf  der  Beise  an  Herrn  Professor  Lepsius  gerichteten  Brief 
Terweisen,  der  in  Dr.  Qumprecht's  Zeitschrift,  Bd.  II,  S.  373f.,  abgedruckt  ist 
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Dünama  Sselmämi  führten  und  welcher  länger  als  7  Jahre 
gedauert  haben  soll.  In  der  That  hat  es  den  Anschein,  als 
wenn  die  Nachfolger  von  Djü  Schikomemi  nur  mit  Hilfe  die- 
ses mächtigen  Stammes  der  Teda  im  Stande  waren,  die  ge- 
waltige Dynastie  der  Buläla  zu  gründen  und  den  Grund  zu 
legen  zu  dem  grossen  von  Leo  Gaöga  genannten  Reiche, 
welches  alle  östlichen  und  nordöstlichen  Theile  des  alten 
Reiches  Känem  umfasste  und  sich  zeitweise  durch  die  ganze 
östliche  Hälfte  der  Wüste  hindurch  bis  nach  Dongola  er- 
streckte, so  dass  es  zu  Leo's  Zeit,  der  es  eben  im  höchsten 
Glänze  gesehen  hatte,  das  Bömu-Reich  an  Grösse  übertraf*). 
Selbst  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts scheinen  die  Teda  einen  grossen  Bestandtheil  der  Macht 
der  Buläla  in  Känem  gebildet  zu  haben,  und  der  Historiker 
des  mächtigen  Königs  Edriss  Alaöma  erzählt,  dass  eine  grosse 
Anzahl  von  ihnen  in  Folge  der  von  jenem  Fürsten  über  die 
Buläla  errungenen  Siege  aus  Känem  nach  Bomu  gewandert 
sei.  Damals  scheinen  sie  sich  hauptsächlich  im  Gebiete  der 
Keudm  oder  Koyäm,  eines  Stammes,  welcher  im  Berichte  des 
Imäm  Ahmed  sehr  häufig  als  ein  Theil  des  Bomu -Heeres 
Erwähnung  findet,  niedergelassen  zu  haben  und  sind  nun 
mit  diesem  Stamme  gänzlich  vermischt**).  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  nicht  ein  einziges  Mal,  weder  von  der  Chronik, 
noch  von  dem  Geschichtschreiber  des  Edriss  Alaöma,  des 
grossen  Stammes  der  Manga,  der  unverkennbar  ein  sehr  be- 
deutendes Element  in  der  Zusammensetzung  der  Bornu-Nation 
bildete,  Erwähnung  geschieht***). 


•)  Denn  das  scheint  mir  der  Sinn  der  Worte  Leo's  zu  sein,  wenn  er  sagt 
(loco  cit.  c.  7) :  „il  dominio  del  re  dt  Bomo,  ü  quäle  ne  k  la  minore"  (parte), 

**)  Das  ganze  Knäuel  der  Volkerrerhaltnisse  Känems  ist  erst  seit  dem  zwei- 
ten Viertel  dieses  Jahrhunderts  ganz  und  gar  verwirrt  worden.  Zu  Lucas'  Zeit 
(Proceedings  of  the  Afric.  Asaoc,,  yol.  I,  p.  119)  lebte  ein  grosser  Theil  der 
Koyäm  noch  in  Kanem. 

***)  Die  von  MaVnsi  erwähnten  l'keli  oder  vielmehr  die  Bewohner,  die 
Leute  von  I'kell  —  „ihel  rkeli""  —  scheinen  keinen  besonderen  Stamm  ge- 
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Während  die  oben  erwähnten  Völkerschaften  mehr  oder 
weniger  in  dem  Reiche  Eanem  aufgingen  und  im  Laufe  der 
Zeit  die  Mohammedanische  Religion,  zu  weldier  die  Herrscher 
desselben  sich  bekannten,  annahmen,  war  auf  der  anderen 
Seite  ein  zahlreicher  einheimischer  Stamm,  der  sich  nicht  mit 
dem  erobernden  Element  vermischte,  sondern. im  Gegentheil 
sich  demselben  fortwährend  in  feindlicher  Weise  entgegen- 
stellte und  lange  Zeit  sogar  die  Existenz  desselben  gefähr- 
dete. Es  waren  dies  die  Sso  oder  Ssoi,  Sseu,  ein  ursprüng- 
lich in  dem  ausgedehnten  Länderstrich,  welcher  im  Norden 
und  Nordwesten  von  dem  Komddugu  Wdübe,  dem  fälschlich 
Yeu  genannten  Flusse,  und  im  Osten  von  Schäri  begrenzt 
wird,  angesiedelter  Stanmi,  dessen  weites  Gebiet,  wie  es 
scheint,  in  mehrere  kleine  Königreiche  getheilt  war.  Sie 
waren,  nach  meiner  Ansicht,  eng  mit  den  Yedinä  oder  Büd- 
duma  und  also  mit  dem  Stamme  der  Eotoko  verwandt 

Diese  mächtige  Nation  wurde  nicht  eher  als  zur  Zeit  des 
Edriss  Alaöma  vollständig  unterworfen  und  es  müsste  jeden- 
falls sehr  in  Verwunderung  setzen,  dass  sie  von  der  Chronik 
nicht  früher  als  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
erwähnt  wird,  wenn  nicht  selbst  Umstände  und  Thatsachen 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  in  diesem  trockenen  Verzeichnisse 
mit  Stillschweigen  übergangen  wären.  Es  würde  daher  sehr  un- 
verständig sein,  aus  diesem  Schweigen  den  Schluss  ziehen  zu 


bildet  zu  haben ,  obgleich  sie  einen  besonderen  Häuptling  oder  ,,Melek''  fttr 
sich  hatten.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten,  dass  sie  die  Bewohner  des 
berflhmten  Ortes  Tkeli  waren,  der  von  dem  B6mu- Volke  gewöhnlich  Fürtua 
genannt  wird  und  über  welchen  ich  im  Anhang  zu  meiner  Reise  nach  Känem 
SU  sprechen  Gelegenheit  haben  werde.  Ein  eigenthümlicher  Stamm  wird  von 
dem  Imim  Ahmed  häufig  als  „el  Kenaniyin^  erwähnt,  Aber  den  ich  noch 
keine  ganz  feste  Ansicht  habe,  obgleich  ich  glaube,  dass  er  mit  den  sogenann- 
ten Haddäda  in  Känem  identisch  ist.  —  Auch  in  Bezug  auf  die  Araber,  die 
mehrmals  in  Imäm  Ahmed's  Geschichte  als  ein  starkes  und  zahlreiches  Ele- 
ment in  der  Bevölkerung  Känems  erwähnt  werden,  werde  ich  im  weiteren 
Vollaufe  meines  Reiseberichtes  Gelegenheit  finden,  Einiges  zu  bemerken. 
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wollen,  dass  die  Fürsten  von  Känem  vor  der  erwähnten  Periode 
mit  dem  Stamme  der  Sseu  nicht  in  Berührung  gekommen 
wären.  Der  Grmid,  warum  die  Chronik,  selbst  in  ihrer  ver- 
zweifelt trockenen  und  unfruchtbaren  Aufzeichnung,  den  Stamm 
nicht  länger  mit  Stillschweigen  übergehen  konnte,  liegt  darin, 
dass  derselbe  in  einer  Periode  von  3  Jahren  vier  auf  einander 
folgende  Könige  besiegte  und  tödtete.  Die  Orte,  welche  von 
dem  Verzeichnisse  als  diejenigen  angegeben  werden,  wo  die 
drei  ersten  dieser  Fürsten  erschlagen  wurden,  können  nicht 
mit  unbedingter  Gewissheit  identificirt  werden;  was  aber 
Nänirham  betrifft,  wo  Mohammed  ben 'Abd  Allah  getödtet 
wurde,  so  ist  gewiss,  dass  es  unmittelbar  an,  wahrscheinlich 
sogar  in  dem  Landstrich  der  Sseu  selbst  lag.  Nach  dieser 
Zeit  erfahren  wir  nichts  in  Bezug  auf  diesen  Stamm  bis  zur 
Zeit  des  Edriss  Alaöma,  obwohl  es  ziemlich  wahrscheinlich 
ist,  dass  Edriss  Nikälemi,  der  Nachfolger  Mohammed's  ben 
'Abd  Allah  und  der  Zeitgenosse  Ebn  Batüta's,  ehe  er  im 
Stande  war,  in  Ruhe  seinen  Thron  einzimehmen,  erst  einen 
Sieg  über  die  Sseu  erkämpfen  musste. 

Wenn  wir  nun  den  gesammten  Gehalt  der  Geschichte  Bör- 
nu's  betrachten,  so  können  wir  die  folgenden  Epochen  unter- 
scheiden. Zuerst  nach  einem  dunkelen  Ursprung  in  den  wü- 
steren Landschaften  von  Berdoa  —  Borgu  —  das  Wachsen 
der  Macht  in  Kanem  mit  der  Hauptstadt  Ndjimie  schweigsam 
und  unwahmehmbar,  bis  wir  plötzlich  im  Anfange  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  durch  den  Impuls  des  Isslams  den  mäch- 
tigen Fürsten  Dünama,  den  Sohn  Hume's,  des  ersten  Moslem 
dieser  Königsreihe,  mit  der  Stärke  eines  jungen  und  kräftigen 
Reiches  emporschiessen  und  seinen  Einfluss  bisEgypten  ausdeh- 
nen sehn.  Sein  Platz  füllt  die  ganze  erste  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  aus.  Der  Gipfel  der  Macht  und  die  Blüthe  des 
Glückes  dieser  Periode  fällt  zusammen  mit  der  Regierungszeit  des 
Dibbalämi  Dünama  Sselmämi  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, gleichzeitig  mit  der  Dynastie  der  Beni  Häfiss  in  Tunis. 
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Diese  Regierung  aber  enthielt  schon  die  Keime  des  Ver- 
falles; denn  während  derselben  wurden  die  beiden  nahe  ver- 
wandten Elemente,  aus  denen  das  Reich  bestand,  nämlich  die 
Teda  und  die  Kanöri,  auseinandergerissen  und  feindlich  einan- 
der gegenübergestellt  Eben  um  den  vielseitigen  Ansprüchen 
zu  genügen  und  nach  allen  Seiten  hin  sich  gleich  kräftig  zu 
gestalten,  räumte  diese  Regierung  dem  aristokratischen  Ele- 
mente zu  viel  Einfluss  ein,  das  durch  die  zwölf  grossen  Ämter 
vertreten  war,  ein  Institut  von  dem  höchsten  Interesse  in  der 
wunderbaren  Erscheinung  dieses  grossen  Binnen- Afrikanischen 
Reiches. 

Die  Folge  der  zu  gewaltsamen  und  tollkühnen  Politik  des 
Königs  Dibbalämi,  die  den  Talisman  Bomu's  zerstörte,  war 
eine  Reihe  der  blutigsten  Büi'gerkriege,  verbunden  mit  häufig 
sich,  wiederholenden  Königsmorden  und  nur  auf  eine  Weile 
unterbrochen  von  der  ruhigeren  Regierung  Ibrahim  Nikäle- 
mi's  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die 
gleichsam  nur  dazu  diente,  der  nachfolgenden  unglücklichsten 
Periode  des  Reiches  noch  stärkeres  Relief  zu  verleihen. 
Denn  der  Schwäche  der  Unterdrücker  sich  bewusst,  brach 
die  eingeborene  gewaltige  Völkerschaft  der  Sseu  hervor,  be- 
siegte alle  Heere  der  Kanöri  und  tödtete  vier  Könige  nach 
einander  in  dem  Zeitabschnitt  von  weniger  als  ebensovielen 
Jahren.  Jedoch  eben  das  Unmaass  des  Unglückes  scheint 
den  Stamm  der  Eroberer  wieder  zu  sich  gebracht  zu  haben, 
und  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  als  Ebn  Ba- 
tüta,  der  grösste  aller  Arabischen  Reisenden,  hart  an  den 
westlichen  Grenzen  des  Reiches  vorbei,  von  seiner  Wanderung 
durch  den  Sudan  in  seine  Heimath  zurückkehrte,  folgte  ein 
Augenblick  der  Ruhe;  aber  der  Sohn  eben  desselben  Königs 
Edilss,  der  damals  Bomu  beherrschte,  fiel  als  erstes  Opfer 
in  dem  Kampfe,  der  sich  nun  erhob,  und  zwar  mit  einer 
furchtbareren  Macht,  als  selbst  die  Sseu  entwickelt  hatten; 
denn  auch  sie  genoss  die  Vortheile  des  Isslam  und  höherer 
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Bildung  und  war  um  so  furchtbarer,  als  sie  aus  engverwand- 
tem Keime  hervorgegangen  war.  Dies  war  die  Dynastie  der 
Buläla*). 

Über  die  ersten  Anfange  der  Buläla  sind  wir  bis  jetzt  noch 
vollkommen  im  Dunkelen.  Nur  so  viel  habe  ich  erfahren 
können,  dass  sie  ihren  Ursprung  von  einem  entflohenen  Prin- 
zen des  Känem-Hauses,  Namens  Djil  Schlkomemi,  herleiten, 
der  in  der  Landschaft  Fittri  —  dem  „See"-Gebiete  —  und  dem 
Thale  „el  bat-hä"  des  späteren  Wdd^  eine  Herrschaft  über  den 
Stamm  der  Küka**)  gründete;  von  dort  aus  dehnte  diese 
Dynastie  ihre  Macht  in  jeder  Richtung  aus,  bis  sie  nach  blu- 
tigem Kampfe  Känem  eroberte  und  die  Kanöri- Dynastie 
zwang,  mit  Räumung  dieser  alten  Kemlandschaft  des  Reiches 
in  den  westlichen  Provinzen  Schutz  zu  suchen  —  um  das 
Jahr  1400  unserer  Zeitrechnung. 

Gezwungen,  sich  in  halb  unterworfene,  von  Sümpfen  ge- 
schützte Gegenden  zurückzuziehen  —  eben  die  ursprünglichen 
Sitze  der  feindlichen  Sseu  —  und  auf  blosse  umherwandernde 
Kriegslager  beschränkt,  ohne  festen  Mittelpunkt,  ohne  wohl- 
begründete Herrschaft,  schien  die  Bomu-Dynastie  ihrem  Un- 
tergange nahe.  Siebzig  Jahre  schleppte  sie  ein  so  sieches 
Dasein  hin;  da  erstand  der  grosse  König 'Ali  Dünamämi,  bei 
seinen  Landsleuten  gefeiert  unter  dem  Namen  Mai  'Ali  Gha- 
djideni,  und  eröfinete  eine  neue  glänzende  Epoche  des  Rei- 
ches. In  der  That,  er  ist  der  Neugründer  des  eigentlichen 
Reiches  Bomu.  Zuerst  bemeisterte  er  das  aristokratische 
Element,  das  das  Reich  im  Inneren  zerrissen  und  es  seinen 
äusseren  Feinden  preisgegeben  hatte;  dann  schaffte  er  einen 
neuen  Mittelpunkt  des  Reiches  imd  gründete  eine  neue  Haupt- 


*)  Ich  bin  der  Meinung,  dass  dieser  Name  aus  .zwei  Worten  besteht.  Die 
Baghirmi-Leuto  nennen  die  Bomu-Leute  ,,bille  Ngäre".  Auch  glaube  ich,  dass 
der  Name  B<Smu  erst  durch  den  Gegensatz  der  Buläla  aufgekommen  ist. 

••)  Ich  werde  auf  diese  Verhältnisse  im  folgenden  Bande  wieder  aurück- 
kommen. 
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Stadt  —  „birni"  —  Namens  „Ghasr-Eggomo".  Seit  der  Über- 
gabe von  Ndjimie  war  gar  kein  Mittelpunkt  der  Herrschaft 
dagewesen. 

Unter  *Ali  Ghadjideni  war  es,  dass  der  später  Leo  Africanus 
genannte  wissbegierige  Andalusische  Beisende  den  Sudan  be- 
suchte. Er  fand  das  Reich  der  Buläla  (Gaöga)  noch  über- 
mächtig. Bald  aber  änderte  sich  dieses  Verhältniss,  selbst 
noch,  ehe  Leo  seinen  Bericht  veröffentlichte  (1528).  Denn 
im  1228teii  Jahre  (das  heisst  Mondjahre)  von  der  Zeit,  wo 
Omar  gezwungen  war,  seinen  königlichen  Sitz  in  Ndjimie 
aufisug^ben  und  das  reiche  Land  Känena,  den  eigenthchen 
Kern  des  Reiches,  seinen  Nebenbuhlern  zu  überlassen,  hielt 
der  energische  König  Edrlss  Katakarmäbi  mit  seinem  siegrei- 
chen Heere  seinen  Triumpheinzug  in  die  königliche  Hauptstadt 
Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
ist  Känem  eine  Proyinz  von  Bömu  geblieben,  obgleich  es  die 
Könige  nicht  wieder  zimi  Sitz  ihrer  Regierung  machten. 

Im  Ganzen  ist  das  sechzehnte  Jahrhimdert ,  eine  der  glor- 
reichsten Perioden  des  Bomu-Reiches,  geschmückt  mit  solchen 
Fürsten,  wie  die  beiden  Edrlss  und  Mohammed,  während  im 
westlichen  Sudan  das  grosse  Sonrhay-Reich  sich  auflöste  und 
endlich  von  Mülai  Hämed,  dem  Kaiser  von  Marokko,  erobert 
wurde.  Dieser  lebensthätigen  Epoche  folgte  eine  ruhigere 
Periode,  und  Altersschwäche  schien  allmälüich  das  Maschinen- 
werk des  Reiches  zu  beschleichen,  während  fromme  und  fried- 
liche Könige  den  Thron  einnahmen,  bis  in  der  Mitte  des 
letzten  Jahrhunderts  der  energische  und  unternehmende  König 
'Ali  'Omärmi  einen  heftigen  Kampf  gegen  eben  die  Nation 
begann,*  die  bisher  einen  integrirenden  Theil  des  Bomu-Rei- 
ches gebildet  hatte,  aber  jetzt  seine  furchtbarste  Gegnerin 
geworden  war  —  die  MasTgh-  oder  Tuareg-Stämme.  Der 
kriegslustige  "Ali  machte  grosse  Anstr^igungen  nach  allen 
Richtungen,  aber  diese  Anstrengungen  scheinen  den  Konvul- 
sionen  des  Todes  ähnlich  gewesen  zu  sein.     Ein  energieloser 
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König  folgte  ihm  nach  —  denn  als  solchen  müssen  wir  den 
von  der  Chronik  gefeierten  frommen  Ahmed  bezeichnen  — 
und  die  verhängnissvolle  Stunde  des  Unterganges  der  Dyna- 
stie der  Ssaefua  nahete  mit  schnellen  Schritten.  Im  letzten 
Augenblick  endlich,  als  schon  das  Herz  des  Reiches  einer 
neuen  Nation  zur  Beute  gefallen  war,  den  mit  der  siegrei- 
chen Kraft  des  Isslams  rastlos  vordringenden  Fulbe  oder,  wie 
sie  von  den  Kanöri  genannt  werden,  Felläta,  die  eine  glor- 
reiche Laufbahn  zu  Ruhm  und  Macht  betreten  hatten,  erhob 
sich  ein  Fremder,  ein  in  Bömu  nationalisirter  Araber,  welcher 
die  letzten  Reste  des  Reiches  rettete  und  eine  neue  Dynastie 
gründete,  die  der  Kanemiln,  die  aber,  nachdem  sie  unter 
ihrem  Gründer  mit  Glanz  geleuchtet,  durch  innere  Zwistig- 
keiten  geschwächt,  einem  frühen  Alter  anheimzufallen  scheint. 
Nach  dieser  kurzen  allgemeinen  Übersicht  des  Bomu-Rei- 
ches  lasse  ich  nun  im  folgenden  Abschnitte  die  chronologi- 
schen Tabellen  folgen,  die  allerdings  sehr  unvollkonmien  sind, 
besonders  im  Anfange,  die  aber  dennoch  eine  genügende 
Unterlage  bilden  werden,  um  erspriesslichere  Untersuchungen 
in  der  Geschichte  dieser  Gegenden  zu  beginnen,  als  man  bis- 
her anzustellen  im  Stande  war. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vm.  KAPITEL. 

Tabellarisches  Veneichniss  der  Könige  von  fiömu  oder  der  Ssaefua  und  der  Hauptereignisse 
ihrer  jedesmaligen  Regierungen. 


Name  des  KOnigs.    i  HaopUtchliche  Erelgniste  während  teiner  Regierung 


Ort, 

wo  denelbe  go- 

■torben. 


Daoer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


Ssaef, 

(angeblich)  Sohn 

des   Dha-Ymsan 

and   einer  Frau 

aus  Mekka. 

Ibrahim  oder 

Biram, 

Sohn   des   Ssaef 

mit  'Aäischa. 

DukvL  od.  Dnga, 

Sohn  Ibrahim*8 

mit  Rhafalaa  aus 

dem  Stamme  der 

Kie  oderKeie. 


Fane, 
Sohn  des  Dög^. 


Soll  nach  Känem  gekommen  sein  und  eine 
neue  Dynastie  über  mehrere  Stämme  ge- 
gründet haben,  die  Berber  (Beghama?), 
Tebn,  EUmembn  und  andere.  Imäm  Ah- 
med sagt  aosdrdcklich,  er  sei  nach  Ndji- 
mie  gekommen. 

Scheint  den  Titel  „Vater  des  Sultans"  ge- 
habt zu  haben  (Imäm  Ahmed). 


Scheint  in  Wirklichkeit  als  der  erste  Kö- 
nig dieser  Dynastie  angesehn  werden  au 
müssen,  was  der  Grund  ist,  dass  Ibrahim 
„Vater  des  Sultans"  genannt  wird.  Es 
lebt  noch  in  B<$mu  eine  sahireiche  Fa- 
milie Namens  Diigua,  welche  ihre  Ab- 
kunft von  Düku  herleitet  Dügua  scheint 
der  Name  zu  sein,  welcher  wirklich  der 
Dynastie  zugehört,  wie  auch  weiterhin 
die  Chronik  selbst  andeutet. 

Ein  müchtiger  und  erfolgreicher  Fürst 


Ssämina*), 

ein  Ort  im  Ge- 
biete der  Ds- 
Jo  (?). 


YerT  Arfa- 


oln  Platz,  der, 
wie  (wohl  ge- 
wiss IrrthOro- 
lloherwelse) 
angegeben 
wird,  tödlich 
von  Ttfborl  im 
Mifssgu-Lande 
Hegen  soll. 


Malana, 
ein  Ort  In  Rä- 


Mea4jBhr«. 

20 


16 


(250?) 

(Wahr- 
tchelnlich 

am  das 

Ende 

des  neunten 

Jahrb. 

n.  Chr.) 


60 


•)  Siehe  Edrisi,  trad.  Jaubert,   yoI.  I,  p.  25  et  p.  119.   —    Janbert  liest  „Ssemnah"; 
der  Name  „SsAmina"  ist  indess  ein  gewöhnlicher  im  Negerland. 

20« 
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VIIL  Kapitel. 


i  !  Ort,  I   Dauer  sel- 

Nam«  des  ROnIgs.    1  Hanptoiehllobe  ErelgnltM  während  feiner  Reglerong.     wo  dertelbe  ge-     ner  Regle- 

I         itorbon.  rung. 


Aritsö, 
Sohn  des  Föne 
mit    Fnkälschi. 

Katori, 

Sohn  des  Aritso 

hen  Fune. 

Adyöma,  Ayöma 
oder  Wayäma, 
Sohn  des  Katori 
mitTomäyu  ans 
dem  Stamme  der 

Ben!  Bbalrfaa 
(Benl  Rhalka?). 

Bulü, 

Sohn  des  Adyö- 

ma  mitRhanjäya 

ans  dem  Stamme 

der  Keie. 

A'rki, 

Sohn    des    Bulü 

mit  Asissenna 

ans  dem  Stamme 

der  Temägheri. 


Sehn  od.  Hua*), 
-Sohn  A'rkrs  mit 
TefssG  ans  dem 
Stamme  der  Te- 
mägheri. 


Seine  Regierung  fillt  unTerkennbar  in  die 
letzten  Jahre  des  vierten  nnd  die  ersten 
des  fünften  Jahrhunderts  der  He^jra, 
höchst  wahrscheinlich  in  die  Zeit  von 
390-410  d.  H.  oder  1000-1019  n.  Chr. 


Hatte  viele  Sklaven,  von  denen  er  300  in 
Dirkä  (wahrscheinlich  Dirki),  300  in 
Ssfggedim,  welche  Orte  beide  in  Kauär 
oder  dem  „h^nderi^  Teda  liegen,  und  300 
in  Rilana  oder  Silana  (dem  Orte,  wo  er 
starb)  ansiedelte.  Hieraus  geht  unbe- 
streitbar hervor,  dass  ihm  das  Land  der 
Tebu  unterwürfig  war.  ' 

Er  zeichnete  sich  durch  seine  schöne  Qe-  | 
stalt  aus.  Wüssten  wir,  dass  er  durch  I 
einen  Yicekönig  oder  Chalifa  regierte, 
so  dürften  wir  allerdings  schliessen,  er 
sei  ein  verweichlichter  Mann  gewesen; 
dies  ist  jedoch  nur  ein  Missverstftnd- 
niss**). 


Kaluäna. 


Tatnflri 
mit 
dem      unge- 
wissen Zuna- 
men Bereria 
(Berberia?). 

Dherhcyabad- 

mi  od.  Merh- 

djibadmi. 


RÜana  oder 
Silana. 


GhanU 
Kamna. 


50 


(250?) 


20 


16 


44 


*)  Der  Name  HQa  als  Mannsname  kommt  auch  in  Imte  Ahmed's  Geschichte  Tor. 
**)  „aella  be  el  ohall&ti"  bedeutet  nur:  „er  bestieg  den  Thron".    Das  Volk  Ton  B6mu 
betrachtet  die  Würde  eines  Herrschers  Ton  Känem  als  GhalTfat. 
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Tabellarisches  VeneSchniss  der  Könige  Yon  Bömu. 


Ort, 

Daoer  eel- 

Maine  dM  ROnIgt. 

wo  derselbe  ge- 

ner  Regle- 

' 

itorben. 

mng. 

MoB<U*hr«. 

Ss^lm&a 

Er  war  der  letste  König  aas  der  Dynastie 

Ghamsüri- 

4 

(Ss^lma) 

der  Ddgaa  oder  BeniDüka,  wenn  wir  die- 

dha (?). 

od.'AbdelDje]n, 

sen  Namen  als  gleichbedeatend  mit  ,,Gö- 

Sohn  Schrs  mit 

tzendienst^  annehmen.   Obwohl  die  Chro- 

einer  Frau    aus 

nik  die  Benl  DSga  genau  von  den  Beni 

dem  Stamme  der 

Hume  anterscheidet,  so  ist  es  doch  nichts- 

GhemArma (Me- 

destoweniger  anrerkennbar  y  dass  Hame, 

ghärma?). 

der  Nachfolger  'Abd  el  DjeHl's  and  der 
erste    Moslimische    König    von   Känem, 
dessen    Sohn    war.     £s    wird   demnach 
deatlich ,  dass  Ben!  Hame  nichts  jreiter 
bedeatet,  als  die  MosHmisohen  Könige 
im  Gegensatze  lu  den  Dügaa  (y^Heiden"^). 

Hnxsa  od.  Urne, 

Masr 

12 

Sohn 

neae  Dynastie.   Dass  die  Angabe  Makn- 

(Egypten). 

479-490 

d.  H. 
108«- 1097 

'Abd   el  Djelil'ß 

si*s,  Mohammed  ben  Djil   (so  ist  za  le- 

mit Tikrämma 

sen)  sei  der  erste  Moslimische  König  von 

n.  Chr. 

aus  dem  Stamme 

Känem  gewesen,  sich  auf  die  spätere  Dy- 

der Keie. 

nastie  von  Kinem,  d.  h.  auf  die  Bulala, 
bezieht,  habe  ich  schon  erwähnt    Indem 
Makrisi  alle   Glieder  dieser  and  der  äl- 
teren Bömu-Dynastie  zusammenzählt,  er- 
hält er  die  Zahl  von  40  Königen,  die 
diesem    ersten    Moslem    Yorausgegangen 
sein  sollen. 
Aus  dem  Umstände,  dass  Hume  in  Egyp- 
ten   starb,   sehn    wir,    dass    er    entwe- 
der eine  Wallfahrt  anzutreten  im  Begriff 
war   oder   eine   solche   eben   ausgeführt 
hatte. 

Dtknama, 

Ein  sehr  mächtiger  König ,  der  ein  treffli- 

Egypten 

55 

Sohn  Home's  mit 

ches  und  sehr  zahlreiches  Heer,  Reiterei 

oder 

491—546 

d.  H. 
1098-1160 

Kintä    aas   dem 

undFussToIk,  gehabt  haben  soll.    (Ist  er 

Tielmehr  im 

Stamme  der  Te- 

der  König,  welcher  [nach  Leo*)]  zuerst 

Meerbusen 

n.  Chr. 

ba  oder  Teda 

Reiterei  einföhrte  und  die  Pferde  für  die- 

von Ssu^s. 

(nicht  Tih). 

selbe  Ton  der  Küste  her  kommen  liess?) 

*)  In  Leo's  Ausdruck  ist  nicht  klar,  ob  er  ron  dem  Könige  eprioht,  der  damals  herrschte, 
oder  Ton  einem  früheren. 
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VIII.  Kapitel. 


! 

Ort, 

Dauer  sei- 

Name des  K&nlgi. 

HaoptOchllehe  BreliTBlue  wahrend  seiner  Re^emng. 

wo  derselbe  ge- 

ner Regie- 

storben. 

rung. 

Mondjahr«. 

Er   machte    die    Wallfahrt   dreimal    nrit 

zahlreichem  Gefolge  und  soll  Yon  den  Be- 

wohnern Egyptens,  da  er  deren  Argwohn 

erregte,    in   SsuSs    bei   seiner  Einschif- 

fung nach  Mekka  ertränkt  worden  sein. 

Die  Hauptstadt  Ndjimie  scheint  zur  da- 

maligen Zeit  trotz  der  Stärke  des  Rei- 

ches noch  ein  sehr  kleiner  Ort  gewesen 

zu  sein*). 

Biri, 

Scheint  anfänglich  ganz  unter  dem  Einflnss 

Rhdmtüü**), 

27 

Sobn  des  Ddna- 

seiner  Mutter  gestanden  zu  haben,  wel- 

mit dem  Bei- 

d. H. 

ma  mit  FaHsäme 

che  ihn  sogar  gefangen  hielt    Wenn  er 

namen  „bÜla 

aus  dem  Stamme 

aber  auch  nicht  yiel  Energie  gehabt  hat, 

ghanä"  (?). 

n    Chr. 

der  Keie. 

so  muss  er  doch  wenigstens  ein  sehr  ge- 
lehrter Mann  gewesen  sein;  denn  Imäm 
Ahmed  nennt  ihn  (p.  31)  „el  fftki  el  täki^ 
und  der  Chronik   nach    dürfte  sich  ein 
Theil  des  Hofoeremoniels  aus  seiner  Zeit 
herschreiben. 

'Abd  Allah  oder 

Fafssa, 

17 

Däla, 

67S— 589 
d.  H. 

Sohn  desBikoru 

1177-1198 

ben  Biri  mit  Si- 

n.  Chr. 

neb  aas  dem 

Stamme  der  Te- 

bu    oder    Tnba 

(nicht  Tnba),  d. 

h.  der  Teda. 

' 

Ss^mäa  oder 

Da  er   zur  Zeit  der  höchsten  Macht  der 

Djedj^ska 

28 

'Abd  el  Djem, 

Bern  Häfiss,    der  Tunesischen  Fürsten, 

Rhasruäna. 

590-617 

d.  H. 

1194—1230 

Sohn  des  Bikom 

lebte,  welche   durch    ihre  Freundschaft 

mit  Hua 

den  Einflnss  der  B<5mu- Könige  auf  die 

n.  Chr. 

ans  dem  Stamme 

ganze  Wüste  begründet  haben  sollen,  so 

der  D^iri. 

muss  er  Einer  der  mächtigsten  unter  den 

*)  Ednsl,  trad.  Jaubert,  vol.  I,  p.  24.     Der  Name  der  Stadt  ist  hier  verschriebon. 

**)  Auch  in  Bezug  auf  diesen  Umstand,  dass  der  König  Biri  in  Rhämtilü  starb,  haben 
wir  die  lebendige  Bestätigung  der  Geschichte  Imäm  Ahmed's,  der  uns  berichtet,  dass  Edxiss 
Alaöma  hier  das  Grab  seines  Vorfahren  besuchte.  Die  Stadt  lag  im  südostlichen  Theile 
Känems. 
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Tabellarisches  Verzeicbniss  der  Könige  yod  Borna. 
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Name  des  Königs. 


HsaptslcbUclis  Ersif  olsse  während  seiner  Begiemng. 


Ort, 

Oaoer  sei- 

wo derselbe  ge- 

ner Begie- 

storben. 

ning. 

Dduama  oder 

Ahmed, 

Sohn    des    Ss^l- 

mlia  mit  Dibba- 

la     (daher    sein 

▼oller  Name : 
Dibbalami     Dd- 
nama  Ss^lmami) 
aas  dem  Stamme 

der  Marhärma. 


Letzteren  gewesen  sein.  Er  wird  als  der 
erste  schwarze  König  dieser  Dynastie  an- 
gegeben, indem  alle  ihm  voraasgegange- 
nen  Bömu-Könige  von  heller  Farbe,  wie 
die  Araber,  gewesen  sein  sollen. 

Dieser  Fürst  führte  viele  Kriege,  die  ge- 
wöhnlich von  seinen  verschiedenen  Söh- 
nen geleitet  wurden;  in  Folge  dessen 
bildeten  diese  Parteien  und  Faktionen. 
Seine  Macht  scheint  sich,  gleich  der 
seines  Ahnherrn  Ddnama,  namentlich 
auf  Reiterei  gestützt  zn  haben;  die  Chro- 
nik sagt,  er  habe  von  dieser  Trnppen- 
gattang  41,000  Mann  gehabt  Etwas  be- 
schränkter ist  die  von  Imäm  Ahmed  (p. 
77,  78)  angeführte  Angabe  Wanüma  Mo- 
hammed Ghanä's,  dass  er  nur  90,000  ge- 
habt habe,  and  das  mag  gar  nicht  so 
übertrieben  sein,  da  das  Reich  damals 
in  der  höchsten  Blüthe  stand  und  unge- 
heuere Lftndergebiete  umfasste,  während 
zur  Zeit  Leo's,  wo  der  König  nur  3000 
Mann  Reiterei  gehabt  haben  soll,  das 
Land  eben  anfing,  sich  aus  gänzlichem 
Ruin  wieder  zu  erheben.  Der  Jetzige 
Herrscher  des  kleinen  Bömu  -  Reiches 
kann  20,000  Mann  Reiterei  in*s  Feld 
stellen.  Seine  berühmteste  That  ist  der 
Krieg,  den  er  länger  als  7  Jahre  (die 
Überlieferung  sagt:  7  Jahre  7  Monate 
7  Tage)  gegen  die  Tebu  geführt  hat 
Höchst  wahrscheinlich  ist  es  dieser  un- 
ternehmende und  rastlos  thälige  Fürst, 
der  das  Reich  Känem  über  ganz  Fesän 
undWadän  ausdehnte*), —  ein  Zustand, 
der  bis  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 


Sdmtam, 
ein    wenig 
östlich  von 
Ghämbarrü. 


40 

d.  H. 

1931—1969 

n.  Chr. 


•)  AbulFedah,  Arab.  Text,  herausgeg.  Ton  Reinaud,  S.  145,  vergl.  mit  S.  125,  wo  er  bei 
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VIII.  Kapitel. 


Name  det  KOntgt. 


Ort,  Dauer  acl- 

Hauptaicblioha  Eraigniat«  während  aeiatr  Befiermg.  |  wo  daraelbe  ga- 1  ner  Regla> 

atorben.  rung. 


Imnderts  fortdauerte.  Aach  int  Dibbalimi 
der  König,  welcher  znr  Zeit  Ebn  Siid's, 
650  d.  H.  (12"/m  n.  Chr.),  in  das  wohl- 
bewäss^e,  volkreiche  Land  Mibinä*) 
eindrang.  Es  ist  indess  schwierig,  eq  be- 
stimraen,  wo  dieses  Land  zn  suchen  ist, 
obwohl  der  Name  einige  Ähnlichkeit  mit 
Fümbiuä  hat,  dem  einheimischen  Namen 
von  Adamaua. 

Ebn  8^d  ist  ebenfalls  der  Erste,  wel- 
cher Bömu  —  hiermit  bezeichnet  er 
wahrscheinlich  das  südlich  vom  Tsäd 
gelegene  Land  bis  nach  Dikoa  hin  — 
einen  Theil  von  Känem  nennt  Damals 
erstreckte  sich,  Imäm  Ahmed  zufolge, 
das  Reich  Känem  vom  Nil  bis  zu  dem 
Bache  Baramuässa  im  Westen.  (Letz- 
teres Grewässer  ist  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  dem  von  Clapperton  „bahr  Mü- 
ssa^*  genannten  Flüsschen,  das  die  Grenze 
zwischen  Börgu  und  Yöruba  bildet)  Dd- 
nama  aber  legte  den  Grund  zu  dem  nach- 
maligen Missgeschick  des  Reiches,  in- 
dem er,  wie  das  Volk  von  Börnu  sagt, 
den  „munni"  —  „Talisman  von  Börnu"  — 
geöfinet  habe.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
worin  dieser  äusserliche  Talisman,  ein 
versiegeltes  Päckchen,  bestand**);  doch 
ist  die  allgemeine  Bedeutung  davon  leich- 
ter zu  entziffern ,  hauptsächlich  aus  den 
Worten  ImämAhmed*8,  der  sich  darüber 
folgendermassen  ausspricht:  »»Als  das 
Ding,  welches  darin  (im  Talisman)  war, 


Mon^Jckm. 


Gelegenheit  von Wadän  ausdrücklich  sagt:  „TI  el  djemi&  ilan  fi  i&kt  melek  el  Kanem",  „und 
das  ganze  Land  ist  gegenwärtig  unter  der  Herrschaft  des  Königs  von  Känem". 
•)  Ebn  Süd,  von  Makrisi  citirt.     MamaJcer,  spec.  caidlog.   p.  107. 
♦*)  Herr  Blau  hat  in  der  Übersetzung   dieser  Stelle,    welche  er  nicht  verstand  (8.  311), 
einen  höchst  lacherlichen  Fehler  gemacht  und  sich  unter  dem  „munni,  das  er  sich  abgeschnit- 
ten", Gott  weiss  was  gedacht. 
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Tabellarisches  VerzeiohniBs  der  Könige  von  B<5rnu. 
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NasM  dM  RtalffP.      HaaptrtcblielM  ErvfgniMe  wührrad  MlMrBeglAning. 


Ort, 

wo  d«rselbt  ge- 

•torben. 


Dauer  Mi« 

nor  Regt6- 

rung. 


Kade  oder  'Abd 

el  Kadim, 
Sohn  des  Ddna- 
ma  (?)  mit  Hä- 
thala  aus  dem 
Stamme  der  Ma- 
rhirma. 


entflohen  war,  rief  es  jeden  Mächtigen 
auf  und  reiste  ihn  so  Ehrgeiz  nnd  In- 
trigaen  in  der  Regierang  und  den  ho- 
hen Ämtern  an.*"  Von  der  Zeit  an  folg- 
ten sich  auch  wirklich  Bdrgerkriege,  Kö- 
nigsmorde und  Djnastienwecbsel  ohne 
Unterbrechung. 
„Der  wahre  Glaube  war  zu  damaliger 
Zeit'*,  nach  Ebn  Said,  „weit  und  breit 
in  Känem  ausgesät^ ;  zu  Bekri's  Zeit  war 
das  Land  noch  ganz  heidnisch. 

Wurde  von  einem  Manne  Namens  'Andä- 
kama  Ddnama  (vielleicht  einem  Bewoh- 
ner von  'Andäkama  oder  Ghandäkaroa) 
ermordet  Dieses  Faktum,  das  uns  fast 
gleichgültig  sein  kann,  ist  leider  Alles, 
was  wir  von  dieser  29jfthrigen  Regierung 
durch  die  Chronik  wissen.  Wenn  aber 
die  Veränderung,  welche  wir  in  der  Be- 
rechnung der  in  der  Chronik  angegebenen 
Jahre  vorgenommen  haben,  richtig  ist, 
so  haben  wir  zwei  höchst  interessante 
Data,  die  uns  diesen  Ffirsten  gleich  im 
ersten  Augenblick  seiner  Regierung  in 
den  entferntesten  Theilen  seines  weiten 
Reiches  mit  der  grössten  Energie  auf- 
tretend zeigen.  Im  Jahre  655  nämlich 
erhielt  der  HAfsside  'Abu  'Abd  Allah  el 
Mosstansser,  wie  ich  oben  erwähnt,  von 
seinem  Freunde  und  Verbündeten,  dem 
Bömu- Fürsten,  eine  Giraffe  zum  Ge- 
schenk —  ein  Umstand,  der  vortrefflich 
zu  dem  Antritt  eines  neuen  Fürsten  passt, 
welcher  die  anerkannte  enge  Freundschaft 
seines  Vorgängers  mit  dem  mächtigen 
Fflrstenhause  in  Tunis  erneuern  wollte  — 
und  im  folgenden  Jahre  sehn  wir  den- 
selben Börnu  •  Herrscher  die  äusserste 
nordöstliche  Grenze  seines  Reichs  —  Wa- 


M«BiU«hr«. 


Dhorria  Rhi- 
mtitü. 


29 

668-68« 

d.  H. 

1959-198». 

n.  Chr. 
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Manie  des  KOnIgs.      Hauptfftohliebe  Erelgnltte  wAhrend  seloer  R«glening. 


I  Ort,  Daner  «ei- 

vro  denetb«  ge-  |  ner  Regle- 
»torben.        .       rang. 


Bin  (Ibrahin)), 

Sohn    Diinaina'8 

mit    Sineb    aus 

dem  Stamme  der 

Lekmäroma. 


(Ibrablm)Nikale, 
Sohn  des  (Blri) 
Ibrahim  mit  Ka- 
küdi  aus  dem 
Stamme  der  Kdn- 
kana. 


'Abd  Allah, 

Sohn   des   Kade 

mit  Fitima. 


Ssölinäa, 

Sohn'AbdAUah'i 

mit  Kamma. 


dän  im  jetsigen  Fesän  —  gegen  einen 
Usurpator,  den  Sohn  des  Kirakosch,  er- 
folgreich schützen  nnd  diesen  Letztei-en 
tödten  {Joum,  AnaL,  s^rie  lY,  tom.  2, 
p.  158). 
„Ein  Eroberer";  doch  ist  leider  nicht  be- 
kannt, in  welcher  Gegend  er  seine  Er- 
oberungen machte.  Es  ist  indess  eine 
wichtige  Thatsache,  welche  wir  aus  der 
Chronik  erfahren,  dass  zwei  Religions- 
häupter der  Fulbe  oder  Felläta  aus  M^lle 
zu  ihm  kamen*). 

Tödtete  einen  seiner  Söhne,  welcher  sich 
wahrscheinlich  gegen  ihn  aufgelehnt 
hatte.  Nikäle  wurde  nachmals  selbst 
von  Teräma  Mohammed  ermordet  und 
in  den  Fluss  Waü  (Y6u)  geworfen.  Wir 
ersehn  aus  dem  von  Makiiisi  ihm  beige- 
legten Titel  „Hadj*",  dass  er  eine  Wall- 
fahrt nach  Mekka  gemacht  hat 

Ein  gerechter  Fürst,  der  seine  Macht  mit 
starker  Hand  aufgerichtet  zu  haben 
scheint,  nachdem  er  die  Mörder  des  vo- 
rigen Königs  bestraft  und  seinen  Neben- 
buhler, den  „Baghirima**  (über  diese 
Würde  *♦)  s.  weiter  unten),  besiegt  hatte. 

Er  fiel  in  einem  Kriege  mit  den  Ssö  oder 
Sseu***),  den  ursprünglichen  Bewohnern 
der  meisten  Landschaften  zwischen  dem 
Komädugu  Waü  und  dem  Schiri.  Diese 
mächtige  Nation,  welche,  wie  es  scheint, 


Mmi^MIw«. 


Ndjfmie. 


Diskama, 

ein  Ort  am  Ko- 
mddugu,  einen 
Tageroanch 
Ton  dertpftte- 
renHaoptctadt 
—  „birni"  — 


Ndjimie. 


Yüssub. 


20 

687—70« 

d.  H. 

1888—180« 

n.  Chr. 


707—7«« 

d.  H. 

1807—189« 

n.  Chr. 


20 
727—74« 

d.  H. 

188«— 1848 

n.  Chr. 


747—750 

d.  H. 

1848-1849 

n.  Chr. 


*)  Herr  Blau  hat  auch  diese  Stelle  missverstanden.  „bebeledhnm  M^lle"  bedeutet  nur, 
dass  M^lle  ihr  Geburtsland  war,  und  nicht,  dass  sie  nach  H^lle  kamen,  was  die  Chronik 
nichts  angeht. 

**)  Blau  (6.  326,  N.  18)  übersetzt:  „den  Fürsten  von  Bagharmi",  aber  dieser  Staat  be- 
stand damals  noch  nicht. 

^**)  Blau,  welcher  natürlicherweise  keine  Kenntniss  von  den  Ssö  oder  Sseu  hatte,  ninss 
darüber  entschuldigt  werden,  dass  er  in  allen  diesen  Stellen  „SsOk"  gelesen:  das  zweite 
^    gehört  zum  folgenden  Satze. 
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Kare  ghanä 
(der  kleine  oder 
jüngere  Kare), 

Bobn 
des  'Abd  AUali. 

Kare  kari 
(der  Altere  Kare), 

Sohn 
des  'Abd  Allah. 

Mohammed, 

Sohn 
'Abd  AllahV 

Edriss, 

8ohn  des  Nikale 

(Ibrahim)  mit 

Hä&sa. 


von  den  früheren  Königen  sehr  ge- 
schwächt worden  war,  ohne  Jedoch  ihrer 
festen  Plätze  beraubt  zu  werden,  mass  am 
diese  Zeit  in  erfolgreichem  Kriege  gegen 
ihre  Unterdrücker  aufgestanden  sein ;  denn 
sie  besiegte  und  tödtete  vier  aufeinander- 
folgende Könige  vonBömu  —  lauter  Söh- 
ne des  unglücklichen  'Abd  Allah,  welchen 
eine  verletzte  Mutter  verflucht  haben  soll. 

Von  den  Ssö  besiegt  und  getödtet 


An  demselben  Orte,  wo  sein  Bruder  und 
Vorgänger  unterlag,  von  den  Ssö  besiegt 
und  getödtet 

Von  den  Ssö  besiegt  und  getödtet. 


Er  regierte  in  der  Mitte  des  Jahres  1353 
unserer  Zeitrechnung  (754  d.  H.),  als 
Ebn  Batuta,  der  ihn  „König  von  Bömu" 
nennt,  von  seiner  Reise  nach  M^lle  und 
Sonrhaj  über  Tekädda  zurückkehrte.  Es 
ist  klar,  dass  die  königliche  Würde,  nach- 
dem alle  Söhne  'Abd  Allah*8  gestorben  wa- 
ren, auf  die  Familie  des  Nikale  (Ibrahün) 
zurückging.  —  Wir  erfahren  nicht,  ob 
Ednss  gegen  die  Ssö  erfolgreicher  als 
seine  unglücklichen  Vorgänger  war,  aber 
wir  müssen  doch  nothwendig  vorausse- 
tzen, dass  dies  der  Fall  war.  Auch  sonst 
ist  uns  nichts  über  seine  Regierung  be- 
kannt, und  die  Unbestlmmtlieit  über  den 


Rhaliwa  (?)*). 


Rhaliwa  (?). 


Ndnirham, 

am  Komä- 

dugu. 

NdjCmie. 

(DIos  war  die 
aUgemein  gUl* 
tige  Tradition. 
Andere  be- 
haupten, dass 
er  in  Dim- 
ma  -  Biak  ge- 
storben sei.) 


1 

7ftl  d.  H. 
UM  n.  Chr. 


1 

753  d.  H. 
1861  n.  Chr. 


1 

7ia  d.  H. 
1862  n.  Chr. 


754-778 

d.  H 

1858—187« 

n    Chr. 


*)  Wahrscheinlich  Rhayisa,  oino  Stadt  zwischen  Furtua  und  AlSle. 
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VIU.  Kapitel. 


Name  des  KOnIgs.    j  Hauptaichliebe  BrelgniM«  wlbrand  Minor  Begierang. 


Ort. 

wo  dOTMlbO  I 
•torbon. 


Dauer  §•!- 

iMf  Begie- 

rang. 


Diad, 

Sohn  des  Nikäle 
(Ibrahim)  mit 
Fitima,  einer 
Schwester  der 
Häfssa ,  der 
Motter  seines 
Bmders  und 
Vorgängers 
Edrüs. 


Ort,  wo  er  gestorben,  scheint  in  derThat 
auf  eine  wenigstens  während  der  letzte- 
ren Periode  ziemlich  mhige  Regierung 
hinzüdenten.  Es  würde  allerdings  fflr 
nns  von  Wichtigkeit  sein,  genau  zu  wis- 
sen, ob  er  in  Dämma-ssak*)  gestorben  ist, 
da  dies  ein  bedeutender  fester  Platz  der 
Ssö  war.  Es  scheint  uns  fast  unerklär- 
lich, wie  man  über  diesen  Umstand  un- 
sicher sein  konnte. 

Er  machte  eine  Wallfahrt  nach  Mekka 
und  wird  desshalb  von  Maknsi  „Hadj 
Edriss"  genannt. 

Eine  sehr  wichtige,  aber  unglückliche  Re- 
gierung, welche  den  Keim  zur  nachma- 
ligen Vertreibung  der  Dynastie  der  Ssae- 
fua  aus  Känem,  ihrem  ursprünglichen 
Sitze  y  und  zu  der  Übersiedelung  ihrer 
Residenz  nach  Bömu  in  sich  trug.  Die 
erfolgreichen  Angreifer  waren  die  Bülala, 
wie  der  Name  in  der  Chronik  geschrie- 
ben ist,  oder  besser  Buläla,  wie  ihn  Imäm 
Ahmed  stets  gibt  und  wie  er  noch  jetzt 
geschrieben  und  gesprochen  wird.  Die  ' 
Buläla  stammten  von  einer  Zweiglinie  ' 
der  königlichen  Familie  von  Känem  ab,  , 
nämlich  durch  ihren  Vorfahren  Djil  Schi-  1 
komemi  (einen  Sohn  des  Diinama  Dib- 
balämi  und  einer  Schikoma?),  und  hat- 
ten in  den  Gebieten  Fittri  und  Bat-hä 
eine  mächtige  Dynastie  über  die  zahlrei- 
chen Stämme  der  Küka  (Leo's  „Gaöga'*) 
gegründet  Über  die  Periode  der  Macht- 
entfaltung dieser  Dynastie  haben  wir 
die  genaue  Angabe    des  Imäm  Ahmed, 


M^fala. 


10 

779—788 

d.  H. 

1877—1886 

n.  Chr. 


*)  Die  Stätte  von  B&mma-ssak  kann'  noch  heute  identifloirt  werden  durch  ein  (wahr- 
scheinlich künstliches)  Wasserbassin  am  Komädugu,  das  nach  diesem  Orte  benannt  ist.  — 
Denham  and  Clappertan's  Travels,  toI.  I,  p.  160. 
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Nama  dm  KOafgi. 


HaopttlcbUcb«  EralgslM«  während  Beiner  B«gi«r«iig. 


Ort. 

wo  derselbe  ge> 

storben. 


Dauer  sei- 
ner Ref  ie- 
rung. 


'OthmiD, 
Sohn  des  Däad. 


'Othmän, 
Sohn  des  Ednss 
und  der  Famäfa. 


Ahn  Bakr  Li- 

yätu, 

Sohn  des  Däud. 

'Omar, 
Sohn  des  Edriss. 


dass  sie  nach  der  Zeit  des  Diinama  Dib- 
halimi  stattfand*). 

Durch  Bürgerkriege  gegen  einen  oder  meh- 
rere seiner  Söhne  geschwächt  (Letitere 
scheinen,  als  sie  geschlagen  worden,  ihre 
Zoflncht  hei  den  Heiden  von  dem  Stamme 
der  Ghammöa,  wo  Edriss  Alaöma  ihre 
Nachkommenschaft  fand,  genommen  zu 
haben),  wurde  Däüd  ben  Nikäle,  wahr- 
scheinlich um  das  Jahr  I^Vbb  der  Hedjra 
(Id^Veo  n-  Chr.)i  aus  der  alten  Hauptstadt 
Ndjimie  vertrieben  und  endlich  von  dem 
Buläla  -  Könige  'Abd  el  Djelil  in  einer 
Schlacht  getödtet. 

Scheint  den  Krieg  mit  den  Buläla  anfäng- 
lich mit  einigem  Erfolg  geführt  und  so- 
gar Ndjimie  wieder  eingenommen  zu  ha- 
ben ;  aber  eben  in  seiner  Hauptstadt,  wie 
es  scheint,  unterlag  auch  er.  —  Dieser 
König  sowohl  als  sein  Nachfolger  waren 
Makrisi  bekannt. 

Er  hielt  den  Kampf  2  Jahre  lang  aus,  wo- 
nach er  aber  demselben  Schicksal  wie 
sein  Onkel  und  Vetter  unterlag.  Wäh- 
rend seiner  Lebenszeit  war  ein  Fürst  von 
Haussa  oder  Afno,  Namens  Mastür,  in 
einem  gewissen  Grade  von  Känem  ab- 
hängig. 

Wurde  nach  einer  Regierung  von  wenigen 
Monaten  von  den  Buläla  getödtet. 

Dieser  König  ward  endlich  durch  die  Bu- 
läla so  hart  bedrängt,  dass  er  mit  Zu- 
stimmung seiner  'Ulama  Känem  ganz 
aufgab  und  seine  Residenz  nach  Kaghä 
verlegte.    Dies  ist  ein  Distrikt  von  40 


Ndjimie. 


MoB^jAbn. 


Schefiari. 


Demaghia 
(so  und  nicht 
Maghia,  wie 
es  scheint). 


789-792 

d.  H. 

1887—1390 

n.  Chr. 


798—794 

d.  tl. 

1891—1893 

n.  Chr. 


796  d.  H. 
1892  n.  Chr. 


796-800 

d.  H 

1894—1898 

n.  Chr. 


•)  S.  77  in  meiner  Handschrift. 
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Vm.  Kjtpitel. 


Name  dm  Königs.    I  HauptoicUlolie  ErelgnlMe  wAhrend  Mtner  Regiannig. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 1 
storben.        , 


Daaer  sei- 
ner Regfe- 
ning. 


Süd. 


Kade  Afbo, 
Sohn  des  Ednss. 


BTri, 

Sohn  des  Edriss. 


bis  50  Meilen  Aasdehnnng ,  swisohen 
U^je  und  Gii^jeba  gelegen,  der  in  Borna 
als  Zoflnchtsort  für  jede  in  den  Bürger- 
kriegen geschlagene  Partei  berüchtigt  ist, 
indem  sich  die  Bedrängten  dorthin  in- 
rüokzogen,  nm  nene  Elrftfte  zn  sammeln. 
Obgleich  sich  nnn  nachmals  Borna  Ton 
den  Bürgerkriegen  wieder  erholte  and 
anter  mftohtigen  Fürsten,  die  sogar  die 
Buläla  besiegten,  abermals  aafblfihte, 
so  kehrte  doch  keiner  Ton  den  späteren 
Königen  je  nach  Eänem  zarück,  am  dort 
seine  Residenz  za  nehmen. 

War,  wie  es  scheint,  ein  Usarpator,  da  die 
Chronik  ihm  nicht  den  gewöhnlichen 
Titel  „Saltan"  beilegt,  sondern  ihn  nur 
„melek"  nennt  and  aach  den  Namen 
seines  Vaters  nicht  anfElhrt.  Trotzdem 
ist  er  in  der  Liste  der  Börna-Könige  auf- 
zafÜbren.  —  Die  Balala,  nicht  zafrieden 
damit,  Känem  den  Händen  ihrer  Neben- 
buhler entrissen  zu  haben,  folgten  ih- 
nen nach  ihrem  neuen  Zufluchtsort  und 
besiegten  und  tödteten  Said  in  der  Nähe 
von  Dekakia. 

Auch  er  fiel  in  dem  Kampfe  mit  den  Bu- 
läla im  Laufe  eines  Jahres,  nachdem  er, 
wie  es  scheint,  die  Offensive  wieder  er- 
gpriffen  hatte.  Es  ist  nicht  klar,  aus  wel- 
chem Grunde  ihm  der  Zuname  Afno  oder 
A'funü  gegeben  worden,  vielleicht  weil 
seine  Matter  von  Afiio-  (Haussa-)  Ab- 
kunft war,  oder  wegen  irgend  einer  an- 
deren Beziehung,  die  er  zu  Haussa  hatte. 
Es  ist  interessant,  damit  zu  vergleichen, 
dass  der  Name  Afho  um  eben  diese  Zeit 
bei  MakrTsi  erscheint. 

Eine  lange  Regierung  nach  mehreren  ver- 
derblichen kurzen ;  aber  das  einzige  Ereig- 


MoiUUaki^ 


Dekakia. 


Rhadhurü(?) 

(nicht    Gbu- 

musü). 


^Kanäntu. 


1 

801  d.  H. 

1898—1899 
n.  Chr. 


1 

8M  d.  H. 

1899—1400 

n.  Cbr. 


33 
801-888 

d.  H. 

1400—1489 

n.  Chr. 
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Ort,  Dauer  tei- 

wo  denelbo  ge-     Der  Regk- 
storben..  ruog. 


'O^mln  Kü- 

nama, 

Sohn  des  Däüd. 


Ddnama, 
Sohn  des  'Omar. 


'Abd  Allah  oder 

Däla, 

Sohn  'Omar'8 

mit    dem    Zana- 

men    Dakumüni. 


nisfl  w&hrend  derselben,  wovon  wir  an- 
terrichtet  werden,  nämlich  ein  Bürgerkrieg 
zwischen  dem  König  und  dem  Kegbdmma 
oder  Seraskier  Mohammed  ben  Diltu 
ist  nicht  von  der  Art,  dass  es  die  Vor- 
stellung eines  glfioklichon  und  friedlichen 
Zustandes  gäbe.  Die  nachfolgende  Pe- 
riode der  Geschichte  von  Bömn  darf  in 
der  That  eine  Periode  des  Bürgerkriegs 
und  höchsten  Elends  genannt  werden. 

Er  unterlag  nach  einer  kurxen,  nur  wenige 
Monate  währenden  Regtemng  der  Partei 
des  Keghtoma  NikXle  ben  Ibrahim  und 
des  Teiima  Kad€  und  scheint,  seines  Thro- 
nes verlustig,  genöthigt  gewesen  zu  sein, 
Zuflucht  in  der  Afno-  (Haussa-)  Provinz  von 
Kanö  zu  suchen,  wo  er  auch  starb  oder, 
was  wahrscheinlicher,  getödtet  wurde. 

Er  wurde  nach  kurzer  Regierung  ermordet. 


Er  wurde  in  einen  Bürgerkrieg  gegen  den 
Keghdmma  'Abd  Allah  Dighelma  ver- 
wickelt. Dieser  entthronte  ihn  sogar  und 
machte  Ibrahim ,  'Othmän^s  Sohn ,  zum 
König;  doch  setzte  er  'Abd  Allah  nach 
Ibrahün^s  Tode  wieder  auf  den  Thron.  Die 
8  Jahre,  welche  die  schlecht  und  nach- 
lässig geschriebene  Chronik  seiner  Re- 
gierung zuschreibt,  scheinen  die  beiden 
Perioden  derselben,  vor  und  nach  Ibrahim, 
einzuschliessen ,  oder  man  müsste  es  sich 
so  erklären,  dass  Ibrahim,  nachdem  der 
Keghämma  gestorben,  den  'Abd  Allah 
wieder  auf  den  Thron  setzte. 


AfiioKano*). 


Nänirham. 


Fam^lfa. 


MoiM^Ahr*. 


886  d.  H. 
1483  n.  Chr. 


886—888 

d.  H. 

1488— r484 

n.  Chr. 

8 

888—846 

d    H. 

1485     1442 

n.  Chr. 


*)  Der  Name  ist  in  meinem  Manuskript  deutlich  geschrieben  und  es  kann  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dass  Kanö,  der  bekannte  Markt  Haossa's,  damit  gemeint  ist.  —  Blau 
liest  „Kuttu". 
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VIII.  Kapitel. 


Name  de«  ROnigt. 


Ott, 
HaopUlchllcb«  EreignUte  wfthrtnd  »«iner  Regierang.  |  wo  dereelb«  g*> 

I         storben. 


Dauer  sei- 
ner Begie. 
rung. 


Ibrabim, 
Sohn  'Othman*8. 


Kade, 
Sobn  'Othmän*8. 


Ddnama, 
Sohn  Biri'8. 


Mohammed, 
Bohn  der  Mäthala. 

Mcr  oder  Amer, 

Sohn  der  'Aai- 

scha,  der  Tochter 

'Otbmän*0. 

Mohammed, 
Sohn  Kude's. 


Scheint  dadarch^  daaa  er  weder  regelniAssi- 
gen  Hof  hielt,  noch  sich  seinem  Volk 
zeigte,  die  Unzafriedenheit  seiner  Unter- 
thanen  erregt  zu  haben.  Nach  einer  kur- 
zen Regierung  von  8  Jahren  wurde  er 
von  Kade  (seinem  Bruder?)  ermordet. 
Obwohl  er  der  einzige  König  des  Namens 
Ibrahim  in  der  Reihe  der  B<5mu- Könige 
zu  Ende  des  funfiEohnten  und  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ist,  so  ist  doch 
unverkennbar,  dass  er  nicht  ein  Zeitge- 
nosse von  Leo  Africanus  gewesen  und 
dass  dieser  durch  sein  Gedächtniss  irre 
geleitet  wurde,  wenn  er  in  der  mehrere 
Jahre  nach  seinem  Besuche  jener  Län- 
der aufgesetzten  Beschreibung  von  Afrika 
den  über  B<5mu  zur  Zeit  seines  Besuches 
herrschenden  König  Ibrahim  nennt  Auch 
ist  nicht  zu  übersehn,  dass  er  sich  selbst 
wegen  seiner  Unkenntniss  der  Verhält- 
nisse Bömu^s  mit  der  Kürze  des  Besu- 
ches, den  er  dort  gemacht,  entschuldigt. 

Unterlag  nach  kurzer  Regierung  einem  Ne- 
benbuhler Namens  Dünama,  Sohn  Biri's. 


Ein  sehr  grausamer,  blutdürstiger  Fürst, 
der  wahrscheinlich  sehr  kurze  Zeit,  viel- 
leicht nur  wenige  Tage,  regiert  hat,  wess-  j 


Simtam. 
(1  Tag  östl. 
von  Ghim- 

barrü.) 


Mondjcbr*. 

8 

846-854 

d.  H. 

1442-1450 

n.  <  hr. 


Aniara  oder 


Amasä. 

864—855 
d.  H. 

1450—1451 

n.  Chr. 

Aghakua. 

4 

W5-85» 
d.  H. 

HM— 14Ä5 
n.  Chr. 

Masä. 

y.2 

869  d.  H. 

1456  n.  Chr. 

THrmätÄ. 

1 

860  d.  H. 

1456  n.  Chr. 

Merh^jibid 
Neri  Kerbü- 

y 

ri  (?). 
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Name  d«t  KOnigt. 


Haapttftchllche  Ereignisse  während  seiner  Regierang. 


RhadjX 
Sohn  Amäla's 
oder  Amita^s. 

'OthmäD, 
Sohn  des  Kade. 


'Omar, 
ßobn'AbdAllab's. 


Mohammed, 

Sohn 
Mohammed^s. 

'Ali, 
Sohn  Dtinama's, 
in  Bömu  anter 
dem  Namen  Mai 
'Ali  Ghadjideni 
bekannt 


halb  die  Chronik  die  Daaer  seiner  Herr- 
schaft gar  nicht  angibt 
Wurde  vom   Könige   von   Käncm   Moham- 
med, einem  Sohne  'Abd  Allah's,  geschla- 
gen und  getödtct. 

Wurde  ungeachtet  seiner  ausgezeichneten 
Eigenschaften  als  Fürst  in  Folge  eines 
Bürgerkrieges  mit  'Ali  Ghadjideni  ent- 
thront. Dieser  jedoch  liess,  obwohl  er 
anscheinend  die  Oberhand  hatte,  in  Folge 
von  unbekannten  UmstAnden  oder  aus 
einem  Grunde,  welchen  auf^klären  uns 
der  Schlüssel  fehlt,  eine  andere  Person 
den  von  seinem  Nebenbuhler  gerAumten 
Thron  einnehmen. 

Eine  despotische,  beunruhigte  Regierung, 
in  welcher  ein  mächtigerer  und  erfolg- 
reicherer Nebenbuhler,  Mohammed  ben 
Mohammed,  im  Laufe  eines  Jahres  die 
Oberhand  gewann  und  wahrscheinlicher- 
weise 'Omar  tödtete. 

Ein  muthiger  und  kraftvoller  Fürst. 


Eine  rühmreiche  Regierung,  mit  welcher 
ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte 
B<5mu's  beginnt.  Vor  Allem  beseitigte  'Ali 
Ghadjideni  den  Bürgerkrieg,  welcher  das 
Land  seit  so  langer  Zeit  zerrissen  hatte, 
indem  er  seinen  alten  Nebenbuhler 'Oth- 
man  ben  Kade,  den  er  früher  schon  ent- 
thront, der  aber,  wie  es  scheint,  den  Kampf 
nochmals  begonnen,  besiegte  und  tödtete. 
Danach  stellte  er  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen  den  Beamten  hohen  Ranges  wie- 


Ort, 

wo  derselbe  ^  i 

storben. 


Daaer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


MutaklaRha- 
mer. 

Mikidhä. 


Rhomtalu 
(Rekä?). 


Breda*). 


Ghasr-Eg- 
gomo. 


Mon4)«bra. 


5 

861—866 

d.  H. 

1456-1461 

n.  Chr. 

5 

666—670 

d.  H. 

1461—1466 

n.  Chr. 


1 
871  d    H. 
1466  n.  Chr. 


5 
872-876 

d.  H. 

1467-  1471 

n.  Chr. 


877—909 

d.  H. 

1472-150» 

n.  Chr. 


•)   So  ist   der  Name   in   meiner  Abschrift   deutlich   geschrieben,   in   einer  anderen  aber 
scheint  B^rberS  za  stehn. 


9«rth'«  Relim.   II. 
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Naro6  des  KOnIg*. 


HaupUiehlfche  Ereignisse  wAhrend  seiner  R<*gierDng. 


I 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sel- 
1  ner  Regie- 


der  her,  da  das  Übermaass  von  Macht, 
welches  in  den  Händen  einiger  dieser 
Grossen,  in  Wahrheit  fast  unabhängiger 
Fürsten,  namentlich  in  denen  des  Ke- 
ghdmma*)  geraht  hatte,  der  Hauptgrund 
aller  der  Unruhen  gewesen  war,  die  das 
Reich  zerrissen.  Um  die  Regierung  su 
concentriren,  baute  'Ali  eine  grosse  Haupt- 
stadt, Ghasr-Eggomo,  gemeinhin  Bimi  ge- 
nannt, snr  künftigen  Residenz  der  Kö- 
nige von  Bömu,  am  Flusse  Wall ,  3  Ta- 
gereisen westlich  vom  heutigen  Ktükaua. 
Bis  zu  dieser  Zeit  nämlich  lebte  der  aus 
Kanem  vertriebene  Hof  der  Ssaefaa  nur 
in  gelegentlichen  Lagern  in  dem  eroberten 
Lande,  obgleich  Nänirham  die  gewöhnli- 
che Residenz  der  Könige  gewesen  war. 
Es  ist  ausser  allem  Zweifel  dieser  Kö- 
nig, unter  welchem  Leo  Bömu  berei- 
ste. Der  Letztere  ist  es  auch,  durch  wel- 
chen wir  Nachricht  von  einem  der  vie- 
len Kriege  erhalten,  welche  dieser  Fürst 
führte  und  in  deren  Folge  er  allein  un- 
ter allen  Königen  von  Bömu  den  Bei- 
namen „el  Rhäsi''  —  „der  Krieger"  oder 
vielmehr  „der  Eroberer" — erhalten  hat*»). 
Wdngara,  das  Land  der  östlichen  Man- 
dingo  —  über  den  so  vielbestrittenen  Na- 
men und  die  Ausdehnung  dieses  Landes 
werde  ich  in  meinen  weiteren  Untersu- 
chungen keinen  Zweifel  übrig  lassen  — , 
scheint  in  der  That  von  Bömu  ziemlich 
entfernt,  namentlich  wenn  man  in  Be- 


*)  Wie  ungeheuer  die  Macht  dieses  Beamten  einst  gewesen  sein  muss,  geht  deutlich  ge- 
nug aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Söhne  des  KeghAmma  den  Titel  „Prinz**  („maina**) 
und  die  Tochter  den  Titel  „Prinzessin"  („mairam",  „maeram")  führten,  ganz  ebenso  wie 
die  Kinder  des  Königs  selbst.  Der  einzige  Unterschied  war,  dass  man  bei  den  Kindern  des 
Keghimma  zu  dem  Titel  das  Wort  „kegh&mmaram"  hinzufügte. 

**)  Ich  gestehe  übrigens,  dass  ich  zuweilen  in  Zweifel  gerathen  bin,  ob  sich  dieser  Titel 
nicht  auf  den  späteren  Ali  bezieht. 
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Main«  des  Königs. 


HauptBichtlche  ErelgniBM  während  Mlner  Regierang. 


tracht  lieht,  dass  die  nächsten  Provinzen 
nur  unvollkommen  unterworfen  waren; 
doch  lag  es,  wenn  anders  der  Baramuässa, 
wie  kaum  eu  bezweifeln,  mit  dem  Grenz- 
flasse zwischen  Börgu  und  Yöruba  iden- 
tisch ist,  unmittelbar  an  der  Westgronze 
der  Bömu  tributpflichtigen  Provinzen.  Es 
ist  demuucb  nur  dem  erbärmlichen  Cha- 
rakter der  Chronik  und  der  Dürftigkeit 
unserer  Quellen  überhaupt  zuzuschrei- 
ben, dass  wir  nichts  von  den  verschiede- 
nen Heereszügen  hören,  welche  die  Bör- 
nu-Könige  nach  den  Provinzen  am  Kuära 
unternommen  haben,  und  von  den  inter- 
essanten Beziehungen,  welche  zwischen 
Börnu  und  einigen  Orten  in  Börgu,  na 
mentlich  mit  BrOssa,  stattgehabt  zu  haben 
scheinen.  Überdies  muss  mau  in  Betracht 
ziehen,  dass  Wängara  sich  zur  damaligen 
Zeit  wahrscheinlich  weiter  östlich  er- 
streckte und  denKuSra  fäat  erreichte.  Der 
enge  Zusammenhang  des  Königs  mit  den 
Bewohnern  der  goldreichen  Gegenden 
Wingara's  wird  genugsam  durch  Leo*s 
Beschreibung  seines  Reich thums  an  Gold 
—  eine  jetzt  in  diesem  Lande  ganz  un- 
erhörte Sache  —  bezeugt. 
Die  BuUÜa  aber,  die  hartnäckigen  Feinde 
Bömu^s,  waren  noch  nicht  gedemüthigt, 
und  es  war  ein  Einfall  des  Königs  jenes 
Reiches,  welcher  'Ali  Ghadjideni  (ange- 
nommen ,  wie  es  ausser  Zweifel  ist ,  dass 
er  eine  und  dieselbe  Person  mit  Leo*s 
Abraham  ist)  nöthigte,  die  Eroberung  von 
Wdngara  aufzugeben.  Dass  der  Name 
dieses  Königs  der  BulSla  'Omar  war,  wie 
Leo  sagt,  dürfte  aus  guten  Gründen  zu 
bezweifeln  sein,  und  wir  halten  diese  An- 
gabe ebenfalls  für  einen  Gedächtnlssfehler. 
Wahrscheinlich  war  es  Sse'lmoa  oder ' Abd 


Ort. 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  »ei- 
ner R^ie- 
rnng. 


Moii4J«hre. 
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Name  de«  KOnIgt. 


Banptoichltebe  EralgnlMe  wthrmid  Mlner  Regierung. 


I  Ort, 

I  wo  denelbe  ge- 
•torben. 


Daoer  Mi- 
ner Regie- 
rung. 


el  Djein,  der  Vater  des  FürsteD,  welchen 
EdrüBS,  'Ali's  Sohn  und  Nachfolger,  be- 
siegte. Der  Name 'Omar  scheint  in  der  Dy- 
nastie der  Bolila  gar  nicht  Torsokommen. 
Wir  haben  nun  aber  glücklicherweise  einen 
anderen  Bericht  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit, welcher  nns  einen  Blick  auf  die 
kriegerische  Laufbahn  'Ali  Gha^jidenrs 
thon  lAsst  und  uns  Ton  einem  seiner  Züge 
in  den  fernen  Westen  unterrichtet  Diese 
Nachricht  rerdanken  wir  dem  vortreflf- 
lichen ,  so  gelehrten  wie  herrschlustigen 
Sultan  Belle,  welcher  in  seinem  Werke 
„Eniak  el  mi-ssUri  fi  fatha  tarich  beläd  el 
TekiHri*^)  erziUilt,  dassKantä,  dessen  Zeit- 
und  Lebensalter  als  Zeitgenossen  von  'Ali 
Ohadjideni  dadurch  festgestellt  wird,  dass 
er  ein  Zeitgenosse  Hadj  Mohammed  Askiä^s 
war,  „die  Bewohner  der  von  ihm  erober- 
ten Provinzen  auf  so  gewaltsame  Weise 
unterdrückt  habe,  dass  Sultan  'Ali  Alidj, 
wie  er  in  der  Übersetsung  genannt  ist, 
von  Börnu  gegen  ihn  ausiog,  offenbar 
um  die  ihm  abgenommenen  Provinzen 
wieder  zu  erobern  oder  überhaupt  Kan- 
ta*8  weiterem  Vordringen  Schranken  zu 
setzen,  und  ihn  nahe  bei  Ssurime,  seiner 
Hauptstadt  am  'Aid  el  Kebir,  schlug.  Da 
aber 'Ali  nicht  im  Stande  war,  den  festen 
Platz  einzunehmen,  musste  er  sich  zu- 
rückziehen, undEantä  folgte  ihm,  nach- 
dem er  eine  grosse  Armee  gesammelt, 
bis  er  Onghoor  (ganz  unzweifelhaft  Nga- 
ru)  erreichte,  wo  die  beiden  zusammen- 
trafen, mit  einander kftmpften  undEantä 
die  Sahlacht  gewann.**  Indess  scheint  der 
Sieg  nicht  sehr  entschiedener  Art  gewe- 
sen zu  sein,  da  Kants  nicht  im  Stande 


•)  Denham  and  ClapperforCa  Narrativef  Append.^  vol.  VI,  p.  164. 
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Name  das  KOntgi. 


Hfioptalchllehe  ErdgnlMe  wihrend  seiner  Reflerang. 


Ort, 

wo  derselbe  ge- 

•torben. 


Dauer  fei- 
ner Befle- 
ning. 


Ednss, 
Sohn   'Ali*8    mit 

'ASiscba 
mit   dem  Beina- 
men Katakarmä- 
bi. 


war,  seinen  Sieg  za  verfolgen.  Dieser 
Krieg  muss  in  die  letzten  Jahre  'Ali  Gba- 
djideni^s  fallen.  Endlich  kann  es  nur  eben 
dieser  'Ali  ben  Ddnama  oder  'Ali  Gbadjide- 
ni  gewesen  sein,  ond  nicht  Mossa,  ein  Na- 
me, der  in  der  Reihe  der  Könige  von  Borna 
gar  nicht  vorkommt,  welcher  im  Jahre 
1512  eine  Gesandtschaft  nach  Tripoli 
schickte*):  ein  Umstand,  welcher  sehr 
deutlich  die  weitgehenden  politischen 
Verhältnisse  dieses  Königs  bezeichnet 
Ich  will  hier  nur  noch  hinzafQgen,  dass, 
was  Leo  von  der  Weise  des  Handels  der 
Arabischen  Kaafleute  in  diesem  Laude 
sag^  sowie  von  ihrem  monate-,  ja  jahrelan- 
gen Warten  auf  Bezahlung,  wörtlich  noch 
auf  die  heutigen  Zustände  passt 

Der  würdige  Sohn  und  Nachfolger  'Ali*», 
der  vollbrachte,  was  für  den  Frieden  und ' 
die  Grösse  des  Reiches  Böruu  znnHchst 
nothwendig  war,  nämlich  die  Demüthi- 
gung  und  Unterwerfung  der  Buläla.  Kurz 
nachdem  er  den  Thron  bestiegen,  zog  er 
daher  mit  einem  starken  Heere  nach  Kä- 
nem,  schlug  den  Buläla-Fürsten  Ddnama, 
Sohn  'Abd  el  DjeliFs,  und  zog  wieder  in 
Ndjimie  ein,  der  alten  Hauptstadt  des 
Reiches  Känem-Bömu,  122  Jahre,  nach- 
dem König  Ddüd  es  verlassen  (s.  oben). 
Bei  seiner  Rückkehr  nach  Börnu  hörte 
er,  dass  A'dem,  ein  anderer  Sohn  'Abd 
el  Djelirs,  nachdem  sein  Bruder  im  Bür- 
gerkriege getödtet  worden,  den  Thron  usur- 
pirt  habe.  Er  kehrte  desshalb  nochmals 
nach  Känem  zurück,  besieg^  A'dem  und. 


MoD^Jakra. 


Walama. 


23 

910- 9li 
d.  H. 

1604— IftM 
n.  Chr. 


♦)  Bulletin  de  la  Soc,  Ö4ogr,  Paris  1849.  p.  262.  —  Leo  Africanus  hat  allerding» 
einen  König  Ton  Qaöga  Namens  Mois^,  nämlich  den  Vorgänger  seines  'Omar;  aber  selbst 
in  der  Dynastie  der  Buläla  ist  mir  kein  MHssa  aus  einheimischen  Quellen  bekannt. 
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Nani«  des  Könlgi. 


HanptBäcbllche  Ereignbae  wAhrend  seiner  Regierang. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


Mohammed, 
Sohn  des  Edriss 
und  der  Sineb. 


befestigte  auf  lange  Zeit  das  Abhftngig- 
keitsyerhältniss  Känems  von  Börnu.  Die 
Kenntniss  der  übrigen  Begebenheiten  sei- 
ner glorreichen  Laufbahn  ist  uns  leider 
ddrch  den  Verlust  oder  die  Verheimli- 
chung der  gleichzeftig  abgefassten  Ge- 
schichte seiner  Regierung  von  dem  Fäki 
Masfärma  'Omar  ben  'Othmän  bis  jetzt 
vorenthalten ;  aber  ich  hege  die  Hoffnung, 
dass  das  Werk  doch  einst  zu  Tage  kom- 
men werde.  Meine  Bemühungen  waren 
leider  vergeblich,  da  die  Furcht,  den  Ver- 
dacht der  jetzt  herrschenden  Dynastie 
zu  erregen,  gross  ist. 
EUn  kraftvoller  und  mächtiger  König,  der 
nach  allen  Richtungen  hin  erfolgreich 
wirkte.  Er  besiegte  und  tödtete  Kade, 
den  Sohn  'Abd  el  DjelH^s  und  der  Lifja, 
der  nur  40  Tage ,  nachdem  Mohammed 
den  Thron  bestiegen,  mit  einem  Heere 
heranrückte,  um  ihn  bei  Kathä  anzugrei- 
fen. In  Folge  des  von  Mohammed  er- 
rungenen Sieges  wurde  Känem  in  einem 
Zustande  unbedingten  Gehorsams  gehal- 
ten. Seine  Regierung  ist  für  uns  sehr 
wichtig,  da  er  Einer  von  den  Königen 
ist,  von  deren  Eroberungen  und  Unter- 
nehmungen im  Westen  uns  einige  be- 
stimmte Berichte  zugekommen  sind.  Wie 
wir  nämlich  von  dem  Christlichen  Ge- 
fangenen in  Tripoli  hören  (Bulletin  etc.  1. 
c),  kämpfte  Mohammed  mit  dem  König 
von  K^bbi,  wahrscheinlich  Tömo,  aus 
der  Dynastie  der  Kantä,  welcher  Bimi- 
n-K^bi  baute,  in  einer  grossen  und  be- 
rühmten Schlacht.  Der  Berichterstatter 
sagt  leider  nicht,  welchen  Ausgang  der 
Kampf  nahm;  aber  obwohl  wir  nicht  mit 
Herrn  Blau  einverstanden  sind,  welcher 
die   Worte  der  Chronik    „karcb   hü  Wk 


Ghasr-£g- 
gomo. 


Mon^isbr«. 


19 

9SS— 951 

d.  H. 

1BS6— 1M5 

n.  Cbr. 
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Name  des  Könige. 


HauptoAchliohe  Ereignisse  während  seiner  Regierung. 


Ort. 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


hedüd  el  Käbara  bememlek^ttihi"  *)  über- 
setzt, als  ob  dieser  König  sein  Reich  bb 
nach  Käbara,  dem  Hafenort  von  Tim- 
baktu,  ausgedehnt  habe,  so  müssen  wir 
doch  seh  Hessen,  dass  er  es  war,  dem  der 
Sieg  in  jener  Schlacht  sich  zuneigte. 
Endlich,  um  das  Wenige,  was  zu  unse- 
rer Kenntniss  gekommen,  hier  zusammen- 
zustellen, müssen  wir  annehmen,  dass 
er  es  war,  welcher  im  Jahre  1534,  wenn 
das  Datum  richtig  ist,  eine  Gfesandtschaft 
nach  TripoU  schickte. 
Es  ist  allerdings  in  der  Stelle  unserer  Chro- 
nik, welche  auf  die  Regierung  dieses  Kö- 
nigs Bezug  hat,  eine  gewisse  Verwirrung, 
und  es  ist  höchst  beklagenswerth,  dass 
sie,  nachdem  sie  eben  zu  einem  geringen 
Grade  vermehrter  YollstAndigkeit  sich 
erhoben,  sogleich  wieder,  gerade  im  in- 
teressantesten Theile  der  Geschichte  dos 
Königreichs  Börnu,  unverzeihlich  kurz 
und  trocken  wird.  Die  verworrene  Stelle 
ist  schon  früher  in  Betracht  gezogen  wor- 
den. Wir  können  gegenwärtig  nicht  mit 
Bestimmtheit  erklären,  warum  es  von  die- 
sem energischen  Fürsten,  welcher  an  den 
entgegengesetzten  Grenzen  seines  ausge- 
dehnten Reiches,  in  ungeheueren  Entfer- 
nungen von  einander,  Kriege  führte,  heis- 
sen  kann,  dass  er  19  (Jahre?,  also  die 
ganze  Länge  seiner  Regierung)  in  Lad^  re- 
sidirt  habe.  Jedoch  mag  die  Sache  einfach 


Mondjahr«. 


*)  Die  Worte  bedeuten  unverkennbar  nichts  Anderes,  als  dass  unter  ihm  das  Reich  Bomu 
den  höchsten  Gipfel  seiner  Grösse  erreichte.     Der  Name  der   Stadt  Käbara  wird  S^VJ 

geschrieben  und  nie  war  nie  eine  Stadt  von  grosser  Wichtigkeit.  Es  ist  in  der  That  absurd, 
anzunehmen,  dass  man  es  yorziehcn  würde,  den  Namen  eines  kleinen  Hafens  mit  Uinweglas- 
sung  des  Namens  der  Hauptstadt  Gä-rho  oder  Gö-gö  oder  wenigstens  Timbuktu  in  solchem 
Falle  ÄU  erwähnen. 
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Name  dea  Königs. 


HaoptsSchllche  Ereignisse  wahrend  seiner  Regierung. 


Ort, 

wo  derselbe  ge< 

storben. 


Dauer  sei- 
ner Ragto- 
rung. 


die  gewesen  sein,  dass  er  nicht  in  der 
grossen  Hauptstadt —  Bimi  Ghasr-Eggomo 
—  residiren  wollte,  sondern  es  vorzog, 
in  einer  benachbarten  kleinen  Stadt  sei- 
nen Aufenthalt  zu  nehmen,  oder  es 
mochte  auch  ein  Gegenstand  seines  Ehr- 
geizes sein,  den  Sitz  der  Regierung  von 
dem  Orte,  den  seine  Vorfahren  gewählt, 
nach  einem  neuen  Platze  seiner  eigenen 
Wahl  zu  verlegen.  Selbst  heutigen  Ta- 
ges nämlich  gibt  es  einen  Ort  Namens 
Ladd  in  der  Nähe  von  Ghdmbarrü.  Es 
ist  dann  nur  sonderbar,  dass  er  doch  in 
Ghasr-Eggomo  gestorben.  Keinesfalls  aber 
kann,  wie  ich  oben  nrgirt,  hier  von  zwei 
verschiedenen  Mohammed*s  die  Rede  sein, 
am  wenigsten  von  zwei  gleichnamigen 
Königen,  die  einander  in  der  Regierung 
gefolgt,  aber  auch  wohl  kaum  von  einem 
G^genkönig  desselben  Namens. 

Wie  dem  auch  sei ,  da  „  das  Königreich 
Bömu  unter  ihm  den  Gipfel  seiner  Grös- 
se" erreicht,  so  gebe  ich  hier  ein  Verzeich- 
niss  der  12  grossen  Amter  —  „ääläm"  — , 
welche  die  Maschinerie  des  Reiches  bil- 
deten, und  deren  schon  Makrisi*)  Erwäh- 
nung thut,  wenn  er  sagt:  „und  sie  (die 
Bömu)  haben  zwölf  Fürsten".  Imäm  Ah- 
med nennt  diese  hohen  Beamten  gewöhn- 
lich „el  akäber  el  äiläm",  oder  „erbab  e^ 
düleh",  oder  auch  „el  omrä".  Jeder  von 
ihnen  findet  bei  ihm,  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle,  Erwähnung,  mit  Ausnahme 
des  Ghaladima,  des  Fugüma  und  des  Ka- 
ghust^mma.    Die  12  Amter  heissen: 

Kaighämma  oder  Keghämma,  dessen  Amt 
dem  des  Bcraskiei-s  im  Türkischen  Rei- 
che entspricht  und  der  eine  sehr  bedeu- 


Moniitkn. 


*)  Makrtui  bei  Hamaker,  p.  206. 
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Nam«  dM  Königs.       HttaptiAchllohe 


Ort,  I   Daaer  mI- 

ErelgnlsM  während  tetner  Reglernng.  j  wo  deraelb«  ge-     ner  Regle- 

storben.        I       rung. 


tende,  ja  wahrhaft  fürstliche  Macht 
hat. 

Yerima  oder  Hlifma  (beide  Formen  kommen 
hie  und  da  in  Imäm  Ahmed's  Geschichte 
vor).  Er  ist  Statthalter  von  Yerl  oder 
dem  „tsidi  Yeiibe",  der  Provinz  zwischen 
Bimi  (Ghasr-Eggomo)  und  Miinio,  dessen 
Bewohner  von  Imäm  Ahmed  ,,ähel  e* 
schemär  genannt  werden. 

Ghaladima  heisst  der  Statthalter  des  Ghä- 
ladl,  einer,  wie  ich  früher  angeführt,  alle 
westlichen  L&nder  von  Ngarü  bis  an  den 
Kuära  (von  den  Kanon  Kualla  genannt) 
omfassenden  Provinz. 

Tschiroma    (gewöhnlich    wird    von    Imäm 

.  Ahmed  TchirSma  oder  Schir?^ma  geschrie- 
ben), der  präsumptive  Thronerbe,  Sohn 
'oder  Bruder  des  Königs. 

Fugüma,  der  Statthalter  im  Inneren  von 
Ghasr-Eggomo;  er  hat  über  Leben  und 
Tod  Recht  zu  sprechen. 

Baghirima,  wird  mitunter  als  Beamter  von 
grosser  Wichtigkeit  erwähnt,  welcher 
während  der  Zeit  der  Bürgerkriege  seine 
ehrgeizigen  Pläne  sogar  bis  znm  Throne 
erhob.  Ich  bin  aber  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, mit  Gkwissheit  auszumachen,  was 
der  Regicrungszweig  oder  die  Provinz, 
welche  „baghari"  genannt  wurde,  eigent- 
lich war. 

Ssintelma.  Dieser  Titel  scheint  ursprüng- 
lich einem  Amte  ziizugehöi-en,  das  mit 
der  Regierung  von  Känem  in  Verbindung 
stand ;  was  aber  der  bestimmte  Wirkungs- 
kreis des  Amtes  war,  kann  ich  nicht  sa- 
gen. Der  Titel  ist  noch  in  Bömu  üblich 
und  wird  in  meiner  Beschreibung  häufig 
vorkommen,  aber  er  ist  jetzt  ohne  Wich- 
tigkeit. 


Digitized  by  VjOOQIC 


330 


VIII.  KapiteL 


Nftme  dM  KOnIgs. 


Haopttichliche  EreigniMe  wihrend  leintr  B^erang. 


Ort  '  Dauer  tei- 

wo  derMlbtt  ge-     ner  Begie- 
atorben.  ning* 


'Ali, 

Hohn  des  Ediiss 

und  der  8Tneb, 

also  der  leibliche 

Bruder  seines 

Vorgängers. 

Ddnama 

(mit  dem  Beina- 

mcnRhamarämi), 

Sohn 

Mohammed's. 


KdssaliDä  oder  Kädjelmä,  der  Statthalter 
der  östlichen  Provinzen  Käneros. 

Kaghust^mma,  Statthalter  der  westlichcnPro- 
vinz  von  Känem,  westlich  von  Keskaüa. 

Ardjinöma.  Seine  Provinz  ist  mir  nicht  ge- 
nau bekannt,  ausser,  dass  es  aus  Imäm 
Ahmed  hervorzugehn  scheint,  dass  er  zu 
den  Statthaltern  der  nördlichen  Provin- 
zen des  Reiches  —  „el  omri  el  schema- 
liin"  —  gehörte. 

Mestrema  oder  Metreraa,  erster  Eunuch 
des  Harems. 

Yiroma  (nicht  mit  dem  Yerima  zu  verwech- 
seln). Er  steht  unter  dem  Vorigen ;  sein 
Amt  war  indess,  wenigstens  zur  Zeit  von 
Ednss  Alaöma,  nicht  ohne  Wichtigkeit 

Die  anderen  Statthalter  von  grösseren  Städ- 
ten, wie  Wüdi,  Dikoa  u.  s.  w.,  hatten  den 
Titel  „Mainta**  und  es  gab  noch  viele  klei- 
nere Ämter,  wie  das  des  „BOma*",  wohl 
ursprünglich  eines  Richters  über  Leben 
und  Tod,  von  „bü"  das  Blut.  Der  König 
blatte  40  Leibgarden  im  engeren  Sinne, 
Männer  von  hohem  Ansehn,  „Göma*^ 
genannt;  20  standen  oder  gingen  auf 
seiner  Linken,  20  auf  seiner  Rechten. 

Ich  gehe  jetzt  weiter  in   der  Reihenfolge 

der  Könige. 
Ein  gerechter  Fürst,  derKSnem  in  strenger 

Unterwürfigkeit  hielt,   dessen   Regierung 

jedoch  zu  kurz  war,  um  von  Wichtigkeit 

zu  sein. 


Er  besiegte  den  König  von  Känem,  Abd  el 
Djelrl,  den  Sohn  des  Kade,  der  nachmals 
die  Offensive  ergriff  und  Diinama  in  sei- 
nem eigenen  Königreiche  angriff,  bei 
BcrbcruÄ,   verfolgte   ihn    von   hier  nach 


Samtam. 


Ghasr-Eg- 
gomo. 


1 

9»«  «I.  H. 
1646  II.  Cbr 


19^ 
»63-971 

d.  H 
1646— 16«8 

n.  Chr. 
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Nmue  des  KOnlgs. 


HaupUAchllch«  Erei8:iilM«  während  seiner  Reglerang. 


Ort. 

Daner  sei- 

wo derselbe  ge- 

ner Begie- 

storben. 

rung. 

"Abd  Allah  oder 

Däla, 
Sohn  Dünama^s. 


Eldiiss  Amssämi 
oder  Alaoma  (wie 
er  gewöhnlicher 
nach  seinem  Be- 


Känem  und  schlag  ihn  in  einer  zweiten 
Schlacht,  in  welcher  der  prftsnmptive 
Thronerbe  von  Känem,  sowie  mehrere 
grosse  Mttnner  der  Buläla  fielen.  Danach 
blieb  Känem  wieder  ruhig  and  in  Unter- 
würfigkeit, doch  hörten  desshalb  kleinere 
räuberische  Einfälle  in  Bömo  nicht  auf. 
Ausser  dem  erwähnten  Kriege  ist  das 
Einzige,  was  aus  Diinama*s  Regierung 
zu  unserer  Kenntniss  gelangt  ist,  der 
Umstand ,  dass  er  Ghasr  -  Eg^mo,  die 
Hauptstadt — „bimi" — ,  welche  von 'Ali 
Qhadjideni  gebaut  worden  war,  b  e  f  o  s  t  i  g- 
te.  Die  Chronik  sagt  ausserdem,  dass 
unter  seiner  Regierung  eine  grosse  Hun- 
gersnoth  in  Bömu  geherrscht  habe.  Auch 
mnss  er  es  gewesen  sein,  der  1555  mit 
Dragut,  dem  berühmten  Renegaten,  einen 
Vertrag  schloss. 

Unter  ihm  scheint  nichts  sehr  Bemerkens- 
werthes  sich  ereignet  zu  haben.  Nach 
einiger  Zeit  starb  'Abd  el  Djelil,  König 
von  Känem,  dessen  Hauptleute  ihre  Raub- 
züge nach  B(5mu  beständig  fortgesetzt 
hatten,  und  es  folgte  ihm  sein  Sohn  'Abd 
Allah.  Es  ist  indess  vom  höchsten  In- 
teresse, dass  wir  aus  der  Regierungszeit 
dieses  Börnu-Königs  die  er^enNach- 
richten  von  den  Niederlassungen 
der  Fulbe  oder,  wie  sie  von  den  Ka- 
nöri  genannt  werden,  Felläta  —  „kabllet 
el  Felatieh"  —  in  B ö r n u  erhalten (Imäm 
Ahmed).  Auch  unter  seiner  Regierung 
soll  eine  grosse  Theuerung  stattgehabt 
haben. 

Dies  ist  für  uns  jedenfalls  die  wichtigste 
Regierung,  da  dieser  ausgezeichnete  und 
energische  Fürst  in  seinem  Imäm  Ahmed 
ben  Fiirtua  (oder  ben  Ssof  ia)  einen  glaub- 


Kitaba. 


Ala». 


979—978 

d.  H. 

1564-1670 

n.  Chr. 


33 
(nicht  53) 

979-1011 

d.  H. 

1571—1608 

n.  Chr. 
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Name  des  KOnlgt.    i  H«opUAehllche  Ereigntne  während  Mln«r  Regienng. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Daner  sei- 
ner Regie- 
rung. . 


gräbnissort  Alaö 
genannt  wird), 
Sohn    Yon    'Ali 
ben   Ediiflfl    ben 
'Ali  ben  Ahmed 

Ddnama  ben 
'OthmSn  ben  el 

Hadj  Edriss. 


würdigen  und  fiihigen  Geschichtschreiber 
fand,  dessen  Werk  die  Dynastie  der  Ssae- 
foa  überlebt  hat  und  in  meinen  Besitz 
gekommen  ist.  Leider  omfasst  es  aber 
nur  die  ersten  12  Jahre  seiner  Regie- 
rung, so  dass  wir  yon  den  übrigen  21 
Jahren,  die  ebenso  reich  an  Ereignissen 
sind,  nichts  wissen,  und  leider  fehlt  die- 
sem interessanten  geschichtlichen  Berichte 
der  chronologische  Anhalt.^  Imam  Ahmed 
schrieb  den  einen  Theil  seines  Werkes, 
welcher  die  Wirksamkeit  und  die  Unter- 
nehmungen des  Fürsten  im  Allgemeinen 
beschreibt,  augenscheinlich  im  Jahre  990 
oder  991  der  Hedjra,  gegen  das  Ende  des 
Monates  Redjeb,  in  der  Hauptstadt  Ghasr- 
Eggomo,  und  ein  wenig  spftter  den  an- 
deren Theil,  welcher  einen  besonderen 
Bericht  über  die  Heereszüge  nach  Känem 
enthält,  die  ebenfalls  in  die  ersten  Jahre 
der  langen  Regierung  des  Edriss  fallen. 
Ednss  Alaöma  scheint  den  Thron  nach 
einem  kurzen  Interregnum  unter  der  Kö- 
nigin-Mutter  —  „mägera*^  —  'Aäischa 
Kel-egh-rärmaräm*)  bestiegen  zu  haben. 
Diese  scheint  eine  sehr  ausgezeichnete 
Frau  gewesen  zu  sein  und  ist  für  die 
Kanöri  das  Ideal  der  vollendeten  Bildung 
einer  Frau,  weshalb  sie  von  ihnen  die 
Königin  der  Frauen  —  „mai  kÄmobe**  — 
genannt  wird.  Sie  ist  es  wahrscheinlich, 
die  den  Grund  zu  der  harmonischen  Ver- 
einigung von  kriegerischem  Muthe  und 
Thatkraft  auf  der  einen,  Milde  und  Ge- 
rechtigkeit auf  der  anderen  Seite,  welche 
die  charakteristischen  Züg^  dieses  aus- 
gezeichneten  Fürsten    bilden ,    in    ihren 


MoaAHv«* 


*)  Der  Namo  beweist  augenscheinlich  ihren   Berber  -  Ursprung. 
Name  dos  Stammes,  dem  sie  angehörte. 


K?I-egh-r&r-mar  war  der 
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Hüne  des  Königs. 


H«aptoichUebe  ErelgnlaM  während  seiner  Rsgleninf . 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dsoer  sei- 
ner Regle- 
ning. 


Sohn  gelegt  hat  Unmittelbar  nach  sei- 
ner Thronbesteigung  scheint  er,  wahr- 
scheinlich auf  Anrathen  seiner  Mutter, 
eine  Gesandtschaft  nach  Tripoli  geschickt 
SU  haben,  da  der  freie  Verkehr  mit  jener 
Stadt  so  wichtig  für  jeden  energischen 
FArsten  Bömu^s  war.  Diesem  Verkehr 
ist  auch  die  bemerkenswerthe  Thatsache 
zuzuschreiben,  dass  dieser  König  schon 
eine  ziemliche  Anzahl  Musketiere  hatte, 
welche  stets  den  Ausschlag  in  den  blu- 
tigsten Schlachten  gaben.  Auch  finden 
wir  in  des  Imam  Oeschichte  ein  interes- 
santes Beispiel  Yon  einer  zahlreichen  Ka- 
rawane, welche  mit  einer  bedeutenden 
Anzahl  Arabischer  Pferde  zum  Verkauf 
Yom  Norden  kam.  Ohne  Zweifel  irrt 
sich  der  Französische  Gefangene  in  Tri- 
poli, wenn  er  die  Gesandtschaft,  welche 
an  jenem  Orte  im  Jahre  1578  ankam,  dem 
'Abd  Allah  zuschreibt,  anstatt  dem  neuen 
Fürsten,  der  damals  eben  den  Thron  be- 
stiegen und  an  der  Küste  noch  unbekannt 
war. 
In  Bezug  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
des  Königreichs  scheint  das  Hauptziel 
des  Edriss  Alaöma  gewesen  zu  sein,  jene 
heterogenen  Elemente,  aus  denen  das  Kö- 
nigreich gebildet  worden  war  und  welche 
seine  Vorgänger,  nur  auf  die  oberflächli- 
chen Vortheile  entfernter  Eroberungen  be- 
dacht, unbeschränkt  gelassen,  so  dass  sie 
die  beste  Kraft  des  Reiches  untergraben 
hatten,  gänzlich  zu  unterwerfen  oder  selbst 
auszurotten.  Er  scheint  in  Folge  sol- 
cher Politik  seine  Aufmerksamkeit  sofort 
den  Ssö  oder  Sseu  zugewandt  zu  haben, 
da  diese,  obgleich  unverkennbar  sehr  von 
ihrer  früheren  Macht  und  ihrem  Über- 
gewichte zurückgekommen,    doch    noch 


Hondjaln-«. 
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Name  des  König«.       HaupUflcbllobe  ErelgnlM«  wAbrend  stinor  BtigleniDg. 


Ort. 


Dauer  Ml- 


wo  derselbe  ge-  {  ner  Regier 
atorben.  rang. 


manche  ausgedehnte  Landstriche  und 
sahireiche  feste  Plätze  ganz  in  der  Nach- 
barschaft der  hauptsächlichsten  Nieder- 
lassungen des  Bömu-Yolkes  inne  hatten 
und  diesem  gegenüber,  abgesehen  viel- 
leicht von  einem  kleinen  Tribut,  nicht  nur 
erfolgreich  ihre  nationale  Unabhängigkeit 
wahrten,  sondern  sogar  den  herrschenden 
Stamm  beständig  durch  ihre  Einfälle  beun- 
ruhigten. Edriss  griff  demnach  zuerst 
diejenige  Abtheilung  jenes  grossen  Stam- 
mes an,  welche  die  fruchtbaren  Lände- 
reien am  Flusse  von  Bdmu,  dem  Komä- 
dugu  Waube,  bewohnte  und  Ghifiate 
(Ngaufate?)  genannt  ward,  nebst  mehreren 
Unterabtheilungen,  Ton  denen  die  Namen 
derOhidäma  und  der  Dughüti  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Um  ihre  grosse  und  starke, 
durch  einen  Graben  und  starke  Yerpal- 
Itsadirung  vertheidigte  Festung  Dimma- 
ssak  einnehmen  zu  können,  errichtete  er 
in  einiger  Entfernung  davon  ein  befestig- 
tes Lager,  wo  er  einen  grossen  Theil 
seines  Heeres  postirte,  und  ein  kleineres 

»  weiter  nördlich.  Nachdem  er  den  Feind 
einige  Zeit  hindurch  durch  tägliche  An- 
griffe von  diesen  Plätzen  aus  beunruhigt 
hatte,  indem  er  dessen  Korn  verheerte 
und  die  Bäume  umschlug,  unternahm  er 
die  Belagerung  des  festen  Platzes.  Nach- 
dem er  denselben  genommen,  tödtete  er 
die  Bewohner  oder  führte  sie  in  die  Sklave- 
rei, und  die  kleineren  Plätze  ringsumher 
fielen  danach  demselben  Schicksal  an- 
heim.  Der  übrige  Theil  der  DughGti 
entfloh  nach  Känem. 

Hierauf  griff  Edrfss  eine  andere  starke 
heidnische  Festung  Namens  A'mssaka 
oder  Ama-ssäk  an,  die  zwischen  Gam- 
crghü  und  Mändara  liegt,  und  nahm  sie 
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Name  det  K5nlgt. 


Hauptsächlich«  ErelgniMe  wthread  seiner  Regriernng. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Daaer  sei- 
ner Reglc- 
rnng 


ein,  hauptsächlich  mit  Hilfe  seiner  Feuer- 
gewehre. Danach  wandte  er  sich  gegen 
den  Stamm  der  Gam-erghü  selbst,  welchen 
alle  Yorhergehenden  Könige  in  Ruhe  ge- 
lassen, und  nahm  mehrere  ihrer  Pltttse 
ein.  Nachdem  er  auf  diese  Weise  den 
lockeren  Bau  seines  Reiches  gegen  Osten 
zu  befestigt,  wandte  er  sich  nach  Westen; 
und  zwar  nach  Kanö^).  Dieses  Namens 
aber  bedient  sich  der  Gkschichtschreiber 
tinverkennbar ,  um  die  ganze  Provinz, 
nicht  um  eine  einzelne  Stadt  zu  bezeich- 
nen. Es  scheint  sogar  aus  dem,  was  er 
über  Dalä  sagt,  deutlich  hervorzugehn, 
dass  zu  damaliger  Zeit  keine  grosse  Stadt 
Kanö  bestand.  Es  gelang  Edriss,  alle 
festen  Plätze  der  Provinz  Kanö  zu  zer- 
stören, die,  wie  unser  Verfasser  ausdrück- 
lich sagt,  damals  erst  von  den  Kanada 
gebaut  worden  waren,  nämlich  Käsra, 
KSl-mäsana  —  allem  Anschein  nach  ein 
Berber-Name  — ,  Ma^fiya,  Ukluya,  Dulüo, 
Ausäki,  AcfjiyadjTya,  SsaÄya,  Ghälaki,  Kai' 
und  andere.  Dalä**)  indess,  den  stärksten 
jener  „schokiya"*  oder  mit  Holzverhack  be- 
festigten Plätze,  war  er  nicht  im  Stande 
einzunehmen.  Dieses  Dali  war  ohne 
Zweifel  das  am  Fusse  des  gleichnamigen 
felsigen  Berges  gebaute  Dorf,  welches 
gegenwärtig  das  Hauptquartier  der  Ara- 
ber in  der  Stadt  Kanö  bildet 
Nachdem  Ednss  die  Bewohner  der  Land- 


M«ndJ*lir*. 


y  y^ 


*)  Der  Name  ist  auf  dreierlei  Art   geschrieben,    mitunter  \a5V  dann  auch  (J ^J    oder 

**)  2(vi>.  Es  gab  auch  in  B6ma  eine  grosse  Stadt  Dala ,  oder  es  scheint  yielrochr,  dass 
Ghasr-Eggomo  bisweilen  mit  diesem  Namen  genannt  wurde,  wie  ans  der  folgenden  Stelle 
ImämAhmed's  hervorgeht:  „H  tüdje  telgSm  Bömn  ila  iSn  belegh  el  medinah  el  keblra  Bumi 
Dala'. 
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VHL  Kapitel. 


Ntme  des  KOnigt. 


Haaptflflchllohe  Ereignisse  w&hrend  seiner  Regierang. 


Ort. 

wo  derselbe  ge- 

storben. 


Schaft  Kanö  auf  diese  Weise  gedemütbigt 
und  geschwächt,  fing  das  Volk  von  Börnu 
an,  beständige  Baubzüge  gegen  sie  zu 
unternehmen.  Ans  diesem  Beispiel  kön- 
nen wir  auf  den  Znstand  der  Angelegen- 
heiten in  diesen  lose  verbundenen  Rei- 
chen schliessen;  denn  Kano  war  ohne 
Zweifel  schon  längst  vor  dieser  Periode 
eine  Provinz  von  Bdmu  gewesen. 
Danach  wandte  Ednss  Alaöma  seine  Thä- 
tigkeit  dem  Nordwesten  zu  und  unternahm 
drei  Heereszüge  gegen  die  Tuareg  (Imö- 
scharh)  oder  Berber  und  zwang  sie  zum 
Qehorsam.  Der  erste  dieser  Heereszüg^ 
—  „kerigu"  —  wurde  der  Eeifgu  oder  die 
Rhasia  von  Ssiktala  oder  Butirssa  ge- 
nannt Der  zweite  dagegen  war  gegen 
den  Stamm  der  D^nkir  (wahrscheinlich ' 
identisch  mit  den  Diggera),  der  nur  zwei 
Tagemärsohe  von  Kullya  entfernt  seine 
Niederlassungen  hatte,  gerichtet  und  nach 
ihm  benannt,  oder  nach  dem  Platze  Tar- 
ghlgha.  Diese  zwei  Heereszüge  scheinen 
von  geringerer  Wichtigkeit  gewesen  zu 
sein ;  der  dntte  aber  war  gegen  die  Ber- 
ber von  A'ir  selbst  gerichtet  Ediiss  brach 
von  A't-r^bisa  auf,  und  indem  er  die  Stadt 
Rhamaiänta  passirte,  holte  er  eine  grosse 
Schaar  der  Bewohner  vo|n  Ahir  (Air)  in 
der  offenen  Wüste  zwischen  der  Stadt 
Tädssa  und  Air  ein,  und  nachdem  er 
unter  ihnen,  wie  der  Imäm  sagt,  eine 
grosse  Niederlage  angerichtet,  kehrte 
er  nach  Sibdüa,  von  da  nach  Ssussu- 
bäki,  und  nachdem  er  hier  einige  Zeit 
verweilt,  nach  Münio  zurück.  Schon 
zu  einer  früheren  Zeit,  als  diese  drei 
Heereszüge  von  ihm  selbst  in  Person 
angeführt  wurden,  hatte  sein  Yezier  Kiir- 
ssua   ben   Harun   mit   den  Tuareg   eine 
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Name  de«  König«. 


HauptBAchliclie  EreSgnlMe  wibrend  seiner  Reglenmg. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Begie- 
ning. 


Bchlacht  bestanden,  da  sie  ihn  mit  einer 
zahlreichen  Heerschaar  von  Tildhin  (?) 
und  anderen  Stämmen  bei  Arhalwen 
angriffen.  Nachdem  die  Kraft  der  Ber- 
ber so  gebrochen  war,  befahl  der  König 
allen  Kil-yiti  oder  vielmehr  Kelwäti*), 
die  ihre  Sitze  innerhalb  der  Grenzen  sei- 
nes Reiches  hatten,  fortwährende  Einfälle 
in  ihre  Ländereien  za  machen,  bis  sie 
genöthigt  waren,  um  Frieden  zu  bitten, 
worauf  ihnen  erlaubt  wurde,  in  ihre  frü- 
heren Wohnsitze  zurückzukehren,  indem 
sie  in  eine  Art  AbhängigkeitsTerhältniss 
zu  dem  König  Ton  Borna  traten  und  sich 
verpflichteten,  dem  Herrscher  von  A¥r 
(„säheb  Ahir^*)  den  Gehorsam  aufzusagen. 
Es  ist  zu  beklagen,  dass  der  Imäm  Ah- 
med die  Bewohner  von  A'ir  nicht  mit  dem 
Namen  ihres  Stammes  bezeichnet,  da  es 
eine  Sache  vom  grössten  Interesse  für 
uns  sein  würde,  zu  wissen,  welcher  Ber- 
berstamm damals  jenes  Land  in  Besitz 
hatte. 
Auch  will  ich  hier  noch  den  interessan- 
ten Heereszag  erwähnen,  welchen  Ednss 
Alaöma  einige  Zeit  früher,  wie  es  scheint, 
gegen  die  Tebu  oder  Tsda  der  Provinz 
Durku  oderDirki  und  Aghram  unternahm, 
wonach  er,  als  der  ganze  Landstrich,  der 
für  ihn  in  Bezug  auf  seine  Verbindung 
mit  der  Küste  so  wichtig  war,  sich  un- 
terworfen hatte,  einen  langen  Aufenthalt 
in  Bilma  nahm.  Jedoch  muss  ich  be- 
merken, dass  dies  keine  neue  Eroberung, 
sondern  nur  eine  Wiederherstellung  eines 
alten  Verhältnisses  war.  Bis  Fesan  oder 


Mondjahr«. 


♦)  Dieser  Stamm  hat  sich  in  späterer  Zeit ,  wie  es  scheint ,  ganz  und  gar  mit  den  Teda 
vermischt  imd  so  den  Mischlingsstamm  der  Dj6tko  gebildet,  die  sich  selbst  jedoch  noch 
immer  Keleti  nennen. 


Bnrth'n  Reisen.    U. 
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Nam«  des  KOntgt.      Hauptoiehlloh«  BrdgnltM  wibrand  «eliMr  Itegtoang . 


Ort, 

Dauer  eef- 

wo  d«rMlbe  ge- 

ner Regle- 

storben. 

rung. 

Wadän  scheint  sich  damals  die  Macht 
der  B<5ma-Könige  schon  nicht  mehr  er- 
streckt zu  hahen.  Um  seiner  Erfolge  in 
diesen  entfernten,  ungastlichen  Gegen- 
den sicher  zu  sein,  hatte  er  Boote  auf 
dem  Komädugu  bauen  lassen  und  hielt 
stets  grosse  Heerden  von  Kameelen  vor- 
rttthig. 

Nachdem  Edriss  so  seinen  Einfluss  in  den  weit 
entfernten  nördlichen  Provinzen  gesichert, 
wandte  er  sich  wieder  südw&rts  gegen 
den  aufständischen  Marghl-Fürsten  Ma- 
ghaia.  Nachdem  er  einen  Einfetll  in  Kuf- 
schi oder  Kubscbi,  Mitku  und  Humdi 
(beide  letztgenannten  Orte  anfeinem  oder 
am  Fusse  eines  Felsens  gelegen)  und 
einen  Theil  der  Familie  des  Fürsten  zu 
Gefangenen  gemacht,  kam  der  Letztere 
nach  Bimi  und  streute  zum  Zeichen  der 
Unterwerfung  Btaub  auf  sein  Haupt  Dar- 
auf marschirte  Edriss,  da  ihn  der  ver- 
triebene  Fürst  von  Mändara  (Windala) 
um  Beistand  gegen  seinen  Onkel  ange- 
fleht, der  ihn  seines  Thrones  beraubt 
hatte,  gegen  Karada,  das  damals  die  Haupt- 
stadt von  Mändara  war.  Da  sich  aber 
die  Einwohner  auf  den  Gipfel  des  hohen 
Berges,  der  im  Westen  der  Stadt  liegt, 
zurückgezogen,  war  er  genöthigt,  unrer- 

■  richteter  Sache  umzukehren.  Im  näch- 
sten Jahre  aber  kam  er  besser  vorbe- 
reitet wieder,  Hess  sich  am  Fusse  des 
Felsens  nieder  und  zwang  das  Volk 
von  Mändara  und  seinen  Fürsten,  ihren 
Zufluchtsort  zu  verlassen  und  sich  zu 
unterwerfen,  worauf  er  den  rechtmässigen 
Fürsten  wiedereinsetzte. 

Hierauf  fährte  der  König  Edriss  sein  sieg- 
reiches Heer  gegen  die  östlichen  Nghisim, 
die  ihre  räuberischen    Einfalle   erst    ge- 
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Nmme  dpa  KOnfgt. 


Haupttichllcbe  ErelgnlM«  wihrend  Minor  RegiernDg. 


Ort, 

wo  derselbe  ge- 

ntorben. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rang. 


gen  die  in  Bömn  ansässigen  Felläta  ge- 
richtet hatten,  aber  bald  aufhörten,  einen 
Unterschied  zwischen  Fremdlingen  nnd 
Einheimischen  zu  machen  nnd  Jeder- 
mann angriffen,  der  in  ihre  Hände  fiel. 
Zwei  Jahre  lang  verwüstete  er  ihre 
Felder  nnd  zerstörte  sogar  ihre  Baum- 
wollen- und  Sesampflanzungen,  während 
sein  Yezier  Kürssua  die  Stadt  Meghd- 
luma  plünderte;  auf  diese  Weise  gelang 
es  ihm,  den  Stamm  zu  unterjochen.  Hier- 
auf wandte  er  sich  ohne  Aufenthalt  ge- 
gen die  westlichen  Nghisim,  die  vom 
Imam  Ahmed  Binada  genannt  werden. 
Diese  Binatia  beunruhigten  alle  benach- 
barten Provinzen  des  Reiches  und  unter- 
brachen gänzlich  die  Verbindung  zwischen 
Bömu  und  einem  wichtigen  Handelsplatze 
im  Westen*).  Diesen  Ort  nennt  unser 
Geschichtschreiber  Fägha,  aber  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  er  identisch  ist 
mit  dem  Orte  RSgha,  welchen  Ebn  Ba- 
tüta  in  der  früher  erwähnten  Beschrei- 
bung seiner  Heimreise  als  in  derselben 
Gkgend,  nämlich  zwischen  Göber  —  das 
heisst  dem  Lande,  welches  ursprünglich 
diesen  Namen  trug  nnd  Tin-schamSn  zur  ' 
Hauptstadt  hatte  —  und  Bömn,  gelegen  | 
angibt  Dadurch,  dass  er  alle  Festungen 
der  Binada,  nämlich:  Mada,  Agham, 
B5ni  und  Ghudj  ^mbin§**)  eroberte,  ver-  ' 


MondjAhr«. 


*)  Es  verdient  Erwähnung,  wie  sehr  dieses  Bild  des  unsicheren  Zustandes  der  grossen 
Yerkehrsstrasse  des  Sudans  demjenigen  ähnlich  ist,  welches  Leo  (1.  VU,  c.  9)  gibt:  e  cuu- 
cuno  cW  merccUarUi  tiene  gran  qucmtUh  di  schiavi  per  v€U€r8i  deW  ajtUo  loro  ne'  paati 
da  Cano  a  BomQ,  come  da  Zingani,  poverissima  e  ladra  gente,^  Es  scheint  wohl,  das« 
diejenigen,  welche  er  mit  dem  aUgemeinen  Kamen  „Zingani'*  beseiohnet,  eben  diese  Nghi- 
stm  sind. 

**)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  der  zweite  Theil  des  Namens  Ghudj  ^mbinS  identisch 
ist  mit  Mäbini,  einem  Lande,  von  dem  MakrTsi  angibt,  dass  es  im  Jahre  1250  von  einem 
B6mu-KÖnig  (Dünama  Ss^lmimi)  angegriffen  worden  sei. 

22» 
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Vin.  Kapitel. 


Betete  er  die  Völkersohaften  iimlier  so  in' 
Schrecken,  dass  alle,  selbst  die  Rata- 
g^m*),  sich  ihm  unterwarfen.  DieNghisim 
sind  mit  dem  jetzt  gewöhnlich  Nkisim 
genannten  Stamme  identisch,  der  jetzt 
nur  noch  in  schwachen  Resten  fortbe- 
steht und  in  den  folgenden  Plfttzen,  wel- 
che alle  zwischen  Anyök  und  Katägum 
liegen^  nämlich  Täschinä,  Uhik ,  Soh^ 
gatö,  Tschibiai,  BeUngo,  Bädda,  Römeri, 
Söngolom,  Meleb^tie,  Umaii  und  einigen 
anderen  ansässig  ist 
Nach  allen  diesen  kriegerischen  Unterneh- 
mungen und  vielen  anderen,  die  theil- 
weise  vom  Imäm  Ahmed  übergangen, 
theils,  so  weit  sie  Känem  angehen,  später 
angeführt  werden  sollen,  unternahm  der 
thatkräftige  Fürst,  nachdem  er  etwas 
mehr  als  ein  Jahr  geruht  und  seine  Vorbe- 
reitungen getroffen  hatte,  eine  Wallfahrt 
nach  Mokka,  wahrscheinlicb  im  neunten 
Jahre  seiner  Regierung.  Von  da  zurück- 
gekehrt, führte  Ha^j  Edriss,  wie  er  nun 
zu  nennen  ist,  sein  Heer  gegen  die  Te- 
tala  oder  Teläla**),  einen  kriegerischen 
und  stolzen  Heiden -Stamm,  welcher  in 
der  Nachbarschaft  und  auf  den  Inseln 
des  Tsäd  ansässig  war  und  wahrschein- 
lich mit  den  Y^na  oder,  wie  sie  ge- 
wöhnlich genannt  werden,  Bidduma  oder 
Bddduma  identisch  ist  Diese  gingen  in 
ihrem  Hasse  gegen  ihre  Unterdrücker  so 
weit,  dass  Keiner  von  ihrer  Gemeinde  mit 
den  Anderen  gemeinschaftlich  essen  durf- 
te, wenn  er  nicht  einen  Moslim  getödtet 
hatte.  Hauptsächlich  stolz  waren  sie  auf 


•*)  Der  Name  kommt  in  der  Handschrift  in  beiden  Formen   vor. 


Uoniinbn. 
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Kam«  dM  KOalg*. 


UMiptoacblloh«  EnlgDltM  wAhrend  mIdat  Rogienuif . 


Ort, 
wo  deraelb«  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regi»- 
ning. 


ihre  weissen  Speere,  ganz  wie  die  Bdd- 
doma  heutigen  Tages.  Um  diese  -stolsen 
Insulaner  su  unterjochen,  bediente  sich 
Edilss  der  Kätakü  oder  K6tok9,  welchen 
er  befahl,  den  Feind  durch  beständige 
Einilllle  auf  ihren  Booten  zu  beunruhi- 
gen, ganz  so,  wie  sich  jetzt  der  Scheich 
▼on  Bömu  der  Bewohner  Ton  Mä&te, 
einer  Abtheilung  eben  jener  Kötokö  ge- 
gen die  Bdddumä  bedient  Auf  ihrem  ei- 
genen Elemente  bedrängt,  zogen  sich  die 
Tetäla  in  die  für  Boote  unzugänglichen 
Moräste  des  Tsäd  zurück*).  Damach 
schlug  EdilBS  den  Statthalter  von  MA- 
fate ,  welcher  ihn  mit  einer  Anzahl 
Boote  angriff,  zerstörte  die  Stadt  Kanssa- 
Kussku,  wie  er  auch  Ssaya**)  und  Tar- 
hälarhä  von  dem  Stamme  der  Ghamä 
oder  Ngamä  und  andere  Plätze  zerstört 
hatte,  und  baute  mehrere  befestigte  La- 
gerplätze —  „ssanssdnne'*  —  in  der  Nach- 
barschaft. DieMAkari**»),  welche  mit  den 
KötokS  identisch  zu  sein  scheinen,  unter- 
warfen sich,  wie  es  den  Anschein  hat, 
mit  Ausnahme  von  Ktissuri,  dessen  Statt- 
halter Ediiss  so  glücklich  war  gefangen 
zu  nehmen,  und  mit  Ausnahme  von  Sa- 
bdlghutu.  Hierauf  wandte  er  sich  noch- 
mals nach  Mändara  und  besiegte  dieses 
hartnäckig»,  aufständische  Volk. 
Wir  wollen  nun  nur  kurz  der  ruhmvollen 
Heereszüge  des  Edriss  nach  Kanem  er- 
wähnen,  die  ebenfalls  in  die  Perlode  der 


Uoaü^f. 


*)  Der  Name  dieses  Beckens  —  bald  „nahar",  bald  „bahar"  —  ist  zuweilen  mit  SsTn, 
zuweilen  mit  Thar  oder  vielmehr  Tsa  geschrieben. 

••)  Eine  Stadt  dieses  Namens  am  Tsäd  wird  mit  Küri  zusammen  von  Denham  S.  192 
erwähnt. 

**•)  M&kari  und  Kotokö  oder  Xätakü  werden  in  B6rnu  als  gleichbedeutende  Namen  an- 
gcsehn  (ebenso  wie  Afno  und  Haussa),  indem  Mäkari  der  von  den  Kanöri  gebrauchte 
Name  ist. 
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VIII.  Kapitel. 


Name  det  KOntgt. 


HauptsAcbltehe  ErafgaltM  während  teioer  Begierong. 


!  Ort, 

wo  derselbe  ge- 
storben. 


Deoer  fei- 
ner Regie- 
rung. 


eraten  12  Jahre  seiner  Regierung  fielen, 
aber  Tom  ImSm  getrennt  beschrieben  wor- 
den sind.  Wir  können  den  Gegenstand 
hier  mit  wenigen  Worten  behandeln,  da 
wir  von  dem  reichen  geographischen  Ma^ 
terial,  welches  in  dem  Bericht  enthalten 
ist,  im  Lanfe  unserer  Untersnchongun 
systematischen  Gebrauch  machen  werden. 
Während  der  ersten  12  Jahre  seiner  Re- 
gierung ging  Edriss  ffinfinal  nach  Kanem 
und  er  dürfte  in  den  späteren  Jahren  noch 
mehrere  Male  jene  entlegene  Provinz  be- 
sucht haben.  Wir  haben  oben  gesehn, 
dass  Känem,  nachdem  es  länger  als  ein 
Jahrhundert  gänzlich  vom  Reiche  losg^ 
rissen,  von  den  vorhergehenden  Königen 
von  Bömn  wieder  unterjocht  worden  war, 
das  heisst,  es  war  in  eine  fast  unabhän- 
gige tributäre  Provinz  verwandelt  Bei 
seiner  Thronbesteig^mg  schloss  auch 
Edriss  Alaoma  mit ' Abd  Allah,  dem  herr- 
schenden Fürsten  der  BulÜa,  einen  Frie- 
densvertrag, und  was  sehr  bemerkens- 
werth  für  den  Zustand  der  Civilisation 
in  diesen  Ländern  ist,  die  Beding^gen 
dieses  Vertrages  waren  diplomatisch  in 
zwei  Abschriften  aufgezeichnet,  von  denen 
je  eine  bei  einem  der  beiden  kontrahirenden 
Fürsten  war,  und  nichts  blieb  streitig, 
ausser  drei  Orten,  nämlich  Källia,  '  Aküta 
und  Belüdji,  welche  die  Bömauer  zu  er- 
langen wünschten,  die  Kanembü  aber 
nicht  herausgeben  wollten.  'Abd  Allah 
aber  starb  und  sein  ihm  nachfolgender 
Sohn  Mohammed  wurde  nach  kurzer  Zeit 
von  seinem  Onkel  'Abd  el  Djelil  ben 
*Abd  el  Djein  entthront  und  dieser  ge- 
waltthätigere  Gegner  brach  die  Friedens- 
unterhandlung^n  und  entzog  sich  der 
Unterwürfigkeit    unter   BtSmu.    In    dem 
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Iffftme  dM  KOaigt. 


Ort, 

Dauer  «ei- 

wo derselbe  ge- 

ner Begie- 

storben. 

rung. 

daraus  sich  entwickelnden  Kampfe  war 
Edriss,  im  Ganzen  genommen,  siegreicb, 
obwohl,  wie  es  den  Anschein  hat,  das 
Böma-Heer  bei  der  Schwierigkeit  des 
Landes  and  der  Flüchtigkeit  des  Feindes, 
der  immer  ihren  Händen  entrann  und 
plötzlich,  wo  irgend  eine  Schwäche  sich 
zeig^,  wiedererschien,  einige  schwere 
Verluste  'telitt  N^jimie  wurde  einge- 
nommen und  das  ganze  Land,  sogar  wei- 
ter nach  Osten  und  Südosten  zu,  bis 
nach  Karga ,  erobert ;  sobald  aber  Edrlss 
den  Rücken  wandte,  war  'Abd  el  Djelil 
mit  seiner  leichten  Schaar  wieder  da. 
Endlich  aber  setzte  Edriss  den  Mohammed 
wieder  als  König  ein  und  wusste  ihm 
eine  starke  Partei  einheimischer  Häupt- 
linge, namentlich  Araber,  zu  seinem  An- 
hange zu  yerschafien.  Selbst  ganz  Fittri 
scheint  damals  in  Unterwürfigkeitsver- 
hältniss  getreten  zu  sein.  Doch  war 
Edriss  genöthigt,  noch  einmal  nach  Kä- 
nem  zurückzukehren,  da  sein  Schützling 
Ton  dem  rastlosen  Feinde  geschlagen 
worden  war.  Was  danach  sich  ereignete, 
wird  uns  nicht  mitgetheilt,  und  wir  hören 
von  Kinem  erst  in  ganz  neuerer  Zeit 
wieder.  Bei  diesen  Kriegsuntemehmungen 
schlug  der  Bömu-König  der  Tebu-Bevöl- 
kemng  von  Känem  tiefe  Wunden ,  und 
siedelte,  wie  wir  schon  oben  gesehn,  eine 
grosse  Menge  derselben  nach  Bömu  über. 
Aus  der  ganzen  Zeit  der  21  Jahre,  die  die- 
sen 12  ersten  Jahren  der  Regierung  die- 
ses ausgezeichneten  Fürsten  folgten,  wis- 
sen wir  gar  nichts,  das  heisst  gegenwärtig. 
Ich  zweifle  nämlich  durchaus  nicht,  dass 
energische  Nachforschungen  noch  andere 
Urkunden  zu  Tage  fördern  werden.  Aus 
der  Art  seines  Todes  sehn  wir  indess,  dass 


MoaAlakn. 
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Name  des  Königs. 


HaupUachllohe  ErelgniMe  während  Miner  Begtorang. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Daoer  sei- 
ner Rtgie- 

.rtiDg. 


EdnsB  bis  sa  seinem  letzten  Angenblick 
Krieg  führte;  denn  er  starb  mündlichen 
Nachrichten  zufolge  an  einer  aof  dem 
Schlachtfelde  empfangenen  Brastwande, 
welche  ihm  ein  in  einem  Baume  versteckter 
heidnischer  Gegner  mit  einem  Handeisen 
—  „g6]io"  —  beigebracht  haben  soll.  Dies 
geschah  während  eines  Kriegesi  den  er 
angeblich  an  den  Grenzen  Von  Baghirmi 
führte,  vielleicht  gegen  die  Gham-ergü. 
Wir  wissen  mit  Bestinmitheit  nur,  dass 
Edriss  in  Alaö,  einem  Orte  des  Gaues 
Uje,  welchen  wir  auf  unserer  ferneren 
Wanderung  berühren  werden,  begraben 
wurde. 

Aber  ungeachtet  aller  der  Kriege  und  fer- 
nen Unternehmungen,  in  welche  der 
Bömu-Held  verwickelt  war,  „förderte  er 
die  Wohlfahrt  des  Landes  und  den  Beich- 
thum  der  Städte".  Dies  ist  in  der  That 
das  Einzige,  was  der  trockene  und  un- 
fhichtbare  Auszug  der  Chronik  von  ihm 
zu  berichten  weiss,  ausser  einer  einsilbigen 
Erwähnung  des  Krieges  mit  'Abd  el  Dje- 
m.  Vom  Imäm  Ahmed  erhalten  wir  in 
dieser  Beziehung  noch  die  spezielle  Notiz, 
dass  er  in  Bimi  Ghasr-Eggomo  anstatt  der 
früheren,  nur  aus  Rohrwerk  leicht  errich- 
teten Moscheen,  deren  aus  (gebranntem?) 
Thon  bauete,  und  höchst  wahrscheinlich 
müssen  wir  auf  ihn  die  interessanten 
Ruinen  aus  Ziegelsteinen  in  Bimi  so- 
wohl  ab   in   Ghambarrü   zurückführen. 

Nach  Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  so 
unvollständig  und  einseitig  auch  unsere 
Nachrichten  sind,  scheint  Edriss  Alaöma 
ein  ausgezeichneter  Fürst  gewesen  zu 
sein,  welcher  die  verschiedensten  Eigen- 
»chaften  in  sich  vereinigte.  Wir  finden 
in   ihm   kricgcrischü   Energie  verbunden 


lloii<V«kre. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Tabellarisches  Yenseichniss  der  Könige  yon  Bömu. 


345 


Mohammed 
(mit  dem  Beina- 
men Bukalmarä- 

mi), 
Sohn  des  Edriss 
und  der  Fanna. 

Ibrahim, 
Bohn  des  Ediiss 
andderGhnmsfliL 

Ha^  'Omar, 

ein  anderer  Sohn 

des   Edriss    und 

der  Fischäma. 


mit  menschenfreundlicher  Milde  und  kla- 
rer Einsicht,  persönlichen  Muth  verbun- 
den mit  Umsicht  und  Geduld,  Strenge 
gepaart  mit  GkfSlhlen  der  Frömmigkeit. 
Genug,  ich  habe  Grund  zu  hoffen,  dass 
meine  Leser  aus  diesem  Beispiel  ein  gün- 
stigeres Urtheil  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  Könige  von  Bömu  sich 
bilden  werden,  als  das  Bild  ist,  das 
Denham  aus  dem  erbärmlichen  Schatten 
jener  Zeit  entwarf,  indem  er  sag^*):  »^Ein 
Sultan  von  Bömu  trägt  keine  Waffen  und 
es  ist  unter  seiner  Würde,  sich  zu  ver- 
theidigen/'  Gewiss  steht  ein  Mann  wie 
Edriss  nicht  allein  da,  und  wir  können 
nicht  umhin,  mit  seinem  Namen  den 
seines  ersten  Ministers,  des  kriegerischen 
und  einsichtsvollen  Edriss  ben  Harun, 
der  seinem  älteren  Bruder  Kürssna  in 
diesem  Amte  folgte,  zusammenzustellen, 
indem  dieser  Mann  durch  gewandte  Be- 
rechnung ebenso,  wie  durch  persönlichen 
Muth  den  Erfolg  mancher  Unternehmun- 
gen seines  Herrn  begünstigte  und  sicherte. 
Ein  ausgezeichneter  Fürst,  aber  weniger 
kriegerisch  und  unternehmend,  wie  es 
scheint,  als  sein  Vater.  Auch  waren  diese 
Eigenschaften  bei  dem  ruhigen  Zustande 
des  Reiches  jetzt  weniger  erforderlich. 

Er  schickte  im  Jahre  1627  eine  Gesandtschaft 
nach  Tripoli. 


Unternahm  im  Jahre  1642  eine  Wallfahrt 
nach  Mekka,  nachdem  er,  der  Französi- 
schen Urkunde  zufolge,  1634  (1624  ?)  den 
Thron  bestiegen  hatte. 


Dekäna  ? 

(vielleicht  in 

dem  Gebiete 

der    Ddgga- 

ua). 

Ghasr-Eg- 
gomo. 


Ghasr-Eg- 
gomo. 


16Ä 

1011—1027 

d.  H. 

1602—1618 

n.  Chr. 


7ä 

1027—1036 

d.  H. 

1618—1635 

n.  Chr. 

19J 

1086-1055 

d.  H. 

1625-1645 

n.  Chr. 


*)  DenhanCa   Travels,  vol.  I.  p.  327. 
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Vm.  Kapitel. 


Name  dea  Königf.       Hauptaicbllolie  EreigiiiMe  wAhrend  Miner  Raglanrag. 


Ort, 

wo  derselbe  ge> 

•torben. 


Dauer  ael- 
ner  Regie- 
rung. 


'Ali, 

Sohn  des  Hadi 

'Omar. 


EdrTss   ben  'Ali. 


Dünaroa, 
Sohn  des  'Ali. 


Ein  tapferer,  höchst  unternehmender  und 
aufgeweckter  Mann,  der  dreimal  die  Wall- 
fahrt nach  Mekka  machte,  n&mlich  in 
den  Jahren  1648,  1656  und  1667.  Es  ist 
höchst  heklagenswerth,  dass  wir  Ton  der 
langen  und  thatenreiehen  Regierung  dieses 
Fürsten,  die  wahrscheinlich  die  Keime 
des  späteren  Verfalles  des  Reiches  in  sich 
trug,  nur  gans  losgerissene  Notizen  ha- 
ben. Als  er  von  seiner  letzten  Pilger- 
fahrt zurückkehrte,  hatte  er  einen  weit 
ausgedehnten  Aufstand  der  verschiedenen 
Völkerschaften  zu  unterdrücken.  Er  fahrte 
mehrere  Kriege  mit  dem  Sultan  von  Air, 
welcher  in  Agades  residirte,  und  war  ein- 
mal zu  gleicher  Zeit  von  den  Tuareg 
und  den  Köana,  einer  Ahiheilung  der 
Kor<5rofa,  die  lange  Zeit  von  Bömu  in 
einem  Abhängigkeitsverhältnisse  gehalten 
worden  waren,  in  seiner  Hauptstadt  be- 
lagert. Eb  gelang  jedoch,  wie  es  heisst, 
seiner  Schlauheit,  sich  der  Letzteren  ge- 
gen die  Tuareg  zu  bedienen  und  sie 
dann  selbst  zu  besiegen.  Es  scheint,  dass 
seine  Regierung  den  Anfiuig  einer  Reihe 
von  langwierigen  Hungersnothperioden 
machte,  welche  das  Land  heimsuchten. 
Diese  Erscheinung  ist  kaum  anders  zu 
erklären,  als  dass  die  Leute  durch  den 
unruhigen  Zustand  des  Landes  abgehal- 
ten wurden,  den  Boden  zu  bebauen. 

Dies  ist  der  König,  welcher  in  der  Chronik 
aus  Versehn  ausgelassen  worden  ist 


Unter  ihm  erwähnt  die  Chronik  einer 
anderen  Hungersnoth  von  sieben  Jah- 
ren. 


Ghasr-£g- 
gomo. 


Ghasr-Eg- 
gomo. 


MonAjMhra. 

40 

106»— 109» 

d.  H. 

1646—1684 

n,  Chr. 


20 

1096-1116 

d.  H. 

1686—1704 

n.  Chr. 

19 

1116— 11S4 

d.  B. 

1704-17« 

D.  Chr. 
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NasM  dM  Königs. 


HaaptoAcbltehe  EraigDiMew  ftbrend  mIhw  Beglerang. 


Ort, 

wo  deraelb«  ge-  ; 

storben. 


Daott-  sei- 
ner Regie- 
rung. 


Uadj  Hamdon, 
Sohn  Ddnama's. 


Mohammed 
(mit  dem  Beina- 
men Erghdmma), 
Sohn  Ha^j  Harn* 
dän*8. 


Ddnama 
(mit  dem  Beina- 
men ,^hanä*^  — 
„der  Kleine*"  — ), 
der  junge  Sohn 
Mohammed^s. 

'Ali  ben  el  Hadj 
Di^nama. 


Ein  frommer  und,  wie  es  scheint,  energie- 
loser König.  Seine  Wallfahrt  nach  Mekka 
war  wohl  das  grösste  oder  einzige  Bei- 
spiel einiger  Kraft 

Auch  von  seiner  Regierung  wissen  wir 
nichts,  als  dass  eine  zweijfthrige  Hungers- 
noth  stattfand. 

Alle  diese  Fürsten  scheinen  ihre  Lieblings- 
Besidenz,  wo  sie  in  Luxus  und  in  Pracht 
sich  ergingen,  kaum  je  verlassen  zu  haben 
und  Hessen  das  Reich  so  verfallen,  dass 
es  irgend  einer  ungewöhnlichen  Erschüt- 
terung nicht  zu  widerstehn  vermochte. 

Aus  seiner  kurzen  Regierung  berichtet  die 
Chronik  wiederum  von  einer  sehr  harten 
Hungersnoth. 


Er  wird  von  der  Chronik  als  ein  höchst 
ausgezeichneter  Fürst  gepriesen,  aber  dies 
geschieht  unverkennbar  nur  von  einem 
ganz  mönchischen  Standpunkte  aus.  Er 
scheint  indess  in  einer  eigenthümlichen 
Art  von  Energie  hervorgeragt  zu  haben, 
denn  er  war,  wie  Lucas*)  sagt,  Vater 
von  300  Söhnen.  Ich  kann  nicht  mit 
unbedingter  Gtewissheit  entscheiden,  ob 
er  es  ist,  der  einen  höchst  unglücklichen 
Heereszug  gegen  die  Bewohner  von  Wän- 
dala  oder  MAndara  unternommen.  Genug, 
dem  höchst  ungünstigen  Ausgange  einer 
solchen  Unternehmung,  wobei  der  tapfer- 
ste Theil  des  Bömn-Heeres  umgekommen 
sein  soll,  schreiben  im  Allgemeinen  die 
in  ihrer  G^eschichte  bewanderten  Bewoh- 
ner BömuV   die   Schwäche  des  Reiches 


Ghasr-Eg- 

14 

gomo. 

1186—1148 
d.  H. 

1728-1786 
n.  Chr. 

Ghasr-Eg- 

16 

gomo. 

1149-1161 
d.  H. 

1787—1761 
n.  Cbr. 

Ghasr-Eg- 
gomo. 


MonAJahr*. 


2A 

1166—1168 

d    H. 

1763-1766 

n.  Chr. 


40 

1168—1907 

d.  H. 

1766-1798 

n.  Chr. 


•)  LiiccUf  Proceedings  of  the  African  As$ociatwn,  vol.  I.  p.  227. 
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vm.  Kapitel. 


Name  des  KOoigs. 


HaoptsAchllehe  Erelgnlue  w&hrend  tetner  Beglernng. 


Ort, 
wo  dflraelbe  ge- 
storben. 


Dauer  eei- 

ner  Begte- 

ning. 


Ahmed  ben  'Ali. 


unter  der  folgenden  Regierung  zu,  wäh* 
rend  welcher  es  von  den  fanatischen 
Boliaaren  der  Felläta  angegriffen  wurde. 
Es  scheint,  dass  'Ali  auch  mehrere 
Feldzüge  gegen  die  Völkerschaft  der 
Bdde  unternommen. 

„Ein  gelehrter  Fürst,  freigebig  gegen  die 
'Ulama,  verschwenderisch  im  Almosen- 
geben, Freund  der  Wissenschaft  und  Re- 
ligion, gnädig  und  mitleidig  gegen  die 
Armen";  so  beisst  es  in  der  Chronik. 
Wie  wohlTerdient  dieses  Lob  auch  sein 
mag,  war  Ahmed  doch  nicht  geeignet, 
das  Königreich  aus  den  es  umgebenden 
Gefahren  zu  retten.  Aber  obgleich  das 
Reich  durch  die  schlafib  Regierung  der 
letzten  Fürsten  schon  zum  Verfall  vor- 
bereitet war  und  der  damals  regierende 
Fürst  selbst  ohne  Energie  war,  kam  noch 
ein  besonderes  grosses  Unglück  hinzu, 
um  es  dem  Verderben  zu  weihen.  Uömu 
nämlich  wurde  unter  Ahmed  von  einer 
fürchterlichen  Pest  heimgesucht,  welche 
eine  grosse  Menge  Menschen  hinrafite. 
Diese  Seuche  wurde,  wie  das  Volk  sagt, 
durch  eine  Sonnenfinstemiss,  welche  der- 
selben 2  Jahre  vorausging,  angezeigt. 

Um  1808  nahmen  nun  die  Einfälle  der 
Fulbe  oder  Felläta  ihren  Anfang.  Sie 
hatten  damals  siegreich  die  alten  Haussa- 
Hcrrschaften,  die  bis  dahin  immer  noch 
in  einem  gewissen  Tributärverhältnisse 
zu  Bdmu  gestanden,  tiberstürzt  und  wälz- 
ten sich  nun  in  ihrem  fanatischen  Eifer, 
in  dem  ihnen  der  Heide  und  der  Mosli- 
mische  Katholik  —  um  mich  dieses  Aus- 
druckes zu  bedienen  —  ganz  gleich  wa- 
ren, erobernd  heran.  Dadurch  wurden 
natürlich  ihre  Landsleute,  welche,  wie  wir 
gesehn,  seit  alten  Zeiten  inB($rnn  ansäs- 


Ghasr-Eg- 
gomo. 


Mon^iahra. 


17 

1208— 12S6 

d.  H. 

1798—1810 

n.  Chr. 
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Name  dot  Königt. 


UaaptaAdillche  Erelgnln«  wlhrood  seiner  Begiernng. 


Ort. 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Daner  »ei- 
ner Regie- 
rung. 


sig  waren,  Verfolgungen  aosgosetst  und 
yersammelten  sich  daher  in  Gtidjeha,  Ton 
wo  ans  sie,  angesteckt  dorch  die  Begei- 
sterung ihrer  Stammgenosson,  bald  von 
der  Defensive,  indem  sie  alle  von  Ahmed 
gegen  sie  gesandten  Hanptlente  siegreich 
zurückschlugen,  zur  Offensive  übergingen 
und  gegen  Ghasr-Eggomo  zogen,  unter 
der  Anführung  von  Mala  Rtda,  Muchtär 
und  Hannima.  In  frischer  jugendlicher 
Rüstigkeit  eines  neu  erwachenden  Ele- 
mentes einem  alten  verdorrten  Stamme 
gegenübergestellt,  achlugen  sie  des  Sul- 
tans Heeresmacht  in  der  Nähe  der  Haupt- 
stadt, der  einst  weit  nach  allen  Himmels- 
gegenden hin  als  Mittelpunkt  der  Herr- 
schaft und  des  Glanzes  geftirchteten  und 
hochgepriesenen  „Bimi^.  Eben  hatte  der 
Sultan  noch  Zeit,  mit  dem  Zopfceremo- 
niel  seiner  zwölf  Hofchargen  zum  Ostthor 
hinaus  zu  entfliehen,  wfthrend  das  sieg- 
reiche Heer  der  Felläta  ohne  Pomp  und 
Glanz  durch  das  Westthor  hercindrang. 

Aus  seiner  Hauptstadt  vertrieben,  wo  alle 
seine  Vorgänger  gestorben,  seines  halben 
Reiches  beraubt,  verlegte  Ahmed  nun  seine 
Residenz  nach  Kumatia.  Dies  geschah 
im  Jahre  1224  der  Hedjra  oder  im  Jahre 
1809  unserer  Zeitrechnung.  Da  sassen 
nun  die  Bömu-Grossen  in  Kurnada  und 
überlegten,  was  zu  thun  sei;  aber  keiner 
derselben  war  im  Stande,  das  Reich  vom 
gänzlichen  Untergange  zu  erretten.  Aber 
ein  neues  lebensvolles  Prinzip  mit  den 
Keimen  eines  jungen  Stammes  war  schon 
erwacht  auf  dem  verdorrten  alten  Moder. 

Es  war  der  Fäki  Mohammed  el  Amin  el 
Känemi,  ein  frommer  nnd  gottesfürchti- 
ger,  aber  zugleich  encrgpischer  und  welt- 
verständiger  Mann,   der,   eigentlich  aus 


MoD<IU»kr«. 
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Vin.  Kapitel. 


Niinie  des  KOnigs. 


HaoptsAchHehe  Erelpniiite  wahrend  adner  Begiervog. 


Ort, 

wo  derselbe  ge- 

•torben. 


Daoer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


FesSn  gebOrtig,  durch  vielfache  Reisen 
mit  den  Bewohnern  von  KSnem  in  die 
engste  Beziehung  getreten  war  und  die 
Prinzessin  —  „maeram*^  —  des  kleinen 
Herrn  Ton  Nghäla,  einer  damals  noch 
blähenden  Stadt,  geheirathet  hatte.  Eben 
dieser  Verschwftgerung  wegen  hatte  er 
angefangen,  sich  dem  Vordringen  der 
Eroberer  entgegenzastellen.  Nachdem  ihm 
nämlich  von  seinem  Schwiegervater  die 
Bitte,  Frau  und  Tochter  mit  sich  nach  Fe- 
sSn nehmen  zu  dürfen,  abgeschlagen  wor- 
den war,  sammelte  er  mit  seinen  Freunden 
Mohammed  TirSb  und  Ibrahim  WiÄ&i  in 
Binder,  an  dem  Westufer  des  TsSd,  eine 
kleine  Schaar  treuer  Kanembü  —  5  Rei- 
ter und  200  Lanzenträger,  wie  die  Über- 
lieferung sagt  —  und  griff  die  Fulbe, 
die  seiner  Drohungen  spotteten,  mit  Er- 
folg an.  Nachdem  er  darauf  eine  grös- 
sere Schaar  patriotischer  Männer  um  sich 
gesammelt,  schlug  der  Faki  die  ganze  in 
jene  Gegenden  vorgedrungene  Heeres- 
macht der  Eroberer  in  einer  Schlacht 
bei  Ngömu,  wo  er  200  Mann  zu  Pferde 
und  2000  zu  Fusse  gehabt  haben  soll. 
Nachdem  er  so  den  ganzen  östlichen  Theil 
Bömu^s  befreit,  setzte  er  sich  wieder  ruhig 
nieder.  Aber  sein  Ruf  erscholl  weit  durch 
das  Land  und  die  feigen  Hofleute  dachten 
in  ihrer  Verzweiflung  an  Um.  Von  ihnen 
aufgefordert,  sandte  Ahmed  einen  Boten 
zu  ihm,  rief  ihn  an  seinen  Hof  und 
stellte  ihn  an  die  Spitze  seines  Heeres. 
Mit  Hilfe  des  begeisternden  Fanatismus 
des  Fäki  und  des  Muthes  und  der  Tapfer- 
keit der  Kanembü -Lanzenträger  scheint 
Ahmed  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die 
Hauptstadt  nach  grossem  Gemetzel  wie- 
der zu  betreten;  aber  er  starb  bald  dar- 


ManOiahr^ 
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Name  det  Königs. 


HanptaAchlicbe  Ereignlste  während  seiner  Begiernng. 


Ort» 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


Diinama, 
Sobn  Ahmed^s, 

and 

Mohammed  el 

Känemi. 


auf,   im   Jahre  der  Hedjra  1225^  oder 
1810  unserer  Zeitrechnung. 

Diinama  folgte  seinem  Vater,  der  ihn  schon 
hei  Lebzeiten  zu  seinem  Nachfolger  er- 
wählthatte,und  führte  eine  kurze  Zeit  lang 
den  Krieg  gegen  ^ie  Fulbe  mit  Erfolg, 
bis  er  durch  den  Theil  dieses  erobernden 
Yolksstammes,  welcher  sich  in  Katägum 
niedergelassen,  wie  es  scheint,  Ende  des 
Jahres  1226  oder  Anfangs  1227,  noch- 
mals aus  seiner  Hauptstadt  vertrieben 
wurde.  Dann  wanderte  er  wie  ein  Ver- 
bannter und  Heimathloser  in  seinem  eige- 
nen Königreiche  lunher,  indem  er  nach 
ein  paar  Monaten  seine  Residenz  wech- 
selte. Zuerst  hielt  er  Hof  in  Madje  bei 
Fätöghanä,  dann  in  einem  Platze  Namens 
A-88^gga,  dann  in  der  Nähe  von  Mün- 
ghonö  und  endlich  in  Berb^ruä,  bis  er 
sich  genöthigt  sah,  seine  eigene  und  die 
Eifersucht  seiner  nutzlosen  Hofscbranzen 
zu  besiegen  und  da  Hilfe  zu  suchen, 
wo  sie  allein  zu  finden  war.  Er  stellte 
sich  also,  wenn  auch  mit  grossem  Wider- 
willen, unter  den  Schutz  des  mächtigen 
Fiki,  der  allein  im  Stande  gewesen  war, 
dem  neuen  Prinzip,  welches  mit  den  Fel- 
lita siegreich  einherzog ,  Wideretand  zu 
leisten.  Ja,  in  seiner  verzweifelten  Lage 
musste  er  sich  zu  einer  Übereinkunft  be- 


NghäU. 


MoB^Jabr«. 


8 

133»— 1238 

d   H. 

1810—1817 

n.  Chr. 


♦)  Aus  dem  Berichte,  welchen  Herr  KöUe  von  dem  Bömu- Sklaven  'Ali  Eissimi  erhielt 
{Afriean  NcUive  LiUerature,  1854.  p.  93),  scheint  hervorzugehn ,  dass  Ahmed  starb,  ehe 
er  nach  Ghasr-Eggomo  kam.  Obwohl  nun  diese  Erzählungen  voll  des  lebendigsten  Interes- 
ses sind,  so  haben  sie  doch  keine  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  für  die  Zeiten,  welche  auf 
'AU's  Gefangennahme  im  Jahre  18 < Vis  folgten,  und  selbst  nicht  überwiegende  Glaubwürdig- 
keit für  die  vorhergehende  Periode,  wo  ihnen  andere  Berichte  gegenüberstehn.  Die  andere 
Geschichte  aber,  welche  auf  S.  99  f.  gegeben  ist,  stimmt  ganz  mit  unserer  Angabe  überein. 
Die  Geschichte  von  dem  Einfall.  W&däl's  und  dem  Tode  Ibräm's ,  welche  Ereignisse  beide 
in  die  Zeit  des  Scheichs  'Omar  fielen,  ist  von  jenem  Sklaven,  der  sie  nur  von  Anderen  er- 
zählen hörte,  auf  ganz  absurde  Weise  verdreht  und  voll  Verwirrung. 
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Vm.  Kapitel. 


Nam«  det  KOnfgt. 


ntaptafichliche  Ereigniwe  wfthrend  seiner  Beglerong. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dener  sei- 
ner Regie« 
rung. 


qaemen,  nach  welcher  dem  Faki  Moham- 
med el  Amin  die  Hälfte  des  Einkommens 
aller  vom  Joche  der  fremden  Eroberer 
befreiten  Provinzen  zugewiesen  wurde. 
So  residirte  nun  der  Fäki  ohne  Pomp 
und  königliche  Insignien,  aber  unter  dem 
Zuströmen  des  Volkes  und  mit  der  wah- 
ren Macht  in  Händen,  in  der  grossen 
Stadt  Ngömu  —  der  „Segen"  — ,  wo  er 
eifrigen  Anhang  von  Seiten  der  zahlreich 
dort  wohnenden  Tebn  gefunden  zu  haben 
scheint,  während  der  Sultan  seinen  Hof 
mit  all  dem  lächerlichen  Gepränge  der 
früheren  Zeit  und  den  zahllosen  Schaaren 
ausgestopfter,  von  der  abgeschmackten 
Fülle  der  Turbane  fast  erdrückter  Hof- 
schranzen  in  dem  nur  wenige  Meilen  ent- 
legenen Berböruä  hielt  Die  Angelegenhei- 
ten konnten  natürlich  nicht  lauge  in  die- 
sem Zustande  bleiben;  das  Volk  konnte 
nicht  zweien  Herren  dienen  und  war  ge- 
nöthigt,  sich  für  den  einen  oder  den 
anderen  zu  entscheiden.  Als  nun  Alles 
dem  Mann,  welcher  sie  von  dem  fremden 
Joche  befreit,  zuzuströmen  anfing,  erregte 
die  alte  Partei  die  schlummernde  Eifersucht 
des  Sultans  und  reizte  diesen  auf,  sich  des 
unbequemen  Nebenbuhlers  zu  entledigen. 
Das  An  sehn  Mohammed  el  Amines  aber 
war  in  der  Liebe  und  Hochachtung  des 
Volkes  so  wohlbegründet,  dass  er,  auf  des 
Sultans  Aufforderung,  vor  ihm  zu  erschei- 
nen, ohne  Begleitung,  auf  sich  selbst  ver- 
trauend, an  den  Hof  von  Bimi  kommen 
konnte,  ohne  dass  die  Hofpartei  ihm 
etwas  anzuhaben  wagte.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  sich  der  Einfluss  des  Faki 
oder  vielmehr  des  Scheichs  (Schecho),  wel- 
chen Titel  er  jetzt  allmählich  annahm, 
täglich  vergrösserte.  Um  sich  dem  revolu- 


Moa4Jahr«. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Tabellarisches  VerseichniBs  der  Könige  von  Borna. 


d&a 


Nam«  des  KOBlg>. 


HaoptaXchltche  ErelgnlMe  wibrend  Miner  R«gierQDg. 


Ort, 
wo  d«rMibe  ge- 
storben. 


Dauer  sel- 
uer  Regie- 
rung. 


tionirenden  Einflösse  dieses  Mannes  su 
entziehen,  machte  nun  Ddnama  mit  sei- 
ner Partei  einen  letzten  Versuch,  die 
Würde  der  alten  Dynastie  sn  retten.  Er 
durfte  in  der  That  hoffen,  dass,  wenn  es 
ihm  gelftnge,  seinen  Hof  in  grösserer 
Entfernung  von  der  Residenz  des  Scheich 
zu  nehmen,  und  wenn  er  die  Absicht 
zeigte,  seine  Unabhftngigkeit  zu  wahren, 
die  alten  Anhänger  des  Königthums  sich 
um  ihn  Tersammeln  würden.  Er  beschloss 
also,  seinen  Hof  nach  Wüdi  zu  yerlegen. 
Wüdi  war  einer  der  hauptsächlichsten  8itze 
der  Temäghera;  durch  seine  Lage  an 
der  Nordwestecke  des  Tsäd  beherrschte 
es  die  Strasse  nach  Fesän  und  Känem 
und  war  daher  die  Residenz  mehrerer 
trüberen  Könige  Bömu^s  gewesen.  Ahmed 
und  seine  Partei  hatten  nicht  erwartet, 
dass  sie  an  der  Ausführung  ihres  Ent- 
schlusses Terhiudert  werden  würden.  Aber 
ehe  er  Wüdi  erreichte,  Hess  ihn  Moham- 
med el  Amin,  welcher  wohl  einsehn 
musste,  dass  nun  der  Augenblick  ge- 
kommen sei,  in  welchem  er  sich  zu  ent- 
scheiden habe,  ob  er  Untertban  oder 
Herrscher  sein  wolle,  selbst  wenn  er 
nicht  den  Titel  eines  solchen  annehmen 
wollte,  auf  dem  Wege  anhalten  und 
nöthigte  ihn,  seine  Schritte  wieder 
nach  Berb^mS  zurückzuwenden.  Da  der 
Scheich  aber  sah,  dass  der  König  noch 
hartnäckig  blieb  und  seine  königliche 
Würde  verleizt  glaubte,  setzte  er  ihn 
ohne  Weiteres  ab,  indem  er  ihn  des  Lan- 
desTerrathes  anklagte.  Er  g^b  darnach 
den  Titel  und  die  glänzende,  luxuriöse 
Pracht  des  Sultans  an  Mohammed,  einen 
Bruder  Ahmcd's  und  Onkel  Diinama's. 
Da  begann   Mohammed   sich   eine   neue 
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Residenz  «u.  bauen.  Es  ist  dies  der  von 
den  Arabern  „Bimi  ^edld^*  .genannte 
Ort,  zwei  Meilen  nordwestlich  vonNgömn. 
Als  der  Scheich  nun  fand,  dass  der  neu 
Eingesetzte  nicht  weniger  hartnäckig  als 
sein  Vorgänger  sei  und  sich  nicht  als 
Bpiclball  gebrauchen  lassen  wolle,  setzte 
er  nach  wenigen  Tagen  Ddnama  wieder 
ein.  Aus  diesem  Grunde  ist  Mohammed 
gar  nicht  in  der  Chronik  erwähnt 
Obgleich  die  Macht  dos  Scheich  als  eine 
selbstgeschaffene  Gewali  sich  nur  allmäh- 
lich in  langsamem  Gang  entwickelte,  kön- 
nen wir  doch  den  Anfang  der  gegenwär- 
tigen Dynastie  der  Kanemiin  um  das  Jahr 
1814  unserer  Zeitrechnung  ansetzen.  Es 
ist  gewiss  ein  sehr  bemerkenswerthes  Er- 
eigniss,  dass  eine  dem  Lande  durchaus 
fremde  Familie  sich  zu  seinen  Herrschern 
aufschwingen  konnte,  aber  es  dient  dazu, 
zahlreiche  ähnliche  Erscheinungen  in  der 
Geschichte  dieser  Länder  zu  erklären. 
Allerdings  war  der  Kampf  noch  nicht  zu 
Ende  und  konnte  wohl*  auch  nicht  ohne 
bedeutendes  Blutvergiessen  geendigt  wer- 
den, sobald  der  durch  die  persönlichen 
Eigenschaften  des  Befreiers  erzeugte 
Rausch  der  Eingeborenen  vorüber  war. 
Der  Scheich,  der  sich  nun,  wenigstens  der 
That  nach,  zum  neuen  Herrscher  einge- 
setzt hatte,  gründete  daher,  um  so  viel 
als  möglich  seine  Stellung  von  jeder  Er- 
innerung an  die  Tergangenen  Zeiten  der 
alten  Dynastie  zu  trennen,  eine  neue 
Residenz,  welche  er  nach  der  Adansonia 
digitataf  welche  an  der  Stelle,  wo  er  sein 
eigenes  Haus  bauen  wollte,  stand,  Küka*) 
oder  vielmehr  Kükaua  nannte. 
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Indem  der  Scheich  aaf  diese  Weise  sich 
in  der  Regiemng  eines  grossen,  aber 
höchst  serrissenen  Reiches  festgesetzt 
hatte  und  dabei  doch  die  königliche 
Pracht  von  den  Abkömmlingen  der  Ssae- 
fna  tragen  liess,  ja,  sie  vielleicht  absicht- 
lich übertrieb,  um  sie  lächerlich  za  ma- 
chen, zeigte  er  sich  zugleich  besorgt,  die 
verlorenen  Provinzen  dem  Feinde  wieder 
abznnebmen  und  das  Land  gegen  den 
östlichen  Nachbar,  der  sein  früheres  Ver- 
hftltniss  eines  tribatAren  Lehnsmannes 
gegen  die  drohende  Stellung  eines  ge- 
fährlichen Feindes  vertauscht  hatte,  zu 
vertheidigen.  Mohammed  el  KSnemi 
hatte  in  der  That  einen  langen  und  blu- 
tigen Kampf  mit  Baghirmi  zu  bestehen, 
in  welchem  er  nicht  immer  glücklich 
war.  Da  er  so  viel  Feinde  um  sich  hatte 
und  sich  dabei  noch  nicht  einmal  auf 
seine  eigene  Herrschaft  ganz  verlassen 
konnte,  suchte  er  zuerst  'Othmän  Bur- 
gomiinda,  den  übermüthigen  und  gesetz- 
losen Fürsten  jenes  Landes,  mit  Hilfe 
des  mächtigen  und  einsichtsvollen  Für- 
sten von  W^&if  'Abd  el  Kerün  Ssabnn, 
zum  Gehorsam  zu  bringen.  Dieser  aber 
zog  es  vor,  sein  eigenes  Interesse  wahrzu- 
nehmen' und  gewährte  dem  Bargomdnda, 
nachdem  er  erst  alle  Schätze  der  Haupt- 
stadt jenes  Landes  geplündert  und  selbst 
eine  grosse  Menge  ihrer  Einwohner  in  die 
Sklaverei  geschleppt  hatte,  einen  gewissen 
Schutz  gegen  einen  jährlich  an  Wädäi'  zu 
zahlenden   Tribut     (Wir    werden   dieses 


Mondjftbrc 


ncr,  die  sich  so  nennen  lassen,  dieses  vor  kaum  30  Jahren  gebaute  Küka  mit  irgend  einem 
alten*  von  den  Arabern  erwähnten  und  etwa  gleichlautenden  Platze,  bald  Gö-g5  oder  G5-rho, 
bald  Leo's  Oaöga,  in  Zusammenhang  bringen,  trotzdem  dass  die  Mitglieder  der  letzten  Ex- 
pedition es  bestimmt  ausgesprochen  haben,  dass  es  eine  neue  Stadt  ist. 

23  ♦ 


Digitized  by  VjOOQIC 


356 


Vin.  Kapitel. 


Name  des  ROnigf . 


HauptBAchllche  Ereignisse  w&hrend  seiner  Regierung. 


Ort, 

wo  derselbe  ge- 

storl>en. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rung. 
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Ibriim. 

13S8— 1263  d.  H. 
1818—1846  11.  Clir. 


Verhftltniss  im  folgenden  Bande  näher 
erörtern.)  Da  Mohammod  el  Känemi  von 
dieser  Seite  seinen  Plan  rereitelt  sab, 
schloss  er  einen  Vertrag  mit  dem  Beherr- 
scher von  Fesän  und  ein  Heereszug  wurde 
gemeinschaftlich  von  den  Bömu-  und 
Fesän-Truppen  in  dem  Jahre  1818  unter- 
nommen und  war  im  Ganzen  erfolgreich, 
so  sehr  wir  auch  seine  Resultate  bekla- 
gen müssen.  Der  ganze  nördliche  Theil 
BaghirmPs  wurde  verheert,  die  grossen 
Städte  Babbäliä  und  Gatii  worden  zer- 
stört und  der  Scheich  brachte  einen  oder 
zwei  Tage  inMäsefia,  der  Hauptstadt  des 
Landes,  zu.  Trotzdem  konnte  keine  Ent- 
scheidung herbeigeführt  werden,  da  der 
Herrscher  von  Baghirmi  mit  seiner  gan- 
zen Heeresmacht  oder  vielmehr  der  gan- 
zen Landesbevölkerung  sich  nach  Manchfa 
zurückgezogen  und  eine  sehr  starke  Stel- 
lung, durch  den  Fluss  Schäri  und  eine 
grosse  Monge  Boote  vertheidigt,  einge- 
nommen hatte.  Im  nächsten  Jahre  hatte 
ein  plötzliches  und  ganz  unerwartetes 
Treffen  zwischen  den  beiden  Heeren,  oder 
wenigstens  einigen  Abtheilungen  dersel- 
ben, in  Kötoko  statt,  worin  der  älteste 
und  goliebteste  Sohn  des  Scheich  getöd- 
tet  wurde,  und  im  Jahre  1817  verlor  die- 
ser eine  Schlacht  bei  Nghäla,  in  welcher 
der  Titular-Sultan  Ddnama  umkam. 
Indem  der  Scheich  an  die  Stelle  des  ver- 
storbenen Schattenbildes  früherer  Grösse 
Ibräm  oder  Ibrahim,  Diinama^s  Bruder, 
einsetzte,  ftlhrte  er  den  Kampf  mit  Ba- 
ghirmi fort  und  war  so  glücklich,  am 
24»t«n  März  des  Jahres  1824,  wie  wir  aus 
dem  Berichte  der  letzten  Expedition  er- 
fahren, auf  demselben  Schlachtfelde  bei 
Nghäla  einen    entscheidenden  Sieg  über 
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Sohn  Mohammed 

el  Känemi^s. 

Ii5l  d.  H. 
1885  n.  Chr. 


den  unruhigen  östlichen  Nachbar  %vl  er- 
ringen, der  ihn,  wie  es  scheint,  auf  ein- 
mal zur  Ruhe  brachte.  Da  er  nun  von 
dieser  Seite  nicht  mehr  gestört  war,  und 
nfichdem  er  einen  Aufstand  der  Manga 
unterdrückt  hatte,  wandte  Mohammed  el 
Känemi,  wie  es  scheint,  seine  Aufmerk- 
samkeit dem  Westen  zu,  um  wo  möglich 
einige  Provinzen  des  alten  Reiches  Bömu 
wieder  zu  erobern.  Er  war  anfUnglich 
sehr  glücklich  und  drang  weit  in  das 
Innere  der  Provinz  Bautschi  vor,  aber 
im  Jahre  1826  schlugen  die  Heerführer 
des  Sultans  Bello  seine  Armee  und  er 
kam  mit  genauer  Noth  davon.  Darauf 
scheint  er  Frieden  mit  den  Fnlbo  oder 
Felläta  geschlossen  zu  haben. 

Er  machte  auch  wiederholte  Versuche,  Kä- 
nem  zu  unterwerfen,  und  trat  so  direkK 
W&d&L  gegenüber,  das  auf  Grund  der  Er- 
oberung des  Landes  Fittrf,  des  alten 
Sitzes  der  Buläla,  denen  ehemals  Käncm 
gehörte,  den  Besitz  des  letzteren  Landes 
beanspruchte.  Der  Scheich  Mohammed 
el  Künemi  starb  im  Jahre  1835  und  hin- 
terliess  eine  zahlreiche  Familie;  seinen 
ältesten  Sohn  'Omar  bestimmte  er  zu 
seinem  Nachfolger  und  diesem  sollte  bei 
etwaigem  frühen  Todesfalle  'Abd  e*  Rah- 
män,  diesem  Yussuf  folgen. 

'Omar*8  Regierung  ist  dadurch  am  bemer- 
kenswerthesten,  dass  er  der  Dynastie  der 
Ssaefua  ein  Ende  machte  und  selbst  ihr 
Schattenbild  nicht  mehr  bestehen  Hess. 
Er  scheint  von  Anfang  an  in  jeder  Rich- 
tung hin  Frieden  erstrebt  zu  haben  und 
hatte  in  Erreichung  seines  Zieles,  was 
Baghirmi  betraf,  den  grossen  Vortheil, 
dass  seine  Mutter  jenem  Lande  angehörte. 
Auch  mit  den  Fulbc  schloss  er  Frieden, 
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nachdem  er  eiDon  eifolglosen  Heereszug  ge- 
gen sie  unternommen.  Aber  er  hatte  einige 
Schwierigkeiten,  die  Statthalter  der  westli- 
chen Provinzen  seines  Reiches,  welche  sich 
eine  sehr  unabhängige  Stellung  bewahrt 
hatten,  in  schuldigem  Gehorsam  zu  hal- 
ten, und  besonders,  sie  abzuhalten,  ihre 
eigenen  Hftndel  auszufechten  und  in  das 
Gebiet  der  Fulbe  EinfKlle  zu  machen. 
Aus  diesem  Orunde  war  es,  dass  er  im 
Anfange  des  Jahres  1846  ein  starkes  Heer 
unter  Anführung  seines  Brudei«  'Abd  e* 
Rahmän  geg^n  Ibräm,  den  unruhigen 
Statthalter  von  Sinder,  auszusenden  gcn5- 
thigt  war,  da  dieser  seine  Hartn&ckigkeit, 
den  mit  den  Fulbe  geschlossenen  Frieden 
unbeachtet  zu  lassen,  bis  zu  offenem  Auf- 
stande trieb  ;  ja,  er  hatte  es  selbst  versucht, 
sich  roUkommen  unabhängig  zu  machen, 
und  sogar  die  ihm  benachbarten  Statthal- 
ter zwingen  wollen,  ihm  zu  huldigen. 
Diese  (Gelegenheit,  dass  fast  die  gesammte 
rüstige  Kriegsmannschaft  nach  Westen 
zog  und  so  das  eigentliche  Bdrnu  von 
Heeresmacht  entblösst  wurde,  benutzten 
die  sehr  zahlreichen  Parteigänger  der 
alten  Dynastie,  um  einen  tödtlichen  Schlag 
gegen  das  Haus  des  Scheich  zu  führen, 
indem  sie  insgeheim  den  König  von  WädiiSi, 
Mohammed  Ssäleh,  aufforderten,  den  recht- 
mässigen Herrscher  von  Bömu  wieder  auf 
den  Thron  derSsaefha  zusetzen.  Dieser 
Einladung  leistete  Mohammed  Ssäleh  nur 
zu  gern  Folge,  sammelte  seine  Heeres- 
macht und  erreichte  im  Mulüd  oder  Rebi 
el  auel  1262,  das  heisst  im  März  1846, 
die  Stadt  Küssuri  am  Schiri.  Der  Scheich 
hörte  von  dem  Herannahen  des  Feindes 
erst,  als  dieser  schon  weit  vorgerückt  war ; 
sobald    er  aber    seiner    Absicht    gewiss 
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wurde,  liess  er  den  Sultan  Ibräm  vonBirni 
kommen,  beschuldigte  ihn  des  Hochver- 
rathes  und  legte  ihn  in  Ketten.  Darauf 
yersammelte  er  in  aller  Eile  so  viel  Mann- 
schaft, als  zurückgeblieben  war;  doch 
hatte  er  nur  Wenige  um  sich,  auf  die  er 
sich  verlassen  konnte,  ausser  Tiräb,  sei- 
nem treuen  Ministor,  welcher  der  innige 
Freund  und  vertraute  Kathgeber  seines 
Vaters  gewesen  war,  und  seinem  Bruder, 
dem  tapferen  'Ali.  Seine  Hanptstärke  be- 
stand in  etwa  5-  oder  600  Arabern  und 
Tebu.  Mit  diesem  kleinen  Heere,  wel- 
ches durch  eine  Schaar  unzuverlässiger 
Schüa  vergrössert  war,  zog  er  aus  und 
lagerte  an  dem  westlichen  Ufer  des  Flus- 
ses von  Lögone,  der  sich  unterhalb  Küs- 
suri  mit  dem  Schäri  vereint,  unweit  dieser 
letzteren  Stadt.  Wädäi  dagegen  hatte 
sich  am  östlichen  Ufer  des  Schäri  gela- 
gert Die  Bewohner  von  Küssuri  ver- 
schlossen ihre  Thore  beiden  Heeren,  im 
Geheimen  aber  hielten  sie  es  mit  Wddi^i, 
und  als  Mohammed  Ssäleh  nicht  im 
Stande  war,  den  Fluss  Angesiclito  des 
Feindes,  welcher  mit  zwei  kleinen  Ka- 
nonen grosse  Verheerung  unter  seinen 
Reihen  anrichtete,  zu  passiren,  sandten 
sie  zu  ihm  und  boten  sich  an,  einen 
Thcil  seines  Heeres  durch  eine  Fürth, 
welche  nur  von  Schüa-Arabern  verthei- 
digt  war,  hindurohzuffihren.  Dies  war 
die  Fürth  Sina  Fätsoha,  eine  Landzunge 
ein  wenig  unterhalb  Küssuri,  wo  der 
Schäri  —  der  Fluss  der  Kötoko  oder 
Mäkari' —  sich  mit  dem  kleineren  Arm 
von  Lögone  vereinigt  und  in  einem 
gemeinsamen  Strome  sich  in  den  Tsad 
ergiesst  Als  die  vom  Wiidäi-floere  ge- 
sandte Abtheilung  den  Versuch  machte, 
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den  Flass  zu  darchwaten,  verliessen  die 
Schüa,  welche  znr  Deokung  der  Fürth 
anfgestellt  waren,  ihren  Posten  und  ver- 
banden sich  sogar,  am  die  Gelegenheit 
zum  Plündern  zu  benutzen,  mit  dem- 
Feinde.  Da  sie  eben  als  Freunde  betrach- 
tet wurden  und  ganz  unerwartet  die  Ih- 
rigen angriffen,  tödteten  sie  yiele  von  den 
Leuten  des  Scheich,  bis  Kasch^la  Beläl 
ihren  Anftihrer  zu  Boden  brachte  und 
ihren  Haufen  zersprengte.  In  dem  Ge- 
metzel, welches  darauf  folgte,  da  das 
Bömu-Heer  von  verschiedenen  Seiten -an- 
gegriffen wurde,  fiel  Titih  und  eine  grosse 
Menge  Kanöri.  Der  tapfere  'Ali  schlag 
sich  durch  und  drang  in  die  Stadt  Küs- 
suri  ein,  wurde  aber  von  den  Städtern 
dem  König  von  Wäddü  überliefert;  der 
übrige  Theil  des  Heeres  ergriff  die  Flucht, 
mit  Ausnahme  der  Tebu  und  Araber, 
welche  ihre  Stellung  behaupteten,  so  dass 
Scheich  'Omar  erst  spät  am  Nachmittage 
das  Schlachtfeld  verliess,  nachdem  er  sein 
Gebet  zum  Dhohor  und  'Asser  verrichtet 
hatte.  Das  Lager  aber  fiel  dem  Feinde 
anheim,  sowie  die  beiden  Kanonen.  Bei 
der  Passage  des  Flusses  jedoch  erlitt  das 
WädÄi-Heer  selbst  harte  Verluste. 
Diese  Schlacht  bei  Küssari  ereignete  sich 
am  Dienstag  den  Uten  Rebi  el  auel.  Am 
Donnerstag  darauf  tödtete  Scheich  'Omar 
den  Schattenkönig  von  Bömu,  Ibräm, 
den  er,  ehe  er  zum  Kampfe  ausgezogen 
war,  hatte  in  Ketten  legen  lassen.  Dar- 
nach verliess  er  Kdkaua  in  grosser  Eile 
und  zog  sich  nach  den  westlichen  Pro- 
vinzen zurück.  Das  Wädä'i-Heer  folgte 
ihm  bis  nach  Ngömu.  Hier  in  der  be- 
völkcrtsten  Ortschaft  Börnu's,  von  wo 
man   alle  Sirassen  beherrschen   und  den 


Digitized  by  VjOOQIC 


Tabellarischea  Verseichniss  der  Könige  von  B($rnu. 


361 


Name  d«8  Ktalgs. 


Haapttflchltche  Brelgoiise  wihrend  seiner  Reglernng. 


Ort, 
>  derselbe  ge- 
storben. 


Daner  sei- 
ner Regie- 
rung. 


Verkehr  mit  dem  Osten  am  leichtesten 
aufreoht  erhalten  konnte,  lagerte  sich 
das  feindliche  Heer  und  blieb  hier  etwa 
40  Tage  liegen,  während  fliegende  Schaa- 
ren  alle  benachbarten  Orte  aasplQnderten. 
Namentlich  traf  dies  Loos  die  Hauptstadt, 
die  von  allen  ihren  Bewohnern  schlennig 
Terlassen  war.  Nachdem  der  Feind  Alles 
von  Werth,  was  sich  vorfand,  fortge- 
schleppt —  and  die  Beute  soU  bedeutend 
gewesen  sein  und  manchen  Gegenstand 
Europäischer  Kunstfertigkeit,  Geschenke 
der  früheren  Expedition,  inbegriffen  ha- 
ben — ,  steckten  sie  die  Stadt  in  Brand. 
Zwei  Monate  lang  blieb  Ktikaua  und  die 
ganze  Umgegend  eine  Einöde  und  ein 
unheimliches  Feld  der  Verwüstung. 
Aber  nicht  allein  die  Hauptstadt  des  Kel- 
ches war  verheert,  der  ganzen  neuen 
Dynastie  drohete  der  Untergang.  Der 
König  von  W&d&i  setzte  'Ali,  den  Sohn 
des  von  'Omar  hingerichteten  Sultans 
Ibrdm,  in  Neu-Bimi  als  König  von  Bömu 
wieder  ein,  und  rief  alle  Parteigänger 
der  alten  Dynastie  auf,  ihren  neuen  Kö- 
nig zu  vertheidigen.  Er  sah  indess  bald 
ein,  dass  er  nicht  stark  genug  sei,  diese 
gewaltsame  Politik  durchzufahren,  und 
da  er  hörte,  dass  'Abd  e^  Rahmän,  der 
Bruder  des  Scheich  'Omar,  mit  einem 
starken  Heere  vom  Westen  her  angezogen 
komme,  während  das  gewaltige  Strompaar 
in  seinem  Rücken  ihm  bald  den  Verkehr 
mit  Widid  überaus  erschweren,  ja  im 
Falle  einer  Niederlage  seinen  Rückzug 
unheilvollmachen  würde,  sandte  er  ihm 
Ibrahim  W&ä&i  als  Friedensboten  ent- 
gegen. Durch  diesen  Boten  liess  Moham- 
med Ssäleh  erklären,  dass  er  den  Kriegs- 
zug nicht  aus  Eroberungssucht  untomom- 
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VIIL  Kapitel. 


N«me  de«  Königs. 


HaupuichlJohe  EreigniBta  wihnnd  Mlaer  Regierung. 


Ort, 
wo  deraelbe  ge- 
storben. 


Daner  sei- 
ner Regie- 
rung. 


men,  sondem  auf  die  ansdrüoklicho  Aof- 
fordening  vieler  der  edelsten  KökaDaüa 
Bömu's.  Zum  ZeugnissdafQr  übersandte  er 
die  Briefe  derselben  dem  Scbeich.  So 
wurde  aucb  hier  Verrath  mit  Yerrath  be- 
lohnt Darnach  verliess  der  Feind  in  den 
letzten  Tagen  des  April  oder  wahrschein- 
licher den  ersten  des  Mai  1846  NgörnUi  in- 
dem er  seinen  Rückzug  nach  seiner  weit  ent- 
fernten Heimath  antrat  und  den  neu  ein- 
gesetzten Sultan  seinem  eigenen  Schick- 
sal überliess. 
Es  scheint  aber,  dass  'Ali,  Ibrdm^s  Sohn, 
ein  mathiger  jungper  Fürst  gewesen ;  denn 
er  hielt  sich  für  stark  genug,  die  Offen- 
sive zu  ergreifen  und  dem  Scheich  ent- 
gegenzuziehen. Bei  Minarem  trafen  die 
beiden  Heere  aufeinander,  aber  die  ver- 
weichlichte Hofpartei,  obgleich  von  einer 
grossen  Schaar  Kanembü  verstärkt,  war 
nicht  im  Stande,  ihren  Platz  gegen  das 
neue  Element  zu  behaupten ;  der  junge 
Prinz  ward  besiegt  und  getödtet,  noch  ehe 
eine  allgemeine  Schlacht  sich  entsponnen 
hatte.  So  fiel  der  Letzte  der  Ssaefua  und 
starb  einen  ehrenvollen  Tod  auf  dem 
Scblacbtfelde.  Seine  schnelle  Niederlage 
war  ein  unverkennbarer  Beweis,  dass  die 
Familie  des  Mohammed  el  Känemi,  wel- 
cher das  Land  von  einem  kriegerischen 
und  siegreichen  Feinde  befreit,  festen 
Fuss  gefasst  habe  an  der  Stelle  der  alten 
Herrscher,  welche  zu  blossen  Puppen 
herabgesunken  waren  und  weder  sich 
selbst,  noch  ihre  Unterthanen  zu  ver- 
tlicidigen  vermochten.  Ein  allgemeines 
Gemetzel  der  Parteigänger  der  alten  Dy- 
nastie war  die  Folge;  namentlich  aber  traf 
das  Verderben  die  Ssugürti,  die  sich  zu 
den   besonderen  Stützen  der  alten  Herr- 
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Name  des  KOnigt. 


HaaptoAchllohe  ErelgnlM«  während  Mlner  Begierong. 


Ort, 
wo  deraelbe  ge- 
storben. 


Dauv  sei- 
ner Regie- 
rung. 


scherfiunilie  erhoben  hatten.  Nach  kur- 
zer Frist  ward,  am  jedes  Andenken  an 
diese  Zeiten  so  yiel  als  möglich  zu  yerwi« 
sehen,  die  Zerstörung  YonNeu-Bimi  be- 
schlossen und  dem  Hadj  Beschir,  dem  Soh- 
ne Tiräb^s,  welcher  seinem  Vater  als  erster 
Minister  und  vertrautester  Diener  des 
Scheich  gefolgt  war,  aufgetragen.  Von 
dieser  Zeit  schreibt  sich,  wie  die  Leute  sa- 
gen, der  grosse  Reichthum  desVesiers  her. 

Büttlerweile  machte  sich  Scheich  'Omar  in 
Person  auf,  um  den  Sserk*  Ibräm,  den 
Statthalter  von  Sinder,  zu  bestrafen,  und 
plünderte  die  Stadt,  während  der  auf- 
sätzige Statthalter  selbst  sich  mit  seinen 
Getreuen  nach  Kantsche  zurückgezogen. 
'Omar  begnadigte  ihn  indess  und  setzte 
ihn  wieder  ein,  während  ' Abd  e*  Rahmän 
den  Aufstand  der  Manga  unterdrückte, 
welche,  da  sie  immer  unruhig  und  zu 
Aufständen  geneigt  waren,  die  Verwü- 
stung und  Zerrissenheit  des  Landes  als 
eine  ausgezeichnete  Gelegenheit  betrachtet 
hatten,  ihre  Unabhängigkeit  wieder  zu 
erringen.  'Omar  selbst  zwang  die  damals 
grosse  Stadt  Surrikulo  zum  Gehorsam, 
und  nach  allen  diesen  Erschütterungen 
ward  das  Land  non  ruhiger,  denn  Je  zu- 
vor. Kaum  eine  Spur  der  alten  Dynastie 
war  übrig  gelassen;  selbst  die  alten 
schriftlichen  Urkunden  wurden  absicht- 
lich zerstört.  Jedes  Andenken  an  die  alte 
Dynastie  verboten.  Jede  freundliche  Er^ 
innerung  an  Jene  Zeiten  bestraft.  Es 
war  dieser  höchst  unglückliche  Umstand, 
welcher  es  mir  äusserst  schwierig  mach- 
te, nnr  die  wenigen  Nachrichten,  welche 
ich  erhalten    habe,    mir  zu  verschaffen. 

Da  das  von  Mohammed  el  Känemi  gebaute 
Küka  durch  das  feindliche  Heer  von  Wir 
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VUX  Kapitel. 


Name^es  K&nigs. 


H«apt8ftchlioh«fir«igni88e  wAtarend  seUier  Regtening. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


dä'i  zerstört  worden  war,  bauten  'Omar 
und  sein  Yezier  zwei  Städte  anf  dersel- 
ben  Stelle  auf,  die  östliche  —  ,,bi]]a 
g^dibe"  —  zur  besonderen  Wobnstfttte  für 
die  mit  dem  Hof  verbundenen  Personen 
bestimmt,  und  die  westliche  —  „billa 
fiitebe"  —  für  das  gemeine  Volk.  So  ist 
Küka  zu  Kdkaua  geworden  *). 

Scheich  'Omar  war  nun  weit  günstiger  ge- 
stellt, als  sein  Vater  es  je  gewesen.  Er 
war  der  unangefochtene  alleinige  Herr 
des  Landes  und  der  wirkliche  König, 
obwohl  er  den  königlichen  Titel  ver- 
schmähte. Er  hätte  demnach  dem  Reiche 
eine  neue  Einrichtung  gehen  und  es  mit 
strenger  und  unparteiischer  Hand  regie- 
ren können.  Gewiss  ist  er  ein  gerechter, 
aufrichtiger  und  geradsinniger  Mann,  der 
keinen  aufrichtigeren  Wunsch  hat,  als 
dass  sein  Land  gut  regiert  werde  und 
seine  Unterthanen  glücklich  seien ,  aber 
es  mangelt  ihm  der  Grad  von  Energie, 
welcher  nothwendig  ist,  um  ein  ausge- 
dehntes, auf  lockerer  Basis  errichtetes 
Reich  mit  unbeschränkter  willkührlicher 
Macht  nach  oben  und  unruhigem,  auf- 
sätzigem Sinnenach  unten  in  den  mannich- 
faltigen  heterogenen  Schichten,  ans  denen 
es  zusammengesetzt  ist,,  zu  beherrschen. 

Es  ist  in  der  That  höchst  bedauerlich ,  zu 
sehn,  wie  er  de;i  Tuareg  oder  vielmehr  den 
ImÖBcharh  ,  jenen  unversöhnlichen  Fein- 
den gut  geordneter  Gemeinden,  erlaubt 
hat,  ihrem  verwüstungslustigen  und  räu- 


MonAJabr«. 


*)  Es  mag  sein,  dass  selbst  vorher  diejenigen,  welche  richtiger  sprachen ,  die-  Stadt  Kö- 
kaua  nannten,  d.  b.  genau  genommen  „billa  Kükaua"  —  ,,die  Stadt  mit  den  Kukabäu- 
men"  — ,  ganz  in  der  Weise  wie  Nghurütua  —  „der  an  Nilpferden  reiche  Ort*'  — ,  und 
nicht  Küka,  was  eigentlich  nur  der  Name  des  Baumes  ist,  nach  welchem  dieselbe  benannt 
worden. 
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Name  des  KOnlgi. 


HaapUAehliche  ErelgniMe  wflluend  feiner  Begierong. 


Ort, 
wo  dwselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regle- 
rnng. 


berischen  Hange  nachzugehn.  Zur  Zeit 
seines  Vaters  waren  Tebu-Nlederlasson- 
gen  bei  allen  Bmnnen  auf  der  Fesän- 
Strasse  bis  nach  Bedoäram  hinauf,  aber 
sie  sind  sämmtlich  seit  Anfang  der  Re- 
gierung '^Ooiar^s  nach  einander  verlassen 
worden ;  Läri,  Wüdi  sind  von  den  Tua- 
reg  genommen  und  geplündert  worden 
und  nicht  ein  menschliches  Wesen  ist 
Eurüokgeblieben.  Ganz  Känem  ist  zum 
wüsten  Wohnsitz  weniger  unglücklicher 
Gemeinden  und  zum  wilden  Jagdgebiete 
fortwährender  abenteuerlicher  Raubzüge 
aus  allen  Gegenden  geworden.  Nicht  al- 
lein die  bedeutende  Stadt  Bärroa,  eine 
Tagereise  nördlich  vom  Komädugu,  an 
der  Strasse  nach  Känem ,  sondern  selbst 
andere  Orte  mitten  in  Bömu  haben,  wie 
wir  im  ferneren  Verlaufe  unserer  Reise 
sehn  werden,  um  eine  armselige  Existenz 
in  leidlicher  Ruhe  zu  fristen,  eine  Art 
Tribut  an  die  Tuaiseg-Freibeuter  zu  zah- 
len. Allerdings  hat  'Omar  einige  kleine 
Heereszüge  unternommen,  wo  es  zur  Ruhe 
des  Reiches  ganz  unumgänglich  war.  So 
hatte  er  die  Stadt  Gddjeba,  die  sich  in 
vollem  Aufstand  erhoben,  zum  Gehorsam 
zurückzubringen ;  er  konnte  sein  Ziel  erst 
nach  längerer  Belagerung  erreichen,  die 
bei  den  Eingeborenen  einen  Gegenstand 
lebendiger  Erinnerung  bildet;  aber  im 
Ganzen  war  er  jedem  kriegerischen  Un- 
ternehmen abgeneigt 
Zu  dieser  persönlichen  Sanftmuth  'Omar's 
und  seiner  Hinneigung  zu  ascetischer 
Frömmigkeit  kam  noch  ein  gefUhrlicher 
Krebsschaden,  welcher  das  Wohl  der 
neuen  Dynastie  bedrohte.  Dies  war  die 
Nebenbuhlörachaft,  welche  sich  bald  auf 
Anlass  des  Vcziers,    der  das  ganze  Vcr- 
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VIU.  Kapitel. 


Name  de«  KOnIgf. 


HaoptsVcbllcbe  ErelgnleM  wAhrend  teiner  Regterang. 


Ort. 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  set- 
ner Regie- 
rung. 


trauen  des  Scheich  genoss  und  ihn  «os- 
schlietslich  beherrschte,  zwischen  ihm 
and  seinem  nur  wenig  jüngeren,  Ton  ei- 
ner anderen  Motter  geborenen  Broder  'Abd 
e*  Rahinin  entspann,  deren  Folgen  ich 
hier  bis  so  ihrem  Ausgange  entwickeln 
will,  obwohl  sie  sich  nach  der  Zeit  mei- 
ner Ankunft  in  Bömn  ereigneten.  Ich 
habe  schon  oben  bemerkt,  dass  wir  bei 
unserer  Abreise  Ton  Mursuk  erfuhren,  es 
sei  ein  Streit  zwischen  'Omar  und  'Abd 
e'  Rahmin  ausgebrochen ;  aber  glücklicher- 
weise wurde  der  Zwist  diesmal  noch  bei- 
gelegt, und  so  lange  ich  in  Bömu  anwe- 
send war,  ging  Alles  gut.  Eine  Aussöh- 
nung kam  zu  Stande ,  der  Vezier  heira- 
thete  eine  Tochter  'Abd  e' Rahmän^s  und 
die  Nebenbuhlerschaft  brach  nicht  in  of- 
fenen Bürgerkrieg  aus.  Dies  geschah 
erst  im  Winter  1S53,  worauf  'Abd  e^  Rah- 
män  mit  seinem  Anhang  und  den  Schaa- 
ren  seiner  bewaf&eten  Sklaven  Kdkaua 
verliess  und  nach  Güdjeba  ging.  Der 
Scheich  und  sein  Vezier  folgten  ihm  mit 
einer  kleinen,  in  der  Eile  gesammelten 
Heeresmacht,  aber  sie  wurden  von  einem 
Theile  der  Grossen  oder  Kükanaüa,  wel- 
che dem  Vezier  übelgesinnt  waren,  ver- 
rathen  und  in  einem  leichten  unregel- 
mttssigen  Treffen  geschlagen.  Gewiss  be- 
wies der  Vezier  bei  dieser  Gelegenheit 
wenig  Muth,  indem  er  der  Erste  war, 
welcher  den  Rücken  wandte  und,  anstatt 
neue  Streitkräfte  zu  sammeln,  seinen 
werthvollen  Schatz  aus  der  Hauptstadt 
zusammenrafite  und  nach  Wädiü  auf- 
brach. Die  Schüa  indessen,  seine  eigenen 
Landsleute,  hielten  ihn  zurück,  da  sie 
ihm  nicht  erlauben  wollten,  den  Schäri 
zu  passircn,   und    er  sah  sich  so  bewo- 
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Name  des  König«. 


Hnoptslchliche  EreigniM«  während  seiner  Regiemng. 


Ort, 
wo  derselbe  ge- 
storben. 


Dauer  sei- 
ner Regie- 
rung. 


gen,  nach  Kdkana  sarückzukeliren ,  da 
ihm  'Abd  e'  Rahmln  sicheres  Geleit  ver- 
sprach. Er  wnrde  aber  von  einem  eigens 
für  diesen  Fall  insammengesetzten  Oe- 
richte  des  Hochverrathes  fUr  schuldig  be- 
fanden und  erdrosselt.  'Omar  durfte  in- 
dess  als  Privatmann  im  Hanse  seines 
früheren  Veziers  wohnen,  bis  ihn  'Abd  e* 
Rahmän,  um  sich  in  der  usurpirten  Stel- 
lang SU  befestigen,  im  Sommer  1854  nach 
Dikoa  verbannen  wollte.  Durch  diese  Ge- 
waltthat  aus  seiner  lethargischen  Duld- 
samkeit aufgeweckt,  versammelte  'Omar 
alle  Unzufriedenen  und  besiegte  seinen 
Bruder  in  demselben  Jahre  am  'Aid  el 
Kebir  in  einem  kurzen  Zusammentreffen 
auf  dem  freien  Platze  zwischen  den  bei- 
den Städten,  machte  ihn  zum  Gefange- 
nen und  tödtete  ihn  in  den  ersten  Tagen 
des  Dezembers.  So  ist  denn  'Omar  wie- 
der alleiniger  Herrscher  des  Landes;  da 
er  aber  seinen  Vezier  verloren ,  auf  des- 
sen Rath  er  sich  früher  gftnzlich  ver- 
Hess,  entbehrt  er  einen  tüchtigen  Mann, 
um  seinen  eigenen  Mangel  an  Energie 
zu  ersetzen. 
Die  Zeit  wird  zeigen,  ob  es  Bömu  bestimmt 
ist,  unter  dieser  Dynastie  wieder  aufzu- 
blühen, oder  ob  es  noch  eine  andere  Re- 
volution durchzumachen  hat  Aus  dem 
Verfolg  meiner  Erzählung  wird  sich  ge- 
nugsam ergeben,  dass  es  nicht  in  einem 
solchen  Zustande  ist,  wie  es  sein  sollte, 
aber  es  hat  den  Yortheil,  dass  gegen- 
wärtig in  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Sudans  kein  kriegerischer  und  energi- 
scher Fürst  existirt 


Mond^abrv. 
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IX.  KAPITEL. 

Die   Hauptstadt   dos    Reiches    Börnu. 

Nachdem  ich  im  vorhergehenden  Kapitel  versucht  habe, 
dem  Leser  ein  grösseres  Interesse  am  Lande  einzuflössen,  in- 
dem ich  seine  frühere  Geschichte,  so  weit  ich  im  Stande  war, 
sie  zu  ermittehi,  ihm  darlegte,  will  ich  nun  in  wenig  Worten 
die  Anschauungen  und  Erfahrungen  zusammenfassen,  die  ich 
während  meines  Aufenthaltes  in  Kükaua,  ehe  ich  nach  Ada- 
maua  aufbrach,  sammelte. 

Indem  ich  Kükaua,  das  schon  der  früheren  Expedition 
länger  als  ein  Jahr  zum  Aufenthalte  gedient  hatte,  nur 
als  eine  Basis  zu  ferneren  Unternehmungen  betrachtete, 
suchte  ich  so  viel  Nachrichten  als  möglich  über  die  umlie- 
genden Länder  einzusammeln,  um  so  meinen  Reisen  eine  be- 
stimmtere und  erspriesslichere  Richtung  zu  geben.  Da  ich 
auf  diese  Weise  den  grössten  Theil  meiner  Zeit  zu  Studien 
und  zum  Sammeln  von  Mittheilungen  verwendete,  muss  ich 
vor  Allem  etwas  über  meine  Freimde  sagen,  mit  denen  ich 
ganze  Tage  in  der  lebendigsten  Unterhaltimg  zubrachte.  Zwei 
derselben  zeichneten  sich  durch  bedeutende  Mohammedani- 
sche Gelehrsamkeit,  durch  die  Genauigkeit,  mit  welcher  sie 
die  von  ihnen  durchwanderten  Länder  beschreiben  konnten, 
und  durch  würdevollere  Manieren  aus ;  beide  waren  aber  von 
sehr  verschiedenem  Charakter  und  geriethen  gewöhnlich  in 
einen  sehr  leidenschaftlichen  Streit,  so  oft  sie  in  meinem 
Hause  zusammentrafen. 
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Diese  zwei  Männer,  denen  ich  eine  grosse  Menge  inter- 
essanter und  zuverlässiger  Nachrichten  und  eine  gute  Vor- 
bereitung für  die  Länder  verdanke,  die  ich  später  selbst  be- 
suchte, waren  der  Araber  Ahmed  bei  Medjüb  aus  demjeni- 
gen Zweige  des  Stammes  der  Ueläd  Bü-Sseb4,  welcher  ge- 
wöhnlich im  Wadi  Ssakiet  el  hamra,  südUch  von  Marokko, 
lebt,  und  der  Pullo  Ibrahim,  Sohn  des  Scheich  el  Muchtär 
in  Kaheide  am  Senegal  und  Vetter  Mohammed  el  Amln's, 
des  energischen  Fürsten  von  Füta-Töro.  Ahmed  hatte  fast 
das  ganze  westliche  Afrika,  von  Arguin  am  Ocean  bis  nach 
Baghirmi,  bereist  und  mehrere  Jahre  in  Adamaua  zuge- 
bracht. Er  war  es,  der  mir  von  diesem  Lande  die  erste 
genauere  Beschreibung  gab,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Richtung  der  Flüsse.  Er  war  ein  verschmitzter,  sehr  verstän- 
diger Mann,  aber  einer  von  denjenigen  Arabern,  welche  die 
Runde  bei  den  Höfen  aller  Fürsten  des  Negerlandes  machen, 
welchem  Glauben  oder  Stamme  sie  auch  angehören  mögen, 
um  sich  einen  kleinen  Besitz  zusammenzubetteln.  Ich  konnte 
ihn  nur  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  hochschätzen,  in  jeder 
anderen  Beziehung  war  er  mir  gleichgültig. 

Eine  ganz  andere  Persönlichkeit  war  der  Pullo  Ibrahim, 
ein  stolzer  junger  Mann,  im  vollen  Bewusstsein  der  hervor- 
ragenden Stellung  seiner  Nation  und  selbst  ein  ausgeprägtes 
Beispiel  ihres  Charakters.  Er  hatte  aus  warmen  religiösem 
Gefühl,  mit  einer  Beimischung  von  lobenswerthem  Ehrgeiz, 
eine  Wallfahrt  nach  Mekka,  von  den  Ufern  des  Atlantischen 
Oceans  durch  den  ganzen  Afrikanischen  Kontinent  in  seiner 
grössten  Breite,  gemacht;  denn  er  wusste  wohl,  dass  eine 
solche  Grossthat  ihn  in  den  Augen  seiner  Landsleute  zu  ho- 
hem Ansehen  erheben  und  ihm  eine  angesehene  Stellung  im 
Leben  sichern  würde.  Er  war  zwei  Jahre  lang  als  Geissei 
in  Nder  (St.  Louis)  gewesen  und  hatte  einige  Kenntniss  von 
den  Europäern,  wenigstens  den  Engländern  und  Franzosen. 
Es  war  ihm  aufgefallen,   dass  die  Franzosen  sich  nicht  so 
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eifrig  bemüliten,  Bibeln  auszutheilen,  wie  die  Engländer,  wäh- 
rend er  auf  der  anderen  Seite  wohl  beobachtet  hatte,  dass 
jene  für  die  Reize  des  schönen  Geschlechts  nicht  unempfäng- 
lich seien  und  namentlich  eine  grosse  Vorliebe  für  die  hüb- 
schen Töchter  der  Demba-ssega  hätten.  Obgleich  von  den 
Vorzügen  seiner  Religion  überzeugt,  war  er  doch  nicht  von 
blindem  Vorurtheil  gegen  allgemeine  Wahrheiten  eines  an- 
deren Bekenntnisses  beseelt  imd  erbat  sich  von  mir  gleich 
im  Anfang  die  Sabür  oder  die  Psalmen  David's,  die  von  den 
Arabern  sehr  hochgeschätzt  werden  und  in  noch  grösserem 
Ansehen  stehn  würden,  wenn  sie  in  ein  besseres  Arabisch 
übertragen  wären.  Später  bat  er  um  die  ganze  Bibel,  die 
er  trotz  ihres  schweren  Gewichtes  auf  seiner  langen  Land- 
reise mitnehmen  wollte. 

Wie  bekannt,  sind  die  Araber  und  Fulbe  auf  der  ganzen 
Linie  vom  Senegal  bis  nach  Timbuktu  entlang  in  fast  be- 
ständigem Kampf  mit  einander  verwickelt,  und  es  war  dem- 
nach höchst  interessant  für  mich,  zu  sehn,  wie  Ibrahim  xmd 
Ahmed  über  die  Vorzüge  ihrer  beiderseitigen  Nation  in  hef- 
tigen Streit  geriethen,  während  diese  wechselseitige  Eifersucht 
mir  eine  vortreffliche  Gelegenheit  bot,  ihre  beiderseitigen  An- 
gaben in  Bezug  auf  den  Zustand  der  Stämme  und  Länder  am 
Senegal  entlang  zu  vergleichen  und  zu  berichtigen.  Schon  die 
Art,  wie  sie  anfingen,  mir  ihre  Mittheilungen  zu  machen,  war 
für  den  Charakter  beider  bezeichnend.  Ahmed  versicherte,  dass 
er,  ehe  er  es  wagen  könne,  mir  Mittheilungen  über  die  Länder 
dieses  Erdtheils  zu  machen,  erst  die  Erlaubniss  des  Veziers 
einholen  müsse;  Ibrahim  dagegen  verspottete  solche  Demuth 
und  sagte,  dass  er  sich  vollkommen  berechtigt  fühle,  mir 
nach  Belieben  jede  mögliche  Auskunft  über  das  Negerland 
zu  geben.  Während  Ahmed  mir  nur  interessant  war  wegen 
seiner  reichen  Mittheilupgen,  wurde  Ibrahim  mir  eng  befreun- 
det und  nahm  das  lebhafteste  Interesse  an  mir,  indem  er 
besonders  das  tiefste  Mitleiden  über  meine  einsame  Lage,  in 
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einem  fremden  entlegenen  Lande,  ohne  die  tröstliche  Gesell- 
schaft eines  hübschen  Weibes,  an  den  Tag  legte. 

Als  ein  warnendes  Beispiel,  wie  vorsichtig  Europäer  sein 
sollten,  wenn  sie  Eingeborenen  Arzneien  geben,  um  sie  mit 
eigener  Hand  zu  Hause  anzuwenden,  will  ich  Folgendes  er- 
zählen. Ibrahim  erklärte  mir  eines  Tages  seinen  Wunsch, 
eine  kühlende  Arznei  zu  erhalten,  worauf  ich  ihm  zwei  starke 
Dosen  Glaubersalz  gab,  um  sie  gelegentlich  zu  gebrauchen. 
Am  folgenden  Tage  aber  klagte  er  mir,  dass  er  glaube,  er 
leide  an  Würmern,  imd  ich  sagte  ihm,  dass  das  Glaubersalz 
in  diesem  Falle  nicht  wirksam  sei,  sondern  dass  Wurmpul- 
ver dagegen  helfe.  Er  bat  mich  also,  ihm  einiges  zu  geben, 
und  ich  gab  ihm  drei  Dosen,  welche  er  an  drei  auf  einander 
folgenden  Tagen  nehmen  sollte.  Mein  armer  Freund  aber, 
obwohl  sonst  ein  verständiger  Mensch,  hielt  es  für  besser, 
alle  Arznei,  die  ich  ihm  gegeben,  auf  einmal  zu  nehmen,  näm- 
lich vier  Unzen  Glaubersalz  und  sechs  Drachmen  Wurm- 
pulver; der  Leser  kann  sich  nun  denken,  welche  Wirkung 
ein  Trank  dieser  Art  auf  einen  ziemlich  hageren  Menschen 
ausüben  musste.  Zum  Unglück  hatte  ich  gerade  einen  längeren 
Ausflug  ausserhalb  der  Stadt  gemacht,  und  er  blieb  zwei 
volle  Tage  in  einem  höchst  verzweifelten  Zustande,  während 
seine  Begleiter  imd  Freunde,  welche  vergeblich  nach  meiner 
Wohnung  sandten,  um  meine  Hilfe  zu  erlangen,  allen  Leuten 
klagten,  dass  der  Christ  ihren  Begleiter,  den  frommen  Pil- 
ger, umgebracht  habe. 

Ausser  diesen  zwei  Männern,  die  mir  ungemein  viel  werth- 
voUe  Nachrichten  gegeben,  welche  auch,  so  weit  dies  nicht 
durch  meine  eigenen  nachmaligen  Forschungen  imd  Reisen 
in  der  Folge  überflüssig  geworden  ist,  an  ihren  bezüglichen 
Plätzen  mitgetheilt  werden  sollen,  hielten  sich  viele  inter- 
essante Fremde  zur  Zeit  in  Kükaua  auf,  von  denen  ich  mehr 
oder  weniger  Belehrung  erhielt  Einige  derselben  will  ich 
hier  erwähnen,  da  ihre  Charaktere  und  Schicksale  dem  Leser 
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ein  Bild  von  Einer  Seite  des  Lebens  im  Negerlande  geben 
werden.  Ein  Mann,  der  Reisen  von  ungeheuerer  Ausdehnung 
gemacht  hatte,  von  Chorassän  im  Osten  bis  nach  Ssanssandi 
im  Westen,  von  Tripoli  und  Marokko  im  Norden  bis  nach 
Assanti,  Djenachera  und  Fertit  im  Süden,  war  ein  Araber, 
der  sich  Scherif  Ahmed  el  Baghdädi  nennen  liess,  aber  nur 
ein  armer  Derwisch  war.  Dieser  grossartige  Reisende  würde 
für  mich  von  unberechenbarem  Nutzen  gewesen  sein,  wenp 
er  von  den  Strassen,  welche  er  bei  seinen  Wanderungen  ver- 
folgt, genaue  Rechenschaft  hätte  geben  können.  Unsicher 
aber,  wie  seine  Erinnerung  war,  konnte  ich  nur  ganz  allge- 
meine Angaben  imd  Verhältnisse  von  ihm  erfahren ;  die  inter- 
essanteste Mittheilung,  welche  er  mir  machte,  bezog  sich  auf 
das  Land  Mö-ssi,  ein  grosses,  volkreiches  Land,  das  durch 
die  Mittheilungen  Sultan  Bello's  an  Captain  Gapperton  dem 
Namen  nach  schon  bekannt,  aber  stets  falsch  auf  den  Kar- 
ten angegeben  war;  der  Name  seiner  Hauptstadt,  Wöghodogö, 
war  damals  noch  gar  nicht  bekannt.  Dieser  unternehmend© 
Mann,  der  gewöhnlich  als  Derwisch  reiste,  war  sogar  von 
Ssofära  am  Mäyo  balleo  oder  Niger,  zwischen  Hamd-Allfthi 
und  Ssego,  quer  durch  ein  höchst  unruhiges  Land  nach  Wö- 
ghodogö gereist,  aber  er  war  nicht  im  Stande,  mir  irgend 
welche  genaue  Einzelheiten  in  Bezug  auf  diese  interessante, 
ein  ganz  imbekanntes  und  doch  reiches  Land  durchschnei- 
dende Strasse  zu  geben,  imd  ich  bin  nie  wieder  Jemandem 
begegnet,  selbst  nicht  in  Timbuktu,  der  diese  gefährliche 
Strasse  bereist  hätte.  Ebenso  war  er  durch  die  ganze  Reihe 
der  südlich  von  Baghirmi  und  Wad&i  gelegenen  heidnischen 
Länder  gereist,  imd  rieth  mir,  weim  es  mein  Plan  sei,  nach 
dem  oberen  Nil  vorzudringen,  wie  es  damals,  trotz  meines  gänz- 
lichen Mangels  an  Mitteln,  allerdings  meine  Absicht  war,  den 
Charakter  eines  Derwisch  anzunehmen,  den  er  für  ganz  un- 
umgänglich nöthig  zu  meinem  Erfolg  hielt.  Während  nun 
wohl  ein  solcher  Charakter  allgemeinen  Erfolg  sichern  dürfte, 
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SO  schliesst  er  doch  jede  genauere  Beobachtung  aus  und  würde 
die  fürchterlichsten  Entbehrungen  jeder  Art  auferlegen.  Trotz 
aller  von  diesem  kühnen  Abenteurer  errungenen  Erfolge 
aber  zeigte  das  Ende  doch,  dass  er  weniger  glücklich  war, 
als  ich;  denn  im  Jahre  1854  wurde  er  auf  eben  der  Strasse 
von  Yöla  nach  Kükaua  erschlagen,  welche  ich  zweimal  unan- 
getastet durchzogen  hatte.  Aber  doch  war  er  ein  interes- 
santes Beispiel  der  abenteuerlichen  Reiselust  der  Araber. 

Eine  andere  eigenthümliche  Persönlichkeit  war  ein  Mann 
aus  Ssennär  gebürtig  ,  der  Zahlmeister  in  der  Türkischen 
Armee  gewesen,  aber,  wie  boshafte  Zungen  sagten,  zu  viel 
Vorliebe  für  die  ihm  anvertraute  Kasse  gehabt  hatte  und 
damit  entlaufen  war.  Danach  hatte  er  einige  Jahre  in  Wä- 
däi  gelebt,  wo  er  die  Sklaven  des  Sultans  jenes  Landes 
im  Gebrauch  des  Feuergewehrs  eingeübt  hatte,  und  war  nun 
nach  diesem  Lande  gekommen,  um  hier  sein  Glück  zu  ver- 
suchen; auch  sollte  er  eben  vom  Scheich  von  Bömu  wie- 
der als  Spion  nach  Wadäi  gesandt  werden,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  jener  Fürst  noch  die  Absicht  hege,  wiederum 
Feindseligkeiten  anzufangen.  Von  allen  solchen  Leuten  kann 
ein  Reisender  sehr  viel  lernen,  und  da  sie  zum  Theil  höchst 
intrigante  Bursche  sind,  die  von  Hof  zu  Hof  ziehen  und 
überallhin  ihre  Berichte  tragen,  so  thut  er  weise,  wenn  er 
sich  mit  ihnen  auf  gutem  Fusse  erhält. 

Höchst  interessant  und  lehrreich  war  eine  Schaar  Pilger 
aus  verschiedenen  Gegenden  Melle's  oder  Ma-ssena's,  theils 
Fulbe,  theils  Sonrhay,  die,  da  sie  von  dem  weissen  Manne 
gehört,  welcher  eifrig  alle  Nachrichten  über  die  Länder  die- 
ses Kontinents  einsammele,  wiederholt  zu  mir  kamen,  um 
auch  ihren  Theil  zu  meiner  Belehrung  beizutragen,  während 
ich  sie  mit  Kaffee  bewirthete.  Ich  hatte  auf  diese  Weise  die 
vollständigste  Gelegenheit,  ihre  Angaben  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  zu  ergänzen.  Unter  ihnen  waren  die  Best- 
unterrichteten Bü-Bakr,  aus  Hamd-AUähi,  der  Hauptstadt  des 
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Reiches  des  Scheich  (Ss^cho)  ATimedu  ben  i^medu  gebürtig, 
ein  gesetzter  Mann  mit  grossen,  fast  Europäischen  Zügen 
und  dickem  schwarzen  Bart.  Er  hatte  eine  Wallfahrt  nach 
Mekka  gemacht  und  sich  lange  Zeit  in  Yeman  aufgehalten, 
von  wo  er  nun  mit  einem  reichen  Schatz  von  Gelehrsamkeit 
heimkehrte;  aber  anstatt  direkt  in  sein  Vaterland  zurückzu- 
gehn,  vertändelte  er  sich  später  hier.  Dann  ein  alter  ein- 
facher und  getnüthKcher  Mann  aus  Ssä  am  I-ssa  oder  dem 
mittleren  Niger,  zwischen  Hamd-Allähi  und  Timbuktu.  So  wie 
nun  der  Bericht  von  Ahmed  bei  Medjüb  über  Adamaua  mich 
in  meinem  Plane  bestärkte,  alles  Andere  für's  Erste  bei  Seite 
zu  setzen,  um  dieses  Land  so  bald  als  möglich  zu  besuchen, 
so  erregten  die  vielfachen  Nachrichten  der  zuletzt  erwähnten 
Reisenden  in  Bezug  auf  die  Länder  an  dem  mittleren  Laufe 
des  sogenannten  Niger  den  heissesten  Wunsch  in  mir,  meine 
vorher  nur  unbestimmt  gehegte  Absicht  auszuführen  und  eine 
Seitenbewegung  von  meiner  geraden  Reiseroute  westlich  nach 
Timbuktu  zu  machen. 

Unter  meinen  Börnu- Freunden  waren  um  diese  Zeit  die 
belehrendsten  Schitima  Makaremma  und  A'mssakai.  Der  Er- 
stere  dieser  beiden,  der  ein  Hofmann  der  alten  Dynastie  ge- 
wesen war,  xmd  der  sein  Leben  durch  seine  Intriguen  ge- 
rettet hatte,  war  ein  höchst  gescheidter  alter  Mann,  aber  ein 
anerkannter  Gauner,  dem  unnatürliche  Laster  zugeschrie- 
ben wurden,  die  im  Allgemeinen  in  diesen  Gegenden  unbe- 
kannt zu  sein  scheinen.  Er  war  der  einzige  Mann,  der 
mit  der  Geschichte  der  alten  Dynastie  wohlbekannt  war; 
ausserdem  sprach  er  die  Kanori- Sprache  mit  so  ausgezeich- 
neter Schönheit,  wie  ich  es  von  Niemanden  ausser  ihm  hörte. 
Er  hatte  zwei  sehr  hübsche  Töchter,  deren  eine  er  so  glück- 
lich war  mit  dem  Vezier  imd  die  andere  mit  dessen  Gegner 
*Abd  e'  Rahmän  zu  verheirathen.  Das  war  der  Glanzpunkt  sei- 
nes intriganten  Daseins ;  aber  bald  darauf,  im  Dezember  1853, 
ward  er  mit  dem  einen  dieser  beiden  Schwiegersöhne,  Hadj 
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Beschlr,  von  dem  anderen  hingerichtet,  und  bei  aller  Theil- 
nahme,  die  ich  für  das  unglückliche  Ende  meines  verehrten 
Freundes,  des  Veziers,  hatte,  that  mir  nichts  mehr  weh,  als 
dass  er  mit  diesem  Schurken  zusammen  hingerichtet  wurde. 

Ein  ganz  anderer  Mann  war  A'mssakai,  ein  einfacher  Ka- 
nemma-Häuptling,  der  in  der  einen  meiner  Ansichten  darge- 
stellt ist  Dieser  einfache  liebenswürdige  Barbar  hatte  sich 
früher  durch  seine  Unternehmungen  gegen  die  Budduma  aus- 
gezeichnet, aber  den  unternehmenden  Insulanern  war  es  ge- 
lungen, ihn  für  sich  zu  gewinnen,  indem  sie  ihm  eine  ihrer 
schlanken  und  niedlichen  Töchter  zur  Frau  gaben,  worauf  er 
sich  halb  in  ihrer  Mitte  angesiedelt  hatte.  Er  kannte  die 
sumpfigen  Uferlande  des  Tsäd  vortrefflich,  aber  er  war  un- 
fähig, eine  klare  Beschreibung  einer  Gegend  zu  entwerfen. 

Auch  einige  interessante  Heiden  gaben  mir  manche  Aus- 
kunft. Unter  ihnen  will  ich  besonders  Agid  Bürku  nennen, 
einen  sehr  hübschen  jungen  Mann,  der  ausser  seiner  glän- 
zend-schwarzen Farbe  sich  in  nichts  von  einem  wohlgewach- 
senen Nordländer  unterschied;  er  war  aber  der  grausenhaf- 
ten Sitte  des  Verschneidens  zum  Opfer  geworden  und  hatte 
also  den  Genuss  seiner  körperlichen  Schönheit  eingebüsst 
Diese  Verschneidung,  scheint  mir,  sollte  das  Erste  sein,  des- 
sen Abstellung  in  der  Mohanamedanischen  Welt  Christliche 
Regierungen  und  Missionäre  mit  allem  Eifer  betreiben  sollten. 
Es  ist  nicht  nur  der  unnatürliche  und  frevelhafte  Zustand 
eines  Wesens,  das  weder  männlich  noch  weiblich  ist,  sondern 
auch  der  furchtbare  Charakter  der  Operation  selbst,  welcher 
die  Ursache  ist,  dass  wenigstens  in  diesen  Ländern  kaum  Einer 
unter  zehn  mit  dem  Leben  davonkonimt.  —  Mit  grossem  Beha- 
gen erging  sich  Agld  Bürku  über  den  Zustand  vollkommener 
Nacktheit,  welchen  seine  Landsleute  sich  gestatten  könnten, 
und  beschrieb  mit  grösster  Unbefangenheit,  die  mich  herzlich 
lachen  machte,  eine  Sitte  der  Heiden,  die  mit  der  des  civili- 
sirten  Europa  identisch  ist,  aber  in  den  Augen  des  Mohamme- 
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daners  wie  ein  Gräuel  erscheint  und  dem  Europäer,  wenn 
er  ihr  nicht  entsagte,  imter  Fanatikern  leicht  das  Leben 
kosten  könnte,  —  ich  meine  die  Gewohnheit,  ein  kleineres 
Bedüriiiiss  im  Stehn  zu  verrichten.  Er  war  in  den  südlichen 
Provinzen  von  Baghirmi  und  Wäd4i  weit  umhergekommen 
imd  gab  mir  die  ersten  Nachrichten  über  jene  interessante 
Berggruppe  um  Kenga  Mataia,  die  für  den  Geologen  manche 
interessante  Ausbeute  verspricht. 

Namentlich  aber  muss  ich  bei  meinen  Beziehungen  zum 
Vezier  el  Hadj  Beschir  ben  Ahmed  Tiräb  verweilen;  denn 
von  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  hing  der  ganze  Er- 
folg unserer  Sendung  ab,  da  er  den  Scheich  gänzlich  be- 
heri-schte.  Dabei  konnte  er  selbst,  als  ein  geselliger  Mann, 
leichter  beherrscht  werden,  während  der  Letztere,  wortkarger 
und  weniger  gescheidt,  jedem  direkten  Einflüsse  sich  mehr 
entzog.    Ich  sage  daher.zuerst  Einiges  über  seinen  Gharakter. 

Mohammed  el  Beschir  erfreute  sich  als  Sohn  des  nach 
dem  Scheich  im  Lande  einflussreichsten  Mannes  aller  der 
Vortheile,  welche  eine  solche  Stellung  in  Bezug  auf  die  Aus- 
bildung des  Geistes  gewährt.  Da  er  ein  gewandter  und  auf- 
geweckter Mann  war,  machte  er  eine  Wallfalul  nach  Mekka, 
im  Jahre  1843,  wo  er  dann  Gelegenheit  hatte,  den  Ara- 
bern an  der  Küste  zu  zeigen,  dass  die  Bewohner  des  Inneren 
des  Kontinents  etwas  besser  als  Tluere  seien,  und  dagegen 
seinerseits  etwas  von  einem  Zustand  höherer  Civilisation, 
als  sie  sich  ihm  in  seinem  eigenen  Lande  gezeigt,  zu  sehn. 
So  kehrte  er  mit  neuen  Anschauungen,  mit  erweitertem 
Gesichtskreise  über  die  Verhältnisse  der  Welt  und  mit  ver- 
mehrter Begierde  nach  allem  Fremden  und  Wunderbaren 
nach  seinem  Heimathlande  zurück.  Und  hier  wurde  ihm  auch 
bald  Gelegenheit,  seine  Talente  zu  zeigen;  denn  sein  Vater 
kam,  wie  wir  gesehn,  in  jener  unglücklichen  Schlacht  bei 
Küssuri  um's  Leben,  die  kurz  vor  seiner  Rückkehr  sich  er- 
eignete.   Damals  bedurfte  Scheich  'Omar,  ein  Flüchtling  in 
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seinem  eigenen  Lande,  mehr  als  je  eines  treuen  Rathgebers, 
einem  mächtigen  siegreichen  Heere  gegenüber,  das  sich  in 
der  grössten  Stadt  seines  Königreichs  festgesetzt  hatte,  sowie 
Angesichts  der  Partei  der  alten  Dynastie,  welche  sich  zu 
gleicher  Zeit  gegen  ihn  erhob  und  ihm  nicht  nur  seine  bes- 
ten Streitkräfte,  womit  er  den  Feind  hätte  bekämpfen  kön- 
nen, entzog,  sondern  sogar  sein  Leben  bedrohte,  endlich  ge- 
gen seinen  Bruder,  der  als  heftiger  Nebenbuhler  an  der  Spitze 
einer  zahlreichen  Armee  ihn  im  Rücken  nicht  weniger  be- 
drohte, als  beschützte.  Scheich 'Omar  war  glücklich;  die 
Heerschaar  von  Wadai*  musste  sich  zurückziehen  und  ihren 
langen,  schwierigen  Bückmarsch  beim  Eintritt  der  Regenzeit 
beginnen,  nachdem  sie  ihren  Zweck  nur  unvollkommen  erreicht 
hatte  imd  einen  schwachen  neueingesetzten  Fürsten  seinem 
eigenen  Schicksale  überliess.  Die  Parteigänger  der  alten 
Dynastie  wurden  gänzlich  erdrückt,  der  letzte  Prinz  der  Fa- 
milie erschlagen,  die  Residenz  des  Sultans  geschleift  und 
selbst  die  Erinnerung  an  die  alte  Zeit  verwischt.  Scheich 
'Omar  hatte  es  jetzt  nur  noch  mit  seinem  Bruder  'Abd  e'  Rah- 
män  zu  thun.  Dieser  mm,  obwohl  ein  guter  Soldat,  war  ein 
Mann  von  wildem  Charakter,  der  in  jüngeren  Jahren  alle 
Art  von  Ungerechtigkeit  und  Gewaltthätigkeit  verübt  und  selbst 
junge  Bräute  ihren  rechtmässigen  Gebietern  gewaltsam  ent- 
fuhrt hatte  —  er  war  überdies  ein  Mann  von  nicht  viel  Ver- 
stand. Da  er  nur  wenige  Monate  jünger  war  als  Scheich 
'Omar  selbst,  so  glaubte  er  sich  fast  ebenso  berechtigt,  als 
sein  Bruder,  und  war  er  einmal  zu  einer  hohen  Stellung  in 
der  Regierung  zugelassen,  so  durfte  man  mit  Recht  furchten, 
dass  er  die  erste  Gelegenheit  benutzen  werde,  um  seine  Macht 
zu  missbrauchen. 

Scheich 'Omar  konnte  daher  kaum  anders  handeln,  als  sein 
Vertrauen  Keber  dem  gescheidten  Sohne  seines  früheren  Mi- 
nisters, seines  treuen  Waffengefährten  und  Rathgebers,  zuzu- 
wenden, als  seinem  leidenschaftlichen,  wilden  Bruder,  der 
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Überdies  sein  Nebenbuhler  war.  Sonach  hing  Alles  davon 
ab,  wie  Hadj  Beschir  sich  benehmen,  wie  er  den  hohen  Platz 
einnehmen  und  behaupten  würde,  der  ihm  als  erstem  oder 
vielmehr  einzigem  Minister  des  Königreichs  geworden  war. 
Ohne  Zweifel  hätte  es  seine  Politik  sein  müssen,  sich  die  be- 
deutenderen Kükanaüa  oder  Höflinge  zu  befreunden,  um  mit 
ihrer  Hilfe  dem  Einfluss  'Abd  e'  Rahmän's  so  gut  wie  mög- 
lich zu  widerstehen,  und  es  wäi'e  weise  gewesen,  den  Letzte- 
ren in  ehrfurchtsvoller  Entfernung  zu  halten.  In  dieser  Be- 
ziehung aber  scheint  der  Vezier  bedeutende  Fehler  begangen 
zu  haben;  denn  seine  Habsucht  machte  ihn  gegen  seinen 
grössten  Vorthei],  blind.  Habsüchtig  war  er  sicherlich,  erst  aus 
Liebe  zum  Besitz  imd  dann,  um  seinen  luxuriösen  Neigungen 
nachhängen  zu  können.  Denn  er  gehörte  allerdings  in  die  Ka- 
tegorie derjenigen,  welche  auf  Kanöri  „kamüma"  genannt  wer- 
den, das  heisst,  er  war  vom  weiblichen  Geschlecht  sehr  ein- 
genommen und  hielt  einen  Harem  von  3-  bis  400  Sklavin- 
nen. Um  aber  meinen  Freund,  dessen  Andenken  ich  mit 
dankbarer  Erinnerung  bewahre,  einigermassen  zu  entschul- 
digen, rauss  ich  sagen,  dass  er  bei  dem  Ansammeln  so  vieler 
Gefährtinnen  zur  Unterhaltung  seiner  Mussestunden  einem 
gewissen  wissenschaftlichen  Prinzipe  folgte.  Ja,  ein  leicht- 
gläubiger Mensch  durfte  wohl  denken,  dass  er  nur  aus  wis- 
senschaftlichen Gründen  eine  Art  ethnologischen  Museums, 
natürlich  von  ganz  besonders  interessanter  Art,  zusammen- 
gestellt habe,  um  nicht  so  leicht  die  bezeichnenden  Züge  eines 
jeden  Stammes  zu  vergessen.  Ich  habe  oft  gesehn,  dass  er, 
wenn  ich  mit  ihm  über  die  verschiedenen  Stämme  des  Ne- 
gerlandes sprach,  von  der  Neuheit  eines  Namens  betroffen 
wurde  und  bedauerte,  dass  er  in  seinem  Harem  noch  kein 
Exemplar  der  Art  habe,  auch  sogleich  seinen  Dienern  den 
Befehl  gab,  ein  solches  in  möglichster  Vollkommenheit  zu  be- 
schaffen. Auch  erinnere  ich  mich,  dass  er  mir,  als  ich  ihm 
eines  Tages  ein  ethnologisches  illustrirtes  Werk  zeigte,  an 
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welchem  er  sichtliches  Interesse  nahm,  und  zu  dem  wunder- 
schönen Bilde  einer  Cukassierin  kam,  mit  einem  Ausdruck 
unzweideutiger  Genugthuung  sagte,  dass  er  ein  lebendes  Exem- 
plar dieser  Art  besitze.  Die  Gesetze  der  Mohammedanischen 
Etiquette  vergessend,  war  ich  unbedachtsam  genug,  ihn  zu 
-fragen,  ob  die  Schönheit  seiner  Cirkassierin  diesem  Bilde  ent- 
spräche, worauf  er  mir  mit  einem  Lächeln  antwortete,  das 
meine  unbedachte  Frage  zugleich  bestrafen  und  verzeihen 
sollte.  Auch  muss  ich  sagen,  dass  er,  obwohl  er  eine  so  grosse 
Menge  und  eine  so  grosse  Verschiedenheit  von  Frauen  hatte, 
welche  seine  Aufmerksamkeit  theilten,  doch  für  Jede  ein  herz- 
liches Interesse  zu  haben  schien.  Wenigstens  erinnere  ich, 
mich,  dass  er  Eine  derselben,  die  im  Winter  1851  starb,  aufs 
Innigste  betrauerte.  Der  arme  Hadj  Beschir  hinterliess,  als 
er  im  letzten  Monate  1853  auf  gewaltsame  Weise  von  einem 
fröhlichen  Leben  zur  Ewigkeit  befördert  wurde,  73  Söhne 
am  Leben,  die  lebenden  Töchter  und  die  grosse  Anzahl  von 
Kindern,  welche  in  solchem  Haushalte  sterben  mögen,  nicht 
eingerechnet.  In  ihrer  Vorliebe  für  das  weibliche  Geschlecht 
sind  sich  die  Fürsten  des  Negerlandes  insgesammt  gleich  und 
es  ist  daher  stets  die  erste  Frage,  die  sie  an  einen  neuen  An- 
könmiling  aus  fernem  Lande  richten,  was  für  stärkende  Es- 
senzen er  mitgebracht  habe.  Es  liesse  sich  in  dieser  Bezie- 
hung manche  pikante  Geschichte  auftischen. 

Kehren  wir  jedoch  zu  dem  Vezier  von  Bomu  zurück.  Ich 
habe  gesagt,  dass  er  es  vernachlässigte,  die  Mächtigeren  unter 
den  Höflingen  sich  zu  Anhängern  zu  machen,  um  mit  ihrer 
Hilfe  den  nebenbuhlerischen  Bruder  des  Scheich  'Omar  in 
einiger  Entfernung  zu  halten.  Ja,  er  entfremdete  sich  die- 
selben sogar,  indem  er  mitunter  von  seiner  grossen,  fast  unbe- 
schränkten Gewalt  Gebrauch  machte  und  sie  zwang,  ihm  eine 
hübsche  Sklavin  oder  ein  schönes  Pferd  zu  überlassen.  Wäre 
er  ein  Mann  von  grossem  persönlichen  Muthe  und  von  be- 
sonderer Energie  gewesen,  so  hätte  er  sich  alle  Umstände 
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ZU  Nutze  machen  und  seine  hohe  Stellung  ungeachtet  des 
üblen  Willens,  welchen  Alle  geg^n  ihn  hegten,  behaupten  kön- 
nen. Aber,  wie  die  Folge  zeigte,  entbehrte  er  solche  Eigen- 
schaften und  war  dabei  doch  genöthigt,  mit  der  ihm  dro- 
henden Gefahr  wohlbekannt,  stets  auf  seiner  Hut  zu  sein; 
so  hatte  er  stets  mehrere  geladene  Pistolen  und  Karabiner 
bei  sich,  auf  und  unter  seinem  Teppich.  Kurz  vor  meiner 
Ankunft  in  Kukaua  war,  als  er  des  Abends  in  seinem  Hof- 
raum sass,  ein  Pfeil  nach  ihm  abgeschossen  worden.  Ich 
kann  in  der  That,  sowie  ich  im  Allgemeinen  aufrichtig  dank- 
bar gegen  die  Vorsehung  bin,  dass  ich  so  mancher  persön- 
lichen Gefahr  glücklich  entronnen  bin,  nur  mit  dem  innigsten 
Gefühl  des  Dankes  daran  denken,  dass  sie  den  Sturm,  wel- 
cher schon  während  meines  Aufenthaltes  in  Bomu  stets  über 
seinem  Haupte  schwebte,  abwendete;  denn  bei  dem  vertrau- 
lichen Verhältniss,  in  welchem  ich  zu  ihm  stand,  hätten  die 
üblen  Folgen  auch  auf  mich  Einfluss  haben  können.  Ich  wie- 
derhole aber,  dass  Hadj  BeschTr,  im  Ganzen  genommen,  ein 
ausgezeichnet  freundlicher,  aufgeweckter  und  gerechter  Mann 
war  und  dem  Lande  ungemein  viel  Gutes  hätte  erzeigen  können, 
wäre  er  weniger  selbstsüchtig  und  dafür  energischer  gewesen. 
Er  war  in  der  That  gar  nicht  im  Stande,  eine  Handlung  der 
Strenge,  wie  sie  im  ungeordneten  Zustande  eines  halb  bar- 
barischen Reiches  zu  Zeiten  wohl  nöthig  sein  mag,  selbst  zu 
vollbringen,  und  da  er  sich  dieser  eigenen  Milde  wohlbewusst 
war,  überliess  er  alle  derartigen  Angelegenheiten  einem  Manne 
Namens  Lamlno,  dem  ich  den  Titel  „des  Vezier's  scham- 
lose Linke"  gab ;  ich  werde  häufig  Gelegenheit  haben,  diesen 
Mann  zu  erwähnen. 

Ich  stellte  dem  Vezier  dringend  die  Nothwendigkeit  vor, 
die  nördlichen  Provinzen  Bömu's  kräftiger  gegen  die  Tuareg 
zu  vertheidigen,  als  dies  durch  die  bisher  angewandten  Mit- 
tel geschehen  könne,  um  so  die  schönen  Ufer  des  Komä- 
dugu  wieder  zur  sicheren  Wohnstätte  der  Unterthanen  zu  ge- 
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winnen  und  sie  dem  Landbau  zugänglich  zu  machen;  ich 
drängte  ihn  auch,  für  die  Sicherheit  der  Strasse  nach  Fesän 
die  gehörige  Sorge  zu  tragen.  Gerade  um  diese  Zeit  hatten 
die  Tuareg  einen  neuen  Raubzug  in  grossem  Maassstabe  in  die 
Grenzlandschaft  unternommen,  so  dass  Kaschella  Beläl,  der 
erste  Kriegshauptmann,  gezwungen  war,  in  Person  gegen  sie 
auszurücken.  Die  Strasse  von  Kanö«,  die  ich  mit  meinem 
guten  Stern  ungehindert  passirt  hatte,  war  so  unsicher  ge- 
worden, dass  eine  zahlreiche  Kafla  ausgeplündert  und  ein  be- 
kannter Araber,  der  Scherif  el  Ghali,  getödtet  wurde.  Ich  hielt 
dem  Vezier  den  schmachvollen  Zustand  der  Seeufer  vor,  welche 
die  schönsten  Weidegründe  enthielten  und  ungeheuere  Reis- 
ernten  gewähren  könnten.  Er  ging  mit  Eifer  auf  meine,  sowie 
auf  Overweg's  Vorschläge  ein,  bald  aber  war  Alles  wieder  ver- 
gessen. Mit  dem  lebendigsten  Interesse  hörte  er  den  wenigen 
historischen  Angaben  zu,  die  ich  ihm  über  diese  Länder  mitthei- 
len kennte,  und  fragte  mich  ganz  besonders,  ob  Eänem  früher 
wirklich  ein  so  bedeutendes  Land  gewesen  wäre,  dass  es  eines 
Versuches  werth  sei,  es  wieder  zu  erobern.  Es  war  in  Folge 
dieser  Unterhaltungen,  dass  er  anfing,  ein  wärmeres  Inter- 
esse an  der  früheren  Geschichte  dieser  Länder  zu  nehmen, 
und  dass  die  historischen  Berichte  der  Heereszüge  des  Edriss 
Alaöma  an's  Licht  kamen;  er  wollte  mir  aber  nicht  erlau- 
ben, sie  in  die  Hand  zu  nehmen,  als  wenn  ich  mir  durch 
sie  den  Besitz  des  Landes  erwerben  könnte,  imd  ich  konnte 
daher  nur  über  seine  Schultern  hinweg  ablesen.  Erst  bei 
meiner  Rückkehr  von  Timbuktu  gelang  es  mir,  mir  eine  Ab- 
schrift dieses  interessanten  Werkes  zu  verschaffen. 

Der  Vezier  war  ein  sehr  rehgiöser  Mann,  und  obwohl  er 
die  Europäer  ihrer  vielen  Kenntnisse  halber  sehr  bewunderte, 
so  hielt  er  es  doch  für  abscheulich,  dass  sie  berauschende 
Getränke  genössen.  Ich  beruhigte  ihn  indess  darüber,  indem 
ich  ihm  sagte,  dass  die  Europäer  zwar  keineswegs  gegen  die 
Reize  der  Frauen  ganz  unempfindlich  seien,  aber  doch  diesen 
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Luxus  nicht  in  so  ausgedehntem  Maasse  betrieben,  wie  er, 
und  dass  er  ihnen  daher  eine  andere  Art  Vergnügen  gön- 
nen müsse.  Er  wünschte  lebhaft,  dass  sich  ein  Handel  mit 
den  Engländern  entwickeln  möge,  obwohl  er  die  Form  der 
Artikel,  in  welchen  der  Vertrag  zu  diesem  Zwecke,  dem  Wun- 
sche der  Englischen  Regierung  gemäss,  aufgesetzt  werden  sollte, 
mit  höchstem  Argwohn  betrachtete;  aber  er  wollte  den  Chri- 
sten verbieten,  zwei  Dinge  zu  verkaufen,  nämlich  berauschende 
Getränke  und  —  Bibeln.  Er  wollte  nicht  verhindern,  dass  die 
Heilige  Schrift  in's  Land  gebracht  imd  zu  Geschenken  be- 
nutzt würde,  aber  er  wünschte  zu  verhüten,  dass  sie  verkauft 
würde.  Indess  werde  ich  auf  die  Schwierigkeit,  welche  ich 
fand,  den  Vertrag  unterzeichnet  zu  bekonamen,  wiederholt  zu- 
rückkommen. 

Die  dringendste  Angelegenheit,  welche  ich  mit  dem  Vezier 
in  der  ersten  Zeit  nach  meiner  Ankunft  besprechen  musste, 
war  diejenige,  etwas  Geld  zu  erhalten,  um  wenigstens  theil- 
weise  die  gerechten  Forderungen  der  Diener  Herrn  Richard- 
son's  zu  befriedigen,  da  ihre  Nichterfüllung  der  Regierung, 
die  uns  ausgesandt  hatte,  keineswegs  zur  Ehre  gereichte»  Dass 
der  Vezier  mir  das  Geld  ohne  Gewinn  leihen  sollte,  konnte 
ich  nicht  wohl  erwarten,  und  ich  war  daher  froh,  für  jeden 
in  Fesän  zahlbaren  Dollar  hier  1000  Muscheln  —  „küngona" 
—  zu  erhalten.  Auch  wurde  wenig  daran  verloren,  da  die 
Diener,  welche  die  misslichen  Umstände,  in  denen  ich  mich 
befand,  wohl  einsahen  und  meinen  Wunsch,  ihnen  ihren  Lohn 
auszuzahlen,  anerkannten,  ^ich  willig  finden  Hessen,  für  je- 
den Dollar  der  ihnen  zukommenden  Summe  mit  1280  Mu- 
scheln sich  zu  begnügen,  wählend  der  Dollar  auf  dem  Markte 
einen  weit  höheren  Preis  hatte.  Es  war  ein  höchst  angeneh- 
mes Gefühl  für  mich,  als  ich  am  IS^en  April  70,000  Muschehi 
unter  die  acht  Gläubiger  vertheilen  konnte,  und  zwar  um 
so  angenehmer,  als  die  Anmassenderen  unter  ilmen,  als  sie 
meine  ausserordentliche  Armuth  sahen,   einen  Ton  grosser 
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Unbescheidenlieit  gegen  mich  angenommen  hatten,  den  ich 
nur  mit  Überwindung  nihig  ertragen  konnte.  Da  sich  nun 
meine  Lage  ein  wenig  gebessert  hatte,  befreite  ich  mich  zuerst 
von  dem  Zimmermann,  dem  grosssprecherischen  Sohn  Jeru- 
salems, und  schickte  ihn  fort.  Er  starb  auf  der  Rückreise, 
ehe  er  Mursuk  erreichte,  welchen  Todesfall  die  Eingeborenen 
der  Wirkung  des  Fluches  zuschrieben,  den  ich  ihm  mit  auf 
den  Weg  gegeben,  weil  er  sich  nicht  entblödet  hatte,  einen 
Gegenstand  mitten  aus  meinem  Hause  zu  stehlen. 

Meine  Häuslichkeit  wurde  nun  behaglicher.  Schon  am  lO^en 
April  verlegte  ich  spät  Abends  mein  Quartier  aus  dem  gros- 
sen leeren  Hofraum  in  der  östlichen  nach  einem  kleinen 
Lehmhause  in  der  westlichen  Stadt  —  „billa  futebe"  — . 


1  VorhaUe  —  „ssegifa"  — 
*  mitdemHaupteiiigangs- 

thor.  In  der  E^e  ist 
eine  geräumige,  3  Fuss 
über  dem  Boden  erha- 
bene Lehmbank. 

2  Kleiner  offener  Ho&aum 
mit  einem  sehr  schönen 
Gummi  -  Elastic.  -  Baum 
—  „tschÄdia"  —  (3). 

4  Ein  zweiter  kleiner  Uof- 
raum  mit  einem  Uüh- 
nerhause  (6). 

6  Innere  ,,8seglfa",  wo 
sich  im  Anfange  die  Die- 
ner aufauhalten  pfleg- 
ten, die  aber  später  in 
einen  allerdings  sehr  ein- 
fachen Speisesaal  ver- 
wandelt wurde.  Hier 
wurden  die  Wasscrumen 
im  kühlen  Schatten  auf- 
bewahrt. 

7  Kleiner  offener  Hofiraum 
mit  Wasserume. 

8  Inneres  Gemach,  wo  ich 
und  später  Dr.  Vogel 
zu  wohnen  pflegte. 

9  Grösserer  innerer  Hof, 
in  dessen  Winkel  später 
die  Küche  eingerichtet 
wurde. 
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4.0  Gemach  mit  einer  breiten  Lehmbank,  wo  Dr.  0?erwog  snr  Tageszeit  zu 
ruhen  pflegte. 

11  Schlafgemach  Dr.  Oyerweg's  und  später  der  beiden  Sappeure  Corporal  Church 
und  Macguire. 

12  Kleiner  hinterer  Hofraum. 

13  Proviantzimmer. 

14  Ältere  äussere  Umfassungsmauer  des  grossen  Hofes  während  der  ersten  Zeit 
unseres  Aufenthaltes  in  Kükaua.  Diese  Wand  ward  später,  als  wir  den 
geräumigen  Hof  des  Nachbars  fUr  unser  Vieh  und  unsere  Pferde  hinzu- 
erhiclten ,  weggerissen^  Wir  hatten  nämlich  zu  Zeiten  sechs  Pferde  und 
Tier  oder  sechs  Kühe. 

15  £ine  sehr  geräumige  konische  Hütte  mit  Lehmmauem  und  Rohrdach.  Im 
Inneren  zwei  breite  erhöhte  Lehmbänke,  eine  mit  flacher  Oberfläche  —  „dd- 
gali"  — ,  die  andere  mit  geräumigen  Vertiefungen,  um  werthTolle  Gegen- 
stände wegzulegen  —  „sinsin"  — ,  und  im  Hintergrund  ein  erhöhter  Raum 
für  Gepäck  oder  Korn,  durch  eine  2  Fuss  hohe  Mauer  abgesondert.  Diese 
Hütte  nahm  ich  während  meines  letzten  Aufenthaltes  in  Kiikaua,  nach 
meiner  Rückkehr  von  Timbuktu,  in  Beschlag,  indem  ich  vor  ihrem  Ein- 
gange eine  geräumige  Schattenhalle  mit  den  „ssiggedi"  genannten  groben 
Matten  errichtete. 

16  Hütte,  in  welcher  M&di  wohnte,  ein  befreiter  Sklave,  zuerst  im  Dienst 
Herrn  Richardson's ,  dann  Dr.  Overweg's  Diener  und  zuletzt  Dr.  Vogel's 
Hauptdiener.  £r  ist  im  Dienste  der  Expedition  verwundet  worden  und 
eine  kleine  Pension  ist  ihm  gesichert. 

17  Hütte  eines  anderen  Dieners.  Diese,  sowie  die  vorhergehende,  ist  von  einem 
kleinen  Komelkirschbaum  beschattet. 

18  Viehraum. 

19  Ein  Brunnen.  Wie  schon  gesagt,  zwang  uns  der  sandige,  leicht  zusammen- 
fallende Boden  sehr  oft,  den  Platz  des  Brunnens  zu  verändern,  und  dies 
verursachte  uns  grosse  Mühe. 

20  Ein  viereckiges  Lehmhaus  mit  zwei  Gemächern,  das  während  unseres  spä- 
teren Aufenthaltes  in  Ruinen  fiel. 

Diese  Wohnung  bestand  in  mehreren  kleinen,  aber  leidlich 
angenehm  eingerichteten  Gemächern  mid  einem  Hofraum,  und 
es  gelang  uns  nachmals,  dazu  noch  den  Hofraum  eines  Nach- 
bars zu  bekommen,  der  sehr  geräumig  war  imd  mehrere  mit 
Stroh  gedeckte  Hütten  enthielt  Dies  Alles  bildete  „das 
Englische  Haus"  —  „fäto  IngUsbe"  — ,  welches  der  Scheich 
die  Freundlichkeit  hatte  der  Englischen  Mission  zu  über- 
lassen, so  lange  als  Jemand  da  sein  würde,  es  in  Obhut  zu 
nehmen. 

Die  Lage  desselben  ist,  wie  man  aus  dem  Elane  der  Stadt 
sehn  kann,  sehr  günstig,  indem  es  fast  in  der  Mitte  dersel- 
ben und  demungeachtet  von  den  grossen  Verkehrsstrassen 
seitab  liegt.  Die  innere  Einrichtung  war  die  umstehend  ver- 
anschaulichte. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Das  Englische  Hans  in  Kükana.  385 

Ich  nahm  sofort  das  Zimmer  No.  8  in  Besitz,  das,  obwohl 
sehr  klein,  im  Ganzen  das  beste  war  und  während  der  heis- 
sen  Stunden  des  Tages  sehr  kühl  blieb.  Auch  Herr  Dr.  Vo- 
gel gab  sogleich  bei  seiner  Ankimft  diesem  Zimmer  den  Vor- 
zug. Im  Nachbarhofe  war  ein  sehr  schöner  Komelkirschbaum, 
der  seinen  Schatten  über  die  Terrasse  dieses  Gemaches  und 
einen  Theil  des  kleinen  inneren  Hofraumes  davor  ausbreitete. 
In  unserem  eigenen  Hofe,  das  heisst  dem  äusseren,  hatten 
wir  nur  ein  recht  schönes  Exemplar  eines  Gummi-Elasticum- 
Baumes  (3),  der  jedoch  in  der  Folge  in  seiner  Krone  von 
Herrn  Overweg's  Affen  und  an  seiner  Wurzel  von  einem  Ich- 
neumon stark  beschädigt  wurde.  Im  grossen  Hofraume 
standen  zur  Seite  der  Hütten  16  und  17  zwei  sehr  kleine 
Komelkirschbäume.  Nachdem  ich  mich  so  behaglich  als 
möglich  eingerichtet,  fing  ich  aa,  auf  dem  kleinen  Platze  vor 
dem  Hause  einen  Brunnen  zu  graben,  da  wir  das  Wasser  im- 
mer von  einem  vielbenutzten  Brunnen  aus  ziemlicher  Entfer- 
mmg  zu  holen  hatten.  Mein  Unternehmen  verursachte  dem 
Vezier  nicht  geringes  Vergnügen ;  er  hatte  bald  davon  gehört 
und  erkannte  darin  eine  Kraftäusserung  des  Europäischen 
Charakters.  Es  ist  in  der  That  kein  leichtes  Unternehmen, 
in  Kükaua  einen  Brunnen  zu  graben,  obwohl  Wasser  bei  nur 
9  Faden  Tiefe  gefunden  wird.  Aber  der  Boden  besteht  aus 
sehr  lockerem  Sand  unter  einer  dünnen  Schicht  Lehm  und 
fällt  sonach  sehr  leicht  wieder  ein,  besonders  da  die  dünnen 
Zweige,  womit  die  Brunnen  ausgelegt  werden,  nur  wenig  Wi- 
derstand leisten.  Wir  hatten  stets  viel  Mühe  imd  Unannehm- 
lichkeiten mit  unserem  Brunnen,  da  nicht  nur  beständig 
Ausbesserungen  nöthig  waren,  sondern  wir  uns  sogar  gezwun- 
gen sahen,  während  unseres  Aufenthaltes  dreimal  den  Platz 
des  Brunnens  zu  wechseln  und  ihn  ganz  neu  auszugraben. 
Wir  würden  den  Eingeborenen  sehr  gern  ein  Beispiel  gegeben 
haben,  wie  man  solche  Brunnen  mit  Backstein  ausmauern 
kann;   aber  bei  unseren  geringen  Mitteln  oder  vielmehr  bei 
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gänzlichem  Mangel  an  Mitteln  durften  wir  nicht  daran  den- 
ken, ein  so  kostbares  Werk  zu  unternehmen. 

Zu  einer  späteren  Zeit  fand  Dr.  Overweg  eine  Lage  Mu- 
schelkalk an  einem  Platze  unseres  Hofraumes  und  liess  unsere 
Wohnung  damit  hübsch  weissen.  Das  wichtigste  Erfordemiss 
gemüthlicher  Häuslichkeit  in  dieser  Stadt  besteht  darin,  dass 
man  sich  gegen  die  zahllosen  Schwärme  von  Flöhen  schützt, 
die  den  Boden  anfüllen.  Als  das  beste  Schutzmittel  dagegen 
gilt  ein  häufiges  Beschmieren  der  Wände  und  der  Flur  mit 
Kuhdünger.  Auch  die  grosse  weisse  Ameise,  die  oft  %  Zoll 
lang  wird,  ist  überaus  lästig,  und  es  ist  sehr  schwer,  Zucker 
gegen  ihre  gefrässigen  ^Angriffe  zu  schützen.  Unsere  Ge- 
mächer waren  auch  voll  von  Wanzen,  aber  ich  fürchte  bei- 
nahe, dass  wir  selbst  dieses  widerliche  Thier  mit  unseren  Bü- 
chern und  Kisten  in  das  Haus  einführten.  Sie  sind  übrigens 
keineswegs  selten  in  Bomu,  wo  ihr  Geruch  für  aromatisch  gilt. 

Mein  armer  Katsena-Gaul  hatte  mich,  fast  wider  Erwar- 
ten, glücklich  bis  Kükaua  getragen,  er  bedurfte  mm  aber 
zum  wenigsten  mehrere  Monate,  um  sich  einigermassen  zu 
erholen,  und  dabei  war  er  zu  unansehnlich  für  einen  längeren 
Aufenthalt  in  einer  grossen  Residenz.  Ich  war  also  ohne 
Pferd  und  musste  Anfangs  zu  Fusse  gehn,  was  in  dem  tie- 
fen Sande  und  bei  dem  heissen  Wetter  sehr  angreifend  war. 
Einmal  hatte  ich  den  Vezier  gebeten,  mir  ein  Pferd  zu  lei- 
hen, aber  Lamino  sandte  mir  einen  so  elenden  Gaul,  dass 
ich  mich  weigerte,  ihn  zu  besteigen.  Da  der  Vezier  nun 
hörte,  dass  ich  wegen  eines  Pferdes  in  Handel  stehe, 
sandte  mir  auf  sein  Zureden  der  Scheich  ein  solches  zum  Ge- 
schenk. Es  war  ein  hohes  und  wohlgebautes  Thier,  aber  von 
einer  Farbe,  die  mir  nicht  zusagte,  und  da  es  eben  vom 
Lande  kam,  wo  es  kein  Korn  bekommen  hatte,  war  es  sehr 
mager,  so  dass  es  für  mich  nicht  eben  passend  war,  weil 
ich  ein  starkes  Pferd  bedurfte,  das  bedeutende  Anstrengung 
ertragen  konnte;  ich  bereitete  mich  schon  auf  meine  Reise 
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nach  Fümbinä  oder  Adamaua  vor.  Da  ich  die  Bekanntschaft 
eines  Negers  Namens  M&llem  Katöri  gemacht,  welcher  aus 
Yakoba  gebürtig  und  ein  trefflicher  Mann  war,  auch  an  meh- 
reren grossen  Kriegszügen  in  jene  halberoberten  Länder  Theil 
genommen  hatte,  namentUch  an  dem  höchst  bemerkenswer- 
then  Heereszug  unter  der  Anführung  Amba  -  Ssambo's ,  Statt- 
halters von  Tschamba,  der  bis  nach  dem  Ibo -Lande  am 
Niger -Delta  vorgedrungen  war:  so  nahm  ich  ihn  in  meinen 
Dienst  und  kaufte  ein  gutes,  starkes  Reisepferd  für  ihn.  Auch 
kaufte  ich  einen  leidlichen  kleinen  Müssgu-Gaul  für  meinen 
Diener  Mohammed  ben  S&d,  so  dass  ich,  nunmehr  im  Besitz 
von  drei  Pferden,  mit  Eifer  meine  Laufbahn  als  Forscher 
im  Negerlande  antrat.  Natürlich  war  dies  AUes  mit  einigen 
Schulden  verknüpft. 

Der  Vezier,  welcher  die  Schwierigkeiten  imd  Gefahren, 
die  mit  meinem  beabsichtigten  Unternehmen  nach  Adamaua 
verknüpft  waren,  recht  gut  kannte  und  mich  davon  abhal- 
ten wollte,  war  geneigter,  mich  nach  dem  Müssgu- Lande  zu 
schicken,  wohin  eben  ein  Kriegszug  unter  dem  Befehle  des 
Kaschella  Beläl  unternommen  werden  sollte.  Zum  Glück  für 
mich  aber,  und  vielleicht  auch  für  die  Kenntniss  jener  Gegenden 
des  noch  so  unbekannten  Erdtheiles,  wurde  diese  Kriegs- 
untemehmung  vereitelt,  indem  die  Tuareg  eben  damals  den 
oben  erwähnten  Einfall  machten,  der  die  Gegenwart  des  krie- 
gerischen Hauptmannes  des  Reiches  erforderte.  Dieser  Raub- 
zug der  freibeuterischen  Kindin  —  so  werden  die  Tuareg  auf 
Kanöri  genannt  —  bestand  aus  einem  beträchtlichen  Heere; 
aber  nachdem  sie  vergeblich  versucht,  eine  Stadt  an  der 
Grenze  von  Bomu  unversehens  zu  überfallen,  richteten  sie 
ihren  Marsch  gegen  Känem  imd  kamen  bis  nach  Bateli,  wo 
sie  aber  in  ihren  räuberischen  Absichten  keineswegs  ganz 
glücklich  waren. 

Da  ich  mm  ein  Pferd  zu  meiner  Verfugung  hatte,  machte 
ich  täglich  einen  Ausritt,  entweder  nach  der  östlichen  Stadt, 
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um  dem  Scheich  oder  Vezier  einen  Besuch  abzustatten,  oder 
rund  lun  den  ganzen  Umfang  der  Hauptstadt  streifend,  imi 
die  verschiedenen  Scenen,  welche  das  Volksleben  darbot,  zu 
beobachten.  Das  Gebiet  der  Stadt  mit  ihren  Vorstädten  ist 
in  der  That  ebenso  interessant,  als  ihre  Umgebung  nament- 
lich in  den  letzten  Monaten  vor  der  Regenzeit  über  alle 
Maassen  einförmig  ist. 

Allerdings  trägt  die  ganze  Anlage  der  Residenz  viel  dazu 
bei,  dem  Bilde,  welches  sie  darbietet,  Abwechselung  zu  ge- 
ben, indem  sie  aus  zwei  ganz  und  gar  getrennten  Städten  be- 
steht, deren  jede  mit  einer  eigenen  Mauer  umgeben  ist,  und 
von  denen  die  eine,  als  der  besondere  Wohnplatz  der  Reichen 
und  Wohlhabenden,  sehr  grosse  Haushaltungen  enthalt,  wäh- 
rend die  andere  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Hauptverkehrs- 
weges, des  Dendals,  welcher  die  Stadt  von  West  nach  Ost 
durchzieht,  mehr  aus  engen  Quartieren  mit  schmalen,  krum- 
men Gässchen  besteht.  Diese  zwei  geschiedenen  Städte  sind 
durch  einen  Platz  von  etwas  weniger  als  eine  halbe  Meile 
Breite  getrennt,  der  in  der  Mitte  eine  breite,  offene  Strasse 
bildet,  welche  die  beiden  Städte  verbindet,  zu  beiden  Seiten 
aber  dicht  bewohnt  ist.  Hier  aber  ist  die  Anlage  der  Woh- 
nungen weniger  regelmässig,  und  das  Ganze  bietet  ein  Bild 
der  interessantesten  Verworrenheit:  grosse,  stattliche  Lehm- 
gebäude und  kleine  strohgedeckte  Hütten,  ungeheuere  Hof- 
räume ,  von  hohen  Lehmmauern  umschlossen,  und  leichte  Ein- 
friedigungen von  Rohr  in  mehr  oder  weniger  vorgerücktem 
Zustande  des  Verfalls  und  in  der  grössten  Verschiedenheit 
der  Färbung,  je  nach  ihrem  Alter,  vom  freundlichsten  Hell- 
gelb bis  zum  dunkelsten  Schwarz.  Rund  um  diese  zwei  Städte 
reihen  sich  kleine  Dörfer  oder  Gruppen  von  Hütten  und 
grosse  einzeln  stehende  Meiereien,  die  von  Lehmmauem  um- 
geben sind ,  niedrig  genug,  um  vom  Sattel  herab  einen  Blick 
über  die  eingeschlossenen  Hütten  und  deren  mannichfaches 
häusliches  Leben  zu  gewähren. 
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1  Englisches  Haus,  von  dem  ein  besonderer  Plan  auf  Seite  383  mitgetheilt 
worden. 

2  Palast  des  Scheich  in  der  westlichen  Stadt  —  der  „bllla  fut^e "  —  mit 
einer  Moschee  an  der  Ecke. 

3  Minaret  der  Moschee. 

4  Platz  hinter  dem  Palaste  mit  einem  sehr  schonen  Gummi-Elasticum-Baum, 
dem  schönsten  in  Kukaua. 

5  Der  D^ndal,  die  Hauptstrassc. 

6  Tiefgelegener  Platz  vor  dem  Siidthore ,  wo  aUer  Abfall ,  Unrath  und  Aas 
von  todten  Kameelen  und  IIoruTieh  und  selbst  zuweilen  von  Sklaven  hin- 
geworfen wird,  und  der  sich  dann  während  der  Regenzeit  in  eine  grosse, 
tiefe  Pfütze  verwandelt. 

7  Palast  des  Scheich  in  der  Östlichen  Stadt  —  der  „bflla  gedibe". 

8  Palast  des  Veziers  ,,el  Hadj  Beschlr". 

9  Haus,  wo  ich  zuerst  bei  meiner  Ankunft  einquartiert  wurde,  das  aber  nach- 
her von  Lamino,  dem  Hauptdiener  Hadj  Beschir's,  eingenommen  wurde. 

10  Besidenz  Abu-Bakr's,  des  ältesten  und  Licblingssohnes  des  Scheich  (west- 
lich an  dem  vorigen  Haus  gelegen),  mit  einem  grossen  Gummi-Elasticum- 
Baum  vor  dem  Haus. 

11  Haus  des  Abba  Yussuf,  des  Zweitältesten  Bruders  des  Scheich. 

12  Haus  LamIno*s  bei  meinem  letzten  Aufenthalt  in  KAkaua  im  Jahre  1855. 

13  Löcher,  aus  denen  der  Lehm  zum  Hausbau  genommen  wird  und  die  sich 
während  der  Regenzeit  in  tiefe  Pfützen  stehenden  Wassers  verwan- 
deln. 

14  Begräbnissplatz.  Die  Gräber  sind  von  der  gemeinsten  Art,  blosse  Löcher, 
in  denen  die  in  Matten  eingewickelten  Leichname  bestattet  werden. 

In  diesem  Labyrinth  von  Wohnungen  kann  Jemand,  der 
für  die  vielfachen  Formen ,  imter  denen  das  menschliche  Le- 
ben sich  zeigt,  lebendiges  Interesse  hat,  zu  jeder  Tageszeit 
mit  erneutem  Vergnügen  umherschweifen,  obgleich  das  Leben 
der  Kanöri  im  Ganzen  recht  einförmig  dahinfliesst ,  mit 
Ausnahme  einer  gelegentlichen  kleinen  Festlichkeit.  Während 
der  heissen  Tagesstunden  ist  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  natür- 
licherweise ziemlich  ruhig,  in  allgemeiner  Lethargie  versunken ; 
eine  Ausnahme  machen  die  Markttage,  an  welchen  wenig- 
stens der  Marktplatz  selbst  und  die  dahin  fuhrende  Strasse 
gerade  um  diese  Stunden  am  meisten  belebt  sind.  Es 
ist  in  der  That  merkwürdig,  dass  in  Kukaua  sowohl  als 
fast  in  diesem  ganzen  Theile  des  Negerlandes  die  Märkte 
nicht  eher  stark  besucht  werden,  als  bis  die  heisse  Tageszeit 
am  unerträglichsten  zu  werden  anfängt,  und  es  ist  eigen- 
thümlich,  wie  sehr  in  dieser  Beziehung  sowohl  als  auch 
in  anderen  Dingen  die  Gebräuche  dieser  Länder  von  den  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  M&rkte  und  Marktplatze  der  Stadt  391 

Yöruba  bestehenden  abweichen,  wo  fast  alle  Märkte  in  der 
Abendkühle  abgehalten  werden. 

Die  täglichen  kleinen  Märkte,  „durrla"  genannt,  werden 
auch  in  Kükaua  des  Nachmittags  abgehalten  und  sind  vom 
'Asser  („lassar")  bis  zum  Mughreb  („almagaribu"),  d.  i.  Sonnen- 
untergang, am  besuchtesten.  Die  wichtigste  dieser  Durria's 
ist  diejenige,  welche  innerhalb  des  westlichen  Thores  der 
„billa  futebe"  abgehalten  wird,  wo  sogar  Kameele,  Pferde, 
Ochsen,  und  zwar  in  beträchtlicher  Anzahl ,  verkauft  werden. 
Diese  Nachmittagsmärkte  sind  indess  immer  bei  weitem  im- 
bedeutender, als  der  grosse  Markt,  welcher  jeden  Montag 
auf  dem  offenen  Platze  zwischen  den  Dörfern,  welche  unweit 
des  westlichen  Thores  liegen,  gehalten  wird.  Er  wurde  frü- 
her an  der  Strasse  nach  Ngomu,  nahe  vor  dem  südlichen 
Thore,  abgehalten,  aber  man  hat  ihn  wegen  des  grossen 
Wasserteiches,  welcher  sich  in  jeder  Regenzeit  in  der  Ein- 
senkung  des  Bodens  ganz  nahe  beim  Thore  bildet,  von  jener 
Stelle  verlegt. 

Ich  besuchte  diesen  grossen  Markt  fast  jeden  Montag  und 
fand  ihn  höchst  interessant;  denn  er  bringt  die  Bewohner 
aller  östlichen  Theile  Bomu's  zusammen.  Da  kommen  die 
Schüa  und  Koyäm  mit  ihrem  Korn  und  ihrer  Butter;  aber 
wunderbarerweise  scheinen  diese  beiden  Stämme  ihre  Er- 
scheinung vertauscht  zu  haben.  Die  Schüa  nämlich,  obwohl 
von  Arabischem  Urspnmg  und  ihren  alten  Charakter  sonst 
in  ziemlicher  Reinheit  bewahrend,  haben  doch  ihre  Waare 
stets  auf  Ochsen  geladen  imd  die  Frauen  sitzen  oben  auf 
der  Ladung;  die  Koyäm  dagegen,  obgleich  eingeborene  Afri- 
kaner, benutzen,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vor- 
züglich, das  Kameel*).  Die  Kanembü  mit  ihrer  Butter  und 
ihren  getrockneten  Fischen ,  die  Leute  aus  Makari  mit  ihren 


*)  Diese  Sitte  bestätigt,  wie  ich  glaube,  die  Meinung,  dass  die  Koyäm  Ton 
Kinem  nach  Börnu  eingewandert  seien. 
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Toben,  selbst  Büdduma  oder  vielmehr  Yedinä  sind  oft  auf 
dem  Markte  zu  sehn,  wo  sie  Peitschen  aus  dem  dicken  Felle 
der  „'ngurütu"  oder  selbst  das  Fleisch  dieser  gewaltigen 
Wasserschweine  oder  auch  getrocknete  Fische  verkaufen,  im 
Korn  dagegen  einzuhandeln.  Diese  Letzteren  ziehen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beobachters  durch  ihre  schlanke  Gestalt  and 
ihre  kleinen,  hübschen,  nicht  durch  Einschnitte  entstellten  Ge- 
sichtszüge auf  sich;  die  Männer  tragen  gewöhnlich  ein  kurzes, 
schwarzes  Hemd  und  einen  kleinen,  schwarzen  Strohhut,  wäh- 
rend die  Frauen  reich  mit  Glasperlen  geschmückt  sind  und  ihr 
Haar  zum  Theil  in  auflfallender  Weise  tragen ,  obgleich  nicht 
ganz  in  so  eigenthümUcher  „flügelartiger"  Mode,  wie  sie  Dr. 
Overweg  auf  der  Insel  Belarigo  beobachtete. 

Der  Marktbesucher,  der  aus  der  Stadt  kommt,  erreicht 
zuerst  denjenigen  Theil  des  Marktes,  wo  das  verschiedene  Bau- 
material, aus  welchem  die  leichten  Behausimgen  des  Landes 
aufgeführt  werden,  feilgeboten  wird,  wie  z.  B.  Matten  von 
drei  verschiedenen  Arten:  die  dickste,  schon  oben  erwähnte 
Gattung  „14garä",  die  an  Solidität  einer  wirklichen  Mauer 
gleichkommt,  dann  die  „ssiggedi",  die  gewöhnhche  grobe  Matte, 
welche  aus  dem  „kalkälti"  genannten  Rohr  gefertigt  ist,  und 
die  aus  Dümblättern  —  „ngiUe"  —  geflochtenen  „büdji"  oder 
„büschi",  als  Unterlage  zum  Schlafen;  femer  Stangen  und  Ste- 
cken zu  dem  Gerüste  für  die  Strohdächer  der  Hütten ,  mit  dem 
„titi",  d.  i.  dem  aus  Rohr  geflochtenen  Kranzgesimse,  und  mit 
dem  Gipfelholz  —  „keska-n-ssümmo"  — ,  wozu  dann  noch  bei 
nobleren  Bauten  der  „kögo  ngimbe"  —  der  „Schopf  —  kommt, 
der,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Familie  zu  garantiren,  mit  der 
Schale  eines  Strausseneies  geschmückt  werden  muss.  Dann 
folgen  Ochsen  zum  Schlachten  —  „fe  debäteräm"  —  oder 
zum  Lastentragen  —  „knemu  lapteräm"  — ;  weiterhin  lange 
Reihen  von  Ledersäcken,  die  das  Korn  enthalten,  entweder 
„kewa"  (d.  h.  die  grossen  Ledersäcke,  von  denen  ein  Paar 
eine  Kameellast  bildet),  oder  der  gewaltige,  „djeräbu"  (ein 
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ungeheuerer  Ledersack,  der  quer  über  den  Rücken  des  Last- 
ochsen  geworfen  wird),  oder  der  „fällem"  (kleinerer  Leder- 
sack, von  denen  ein  Paar  die  Ochsenlast  —  „katkun  kne- 
mube"  —  bildet). 

Diese  langen  Reihen  mit  dem  alltäglichen  Lebensbedarf 
ziehen  sich  an  der  Südseite  des  Marktplatzes  entlang,  belebt 
durch  bunte  Gruppen  von  Händlern  und  Käufern  mit  ihren 
durchwetterten  Gestalten  und  ihren  zerrissenen  Hemden,  sowie 
von  Lastthieren ,  meist  Ochsen ,  welche  das  Korn  hergetragen 
und  ihre  Gebieter  nach  den  entfernten  Wohnstätten  wieder 
heimtragen  sollen.  Dann  folgen  die  feilgebotenen  Kameele, 
deren  es  oft  mehr  als  hundert  gibt,  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Pferden;  diese  letzteren  sind  aber  nicht  von  gutem 
Schlage,  da  die  guten  Pferde  meist  unter  der  Hand  verkauft 
werden.  All'  dieser  Verkauf  geht  durch  die  Hände  des  Mäk- 
lers —  „dilelma"  — ,  der  seine  Prozente  je  nach  dem  Ausruf 
vom  Käufer  oder  Verkäufer  erhebt. 

Die  Mitte  des  Marktplatzes  nehmen  die  Händler  in  allen 
Arten  von  Waaren  ein ,  der  Kleinhändler  —  „faiTäsch"  oder 
„fetkema"  — ,  der  seinen  Kram  in  bunter  Mannichfaltigkeit 
auf  dem  Boden  ausbreitet ,  und  der  anständigere  „sselläma", 
der  in  einer  einzigen  Gattung  handelt.  Hier  wird  alles 
Mögliche  ausgeboten :  Kleidungsstücke  aller  Art,  Hemden  ein- 
heimischen und  fremden  Erzeugnisses,  das  „kulgu  amagdi"  oder 
die  Tobe  von  Udje,  die  „köre"  von  Kanö  und  alle  die 
vielen  Arten  mit  ihren  vielfachen  Schattirungen  — ;  Türkedl, 
Perlen  von  jeder  Gestalt  und  Farbe,  Lederarbeit,  Büchsen 
aus  gefärbtem  Leder  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse, 
welche  aus  Rindshaut  sehr  nett  und  elegant  gemacht  werden. 

Unter  den  wenigen  leichten  Buden  oder  vielmehr  Schatten- 
dächem,  zeichnet  sich  diejenige  aus,  wo  der  „dilelma"  die 
armen  Unglücklichen  verkauft,  die,  ihrer  Heimath  entrissen, 
hier  aus  einer  Hand  in  die  andere  wandern.  Im  Allgemei- 
nen hat  nur  der  „dilelma"  seine  Bude.    Da  es  nun  weder 


Digitized  by  VjOOQIC 


394  IX.  Kapitel. 

auf  dem  Marktplatz,  noch  rund  umher  einen  schattigen  Baum 
gibt,  so  sind  Käufer  wie  Verkäufer  der  vollen  Kraft  der 
Sonne  gerade  während  der  heissen  Tageszeit  zwischen  11 
und  3  Uhr  ausgesetzt.  Denn  dann  ist  der  Markt  recht 
in  seiner  Höhe  und  oft  so  gedrängt  voll,  dass  man  sich 
kaum  einen  Weg  bahnen  kann.  Der  Platz  ist  nämlich  nicht 
regelmässig  eingetheilt,  noch  sind  die  Verkehrswege  durch 
Reihen  von  Buden  begrenzt,  wie  das  auf  dem  Markte  von 
Kanö  der  Fall  ist,  sondern  Jeder  kauert  sich  mit  seiner 
Waare  hin,  wo  es  ihm  eben  beliebt.  Ohne  Zweifel  sind 
hier  oft  15  -  bis  20,000  Menschen  zusammengedrängt,  doch  ist 
der  Lärm  nicht  sehr  gross,  da  das  Kanöri-Volk  gesetz- 
ter und  weniger  heiter  und  lebenslustig  ist,  als  das  Haussa- 
Volk,  und  da  die  Leute  hier  ihre  Waare  nicht  ausrufen. 
Nur  das  Pfeifen  des  Barbiers  —  „wansäm"  —  lässt  sich  be- 
ständig hören  und  über  die  ganze  Menschenmasse  ist  ein  im- 
unterscheidbares  Gemurmel  verbreitet.  Im  Allgemeinen  ha- 
ben Vergnügungen  und  Geschäfte  in  Bomu  einen  dumpferen 
Charakter;  insbesondere  auf  einem  Geschäftsplatz,  wie  der 
Markt  ist,  geschieht  wenig  für  die  Unterhaltung  des  Publi- 
kums ,  obgleich  zuweilen  ein  Schlangenzähmer  —  „kadima"  — 
oder  ein  Geschichtserzähler  —  „kossgolima"  —  sich  hö- 
ren lässt.  Der  MÄUem  vergisst  natürlich  nicht,  sich  bei 
dieser  Ansammlung  deä  Landvolkes  einzufinden,  wo  er  dann 
durch  das  Ausstellen  von  allerlei  Leien  oder  Zauberformeln 
sich  manches  Rottel  verdient.  Auch  die  Leckerbissen,  die  den 
Besuchern  angeboten  werden,  sind  sehr  sparsam  im  Vergleich 
mit  der  Mannichfaltigkeit  von  Kuchen  und  Süssigkeiten  auf 
den  Marktplätzen  Haussa's.  „Koltsche"  (die  gewöhnliche  süsse 
Erdmandel),  „gängala"  (die  bittere  Erdmandel)  und  Bohnen 
verschiedener  Arten,  besonders  die  Vtcia  Faha,  werden  dem 
Marktbesucher  angeboten,  die  letztere  gekocht;  die  wenigen 
Baumfrüchte  des  Landes,  die  „koma",  „bito"  und  eine  Art 
PJiysalisy  sowie  ein  Paar  trockene  Datteln  aus  Kauär  bilden 
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neben  etwas  unsauber  zubereiteter  saurer  Milch  für  den  er- 
schöpften Marktbesucher  die  einzige  kleine  Erfrischung. 

Die  Anstrengung,  welcher  die  Leute,  die  hier  ihre  wöchent- 
lichen Bedürfnisse  kaufen,  sich  unterziehen  müssen,  ist  um 
so  grösser,  als  kein  festbestimmtes  Umlaufsmittel  für  Ver- 
kauf und  Einkauf  da  ist.  Die  ehemalige  Wähnmg  des  Lan- 
des, nämlich  das  Pfund  Kupfer,  hat  längst  ihre  Geltung 
verloren,  obwohl  der  Name  „Rottel"  geblieben  ist,  und  die 
Baumwollenstreifen  —  „gäbagä"  —  welche  danach  in  Gebrauch 
kamen ,  sind  kürzlich  durch  das  Muschelgeld  (in  Haussa 
„kurdi",  hier  „kungona"  genannt)  verdrängt  worden  ,  da 
diese ,  wie  es  scheint,  mehr  aus  Spekulation  der  Grossen  ein- 
geführt worden  sind ,  als  um  den  wirklichen  Bedarf  des  Volkes 
zu  befriedigen*),  obwohl  Niemand  leugnen  kann,  dass  die  Cy- 
praea  Moneta  zum  Verkehr  bei  weitem  bequemer  und  zum 
Einkauf  kleiner  Gegenstände  geeigneter  ist  als  Baumwollen- 
streifen. Acht  Kurdi  oder  Küngona  werden  einer  Gäbagä- 
(einem  Baumwollenstreifen)  gleich  gerechnet,  und  4  GÄbagä 
oder  32  Küngona  gelten  einem  Rottel  gleich.  Da  es  zu 
mühsam  sein  würde,  jedesmal  eine  Menge  Cotonstreifen  ab- 
zumessen, so  gibt  es  zum  Einkauf  grösserer  Sachen  und  werth- 
vollerer  Gegenstände  Hemden  von  allen  Grössen  und  Sorten, 
vom  kleinsten  und  gröbsten,  das  gänzlich  untauglich  zum 
Tragen  ist  und  zu  6  Rottel  Werth  gerechnet  wird,  bis  zum 
grössten  vom  Werthe  von  65  Rottel.  Wähi-end  dies  nun  festge- 
setzte Werthverhältnisse  waren,  blieb  das  Verhältniss  des  Rot- 
tel zum  Österreichischen  Thaler  **),  der  in  Bomu  sehr  viel  in 
Umlauf  ist,  äusserst  unbestimmt,  was,  wie  ich  gestehen  muss, 


*)  Ich  werde  noch  Gelegenheit  hahen,  den  Einfloss  zu  hesprechen,  welchen 
die  Einführung  des  Muschelgeldes  in  Bomu,  wodurch  dieser  Artikel  dem  Haussa^ 
Land  entzogen  wurde  und  neues  Bedürfniss  entstand,  auf  die  Vermehrung  der 
Nachfrage  nach  diesem  Artikel  in  den  auf  1849  folgenden  Jahren  gehabt  hat. 

*♦)  Der  österreichische  Thaler  —  „BU-t5r"  —  hat  zwar  weniger  inneren 
Gehalt,  ist  ther  in  Bömu  heliebter,  als  der  Spanische  —  „BG-medf&'\ 
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den  Spekulationen  der  herrschenden  Männer  und  namentlich 
denen  meines  verstorbenen  Freundes  Hadj  Beschir  zuzuschrei- 
ben war.  Ich  kann  ihn  allerdings  von  Spekulationen  und 
Maklereien  zum  Nachtheile  des  allgemeinen  Wohls  durchaus 
nicht  freisprechen.  Wenn  er  z.  B.  ^einen  grossen  Betrag  von 
Küngona  gesammelt  hatte  und  denselben  in  Umlauf  zu  brin- 
gen wünschte ,  so  fiel  der  Thaler  plötzlich  zu  45  oder  50  Rottel 
herab,  während  er  zu  anderen  Zeiten  selbst  100  Rottel  oder 
3200  Muscheln  Werth  hatte  —  d.  L  700  Muscheln  mehr  als 
in  Kanö,  von  wo  dieses  Umlaufsgeld  doch  erst  eingeführt  war. 
Gewiss  ist  es  ein  grosser  Vortheil  des  Marktes  in  letzterer 
Stadt,  dass  hier  die  Umlaufsmünze  einen  stehenden  Werth 
hat,  den  Fall  ausgenommen,  dass  eine  grosse  Menge  Thaler 
auf  einmal  in  Umlauf  gesetzt  wird. 

Doch  zurück  zum  Markte!  Ein  kleiner  Landmann,  der 
sein  Korn  zum  Montagsmarkt  —  dem  „Kdssukü  letenlübe"  — 
nach  Kükaua  bringt,  will  durchaus  keine  Bezahlung  in  Mu- 
scheln annehmen  und  begnügt  sich  selten  mit  dem  Thaler. 
Der  Käufer,  der  Korn  zu  haben  wünscht,  muss  denmach,  wenn 
er  nur  Thaler  hat,  diese  erst  gegen  Muscheln  vertauschen, 
oder  vielmehr,  er  kauft  Muscheln  und  mit  diesen  kauft  er 
ein  Hemd  —  „külgu"  —  und  erst  nach  vielfachem  Tausch  ist 
er  im  Stande,  sein  Korn,  sei  es  „argüm  möro"  oder  „nga- 
beri",  Waizen  oder  Reis,  zu  erhandeln.  Die  zwei  letztgenann- 
ten Getreidearten  sind  indess  nicht  immer  zu  haben  und  zu 
anderen  Zeiten  auch  nur  in  geringer  Menge.  Der  in  Kükaua 
zum  Verkauf  gebrachte  Reis  ist  wilder  Reis,  das  von  den 
Elephanten  verschmähte  und  übriggelassene  Produkt  der  Wal- 
dung, und  von  sehr  geringer  Qualität. 

Die  Mühseligkeit,  der  sich  der  Marktbesucher  zu  unter- 
ziehen hat,  ist  in  der  That  so  gross,  dass  ich  meine  Diener 
oft  im  Zustande  äusserster  Erschöpfung  von  doii;  zurückkom- 
men sah.  Man  kann  die  meisten  der  beim  Montagsmarkt 
ausgebotenen  Waaren  auf  den  kleinen  Nachmittagsmärkten 
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—  „duma"  —  kaufen,  aber  freilich  nur  in  kleinem  Vorrath 
und  zu  höheren  Preisen,  ja,  einige  Artikel  sucht  man  da 
vergeblich.  Während  nun  allerdings  viel  Mühseligkeit  mit  deni 
Markte  zu  Kükaua  verbunden  ist,  so  muss  ich  doch  gestehen, 
dass  die  Lebensbedürfnisse  hier  billiger  sind,  als  in  irgend 
einem  anderen  Orte  Central- Afrika's ,  den  ich  besucht  habe, 
um  die  Hälfte  billiger  als  in  Katsena  und  Sokoto,  ein  Drit- 
tel billiger  als  in  Kanö  und  etwa  um  ein  Viertel  bilhger  als 
in  Timbuktu.  Über  die  Billigkeit  von  Fleisch  und  Korn  am 
letztgenannten  Platze,  einen  in  der  That  höchst  bemerkenswer- 
then  Umstand,  der  mich  in  das  grösste  Erstaunen  versetzte, 
als  ich  jene  berühmte  Stadt  zuerst  betrat,  werde  ich  am  ge- 
eigneten Orte  sprechen.  Ich  muss  indess  bemerken,  dass 
Hirse  —  „argüm  möro"  (Pennisetum  distichum)  —  in  Kü- 
kaua in  grösserer  Menge  vorhanden  und  daher  bilhger  ist, 
als  Indisches  Korn  —  „ngäberi"  (Sorghum)  — ,  wie  dies  auch 
in  Timbuktu  und  Kanö  der  Fall  ist,  während  in  Baghirmi 
das  letztere  bei  weitem  billiger  ist.  Freilich  ist  auch  der 
Ng&beri  von  Bomu,  besonders  diejenige  Art,  welche  „matla" 
heisst  und  sich  durch  ihre  Weisse  auszeichnet,  höchst  vor- 
trefflich, imd  die  aus  diesem  Korn  bereiteten  „ssenässin", 
eine  Art  in  dünnen,  pfannkuchenähnlichen  Scheiben  gebacke- 
nen  Teiges,  bilden  die  leichteste  und  beste  Nahrung  des  Eu- 
ropäers in  diesem  Lande. 

Die  Getreidepreise  sind  natürlicherweise  je  nach  den  Jah- 
reszeiten sehr  verschieden.  Am  billigsten  ist  es  etwa  einen 
oder  zwei  Monate  nach  der  Ernte,  das  heisst  im  Novem- 
ber, zu  welcher  Zeit  alles  Getreide  auf  dem  Lande  ausge- 
droschen ist;  am  theuersten  dagegen  ist  es  gerade  zur 
Erntezeit.  Im  Durchschnitt  kann  man  in  Kükaua  für  einen 
Thaler  3  Ochsenladungen  —  „katkun  knemube"  —  Hirse 
kaufen.  IJ  Thaler  ist  etwa  der  Preis  eines  guten  Ochsen 
von  vielleicht  600  Pfund  Gewicht;  2  Thaler  bezahlt  man  für 
einen  Lastochsen   oder  eine  Milchkuh,   1  Thaler  für  2  gute 
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Schaafe,  17 — 20  Rottel  für  eine  „botta"  Butter.  Waizen  und 
Reis  gelten,  nach  gewöhnlicher  Annahme  im  Negerlande,  den 
doppelten  Preis  des  einheimischen  Getreides.  Reis  möchte 
in  Central  -  Afrika  als  einheimisch  erscheinen  und  wächst 
überall  wild,  in  Baghena  sowohl  als  in  Kotoko  und  Baghirmi. 
Der  Waizen  ist,  ^ie  es  scheint,  seit  einigen  100  Jahren,  gleich- 
zeitig mit  der  Zwiebel,  eingefülirt  worden.  Letztere  ist  die 
Lieblingsspeise  der  Araber;  aber  der  eingeborene  Afrikaner 
hat  keinen  Geschmack  dafür,  obwohl  sie  eine  ausserordent- 
lich gesunde  Speise  für  dieses  Klima  bietet. 

Von  Früchten  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  gewöhnlichsten 
die  zwei  Arten  Erdnüsse,  „koltsche"  und  „gängala",  wovon  be- 
sonders die  erstere  als  Lebensmittel  einen  bedeutenden  Artikel 
bildet,  obwohl  bei  weitem  nicht  in  dem  Maasse,  wie  in  den 
östlichen  Theilen  von  Adamaua;  femer  die  „brto",  die  Frucht  des 
Hadjilldj  (Baiamtes  Aegyptiacus)]  eine  Art  Physalis;  die  „bir- 
gim",  eine  Art  Pflaume;  die  „koma",  die  Frucht  des  Rhamnua 
LotxiSj  und  die  Frucht  des  Dümbaumes  (Cucifera  Thehaica). 
Die  „bito",  die  Central-Afrikanische  Dattel,  steht  bei  den  Ka- 
nöri  in  so  hohem  Ansehen,  dass  sie  das  ganz  allgemeine  Sprich- 
wort haben:  „kesska  bitöa  fewa  madärabe  käl",  „der  Bito- 
Baimi  ist  gleich  einer  Milchkuh". 

Von  Vegetabilien  sind  die  gewöhnlichsten  auf  dem  Markte 
Bohnen,  besonders  Vicia  Faha,  die  ein  sehr  wichtiges  Nah- 
rungsmittel bilden,  so  dass  in  manchen  Distrikten  gewiss  der 
dritte  Theil  aller  Nahrung  aus  ihnen  besteht.  Zwiebeln,  wel- 
che die  Arabischen  Fremden  in  grosser  Menge  verzehren, 
werden  von  den  Eingeborenen  nicht  genossen,  sondern  diese 
ziehen  die  jungen  Blätter  der  Adansonta  —  „kälu  küka"  — 
oder  den  „karäss"  vor,  um  ihre  Speisen  zu  würzen,  wenn  sie 
sich  die  beliebte,  aus  getrocknetem  Fisch  bereitete  Brühe 
nicht  verschaffen  können.  Man  hat  in  diesem  Theile  Bomu's 
keine  süssen  Kartoffeln,  noch  Brodwurzeln  (Dioscorea)^  wes- 
halb auch  die  Nahrungsmittel  weniger  abwechselnd  sind,  als 
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in  Haussa,  Kebbi  oder  Yöruba,  obgleich  in  manchen  jener 
Gegenden  der  gemeine  Mann  wieder  nichts  als  seine  Wurzel 
hat.  Wirklich  bildet  die  Dioscorea  in  Bomu  eine  Selten- 
heit und  wird  einflussreichen  Männern  zum  Geschenk  ge- 
macht. 

Kameele  kauft  man  für  8  —  20  Thaler.  Wenn  nicht  eben 
der  baldige  Aufbruch  einer  Karawane  —  „karäbka"  —  nach 
Fesän  bevorsteht,  kann  man  ein  ganz  leidliches  Thier  für 
den  erstgenannten  Preis  erhalten;  aber  im  Augenblicke,  wo 
sich  eine  Karawane  zur  Abreise  anschickt,  kostet  das  beste 
Thier  nicht  weniger  als  20  Thaler;  nur  selten  indess  wird 
dieser  Preis  überstiegen  und  man  kann  immer  für  15  Dollar 
ein  sehr  gutes  Kameel  kaufen.  Naturlicherweise  hat  man 
deren  selbst  für  4  oder  5  Thaler,  aber  sie  sind  nicht  der 
Art,  dass  man  sich  bei  einer  Reise  auf  sie  verlassen  könnte. 

Sehr  gute,  starke  Reisepferde  für  Diener  konnte  man  wäh- 
rend meines  ersten  Aufenthaltes  in  Kükaua  für  6 — 8  Tha- 
ler kaufen,  und  ein  sehr  gutes  Reit-  oder  Paradepferd  kam 
nie  höher  als  30  Thaler.  Im  Jahre  1854  aber  war  der  Preis 
in  Folge  der  Ausfuhr,  die  früher  verboten  gewesen,  sehr  ge- 
stiegen ;  namentlich  ging  die  Ausfuhr,  welche  eine  grosse  An- 
zahl Pferde  aus  dem  Lande  zog,  nach  dem  Westen  zu,  haupt- 
sächlich Dach  Müuio,  Katsena  und  Marädi.  Ein  ausgezeich- 
netes Pferd  von  fremder  Zucht  jedoch,  wobei  oft  Vorurtheil 
und  Mode  das  Ihrige  beitragen,  ist  weit  theuerer  imd  kostet 
oft  300  Thaler.  Ich  werde  noch  wiederholt  Gelegenheit  ha- 
ben, auf  die  Pferdezucht  in  Bomu  zurückzukommen,  da  sie 
einen  interessanten  imd  nicht  unwichtigen  Gegenstand  bildet, 
indem  die  Rasse  für  dieses  Land  ausgezeichnet  ist,  und  die 
Thiere  ausserdem,  dass  sie  von  schönem  und  hohem  Wüchse 
sind,  Anstrengungen  auf  bevnmdernswerthe  Weise  aushalten, 
aber  natürlich  nur,  wenn  sie  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt 
sind.  Hiervon  hat  mein  eigenes  Pferd  —  nicht  das,  welches  ich 
damals  besass,  sondern  ein  späteres  —  den  besten  Beweis  ge- 
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liefert,  indem  es  mich  3  Jahre  lang,  bei  fast  unausgesetzter 
Anstrengung,  auf  meinen  Zügen  nach  Känem,  nach  dem  Müss- 
gu-Lande,  nach  Baghirmi,  Timbuktu  und  zurück  bis  nachKanö  ' 
getragen  hat ;  hier  endlich,  nach  3  Jalire  langer  Anstrengung, 
starb  mein  treuer  Gefährte.  Mag  man  dabei  erwägen,  dass  ich 
stets  eine  Doppelflinte,  ein  imd  oft  selbst  zwei  Paar  Pistolen, 
eine  Menge  Pulver  und  Blei,  mehrere  Instrumente,  meine  Ta- 
gebücher imd  gewöhnlich  selbst  meine  kleine  Kaffeekanne 
und  ein  Bisschen  Mundvorrath  bei  mir  auf  dem  Sattel  hatte. 
Aber  ich  kehre  zu  der  Beschreibung  des  Lebensbildes, 
welches  die  Stadt  Kükaua  darbietet,  zurück.  Mit  Ausnahme 
der  Montage,  an  welchen  gerade  während  der  heissesten  Ta- 
gesstunden eine  höchst  geschäftige  und  interessante  Scene 
den  Marktplatz  belebt,  ist  es  von  etwa  Mittag  bis  3  Uhr 
Nachmittags  in  der  Stadt  äusserst  ruhig,  und  selbst  zu  ande- 
ren Tagesstimden  würde  man  hier  die  verschiedenartigen 
Scenen  von  Gewerbfleiss,  welche  sich  in  dem  mannichfaltigen 
Panorama  von  Kanö  zeigen,  vergeblich  suchen.  Anstatt  der 
zahlreichen  Färbereien  voll  Leben  und  Geschäftigkeit,  frei- 
lich auch  die  Ursache  störender,  entstellender  Unreinlich- 
keit,  die  über  Kanö  verbreitet  sind,  ist  nur  eine  einzige  MärinS 
in  Kukaua  und  diese  noch  dazu  von  der  ärmlichsten  Art.  Man 
hört  nicht  den  taktmässigen  Schlag,  mit  dem  die  Toben  ge- 
glättet werden  imd  der  vielen  Orten  in  Haussa  einen  Cha- 
rakter von  Geschäftigkeit  gibt;  ja  kaum  lässt  sich  das  Ge- 
räusch irgend  eines  anderen  Handwerks  vernehmen.  Es  herrscht 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  Städten  Kukaua  imd 
Kanö,  imd,  wie  ich  schon  oben  bemerkt,  der  Charakter  des 
Bomu- Volkes  ist  weit  melancholischer,  als  der  der  Kanaüa. 
Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen  weit  hässlicher;  breite,  kurze 
Figuren  mit  grossen  Köpfen,  breiten  Nasen  mit  weit  offenen 
Nasenlöchern,  und  durch  die  Abnormität  einer  rothen  Perle, 
der  „merdjän  kintsabe",  im  Nasenflügel  noch  mehr  verunstaltet. 
Demungeachtet  sind  sie  ganz  so  gefallsüchtig  und,  so  wwt 
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ich  Gelegenheit  gehabt,  es  zu  beobachten,  wenigstens  ebenso 
ausgelassen,  als  die  aufgeweckteren  und  muntereren  Haussa- 
Frauen.  Ich  habe  nie  eine  Haussa-Frau  in  der  Weise  vieler 
Bomauerinnen  auf  den  Strassen  umherstolziren  sehn,  den 
Rock,  um  mich  so  auszudrücken,  lang  am  Boden  hinschlep- 
pend, die  ausgebreiteten  Arme  gefallsüchtig  hin  und  her 
bewegend,  über  die  Schultern  ein  Stück  gedruckten  Man- 
chester-Kaliko's  in  seiner  ganzen  Farbenpracht  ausbreitend, 
dessen  Zipfel  die  Hände  halten.  Die  Kleidung  sowohl  wie 
das  Benehmen  der  Haussauerinnen  ist  bei  weiteman  ständiger 
und  wohlgefälliger.  Das  Beste  an  der  Kleidung  oder  dem 
Schmuck  der  Bömu- Frauen  ist  der  Silberschmuck  —  die 
„fallafalle  kelabe"  — ,  welchen  sie  auf  dem  Hinterkopfe 
tragen,  imd  der  einer  hohen  Figur  sehr  gut  steht;  aber 
nicht  jede  Frau  kann  sich  einen  solchen  Schmuck  schaflFen, 
und  so  opfert  manche  das,  was  ihr  wahrer  Stolz  sein  sollte, 
für  so  eitelen  Schmuck  auf.  Ungleich  wohlgefälliger  als 
die  Bomauerinnen  sind  die  Kanembü- Frauen,  die  mit  ihren 
regelmässigeren ,  kleineren  Gesichtszügen  und  zarterem  Kno- 
chenbau mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Eingeborenen  Haussa's 
haben. 

Der  belebteste  Theil  der  beiden  Städte  ist  der  grosse  Ver- 
kehrsweg, welcher  sie  von  West  nach  Ost  durchschneidet  und 
gerade  auf  des  Scheich  Wohnung  in  der  Oststadt  zuführt. 
Dies  ist  der  „dendal"  oder,  wie  wir  sagen  könnten,  „die  Kö- 
nigsstrasse", obgleich  das  nicht  genau  dem  Begriffe  des  Wor- 
tes entspricht.  Eine  solche  Lokalität  gibt  es,  mehr  oder  min- 
der grossartig,  in  jeder  Landstadt.  Dieser  Strasse  entlang 
drängt  sich  den  ganzen  Vormittag  und  Nachmittag  über  eine 
grosse  Menge  von  Reitern  und  Fussgängem,  Freie  und  Skla- 
ven, Fremde  und  Eingeborene,  jeder  in  seinem  besten  An- 
züge, um  dem  Scheich  oder  dem  Vezier  einen  Besuch  abzu- 
statten, oder  einen  Auftrag  auszuführen,  um  Gerechtigkeit 
oder  Beschäftigung  zu  erlangen,  oder  ein  Geschenk  zu  be- 
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kommen.  Oft  bin  ich  selbst  diesen  wohlbetretenen  Weg  ge- 
gangen, diese  Hauptgasse  des  Ehrgeizes  hier  zu  Lande;  ge- 
wöhnlich aber  machte  ich  mich  zu  ungewohnter  Stunde  auf, 
entweder  am  Morgen  bei  Sonnenaufgang,  oder  während  noch 
die  glühende  Mittagshitze  die  Leute  in  ihren  kühlen  Schat- 
tenhallen zurückhielt,  oder  spät  zur  Nacht,  wenn  das  Volk 
zur  Ruhe  ging  oder,  vor  den  Häusern  sitzend,  die  Musse- 
stunden  mit  munteren  Erzählungen  oder  mit  neidischem  Ge- 
schwätz ausfüllte.  *  Zu  solchen  Stunden  war  ich  gewiss,  den 
Vezier  oder  den  Scheich  allein  zu  treffen.  Mitunter  indess 
Hessen  sie  mich  auch  gerade  zu  der  Zeit  rufen,  wenn  sie  für 
Jedermann  zugänglich  waren,  oder  wenn  der  Scheich  seine 
„nogona"  oder  seinen  Diwan  hielt,  und  der  Vezier  fand  dann 
seinen  Stolz  und  sein  Vergnügen  darin,  sich  mit  mir  über 
wissenschaftliche  Gegenstände,  wie  über  die  Bewegung  der 
Erde,  das  Planetensystem  und  dergleiclien,  zu  unterhalten. 
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Der    T  8  S  d. 


Mein  Aufenthalt  in  der  Stadt  wurde  durch  einen  Ausflug 
nach  Ngomu  und  den  Ufern  des  Tsädsee's  angenehm  unter- 
brochen. 

Scheich  'Omar  verliess  mit  seinem  ganzen  Hofe  die  Resi- 
denz in  der  Nacht  vom  23«t«i»  auf  den  248ten  April,  um  einen 
oder  zwei  Tage  in  Ngomu  zuzubringen,  dem  ersten  Lieblings- 
aufenthalte seines  Vaters,  wo  er  ein  leidlich  gutes  Haus  hat. 
Vom  Vezier  eingeladen,  auch  dahin  zu  kommen,  folgte  ich 
am  nächsten  Tage. 

Dieser  Weg  nach  Ngomu  ist  durch  die  Ein-  und  Gleich- 
förmigkeit, welche  der  ganzen  Nachbarschaft  Kükaua's  eigen- 
thümlich  ist,  stark  bezeichnet.  Anfänglich  ist  nichts  zu  sehn, 
als  die  melancholische  Aaclepias  procera  oder  gtguntea,  dann 
erscheint  „ngille",  das  niedrige  Gestrüpp  der  Cucifera,  und 
allmählich  fangen  Bäume  an,  die  Landschaft  zu  beleben,  erst 
nur  vereinzelt,  dann  weiterhin  eine  Art  Unterholz  bildend. 
Der  Pfad  ist  breit  und  gut  ausgetreten,  besteht  aber  meist 
aus  tiefem  Sandboden.  In  der  Regenzeit  bilden  sich  an  der 
Seite  der  Strasse,  wie  wir  später  sehn  werden,  umfassende 
Teiche  oder  Pfützen.  Unmittelbar  zur  Seite  der  Strasse  sind 
keine  Dörfer,  aber  in  geringer  Entfernung  gibt  es  ziemlich 
viele  kleinere  und  grössere  Weiler.  2^  Meilen,  bevor  der  Rei- 
sende Ngomu  erreicht,  hören  die  Bäume  wieder  auf,  und 
eine  ungeheuere,  fruchtbare  Ebene  folgt,  auf  welcher  ausser 
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Korn  besonders  Bohnen  gebaut  werden;  zu  dieser  Jahreszeit 
aber,  im  April,  war  sie  mit  Ascleptas  bedeckt,  während  Bäume 
nur  in  isolirten  Gruppen,  in  grosser  Entfernung  die  Lage  von 
Dörfern  bezeichnend,  zu  sehn  waren.  Unter  diesen  Dörfern 
ist  die  Stätte  von  Neu-Bimi,  das,  wie  ich  schon  oben  erwähnt 
habe,  vom  Sultan  Mohammed,  während  er  in  Berberuä  resi- 
dirte,  etwa  um  das  Jahr  1820  erbaut  worden  war  und  von 
Hadj  BeschTr  im  Jahre  1847  zerstört  wurde.  Es  ist  jetzt 
ein  verlassener  und  1)ewaldeter  Platz.  Weiterhin  erreicht  man 
eine  Gruppe  Gemüsegärten,  das  Eigenthum  einiger  Grossen, 
die  durch  ihren  Schmuck  von  2  oder  3  prachtvollen  Tama- 
rindenbäumen der  einförmigen  Landschaft  einen  eigenthünj- 
lichen  Reiz  geben. 

Es  war  etwa  lUhr  Nachmittags,  als  ich  Ngomu  betrat. 
Da  die  Hitze  sehr  gross  war,  liess  sich  fast  Niemand  auf  den 
Strassen  sehn,  die  Häuser  aber  oder  vielmehr  die  Hofräume 
waren  voll  Menschen,  auch  waren  Zelte  aufgeschlagen,  um 
die  grosse  Anzahl  der  Besucher  unterzubringen,  und  überall 
sahen  die  Köpfe  schöner  Pferde  über  die  niedrigen  Einzäu- 
nungen hervor  und  begrüssten  uns  wiehernd,  als  wir  vor- 
beizogen. Kaum  ein  einziges  Lehmhaus  war  zu  sehn,  nur 
das  Haus  des  Scheich,  welches  den  Dendal  abschliesst,  machte 
davon  eine  Ausnahme.  Trotzdem  macht  die  Stadt  den  Ein- 
druck eines  gewissen  Grades  von  Wohlhabenheit;  jeder  Hof- 
raum war  mit  neuen  Ssiggedi  sauber  eingezäunt  imd  von 
Komelkirschbäumen  reich  beschattet;  die  Hütten  selbst  wa- 
ren gross  und  geräumig. 

Vergeblich  hatte  ich  mich  nach  der  Wohnung  des  Veziers  ge- 
wandt, denn  alle  Leute  dort  schliefen.  Ich  irrte  demnach  eine 
ziemhche  Zeit  in  der  Stadt  umher;  endlich  nahm  ich  einstweilen 
bei  einigen  Arabern  Quartier,  bis  die  Abendkühle  die  beque- 
men Höflinge  von  ihrer  langen  Mittagsruhe  aufweckte,  deren  sie 
allerdings  mehr  bedurften,  da  sie  schon  um  2  Uhr  nach  Mitter- 
nacht ihre  nächtliche  Ruhe  hatten  abbrechen  müssen.    Aber 
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selbst  nachdem  ich  glücklich  genug  gewesen,  Hadj  Beschir  zu 
sehn,  war  es  sehr  schwierig,  Quartier  zu  finden,  und  ich  war 
genöthigt,  mein  Zelt  in  einem  kleinen  Hofraum  aufzuschlagen. 

Belästigt  von  der  Überfülle  von  Menschen  in  der  Stadt  be- 
stieg ich  zeitig  am  nächsten  Morgen  mein  Pferd,  um  mich  durch 
den  Anblick  des  See's  zu  erfrischen,  da  ich  diesen  nur  in  ge- 
ringer Entfernung  wähnte,  imd  überliess  mich  im  Voraus  dem 
Entzücken  über  die  reizende  Ansicht,  welche  bald  vor  meinen 
Augen  liegen  sollte.  Wir  begegneten  einer  Schaar  freier  Die- 
ner und  Sklaven,  welche  in  Gemeinschaft  auszogen,  um  auf 
der  reichen  Sumpfweide  Gras  für  die  Pferde  zu  schneiden, 
—  denn  Einzelne  sind  bei  solcher  Arbeit  den  räuberischen 
Nachstellungen  der  Büdduma  zu  sehr  ausgesetzt,  —  imd  in- 
dem wir  sie  ihrer  Arbeit  nachgehn  Hessen,  hielten  wir  uns 
der  aufsteigenden  Sonne  entgegen.  So  rückten  wir  raschen 
Schrittes  vorwärts,  aber  kein  See  war  zu  sehn,  und  eine  end- 
lose grasige  Ebene,  ohne  irgend  einen  Baum,  dehnte  sich  vor 
uns  bis  zum  entferntesten  Horizont  aus.  Endlich,  nachdem  das 
Gras  stets  an  Frische  und  Üppigkeit  zugenommen,  erreichten 
wir  einen  seichten  Sumpf,  der  ein  höchst  unregelmässiges  Ufer 
bildete,  manchmal  weit  austretend,  dann  wieder  sich  einzie- 
hend, so  dass  imser  Vordringen  sehr  erschwert  wurde.  Nach- 
dem wir  uns  eine  lange  Zeit  bemüht,  aus  dem  Sumpfe  her- 
auszukommen, und  ich  meine  Augen  vergeblich  angestrengt, 
in  der  Feme  einen  Blick  auf  offenes  Wasser  zu  erhalten, 
kehrte  ich  endlich  zurück,  indem  ich  mich  damit  zufrieden 
gab,  wenigstens  einen  kleinen  Beweis  von  der  Anwesenheit 
des  feuchten  Elements  gefunden  zu  haben,  namentlich  da  es 
schien,  als  sei  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  sehn. 

Wie  verschieden  war  dieser  Charakter  des  Landes  von  der 
Erscheinung,  welche  es  im  Winter  1854  auf  1855  machte,  als 
die  Stadt  Ngomu  mehr  als  zur  Hälfte  vom  Wasser  zerstört 
war  und  sich  ein  tiefer  offener  See  im  Süden  des  Platzes  ge- 
bildet hatte,  unter  welchem  die  fruchtbaien  Gefilde  bis  zum 
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Dorfe  Kükiya  hin  begraben  lagen !  Diese  grosse  Umgestaltung 
des  Terrains  scheint  die  Folge  davon  gewesen  zu  sein,  dass 
die  niedrigeren  Schichten  des  Bodens,  welche  aus  Muschel- 
kalk bestehen,  im  vorhergehenden  Jahre  nachgegeben  hatten, 
und  so  das  ganze  Ufer  auf  dieser  Seite  mehrere  Fuss  ge- 
sunken war.  Aber  selbst  ohne  solchen  eigenthümlichen  Um- 
stand entspricht  der  Charakter  des  Tsäd  dem  einer  unge- 
heueren Lache,  welche  ihre  Ufer  jeden  Monat  ändert,  die 
daher  nie  mit  Genauigkeit  auf  einer  Karte  angegeben  wer- 
den kann,  ausser  dass  man  das  Mittel  des  niedrigsten  und 
das  des  höchsten  Wasserstandes  nach  genauer  Untersuchung 
bezeichnete.  Schon  heute,  als  ich  die  Beschaffenheit  dieser 
sumpfigen  Niederungen,  welche  den  See  oder  vielmehr  die 
Lache  umgeben,  übersah,  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass 
es  unmöglich  sein  würde,  die  Ufer  mit  unseren  Mitteln  und 
Kräften  genau  aufzunehmen,  selbst  wenn  der  Zustand  des 
umliegenden  Lai^des  erlaubt  hätte,  eine  solche  Reise  zu  un- 
ternehmen. Das  Einzige,  was  uns  möglich  wäre,  sah  ich, 
würde  eine  allgameine  Aufnahme  sein,  theils  des  grössten 
Umfanges,  den  der  See  erreichen  kann,  theils  der  Ausdeh- 
nung, welche  das  schiffbare  Wasser  hat. 

Als  wir  nach  der  Stadt  zurückgekehrt  waren,  beklagte  ich 
gegen  den  Vezier  meinen  verunglückten  Ritt  nach  den  Ufern 
des  Tsäd,  und  er  versprach  in  Folge  dessen,  mir  einige  Rei- 
ter mitzugeben,  die  mich  am  Ufer  hin  bis  nach  Kaüa  bringen 
würden,  von  wo  aus  ich  nach  Kükaua  zurückkehren  sollte. 

[Sonnabend,  268ten  ApriL]  Der  Scheich  verliess  Ngomu 
mit  seinem  Hofe  vor  Tagesanbruch,  um  auf  geradem  Wege 
nach  der  Hauptstadt  zurückzukehren.  Auch  ich  sandte  mein 
Kameel  mit  zwei  Leuten  auf  der  geraden  Strasse  zurück  und 
ging,  nachdem  ich  vergebens  auf  die  Begleitwache  gewartet, 
mit  Bü-Säd,  um  sie  aufzusuchen.  Trotz  aller  meiner  Mühe 
aber  konnte  ich  nur  zwei  Reiter  erhalten ;  der  Eine  von  ihnen 
war  Kaschella  Kotoko,  ein  liebenswürdiger,  stiller  Kanemma- 
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Häuptling,  der  nachher  stets  mein  Freund  blieb;  der  Andere 
gehörte  zur  reitenden  Leibgarde  des  Scheich  und  hiess  Ssäle. 
Mit  diesen  Begleitern  brachen  wir  zu  unserem  kleinen  Aus- 
fluge auf,  indem  wir  uns  nordöstlich  hielten,  da  die  Lache, 
wie  ich  nun  hörte,  in  genauer  östlicher  Richtung  sehr  weit 
entfernt  war. 

Es  war  eine  schöne,  grasige  Ebene,  die  sich  in  unbegrenzte 
Ferne  auszudehnen  schien;  kein  Baum,  kein  Strauch  unter- 
brach die  Fläche,  und  auf  diesen  reichen  Auen  war  nicht 
ein  einziges  lebendes  Geschöpf  zu  sehn.  Die  Sonne  fing 
schon  an,  einen  feurigen  Schleier  über  Alles  umher  zu  werfen, 
so  dass  die  Nähe  des  kühlenden  Elements  höchst  wünschens- 
werth  wurde.  Nach  einem  Marsche  von  etwa  2  Meilen  er- 
reichten wir  sumpfigen  Boden  und  fingen  an,  unseren  Weg 
durch  das  Wasser  zu  nehmen,  das  uns  oft  bis  an  die  Kniee 
reichte  —  das  heisst  zu  Pferde.  So  erreichten  wir  das  Ufer 
eines  schönen,  oflFenen  Wassers,  welches  von  Papyrusstauden 
imd  hohem  Schilfrohr  umgeben  war.  Das  letztere  war  10  — 14 
Fuss  hoch  und  von  zwei  Arten,  wovon  die  eine  „mele",  die 
andere  „bore"  oder  „hole"  genannt  wird.  Das  Mele  genannte 
Rohr  hat  ein  weisses,  zartes  Mark,  welches  die  Eingeborenen 
essen,  das  mir  aber  einen  ziemlich  faden  Geschmack  zu  haben 
schien.  Die  Bore  hat  einen  schwarzen  Büschel,  ähnlich  un- 
serer gewöhnlichen  Binse,  und  ihr  Rohr  ist  dreikantig,  ähn- 
lich dem  Papyrus;  ich  fand  später  beide  Arten  in  den  stehen- 
den Gewässern  Münio's  und  Demägherims  wieder.  Das  Dickicht 
war  von  einer  Schlingpflanze  mit  gelben  Blumen  durchwach- 
sen, die  von  den  Eingeborenen  „borbudje"  genannt  wird.  Auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  trieb  eine  Schwinunpflanze  umher, 
die  Pwtia  StratioteSy  wie.  ich  glaube,  die  von  den  Anwohnern 
ganz  bezeichnend  die  „heimathlose  Fanna"  („Fanna,  billa  bä- 
go")  genannt  wird. 

Diese  Bucht  des  See's  heisst  „Ngiruwä".  Wir  hielten  ims 
nun  etwas  mehr  nördlich,  aber  immer  durch  tiefes  Wasser  voll 
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Gras,  so  dass  unsere  Pferde  auf's  Äusserste  angestrengt  wur- 
den, während  mir  selbst  diese  reiche  Fülle  und  Frische  nach 
meiner  trockenen  und  einförmigen  Reise  durch  die  bisher  be- 
suchten Gegenden  dieses  Festlandes  ein  grosses  Behagen  ge- 
währte. So  erreichten  wir  eine  andere  Bucht  Namens  Dimbeler. 
Hier  war  ich  so  glücklich,  zwei  kleine  Boote  der  Büdduma, 
wie  die  Kanöri  sie  nennen,  oder,  nach  ihrer  eigenen  Benennung, 
der  Yedinä,  der  berühmten  Piraten  des  Tsäd,  zu  sehn.  Es  wa- 
ren kleine,  flache  Boote,  aus  dem  leichten,  schmalen  Holze 
des  Fögo  gemacht,  etwa  12  Fuss  lang  und  jedes  Yon  zwei 
Männern  regiert.  Sobald  uns  die  Leute  erblickten,  stiessen  sie 
ihre  leichten  Fahrzeuge  vom  Ufer  ab;  ohne  Zweifel  waren 
sie  auf  Menschenraub  ausgegangen.  Da  wir  Leute  aus  den 
benachbarten  Dörfern  gesehn,  die  Schilf  schneiden  wollten, 
um  ihre  Dächer  auszubessern,  ehe  die  Regenzeit  eintrat, 
so  gaben  wir  ihnen,  bevor  wir  unseren  Marsch  fortsetzten,  erst 
einen  Wink  von  der  Gegenwart  jener  beständigen  Feinde  der 
Uferbewohner  dieses  Sumpfwassers,  damit  sie  auf  ihrer  Hut 
sein  möchten;  denn  es  war  ihnen  unmöglich,  die  Bootsleute 
hinter  dem  dichten  Schilfwalde,  womit  die  Ufer  und  das  an- 
grenzende Land  überwachsen  sind,  zu  sehn. 

Dann  setzten  wir  unseren  Wassermarsch  fort.  Die  Sonne 
schien  nun  mit  grosser  Gewalt,  aber  eine  leichte  kühlende 
Brise  kam  über  die  weite  Sumpflache  daher  und  machte  die 
Hitze  erträglich.  Wir  hatten  Wasser  genug,  um  unseren 
Durst  zu  löschen,  ja  mehr,  als  wir  wirklich  brauchten;  denn 
wir  durften  uns  nur  niederbeugen,  um  vom  Pferde  aus 
das  Wasser  mit  dem  Munde  zu  erreichen,  so  tief  ritten  wir 
hinein.  Doch  war  es  sehr  warm  und  voll  Pflanzenstoff  und 
daher  keineswegs  erfrischend;  es  ist  ganz  süss,  so  süss,  wie 
nur  Wasser  sein  kann.  Es  scheint  in  der  That  ein  blosses 
Vorurtheil  zu  sein,  welches  in  Europa  zu  dem  Schlüsse  ge- 
führt hat,  dass  dies  Central- Afrikanische  Becken  entweder 
eben  Ausfluss  haben,  oder  Salzwasser  enthalten  müsse.    Ich 
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kann  bestimmt  yersichern,  dass  es  keinen  Abfluss  hat  und 
dass  sein  Wasser  doch  ganz  süss  ist;  ich  kann  auch  nicht  wohl 
bereifen,  woher  ein  Salzgeschmack  in  einer  Landschaft  kom- 
men sollte,  die  selbst  kein  Salz  hat  und  in  welcher  der 
Kräuterwuchs  so  arm  an  salzigen  Bestandtheilen  ist,  dass  die 
Milch  Yon  Kühen  und  Schaafen  sehr  geschmacklos  und  in 
Folge  dessen  weniger  gesund  ist,  und  wo  die  Kameele  nur 
durch  eine  gelegentliche  Dose  von  Salz  erhalten  werden  können. 
Allerdings  gibt  es  viele  Örtlichkeiten  rund  um  diese  grosse 
Lache  umher,  deren  Boden  mit  Natron  geschwängert  ist;  da 
findet  sich  denn  natürlich  in  den  Vertiefungen,  wohin  das  Was- 
ser bei  der  Überschwemmung  der  Lache  tritt,  zu  Zeiten  eine 
starke  Beimischung  desselben.  Aber  auch  das  ist  nur  der 
Fall,  wenn  die  Beckien  eine  geringe  Tiefe  haben,  während, 
wenn  sie  voll  sind,  der  ursprüngliche  Charakter  des  Wassers 
sich  erhält  und  durchaus  süss  ist. 

Während  wir  über  diese  üppige  Sumpfebene  hinritten, 
schreckten  wir  grosse  Heerden  „kelära"  auf;  in  mächtigen 
Sprüngen  über  die  hohen  Binsenmassen  dahineilend,  dann 
sich  in's  Wasser  stürzend  und  so  manchmal  schwimmend, 
manchmal  in  weiten  Sprüngen  dahinstürmend,  verschwanden 
sie  bald  in  der  Feme.  Es  ist  eine  besondere  Art  Antilope,  die 
mir  nirgend,  ausser  unmittelbar  an  den  Ufern  dieser  Lache, 
vorgekommen  ist.  Ihre  Farbe  ist  sehr  hübsch,  der  des  Rehes 
ähnlich,  mit  einem  weissen  Streifen  unter  dem  Leibe ;  aber  die 
Kelara  ist  weit  weniger  schlank,  ziemlich  stämmig  und  aus- 
serordentlich fett,  was  indess  weniger  ein  besonderer  Charak- 
'  terzug,  als  vielmehr  Folge  der  reichen  Nahrung  sein  dürfte, 
welche  sie  hier  findet.  Es  mag  eine  Abart  der  Antilope 
Arahica  sein;  denn  die  Araber  und  diejenigen  Eingeborenen, . 
welche  etwas  Arabisch  verstehen,  legen  ihr  denselben  Namen 
bei:  „eläriel". 

Etwa  um  Mittag  kamen  wir  an  eine  andere  Bucht,  welche 
den  Budduma  gelegentlich  als  Hafen  dient  und  „Nghülbeä" 
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genannt  wird.  Sie  war  indess  gegenwärtig  unbesucht  und 
diente  nur  Fhisspferden — „'nghurütu's" — '^  die  hier  in  wirk- 
lich ungeheuerer  Anzahl  vorhanden  sind  und  nach  allen  Rich- 
tungen hin  umherschnauben,  und  Krokodilen,  sowie  der  gros-, 
sen  Wassereidechse  zum  Aufenthalt.  In  dieser  Gegend  gibt  es 
keine  Elephanten,  aus  dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  sie 
keinen  Zufluchtsort  haben  würden,  um  für  die  Nacht  sich  zu- 
rückzuziehen. Dieses  ungeheuere  Thier  scheint,  wenigstens  in 
diesen  Gegenden,  eine  ausserordentliche  Vorliebe  für  ein  wei- 
ches Lager  im  Sande  zu  haben  und  dabei  höchst  empfindlich 
gegen  Mücken  zu  sein;  es  liebt  daher  zu  seiner  nächtlichen 
Ruhestcätte  einen  Platz,  der  etwas  über  den  Sumpfboden  er- 
höht ist,  wohin  es  nach  seiner  täglichen  Fütterung  zurück- 
kehrt. Dagegen  werden  wir  ungeheueren  Heerden  von  Ele- 
phanten in  den  nördlicheren  Gegenden  des  Westufers  des 
Tsäd  begegnen,  wo  eine  Kette  niedriger  Sandhügel  und  Ge- 
hölz die  Lache  umschliessen. 

Nghülbeä  war  der  östlichste  Punkt  meines  kleinen  Ausflu- 
ges in  diese  Sumpfhiederungen,  und  indem  wir  uns  nun  von 
der  nördlichen  Richtung  mehr  nach  Westen  zu  wandten,  setz- 
ten wir  unseren  Weg  von  hier  aus  über  trockeneren  Weide- 
grund fort,  der  vom  Wasser  nicht  überschwemmt  war,  und 
erreichten  nach  etwa  3  Meilen  die  tief  ausgezackte  und  wohl- 
geschützte Bucht  Namens  Nghomaren.  Hier  wurde  ich  durch 
den  Anblick  von  elf  grossen  Booten  der  Yedinä  auf's  Ange- 
nehmste überrascht.  Sie  waren  in  der  That  im  Verhältniss  zu 
dem  Schiffsbau  dieser  Laselbewohner  gross,  aber  übrigens  sa- 
hen sie  sehr  klein  und  ungelenk  aus  und  lagen  ganz  flach  auf 
dem  Wasser,  wodurch  sie  mich  lebhaft  an  theatralische  Vor- 
stellungen, in  welchen  Boote  auf  die  Bühne  kommen,  erinner- 
ten.   Sie  waren  nicht  mehr  als  höchstens  20  Fuss  lang*), 


*)  Allerdings  ist  dies  nicht  das  grössto  Maass  der  Fahrzeuge  dieser  Insel- 
bewohner ;  denn  eines  der  Boote ,  welche  Dr.  Overweg  später  bei  seiner  Fahrt 
auf  dem  See  begleiteten,  war  über  14  Meter  lang  und  2  Meter  breit. 
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schienen  aber  ziemlich  breit  zu  sein,  und  eines  enthielt  eK 
Menschen  ausser  einer  guten  Menge  Natron  und  anderen 
Sachen;  sie  hatten  einen  sehr  niedrigen  Bord,  aber  ein  ho- 
hes und  spitzes  Vordertheil  und  waren  aus  den  schmalen 
Brettern  des  Fögo- Baumes  gemacht,  welche  mit  aus  Düm- 
blättem  gefertigten  Tauen  zusammengebunden  werden,  indem 
man  die  Löcher,  durch  welche  die  Taue  gehen,  mit  Bast  ver- 
stopft. 

Die  Kanembü  mancher  benachbarten  Dörfer  unterhalten 
nämlich  fast  unimterbrochen  Handelsverkehr  mit  den  Yedinä, 
während  die  Bewohner  einiger  anderen  Plätze,  vor  Allen  die 
Leute  von  Kaüa,  ihre  tödtlichsten  Feinde  sind.  Es  waren 
gerade  zwei  Gesellschaften  Kanembü  mit  Negerhirse  hier, 
welche  sie  gegen  Natron  verhandelten.  Als  sie  uns  sahen, 
waren  sie  etwas  erschrocken,  da  für  gewöhnlich  die  Büdduma 
als  Feinde  von  Bömu,  wenigstens  als  Landesfeinde,  betrachtet 
werden;  doch  ist  dem  Scheich  und  seinen  Leuten  dieser  Verkehr 
mancher  seiner  ünterthanen  wohlbekannt,  und  selbst  zu  wenig 
thatkräftig,  um  entweder  jene  Inselbewohner  zu  unterwerfen, 
oder  seinen  eigenen  Ünterthanen  den  gehörigen  Schutz  gegen 
die  beständigen  Raubzüge  und  Einfälle  jener  zu  gewähren, 
muss  er  diesen  erlauben,  mit  jenen  Leuten  nach  bestem  Ver- 
mögen sich  selbst  abzufinden.  Ich  wünschte  ungemein,  eines 
der  Boote  zu  besteigen,  um  die  Bauart  genau  betrachten  zu 
können,  und  mit  Kaschella  Kotoko's  Hilfe  würde  es  mir 
vielleicht  gelungen  sein,  da  dieser  den  Büdduma  wohlbe- 
kannt ist;  aber  mein  Arabischer  Diener  Bü-Säd  benahm  sich 
wie  wahnsinnig  und  ich  war  fast  nicht  im  Stande,  ihn  da- 
von abzuhalten,  auf  diese  Leute,  die  uns  durchaus  nichts  an- 
gethan,  zu  schiessen.  Ohne  Zweifel  war  dies  nur  ein  unwill- 
kührlicher  Ausbruch  von  Fanatismus,  da  er  in  keinem  Falle 
die  Hoffnung  hegen  konnte,  etwas  dadurch  zu  gewinnen. 
Sobald  aber  die  Leute  in  den  Booten  das  aufgeregte  We- 
sen meines  Begleiters  bemerkten,  stiessen  sie  vom  Ufer  ab, 
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obwohl  sie  zaHreich  genug  waren,  um  sich  gegen  uns  zu 
vertheidigen.  Wir  ritten  nun  weiter  und  erreichten  eine  an- 
dere Bucht  Namens  Mellelä,  von  wo  aus  wir  uns  nach  Westen 
wandten  und  etwa  in  1  Stunde,  theik  durch  Wasser,  theils 
über  eine  grasige  Ebene  reitend,  Maduäri  erreichten. 

Maduiri  war  damals  ein  leerer  Klang  für  mich,  ein  be- 
deutungsloser Name,  gerade  wie  der  Name  so  vieler  anderer 
Orte,  welche  ich  auf  meinen  Wanderungen  berührte.  Es  sollte 
aber  für  die  Expedition  ein  denkwürdiger  Platz  werden,  an 
welchen  sich  manche  ernste  Erinnerung  knüpfte;  es  sollte 
die  Grabstätte  eines  anderen  weissen  Mannes  werden  und 
sich  so  Nghurutua  an  die  Seite  stellen. 

Als  ich  das  Dorf  zuerst  betrat,  von  der  Seite  des  See's  aus, 
machte  es  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  auf  mich,  da  es 
ein  unverkennbares  JBild  einer  gewissen  Wohlhabenheit  und 
Behaglichkeit  gewährte  und,  anstatt  dicht  zusammengebaut 
zu  sein,  in  11  oder  12  getrennten  Gruppen  von  Hütten 
auseinander  lag,  welche  durch  einen  reichen  Überfluss  von 
Koma-  und  Bito- Bäumen  beschattet  wurden.  Hier  führte 
mich  mein  Begleiter  Kaschella  Kotoko  in  das  Haus  Füge 
'Ali's  oder,  wie  er  zuweilen  volksthümlich  genannt  wird,  Püfo 
'Ali's. — Es  war  das  Haus,  in  welchem  Herr  Overweg  1|  Jahre 
später  sterben  sollte,  während  Füge  'Ali  selbst,  der  damals 
zuerst  mit  mir  Freundschaft  schloss,  nachher  meinen  Ge- 
fährten auf  seiner  interessanten  Fahrt  rund  um  die  Inseln 
des  See's  begleitete  und  unser  Haus  fast  wöchentlich  be- 
suchte, als  ein  Opfer  der  Revolution  im  Jahre  1854  fallen 
sollte.  Wie  anders  war  damals  mein  Empfang,  als  ich  ihn 
auf  meinem  ersten  Ausfluge  nach  dem  See  zuerst  in  seinem 
Hause  antraf,  im  Vergleich  zu  dem,  als  ich  mit  Herrn  Dr. 
Vogel  Anfangs  des  Jahres  1855  eben  wieder  jene  befreundete 
Stätte  besuchte  imd  Füge  'Ali's  verwaiste  Frau  in  heisse 
Thränen  ausbrach,  den  Zahn  der  Zeit,  den  Tod  ihres  Gutten 
und  den  meines  Gefährten  beklagend! 
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Das  Dorf  gefiel  mir  so  wohl,  dass  ich  einen  langen  Spazier- 
gang rund  um  die  verschiedenen  Gruppen  machte,  ehe  ich 
mich  zur  Ruhe  niederliess,  und  nachdem  ich  höchst  glänzend 
mit  Geflügel,  vortrefflichen  Fischen  und  einem  Schaafsbraten 
bewirthet  worden  war,  verbrachte  ich  den  Abend  in  sehr 
angenehmer  Unterhaltung  mit  meinen  schwarzen  Freunden. 
Die  Einwohner  aller  dieser  Dörfer  sind  Kanembü,  die  zu  dem 
oben  in  der  Geschichte  Bomu's  erwähnten  Stamme  der  Ssu- 
gurti  gehören,  die  in  früherer  Zeit  in  Känem  ansässig  waren, 
bis  sie  durch  die  gänzliche  Verheerung  jenes  Landes  gezwun- 
gen wurden,  ihre  Heimath  zu  verlassen  und  sich  in  diese  Ge- 
genden zurückzuziehen,  die  damals  aus  Furcht  vor  den  Büd- 
duma  unbewohnt  waren.  Hier  haben  sie  im  Ganzen  die  ge- 
wöhnliche Kleidung  der  Kanöri  angenommen  und  nur  sehr 
Wenige  von  ihnen  lassen  sich  gegenwärtig  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Nationaltracht  sehn,  deren  grösste  Zierde  der 
Kopfschmuck  ist,  während  der  Leib  selbst,  abgesehen  von 
einem  eng  anschliessenden  ledernen  Schurz  —  „funö"  — ^ 
nackt  ist  Dies  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  die 
fast  in  Bezug  auf  alle  barbarischen  Stämme  volle  Gültigkeit 
zu  haben  scheint.  Die  ursprüngliche  Kopfeierde  der  Ssugurti, 
das  heisst  der  Hauptleute  des  Stammes,  besteht  in  vier  ver- 
schiedenen Artikeln:  erstlich  der  Mütze  —  „djöka"  — ,  steif 
und  nach  oben  sich  erweiternd;  um  diesen  oberen  breiten 
Theil  ist  eine  Binde  —  „ariäbu"  („aliäfu") — gebunden,  die  aus 
Gabagä  zusammengenäht  ist  Von  der  Mitte  der  Falten  dieser 
Kopf  binde,  gerade  über  der  Stirn,  steht  ein  kleines  Stück 
rothen  Tuches,  desshalb  „müUefu"  genannt,  vor,  wie  es  scheint, 
durch  ein  von  hinten  daran  genähtes  Stück  Leder  gesteift 
Rund  um  den  Wirbel  nun  reiht  sich,  von  der  Kopf  binde  ge- 
tragen, ein  Kranz  kleiner,  bis  zu  einer  Höhe  von  8  Zoll 
emporstehender  Röhrchen.  Das  ist  die  wahrhaft  fürstliche 
Krone  des  vornehmen  Ssugurti.  Um  seinen  Nacken  trägt  er 
eine  enge  Reihe  weisser  Perlen  —  „kulülu"  —  und  darunter, 
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aitf  die  Brust  herabhiingend,  mehrere  kleine  Ledertäschchen 
mit  gescliriebenen  Zauberfonnehi  —  „leia"  — ^  während  sein 
rtichter  Arm  mit  drei  Riugtn  geziert  ist,  einem  Namens  „wiwi" 
oder  „bibi''  iiitrObemrnu  türjt^m  anderen,  aus  Elfenbein  gearbei- 
teten und  „tschila''  genaniiten,  über  dem  Ellbogen  und  einem 
dritten NameiiK  ,,kAllu*'  gerade  über  dem  Handgelenk*).  Die 
Schild*^  dt?r  Ssiigiirti,  wenigstens  die  meisten  derselben,  sind 
denjenigen  d^r  luiuembil  im  Allgemeinen  ähnlich,  oblong, 
aber  ausbauchend  und  oben  und  unten  gleich  breit;  sie  wer- 
den aus  dem  Holze  des  Fögo-Baumes  gemacht.  Ausser  seiner 
gi-ossen  Lanze  —  „kassakker"  —  ist  er  stets  mit  drei  oder 
vier  Wurfspeeren  bewafihet. 

Aber  ausser  den  beständigen  Einwohnern  des  Ortes  hielten 
sich  gerade  zu  meiner  grossen  Genugthuung  einige  Büdduma 
im  Dorfe  auf.  Es  waren  hübsche,  schlankgewachsene  und 
verständige  Leute,  deren  ganzer  Anzug  in  einem  ledernen 
Schurze  bestand  und  in  einer  Schnur  weisser  Perlen  um  ihren 
Hals,  deren  Weisse  zusammen  mit  der  herrlichen  Glasur 
ihrer  schönen,  kleinen  Zähne  einen  überaus  angenehmen  Ge- 
gensatz gegen  ihre  schwarze  Hautfarbe  bildete.  Sie  gaben 
mir  die  ersten  Nachrichten  von  den  Inseln  im  See  imd  erklär- 
ten, dass  das  offene  Wasser,  das  Nkibül,  das  in  ihrer  Sprache 
„kalilemma"  genannt  wird,  eine  Tagefahrt  jenseits  Kaia,  dem 
kleinen  Hafenort  von  Madudri,  beginnt  und  sich  mit  einer 
Tiefe  von  1 — 2  MannesläDgen  — •*  „ngdndji"  —  in  der 
Richtung  von  Schaüi  im  Mündungsdelta  des  Schärf  erstreckt. 
Ich  habe  aus  Allem,  was  mir  die  Leute,  mit  denen  ich  über 
dieses  höchst  interessante  Central -Afrikanische  Becken  ge- 
sprochen, sagten,  den  Schluss  gezogen,  dass  dieses  offene 
Wasser  mit  seinen  Inseln  sich  in  der  Richtung  von  der  Mün- 
dung des  Schärf  gegen  das  westliche  Ufer  hin  ausdehne  und 


*)  In  Dr.  Overweg's  Tagebüchern  findet  sich  eine  kleine  -Skizze  eines  Ssu- 
gürti. 
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der  übrige  Theil  des  See's  aus  seichtem,  theilweis  über- 
schwemmtem Wiesenland  bestehe.  Ich  werde  Gelegenheit 
haben,  diesen  Punkt  nochmals  zu  berühren,  wenn  ich  die 
Wasserfahrt  meines  imglücklichen  Gefährten  kui-z  berichte. 
Die  Büdduma's  nannten  mir  die  folgenden  Inseln  als  die 
grössten  und  wichtigsten :  Güriä,  Yiua  Dödji,  Hüschiä  Billdn, 
Purräm,  Maibuluä,  Fidda,  KoUea  Dallabörme,  Turbo  Dakka- 
belaia,  Fudjiä-tschilim  und  Bredjare,  welche  letztere  viele 
Pferde  haben  soll*). 

Fast  alle  diese  Namen  sind  nachmals  von  Herrn  Dr.  Over- 
weg  bestätigt  worden,  obwohl  seine  Schreibweise  zum  Theil 
abweicht.  Da  er  alle  seine  Nachrichten  von  seinem  Kanöri- 
Gefährten  erhielt,  der  ihn  auf  dieser  Fahrt  begleitete,  so 
gibt  er  die  Namen  nicht  immer  mit  ihrem  nationalen  Klang. 
So  kam  es  auch,  dass  er,  ungeachtet  seines  langen  Aufent- 
haltes -unter  dieser  merkwürdigen  Völkerschaft  von  Inselbe- 
wohnern, nicht  ihren  eigentlichen  Namen,  nämlich  Yed- 
inä,  erfuhr.  Diese  Yedinä  sind  entschieden  verwandt  mit 
den  Kötoko  oder  vielmehr  ein  Stamm  derselben  und  ihrer 
Sprache  nach  stehn  sie  den  Bewohnern  von  Nghäla  am  näch- 
sten. Ob  wir  uns  unter  den  Yedinä  im  Allgemeinen  die 
Nachkommen  der  Teläla  oder  Tetäla  vorzustellen  haben, 
eines  Stanmies  der  Ssö,  die  sich,  wie  wir  oben  gesehn,  unter 
der  Regierung  des  Edrlss  Alaöma  auf  diese  Inseln  zurück- 
zogen, oder  ob  die  Letzteren  nur  eine  bestimmte  Abtheilung 
der  heutigen  Insulaner  bilden,  bin  ich  nicht  im  Stande,  mit 
Gewissheit  zu  entscheiden.  Wir  können  uns  gewiss  nicht 
denken,  dass  die  Inseln  vor  jener  Zeit  ganz  unbewohnt  waren. 
Die  Freundschaft  dieser  Leute  mit  Fügo  'Ali  eröfifnete  uns  eine 
schwache  Aussicht,  dass  wir  den  See  besuchen  könnten,  aber 
der  karge  Zustand  unserer  Mittel  band  uns  die  Hände. 


•)  Diesen  Bericht  über  den  See  und  seine  Inseln  sandte  ich  in  meiner 
von  Küka,  30.  April  1851  datirtcn  Depesche  an  dos  Eoglische  Ministerium 
des  Auswärtigen,  aber  er  Ut  nicht  reröffentlicht  worden. 
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Nachdem  ich  so  mein  Tagewerk  nützlich  und  angenehm 
beschlossen,  legte  ich  mich  unter  einer  Art  von  Wetterdach 
nieder,  doch  hatte  ich«  von  den  Mücken  unendlich  viel  zu  lei- 
den. Mücken  und  Flöhe  sind  in  der  That  eine  grosse  Plage 
in  allen  diesen  Plätzen  am  Seeufer  und  wenigstens  die  erste- 
ren  tragen  bedeutend  zur  Erschwerung  der  Erforschung  die- 
ser Sumpflande  bei. 

[Sonntagj  278ten  ApriL]  Schon  vor  Sonnenaufgang  waren 
wir  wieder  im  Sattel;  Fügo  'Ali,  hoch  zu  Ross  imd  gefolgt 
von  einem  Trommler  mit  einem  Doppelpaar  kleiner  Trom- 
meln, begleitete  uns.  Es  war  ein  herrlicher  Morgen,  und  einfach, 
wie  der  Charakter  der  Gegend  war,  füllte  sie  mich  mit  hohem 
Entzücken.  Ungebrochen  zog  sich  die  Linie  des  Horizontes 
dahin,  indem  die  unermessliche  sumpfige  Sawanna  auf  unserer 
Rechten  ohne  Unterbrechung  mit  der  weiten  flachen  Lache 
verschwamm  und  so  den  Gedanken  des  rastlos  voi-wärts  stre- 
benden Geistes  ein  unbegrenztes  Feld  eröfeete;  ein  Genuss, 
den  eine  Berggegend  oder  eine  von  Bergen  begrenzte  Ebene 
nicht  gewähren  kann.  Die  Erhebung  der  Inseln  ist  zu  gering, 
als  dasssie  von  hier  aus  gesehn  werden  könnten.  Langsam  folg- 
ten wir  unserem  Weg  nach  Norden  zu,  während  die  aufgehende 
Sonne  auf  den  Spiegeln  der  hie  und  da  in  der  grasigen 
Ebene  sich  ausbreitenden  Wasserteiche  ihr  Strahlenlicht 
brach  und  einen  belebenden  Hauch  über  die  ganze  Land- 
schaft ausgoss.  Zur  Linken  zeigten  sich  uns  mehrere  Grup- 
pen von  Dörfern  mit  ihren  behaglich  aussehenden  Hofräumen 
und  Hütten,  sorgfältig  eingezäunt  und  von  weit  sich  ausbreiten- 
den Bäumen  dicht  beschattet.  Bald  nachdem  wir  Madudri  hin- 
ter uns  hatten,  passirten  wir  ein  anderes  Dorf  Namens  Dogodji 
und  kamen  dann  zu  einer  grossen  Hürde  von  Kanembü-Rin- 
derzüchtem,  welche  das  Rindvieh  aus  fast  allen  an  den  Ufern 
der  Lache  gelegenen  Dörfern  unter  ihrer  Obhut  haben.  Alle 
diese  Heerden  zusammen  sollen  an  11,000  Stück  Vieh  ent- 
halten, eine  Angabe,  die  nach  Allem,  was  ich  in  der  Folge 
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sah,  keineswegs  übertrieben  scheint.  Die  hier  versammelte 
Heerde,  die  wenigstens  1000  Stück  Vieh  umfasste,  und  zwar 
meistentheils  von  der  eigenthümlichen ,  früher  erwähnten 
grossgewachsenen  Rasse  der  Küri,  nahm  die  Mitte  des  Lagers 
ein,  während  die  Männer,  mit  ihren  langen  Speeren  und  leich- 
ten Schilden  bewaffnet,  ringsherum  gelagert  waren.  In  gleich- 
massigen  Abständen  waren  hohe,  starke  Pfähle  aufgesteckt 
und  dienten  zum  Aufhängen  der  Milch  imd  Butter  in  Schläu- 
chen und  aus  feinem  Gras  geflochtenen  Gefässen.  Hier  hat- 
ten wir  einigen  Aufenthalt,  da  Fügo  'Ali,  der  Inspektor  aller 
dieser  Dörfer  war,  sich  nach  drei  Rindern  erkundigte,  welche 
dem  Vezier  gehörten  und  in  verwichener  Nacht  gestohlen 
worden  waren.  Zur  Linken  breitete  sich  das  beträchtliche 
Dorf  Binder  aus,  welches  Mäduari  an  Grösse  eher  übertriflft, 
als  ihm  nachsteht,  und  das  Ganze  bot  ein  interessantes  Bild 
dar,  von  dem  ich  eine  Skizze  entwarf  (Ansicht  15). 

Nachdem  wir  uns  mit  einem  reichen  Trünke  frischer  Milch 
erquickt,  setzten  wir  unseren  Weg  fort,  indem  wir  uns  nun 
mehr  östlich  wandten.  Wir  passirten  tiefes  Wasser  und  er- 
reichten so  die  Bucht  Kogoräm,  welche  von  verschiedenartigen 
Binsen  dicht  umsäumt  war.  Wir  wollten  diesen  Busen  eben 
verlassen,  als  sich  Ssintelma,  ein  anderer  Häuptling  der  Ka- 
nembü,  mit  fünf  Reitern  zu  uns  gesellte.  Auch  dieser  Mann 
blieb  mir  und  Herrn  Dr.  Overweg  nachmals  stets  in  treuer 
Anhänglichkeit  ergeben.  In  so  vergrössertem  und  anmuthig 
belebtem  Trupp  ritten  wir  nun  wohlgemuth  einer  anderen 
Bucht  zu,  Namens  Täbiräm,  und  verfolgten  von  hier  unseren 
Ritt  im  Galopp  nach  Bole,  indem  wir  einen  Trupp  in  ihren  ab- 
gerundeten stämmigen  Formen  uns  anlockender  Kelära  ein- 
zuholen versuchten;  aber  ehe  wir  sie  erreichten,  waren  sie  am 
Rande  des  Wassers  angekommen,  stürzten  sich  jählings  hinein 
und  verschwanden  alsbald.  Denn  die  bestimmteren  Ufer  waren 
selbst  in  dieser  Jahreszeit  weit  von  den  Fluthen  überschritten, 
und  ehe  wir  die  von  steiler  abfallendem,  stärker  bezeichnetem 
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Ufer  eingeschlossene  Bucht  Bole  erreichten,  mussten  wir  sehr 
tiefes  Wasser  durchschneiden,  das  meinem  ansehnlich  hoch- 
gewachsenen Pferde  bis  über  den  Sattel  reichte  und  meinen 
armen  Diener,  der  übrigens  bei  seinem  heissen  fanatischen 
Blule  einer  Abkühlung  sehr  bedurfte,  mit  seinem  niedrigen 
Pony  gänzlich  versenkte,  so  dass  eine  Zeit  lang  wirklich 
von  ihm  nichts  als  sein  Kopf  und  seine  Flinte  zu  sehn  waren. 
Es  lohnte  indess  der  Mühe,  dass  wir  den  Platz,  wo  wir  uns 
jetzt  befanden,  erreicliten. 

Es  war  die  breiteste  Bucht  des  See's,  welche  ich  bis  jetzt 
gesehn,  ein  schöner,  offener,  zu  ansehnlicher  Entfernung  sich 
ausbreitender  Wasserspiegel,  dessen  Oberfläche,  von  dem  leich- 
ten Ostwinde  aufgeregt,  sich  gegen  das  Ufer  brach;  er  konnte 
wirklich  „nki  bül"  —  „weisses  Wasser"  —  genannt  werden. 
Dennoch  aber  hatte  er  keinen  Zusammenhang  mit  einem 
grossen  offenen  Seebecken.  Eingsum  war  die  blaue  Fluth 
von  einem  ununterbrochenen  Walde  von  Binsen  verschiedener 
Gattung  umsäumt  und  das  Wasser  selbst  war  mit  Wasser- 
pflanzen, namentlich  der  Wasserlilie  (Nymphaea  Lottes),  wel- 
che an  manchen  Stellen  eine  vollständige  grüne  Decke  übOT 
dasselbe  bildete,  belebt.  Zahllose  Flüge  von  Wasservögeln 
aller  Art,  aber  namentlich  wilde  Enten,  ergötzten  sich  hier 
im  vollen  Gefühl  ungestörter  Freiheit.  Dieser  ganze  Theil 
des  See's  am  Bornu-Ufer,  das  „nki  tsilim",  ist  voll  von  Fischen 
und  Gethier  aller  Art,  während  das  innere  oflfene  Wasser, 
mit  dem  Dr.  Overweg  später  bekannt  wurde,  ganz  bar  an 
lebenden  Wesen  sein  soll.  Die  Bucht  hat  die  Gestalt  eines 
Ellbogens  und  ihre  innere  Windung,  die  eine  tiefe  Buchtung 
von  O30N  nach  W30S  bildet,  hat  den  besonderen  Namen 
Nghelle. 

Nachdem  wir  uns  mühsam  durch  das  Wasser  und  die  Bin- 
sen hindurchgearbeitet  imd  endlich  wieder  festen  Boden  ge- 
wonnen hatten,  machten  wir  einen  kurzen  Halt,  um  zu  über- 
legen, was  zunächst  zu  thun  sei.     Hadj  Beschir  hatte  mir 
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nämlich  grosse  Hofeimg  gemacht,  dass  es  möglich  sein  würde, 
die  Insel  Ssoyiurum*),  die  sich  bedeutend  in  den  See  hinaus 
erstreckt,  zu  Pferde  zu  erreichen.  Ein  solches  Unternehmen 
würde  mir  wahrscheinlich  einen  weiten  Blick  über  das  Kali- 
lemma und  viele  von  den  Inseln  des  See's  gewährt  haben, 
aber  meine  Gefährten  erklärten  einstimmig,  dass  die  Tiefe 
des  Wassers,  welches  mehrere  Meilen  weit  zu  durchschneiden 
war,  die  Höhe  meines  Pferdes  überschreite.  Obgleich  ich 
mm,  um  von  diesem  überaus  interessanten  Central-Afrikani- 
sehen  Wasserbecken  ein  wenig  mehr  zu  sehn,  ganz  bereit  war, 
mich  noch  weiter  durchnässen  zu  lassen,  trotzdem,  dass  dies 
der  Gesundheit  nicht  eben  zuträglich  sein  konnte,  so  war 
doch  auf  der  anderen  Seite  die  Aussicht,  einen  ganzen  Tag 
durch  tiefes  Wasser  zu  reiten,  zu  wenig  einladend,  haupt- 
sächlich, wenn  es  mir,  wie  es  schien,  nicht  möglich  sein  sollte, 
mein  Chronometer  und  meinen  Kompass  ziemlich  trocken 
zu  erhalten.  Denn  diese  beiden  kleinen  Instrumente  waren 
jetzt  die  werthesten  Gegenstände,  welche  ich  auf  der  Welt 
hatte,  und  waren  nicht  zu  ersetzen,  wie  etwa  Flinte  und  Pi- 
stole wieder  zu  erlangen  gewesen  wären.  Zu  dem  Allen  war 
auch  mein  Pferd,  welches  nie  an  Anstrengung  gewöhnt  wor- 
den war  und  auch  keine  gute  Pflege  genossen  hatte,  schon 
durch  diesen  kleinen  Ausflug  ganz  lahm  geworden  und  schien 
kaum  im  Stande  zu  sein,  mich  nach  Kükaua  zurückzutragen. 
Ich  gab  also  den  Besuch  der  Insel  auf,  die  in  manchen  Jah- 
ren, wenn  der  See  nicht  das  höchste  Maass  der  Anschwel- 
lung erreicht,  ohne  grosse  Beschwerlichkeit  in  einem 
Tage  erreicht  werden  kann**),  und  folgte  meinen  Gefährten 


•)  Herr  Orerweg  schreibt  Seurum. 

**)  Die  Entfemimg  des  westlichen  Ufers  dieser  Insel  vom  westlichen  Ufer 
des  See's  kann  gans  entschieden  30  Meilen  nicht  Überschreiten,  wenigstens 
in  gewissen  Jahreszeiten.  Dr.  Orerweg's  Angaben  Über  diese  Insel,  die  er  auf 
seiner  Wasserfahrt  nicht  allein  berührte,  sondern  selbst  fast  ganz  umschifft  zu 
haben  scheinen  konnte,  wenn  er  nämlich  auf  der  Rückfahrt  an  der  nördlichen 
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nach  dem  grossen  Dorfe  Kaüa.  Einer  der  Reiter  aus  Binder 
belehrte  mich  indessen  ^  dass  es  noch  einige  andere  Häfen 
hier  umher  gäbe,  Namens  Kelä  kemägenbe  (Elephantenkopf), 
Dalaüa,  Kabaia  und  Ngibia. 

Unser  Weg  vom  Sumpfufer  der  Lache  nach  Kaüa  führte 
uns  in  westsüdwestlicher  Richtung  über  Baumwollen-  und 
Bohnenfelder;  nicht  ein  einziges  Kornfeld  war  zu  sehn,  und 
Korn,  das  heisst  das  einheimische  Korn  oder  Hirse,  scheint 
hier  gar  nicht  angepflanzt  zu  werden.  So  erreichten  wir  Kaüa 
in  einer  Stunde,  indem  wir  am  Wege  zur  Linken  einen  klei- 
nen Sumpf  Hessen,  der  in  anderer  Jahreszeit  mit  der  Lache 
in  direkter  Verbindimg  steht.  Kaüa  ist  ein  grosses,  betrieb- 
sames Dorf,  welches  einen  gewissen  politischen  Vorrang  vor 
den  übrigen  umherhegenden  Dorfschaften  zu  haben  scheint, 
und  diese  Stellung  in  engerer  Verbindung  mit  den  Bomu- 
Behörden,  da  es  Sitz  eines  Beamten  ist,  mag  der  GruncTsein, 
warum  die  Bewohner  in  steter  Feindschaft  mit  den  unab- 
hängigen Inselbewohnern  leben,  während  die  anderen  Dörfer 
•einen  gewissen  friedlichen  Verkehr  mit  ihnen  unterhalten. 
Das  Interessanteste  für  mich  im  Orte  waren  die  prachtvollen 
Bäume,  welche  ihn  schmückten.  Die  Sykomore  im  Hause 
einer  Schwester  Füge  *Ali's,  welche  unserer  Gesellschaft  zur 
Mittagsrast  angewiesen  wurde,  war  vdrklich  ein  Baimi  dieser 
Art  in  seiner  reichsten  und  schönsten  Entfaltung  und  ge- 
währte einen  prächtigen  Ruheplatz,  wo  wir  uns 'ganz  unge- 
stört von  Neugierigen  laben  konnten.  Denn  um  die  Früchte, 
die  bei  den  Eingeborenen  sehr  behebt  sind,  für  die  Eigen- 
thümerin  zu  wahren,  war  der  Platz  mit  einer  besonderen  Um- 
zäunung von  Mattenwerk  umgeben.    Aber  auch  leibliche  Pflege 


Seite  der  Insel  entlang  fuhr,  sind  tiberaas  luüdar,  undeutlich  und  knrs.  Je- 
denfalls bin  ich  überzeugt,  dass  Dr.  Petermann  diese  Insel  viel  zu  weit  östlich 
verlegt  hat,  —  aber  ich  habe  seine  Konstruktion  ftir's  Erste  beibehalten,  bis 
ich  mehr  Müsse  habe,  Dr.  Oyerweg's  fast  ganz  verwischtes  Memorandum  der 
Bückfahrt  ron  Bel&rigo  genauer  su  entziffern. 
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fehlte  nicht  ganz.  Als  erster  Labetrunk  erschien  leichter 
„bolö-bolö",  d.  i.  auf  schwach  zerstossene  Hirse  aufgegossenes 
Wasser ;  ein  solcher  Trunk  steht  in  jedem  guten  Haushalt  in 
Bomu  fast  den  ganzen  Tag  über  bereit,  kann  aber  allerdings 
nicht  im  Entferntesten  mit  der  schmackhaften  „fura"  der 
Asbenaua  verglichen  werden.  Dann  nach  längerer  Weile 
kam  ein  stärkeres  Gericht,  nämlich  am  Speere  gebratenes 
Fleisch  und  saure  Milch. 

So  gestärkt  setzten  wir  am  Nachmittag  unseren  Marsch 
nach  der  Hauptstadt  fort  und  kamen  in  der  Stadt  gerade  an, 
als  der  Vezier  zu  Pferde  stieg,  um  sich  zum  Scheich  zu  begeben. 
Wir  galoppirten  auf  ihn  zu  und  begrüssten  ihn  in  der  lan- 
desthümlichen  Weise  mit  erhobener  Waffe,  worauf  er  mir 
seinen  Beifall  lebhaft  zu  erkennen  gab,  während  meine  Be- 
gleiter ihm  erzählten,  dass  wir  im  See  2  Tage  lang  umher- 
geschwommen wären,  und  dass  ich  die  ganzen  Buchten  nie- 
dergeschrieben hätte.  Der  ganze  Reitertrupp,  welcher  aus 
8  Mann  bestand,  begleitete  mich  dann  nach  meinem  Hause, 
wo  ich  sie  alle  nach  Kräften  bewirthete. 

Ich  war  eben  zur  rechten  Zeit  von  memem  Ausflug  zurück- 
gekommen; denn  am  folgenden  Tage  schlug  die  Kafla,  die 
sich  nach  Fesän  in  Bewegung  setzte,  ihre  Zelte  ausserhalb 
der  Stadt  auf,  und  ich  musste  zwei  meiner  Leute  mit  derselben 
abschicken.  Einer  derselben  war  der  Zimmermann  Ibrahim, 
der  schmucke  junge  Hierosolymitaner,  von  dem  ich  oben  ge- 
sprochen; er  hatte  sich  ganz  nutzlos  zur  Arbeit  gezeigt,  und 
ich  war  demnach  recht  froh,  ihn  los  zu  werden.  Der  Andere 
war  Mohammed  el  Gatröni,  mein  treuer  Diener,  seit  ich  Mur- 
suk  verlassen,  den  ich  nur  höchst  ungern  entliess.  Er  hatte 
einen  sehr  geringen  Gehalt,  und  ich  versprach  ihm  daher,  ihm 
in  Zukunft  monatlich  4  Spanische  Dollar  zu  geben  und  ihn  be- 
ritten zu  machen,  aber  es  war  Alles  vergeblich.  Er  hatte  den 
dringenden  Wunsch,  seine  Frau  und  Kinder  wiederzuselm,  ver- 
sprach mir  aber,  dann  wiederzukommen.    Ich  gab  ihm  daher, 
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wie  die  Heerführer  Borns,  Urlaub,  j^pueris  procreandis  daret 
operaTn» 

Auf  der  anderen  Seite  war  es  wohl  eines  Opfers  werth, 
einen  treuen,  zuverlässigen  Menschen  nach  FesSn  zu  senden. 
Die  Expedition  hatte  ihren  Leiter  verloren,  welcher  allein 
berechtigt  war,  im  Namen  der  Regierung,  von  welcher  die- 
selbe ausgesandt  war,  zu  handeln ;  anstatt  des  kleinsten  Vor- 
rathes  von  Geldmitteln  war  eine  bedeutende  Summe  von 
Schulden  vorhanden,  und  ohne  die  schleunigste  Hilfe  neuer 
Nachschüsse  konnten  die  überlebenden  Mitglieder  nichts  Bes- 
seres thun,  als  so  bald  wie  möglich  nach  Hause  zurückzu- 
kehren. Überdies  war  das  Privateigenthum  Herrn  Richard- 
son's  fortzuschaffen,  hauptsächlich  seine  Tagebücher,  die  er 
von  Anfang  der  Beise  an  fast  bis  zum  letzten  Tage  seines 
Lebens  mit  grosser  Sorgfalt  geführt.  Er  war  darin  glück- 
licher und  voraussichtiger  gewesen,  als  Dr.  Overweg,  der  über 
mich  lachte,  wenn  ich  während  Augenblicke  der  Buhe  die 
Notizen,  die  ich  auf  der  Beise  nur  kurz  aufgezeichnet,  weiter 
ausführte,  indem  er  behauptete,  dass  in  dieser  Beziehung 
nichts  vor  glücklicher  Heimkehr  geschehen  könne.  Ich  ver- 
sah daher  Mohammed,  auf  dessen  Treue  und  Besonnenheit 
ich  mich  durchaus  verlassen  konnte,  mit  einem  Kameele  und 
übergab  ihm  Herrn  Bichardson's  Privateigenthum  und  mein 
eigenes  Briefpacket  und  verabredete  mit  ihm,  dass  er  Alles 
mit  dem  Courier,  welcher  von  der  Karawane  gewöhnlich  nach 
ihrer  Ankunft  im  Tebu- Lande  abgeschickt  wird,  weiter  be- 
fördern solle. 

Bei  der  Kafla  befanden  sich  zwei  höchst  achtbare  Männer, 
nämlich  Hadj  Hassan,  ein  Mann,  welcher  der  Familie  des 
El  Känemi  angehöi-te  und  in  dessen  Gesellschaft  nachmals 
Herr  Dr.  Vogel  seüie  Beise  von  Fesän  nach  Bömu  machte, 
und  Mohammed  Titiwi.  Am  2teii  Mai  ritt  ich  daher  zur  Stadt 
hinaus,  um  diesen  Männern  einen  Besuch  abzustatten;  ich 
fand  indess  nur  Titiwi,  Hadj  Hassan  war  schon  nach  dem 
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Eomädugu  vorausgezogen,  wo  die  Kafla  gewöhnlich  einigen 
Aufenthalt  macht,  um  sich  mit  Fischen  zu  versehen.  Ich  em- 
pfahl daher  meinen  Diener  der  freundlichen  Fürsorge  Titiwi's 
und  dieser  versprach  mir  auch,  ihm  jede  Hilfe,  deren  er  be- 
dürftig werden  sollte,  zu  leisten. 

Ich  habe  nur  wenig  Verkehr  mit  diesem  Manne  gehabt, 
aber  die  Gelegenheit  dazu  war  stets  von  wichtiger  und  be- 
deutungsvoller Art,  und  sein  Name  ist  mir  daher  eine  ange- 
nehme Erinnerung  geworden.  Diesmal  nämlich  sandte  ich 
den  literarischen  Nachlass  meines  unglücklichen  Gefährten 
ab  und  bot  der  Englischen  Regierung  meine  Dienste  für  den 
Fall  an,  dass  sie  mir  als  Ausländer  ihr  Vertrauen  schenken 
sollte,  mir  die  fernere  Direktion  der  Expedition  zu  über- 
tragen und  die  Mittel  dazu  zu  senden.  Es  traf  sich  nun, 
dass  Titiwi  es  wiederum  war,  welcher  mir  die  höchst  ehren- 
volle Depesche  der  Regierung  überbrachte,  welche  mich  be- 
voUmächtigte ,  die  Zwecke  der  Expedition,  wie  sie  von  An- 
fang an  bestimmt  gewesen,  auszufühi'en,  und  zu  gleicher  Zeit 
die  dazu  nöthigen  Mittel.  Titiwi  war  es,  welcher  an  dem 
Tage,  als  ich  Kükaua  bei  meinem  Aufbruch  zu  meiner  ge- 
fahrvollen Reise  nach  Timbuktu  verliess,  in  mein  Haus  kam, 
um  mir  zu  meinem  Unternehmen  den  besten  Erfolg  zu  wün- 
schen, und  wiederum  endlich  wax  es  Titiwi,  welcher  mich  am 
2t«n  August  1855  im  Hause  des  Konsuls  zu  Tripoli  zur  glück- 
lichen Rückkehr  aus  dem  Inneren  beglückwünschte. 

Er  war  ein  verständiger  Mann,  imd  da  er  geholt  hatte, 
dass  ich  im  Begriflf  stehe,  eine  Reise  nach  Adamaua  zu  im- 
temehmen,  deren  Gefahren  ihm  wohlbekannt  waren,  bat  er 
mich  dringend,  nicht  mit  einem  so  schwachen  Pferde,  wie  ich 
damals  ritt,  meine  Reise  anzutreten,  und  bestärkte  mich  so 
in  meinem  Vorsätze,  mir  ein  kräftigeres  Thier  zu  verschafifeu. 
Die  Eingeborenen  stärken  die  Pferde  durch  eine  Kur  von 
Klössen  aus  der  Schale  von  Sorghum,  mit  Natron  gemischt. 
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die  letztere  jeden  Morgen  und  Abend  zu  verschlingen  haben. 
Aber  dazu  war  mir  nicht  viel  Zeit  gelassen. 

Dies  war  eine  der  grössten  Sklavenkaflen,  welche  während 
meines  Aufenthaltes  inBomu  abgingen;  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  hatten  die  mitziehenden  Kaufleute  nicht  weniger  als 
750  Sklaven.  Sklaven  sind  in  der  That  noch  jetzt  der  be- 
deutendste Ausfuhrartikel  Bomu's,  und  es  wird  so  bleiben, 
bis  der  Handel  mit  denselben  an  der  Nordküste  unterdrückt 
sein  wird  *). 

Herr  Dr.  Overweg  war  noch  nicht  angekonmien ,  wir  hat- 
ten aber  die  Nachricht  erhalten,  dass  er  auf  dem  geraden 
Wege  von  Sinder  sei;  er  hatte  also  seine  Absicht,  Kanö  zu 
besuchen,  aufgegeben.  Bevor  ich  meine  Reise  nach  Adamaua 
antrat,  war  es  nothwendig,  dass  ich  eine  Menge  Dinge  mit 
meinem  Gefährten  bespräche,  vor  Allem,  um  uns  zu  vereini- 
gen, was  er  selbst  unternehmen  möchte.  Die  Regenzeit  war 
aber  selbst  liier  schon  stark  im  Anzüge,  während  sie  in  Ada- 
maua schon  längst  eingetreten  war;  es  schien  daher  noth- 
wendig, dass  ich  meine  Reise  nicht  länger  hinausschöbe.  Am 
Nachmittag  des  5ten  Mai  hatten  wir  wirklich  die  ersten  be- 
stimmten Anzeichen  der  Regenzeit  durch  einige  schwere  Don- 
nerschläge, denen  Regen  folgte.  Ich  zögerte  nicht  länger; 
noch  an  demselben  Tage  kaufte  ich  Alles,  dessen  ich  zu  meiner 
Reise  bedurfte,  imd  es  gelang  mir  am  folgenden  Tage,  einen 
starken,  schön  gezeichneten  Apfelschimmel  mit  vorwiegendem 
Weiss  —  „keri  bul"  —  für  1270  Rottel  zu  kaufen,  einen 
Preis,  der  dem  Betrage  von  32  Österreichischen  Thalem 
gleichkommt ;  dagegen  verkaufte  ich  meinen  schwachen  „bidi- 
keme",  womit  mich  der  Scheich  beschenkt  hatte,  für  900 
Rottel  oder  22^  Thaler. 


•)  Dies  scheint  jetzt  der  Fall  zu  sein.  —  Über  die  Handelsartikel  Börnu's 
werde  ioh  am  Ende  meines  Werkes  sprechen. 
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Nachdem  ich  nun  noch  einen  Arabischen  Sattel  erhandelt, 
fühlte  ich  mich  so  jeder  Gefahr  gewachsen.  Der  Scheich  reitet 
wöchentlich  ein-  oder  zweimal  nach  GauAnge  hinaus,  einem 
kleinen  Dorfe  2^  Meilen  östlich  von  der  Stadt,  in  der  Rich- 
tung des  See's,  wo  er  ein  hübsches  Haus  mit  einem  klei- 
nen Garten  hat.  Da  ich  nun  am  Nachmittag  hörte,  dass  er 
wieder  dorthin  gegangen  sei  und  am  Abend  zurückkehren 
werde,  bestieg  ich  mein  neues  Streitross,  eilte  hinaus  vor 
die  Stadt  und  stellte  mich  an  der  Seite  anderer  angesehener 
Leute  aus  der  Stadt  am  Eingange  des  Lustschlosses  in  Gau- 
4nge  auf.  Bald  schmetterten  die  Posaunen  das  fürstliche  „ga- 
schl,  gaschi"  —  „er  ist  da,  er  ist  da"  —  und  heraus  trat  der 
Scheich  mit  zahlreichem  Gefolge,  mit  dem  er  sich  alsbald  in 
Bewegung  setzte.  Er  sah  stattlich  und  wohlgefällig  aus;  er 
trug  einen  hellblauen  Bemüs  über  einem  anderen  von  weisser 
Farbe  und  ritt  ein  sehr  schönes  Boss  von  rabenschwarzer 
Farbe,  einen  „fir  kera  star".  Viele  Grosse  oder  Kükanaüa 
von  seinem  und  des  Veziers  Gefolge  ritten  zu  den  Seiten, 
ausserdem  etwa  200  Reiter,  die  ihm  bald  zur  Seite  blieben, 
bald  voraus  sprengten  und  dann  zum  Nachtrab  zurückkehrten. 
60  Sklaven,  in  rothe  Jacken  gekleidet  und  mit  Flinten  be- 
waffnet, liefen  vor  und  hinter  seinem  Pferde  her.  Der  Ve- 
zier,  welcher  mich  zuerst  bemerkte,  grüsste  mich  sehr  freund- 
lich und  schickte  Hämsa  Ueläd  el  Göni  (den  Sohn  des  gros- 
sen Kurangelehrten)  ab,  um  mich  zum  Scheich  zu  fuhren. 
'Omar  machte  mit  seinem  Trupp  Halt  und  fragte  mich  sehr 
gnädig  nach  meinem  Befinden,  und  wie  mir  mein  Ausflug 
nach  dem  See  gefallen.  Da  dem  Vezier  indessen  mein  statt- 
liches Pferd  aufgefallen,  rief  er  meinen  Diener  zu  sich  und 
drückte  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  das  Pferd,  wel- 
ches sie  mir  geschenkt,  sich  nicht  als  gut  bewährt  habe;  er 
äusserte,  dass  ich  ihn  hätte  davon  benachrichtigen  sollen, 
worauf  sie  mir  gewiss  ein  besseres  gegeben  haben  würden. 
Ich  versprach,  dies  ein  andermal  zu  thim,  und  vergass  bei 
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späterer  Gelegenheit  nicht,  von  der  Warnung  Gebrauch  zu 
machen. 

[Mittwoch,  7ien  Mai,]  Endlich  kam  Dr.  Overweg  an;  aber 
die  Art,  wie  mir  seine  Ankunft  angezeigt  wurde,  war  so 
eigenthümlich,  dass  ich  sie  hier  beschreiben  will. 

Es  war  etwa  eine  Stunde  vor  Mittag  und  ich  war  eben  da- 
mit beschäftigt,  von  meinem  Futauer  Freunde  Ibrahim  einige 
interessante  Nachrichten  über  Taghänet  zu  sammeln,  als 
plötzlich  der  kleine  Mädi  kam.  Dieser  Bursche,  ein  befreiter 
Sklave,  war  Herrn  Richardson's  Diener  gewesen  imd  ist  in 
seinem  Tagebuche  mehrfach  erwähnt.  Da  er  sich  unter  den- 
jenigen von  meines  Gefährten  Leuten  befunden,  welche  zu 
meinem  grossen  Bedauern  am  Tage  vor  meiner  Ankunft  Kü- 
kaua  verlassen  hatten,  ohne  dass  ihre  Forderungen  berichtigt 
waren,  so  freute  es  mich  sehr,  dass  er  zurückgekommen 
war.,  und  ich  sprach  ihm  meine  Zufriedenheit  darüber  aus, 
konnte  aber  nicht  aus  ihm  herausbringen,  wie  er  dazu  ge- 
konmien,  nun  wieder  umzukehren.  Da  plötzlich,  nach  man- 
chem Hin  -  und  Herreden ,  sagte  er  mir  beiläufig,  der  Tablb 
(Dr.  Overweg)  sei  auch  da  und  warte  auf  mich  in  Kabluä. 
Natürlicherweise  war  eben  er  es,  der  Mädi  zurückgebracht 
hatte ,  da  er  ihm  auf  der  Strasse  begegnet  war,  und  der  ihn 
nun  ausdrücklich  absandte,  um  mich  von  seiner  Ankunft  zu 
unterrichten.  Dieser  dunmie,  aber  gutmüthige  Mensch,  der 
nachmals  in  unserem  Dienste  gefährlich  verwundet  wurde, 
ist  nun  Herrn  Dr.  VogeFs  Hauptdiener. 

Sobald  ich  den  Inhalt  dieser  wichtigen  Botschaft  ganz  ver- 
standen hatte,  liess  ich  sogleich  mein  Pferd  satteln  und  stieg 
auf;  in  der  Aufregung  und  BeeUung  aber  bedachte  ich  nicht, 
dass  es  gerade  die  heisseste  Tageszeit  war  und  überdies  im 
Anfang  der  Regenzeit,  und  versäumte  es,  meinen  Kopf  mit 
einem  dicken  Turban  zu  schützen.  Die  Folge  dieses  Ver- 
säumnisses hätte  leicht  von  der  schlimmsten  Art  sein  kön- 
nen und  ich  litt  wirklich  mehrere  Tage.    Ein  Reisender  in 
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diesen  Ländern  kann  mit  seinem  Kopfe  nicht  vorsichtig  ge- 
nug sein^ 

Ich  fand  Herrn  Overweg  im  Schatten  eines  Nebekbaumes 
nahe  bei  Kaliluä;  er  sah  sehr  angegriffen  aus  und  bei  wei- 
tem nicht  so  rüstig,  als  wie  ich  ihn  vor  4  Monaten  in  Tessaua 
verlassen  hatte.  Er  erzählte  mir  nun,  er  habe  sich  bei  seiner 
Rückkehr  von  Göber  nach  Sinder  so  unwohl  befunden,  dass 
er  ernstlich  befürchtet  habe,  er  werde  Herrn  Richardson  bald 
in's  Grab  folgen  müssen.  Vielleicht,  dass  ihn  die  Nachricht 
vom  Tode  unseres  Gefährten,  welche  er  gerade  damals  er- 
halten, ängstlicher  gemacht  hatte.  Auch  schrieb  er  den 
üblen  Einfluss  besonders  dem  engen,  ungemüthlichen  Quar- 
tiere zu,  das  ihm  in  Sinder  angewiesen  worden.  Immerhin 
priesen  wir  uns  glücklich,  tms  lebendig  wiederzusehn ,  und 
tauschten  unsere  Hoffnungen  aus,  dass  wir  im  Stande  sein 
würden,  noch  gar  Manches  zur  Erforschung  dieser  Länder 
zu  thim.  Overweg  hatte  Gelegenheit  gehabt,  während  seines 
Aufenthaltes  in  Göber  und  Marädi  ein  Augenzeuge  des  in- 
teressanten Kampfes  zu  sein,  der  zwischen  dem  edelsten 
Theile  der  Haussa- Nation  und  den  Fulbe  oder  Felläni  wü- 
thet,  welche  die  politische  wie  religiöse  Unabhängigkeit  jener 
bedrohen  *) ,  und  er  war  voll  Begeisterung  über  die  vielen 
anziehenden  Scenen  eines  heiteren,  ungezwungenen  Lebens, 
welche  sich  ihm  in  jenen  Heidengemeinschaften  vor  Augen 
gestellt  hatten.  Ich  konnte  ihm  die  Versicherung  geben,  dass 
mein  Empfang  in  Bomu  Aussicht  auf  einen  guten  Erfolg  un- 
serer Unternehmung  eröffne,  obwohl  unter  den  gegenwärti- 
gen Verhältnissen  nur  wenig  Hofeung  da  wäre,  dass  wir  je 


•)  Unglücklicherweise  hat  Herr  Overweg,  wahrscheinlich  in  Folge  seines  ün- 
wohlsdns  in  Sinder,  über  diese  Reise  nie  einen  Bericht  abgefasst ;  später  hielt 
ihn  wohl  seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Gegenstände  und  die  Beschäftigung 
mit  denselben  davon  ab.  Seine  Notizen  sind  in  solchem  Zustande,  dass  es  selbst 
mir  nur  mit  grösster  Anstrengung  möglich  ist,  etwas  mehr  als  blosse  Namen 
darauB  zusammenzusetzen. 
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im  Stande  sein  würden,  eine  Reise  rund  um  den  ganzen  Tsäd 
zu  machen ;  doch  glaubte  ich,  dass  es  mit  Hilfe  jener  Leute 
aus  Binder  und  Maduäri,  die  ich  so  eben  besucht  hatte  imd 
die  auf  freundschaftlichem  Fusse  mit  den  Inselbewohnern  zu 
sein  schienen,  möglich  sein  würde,  den  schiffbaren  Theil  der 
grossen  Lache  im  Boote  zu  durchforschen. 

Herr  Overweg  war  in  materieller  Beziehung  unangenehm 
daran ;  er  hatte  nicht  einmal  mehr  Kleider  bei  sich,  als  die, 
welche  er  eben  am  Leibe  trug.  Sein  Gepäck  lag  noch  in 
Kanö,  obwohl  er  schon  zwei  Männer  danach  abgesandt  hatte. 
Ich  musste  ihm  daher  mit  meinen  eigenen  Sachen  aushelfen 
und  er  nahm  seine  Wohnung  in  einem  anderen  Theile  unseres 
Hauses ,  obwohl  es  für  unsere  gemeinschaftliche  Haushaltung 
etwas  beschränkt  war. 

Der  Vezier  war  über  Herrn  Overweg's  Ankunft  sehr  er- 
freut und  sandte  uns  nun ,  meiner  Verabredung  mit  ihm  ge- 
mäss, den  ganzen  Nachlass  Herrn  Richardson's  auszuliefern, 
sobald  Herr  Overweg  angekommen  sein  würde,  am  Abend  des 
folgenden  Tages  alle  Kisten  und  Kasten  unseres  unglückh- 
chen  Gefährten,  die  freilich  wenig  genug  enthielten.  Selbst 
die  Flinte  und  Pistole,  sowie  alle  anderen  Sachen,  die  schon 
verkauft  waren,  wurden  wieder  herausgegeben;  die  einzige  Aus- 
nahme machte  Herrn  Richardson's  Taschenuhr;  denn  da  der 
Scheich  dieselbe  so  lieb  hatte,  dass  er  sie  Tag  und  Nacht  bei 
sich  führte,  hielten  wir  es  für  weise,  ihm  die  Beschämung 
zu  ersparen,  sie  zurückgeben  zu  müssen. 

Nachdem  nun  so  das  Besitzrecht  des  Fremden  anerkannt 
worden,  trafen  Herr  Overweg  und  ich  eine  Auswahl  von 
allen  diesen  Gegenständen,  wie  wir  wussten,  dass  es  Herrn 
Richardson's  Absicht  gewesen  war,  und  übergaben  am  Mor- 
gen des  9ten  Mai  dem  Vezier,  am  Nachmittag  dem  Scheich 
die  für  sie  ausgesuchten  Gegenstände.  Gewiss  konnten 
diese  Geschenke  nicht  mehr  die  Wirkung  von  neuen  ha- 
ben ,  noch  in  den  Empfängern  ein  Gefühl  aufrichtiger  Dank- 
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barkeit  erwecken,  da  sie  schon  so  lange  im  Besitz  dersel- 
ben gewesen  waren;  aber,  obwohl  Herrn  Richardson's  Dol- 
metscher ihnen  zu  verstehen  gegeben,  dass  unser  Gefahrte 
die  einzige  von  der  Englischen  Regierung  autorisirte  Person 
gewesen,  und  dass  sie  sich  daher  mit  vollem  Recht  als  Eigen- 
thümer  der  Sachen,  die  ohnehin  zum  grössten  Theil  für  sie 
bestinmit  gewesen,  ansehen  könnten:  so  mussten  sie  doch 
immer  einigen  Zweifel  in  die  Rechtmässigkeit  ihrer  Hand- 
limgsweise  gesetzt  haben,  und  sobald  ich  ankam  und  mit 
Festigkeit  auftrat,  schämten  sie  sich,  den  Worten  treuloser, 
intriguirender  Diener  geglaubt  zu  haben.  In  der  That,  ob- 
wohl wir  ihnen  manche  Beschämung  bereitet,  schätzten  sie 
uns  doch  weit  mehr  in  Folge  unserer  Konsequenz  und  em- 
pfingen ihre  Geschenke  in  sehr  gnädiger  Weise. 

Während  wir  so  in  ofQzieller  Weise  den  Charakter  der 
Mission  aufrecht  erhielten,  brachten  wir  zugleich  den  Ver- 
trag zur  Sprache,  dessen  Abschliessung  der  Fürsorge  unseres 
Gefährten  ganz  besonders  übertragen  worden,  aber  nun  durch 
seinen  Tod  uns  anheimgefallen  sei.  Beide  versicherten  uns, 
dass  es  ihr  innigster  Wimsch  sei,  Handelsbeziehungen  mit 
den  Engländern  anzuknüpfen;  sie  verhehlten  aber  zugleich 
nicht,  dass  ihr  Hauptziel  dabei  sei,  Feuergewehre  zu  erlan- 
gen. Auch  gaben  sie  den  Wunsch  zu  erkennen,  dass  zwei 
ihrer  Leute  mit  uns  nach  England  reisen  sollten,  um  das 
Land  und  seine  Gewerbe  zu  sehn,  und  wir  konnten  ihnen 
darauf  nur  erwiedem,  dass  dies  unseres  Wissens  der  Engli- 
schen Regierung  nur  höchst  erfreulich  sein  würde.  Unsere 
Unterredung  war  so  ungezwungen  und  freundschaftlich,  dass 
der  Scheich  selbst  Gelegenheit  nahm,  sich  darüber  zu  entschul- 
digen, dass  er  Herrn  Richardson's  Uhr  sich  zugeeignet  habe* 

Das  Folgende  wird  indess  zeigen,  wie  sehr  Europäische 
Reisende ,  welche  neben  ihren  wissenschaftlichen  Forschungen, 
auch  in  politische  Beziehungen  eingehen,  gegen  die  Intriguen 
der  Araber  zu  kämpfen  haben;   denn  diese  haben  allerdings 
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das  richtige  Bewusstsein,  dass,  sobald  die  Europäer,  oder 
vielmehr  die  Engländer,  freien  Zutritt  zum  Sudan  erhalten, 
nicht  allein  ihr  Sklavenhandel,  sonden>  überhaupt  ihr  gan- 
zer Handelsverkehr,  wie  sie  ihn  bis  jetzt  betrieben  haben, 
vernichtet  ist. 

Wir  waren  kaum  in  unsere  Wohnung  zurückgekehrt  und 
das  Gerücht  über  unseren  gnädigen  Empfang  und  die  bespro* 
ebenen  Gegenstände  hatte  sich  kaum  im  Arabischen  Quar- 
tier verbreitet,  als  El  Chodr,  aus  Dar-För  gebürtig  und  der 
bedeutendste  der  eingeborenen  Handelsleute,  zum  Scheich  ging 
und  die  Nachricht  brachte,  dass  sieben  grosse  Schiffe  der 
Engländer  plötzlich  nachNyffi  gekonunen  seien  und  die  Ein- 
geborenen grosse  Furcht  vor  ihnen  hätten.  Natürlicherweise 
stellte  sich  die  Unwahrheit  dieser  Nachricht  bald  heraus,  aber 
trotzdem  erreichte  man  seinen  Zweck,  die  freundliche  imd 
wohlwollende  Gesinnung,  welche  der  Landesherr  für  uns 
gezeigt,  etwas  ab^kühlen. 

Am  folgenden  Tage  machten  wir  uns  daran,  das  grosse 
Doppelzelt,  welches  dem  Scheich  zu  Theil  geworden,  auf 
dem  Platze  vor  seinem  Palaste  in  der  östlichen  Stadt  auf- 
zuschlagen. Es  gelang  uns  vollständig,  trotzdem,  dass  ei- 
nige Stücke  fehlten,  und  es  wurde  den  ganzen  Tag  übw  an 
seiner  Stelle  gelassen  und  machte  auf  die  gesammte  Bevöl- 
kerung einen  grossen  Eindruck.  Obwohl  es  den  Leuten  im 
Anfang  etwas  sonderbar  und  schwerfällig  erschien,  da  ihre 
Zelte,  selbst  diejenigen  von  bedeutender  Grösse,  von  sehr 
einfacher  Art  sind  und  von  einem  einzigen  Pfahl  getragen 
werden,  so  gefiel  es  doch  dem  Scheich  mit  der  Zeit  so  sehr, 
dass  er  mich,  als  ich  im  Jahre  1855  das  Land  schliesslich 
verliess,  dringend  bat,  die  Britische  Regierung  zu  bewegen, 
ihm  ein  zweites  ähnliches  Zelt  zuzusenden. 

Nachdem  wir  uns  so  mit  den  Hauptpersonen  auf  guten  Fuss 
gestellt  hatten,  machten  wir  auch  den  angeseheneren  unter  den 
Brüdern  des  Scheich  und  seinem  ältesten  Sohne  unsere  Auf- 
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Wartung.  Ja,  nachdem  wir  uns  besondere  Erlaubniss  erbeten, 
durften  wir  auch  'Abd  e'  Rahmän  besuchen.  Es  wäre  in  der 
That  unklug  gewesen,  Jemanden,  der  möglicherweise  so  bald 
die  Oberhand  gewmnen  konnte,  zu  vernachlässigen  oder  gar  zu 
beleidigen;  wir  schenkten  ihm  daher  einen  schönen,  weissen 
Heläli-Bemus  und  verschiedene  kleinere  Sachen.  Er  empfing 
uns  beide  Male,  die  wir  ihn  besuchten,  sehr  gnädig  und  lachte 
und  plauderte  mit  uns,  besonders  als  ich  ihm  die  Bilder  in 
Denham's  und  Clapperton's  Werke  zeigte.  Auch  die  Zeich- 
nungen, welche  ich  von  seinem  Freunde,  dem  Ean^nmia- 
Häuptling  Xmssakai,  gemacht  hatte,  musste  ich  ihm  zeigen, 
da  er  davon  gehört  Sein  Benehmen  gefiel  uns  indess  nicht 
sehr;  sein  Gesicht  hatte  einen  wilden  Ausdruck  und  er  war 
ein  Mann  von  wenig  Verstand  und  noch  weniger  fürstlichem 
Betragen,  da  er  sich  beständig  mit  seinen  Sklaven  herumbalgte 
oder  mit  ihnen  spielte.  Überdies  mussten  wir  uns  auch  in  ge- 
höriger Entfernung  von  ihm  halten;  denn  kaum  waren  wir  nur 
oberflächlich  mit  einander  bekannt  geworden,  als  er  uns  durch 
eine  geheime  Botschaft  um  Gift  bitten  liess,  das  er  wahr- 
scheinlich dazu  benutzen  wollte,  sich  seines  unversöhnlich- 
sten Gegners,  des  Veziers,  zu  entledigen.  Ein  ganz  anderer 
Mann  war  YussuflF,  der  zweite  Bruder,  mit  dem  ich  während 
meines  letzten  Aufenthalts  in  Kükaua,  Anfangs  des  Jahres 
1855,  recht  vertraut  befreundet  wurde.  Er  war  ein  gelehrter 
und  sehr  religiöser  Mann,  der  stets  mit  Lesen  beschäftigt 
war  und  ein  für  Gerechtigkeit  sehr  empfängliches  Gemüth 
hatte;  aber  er  war  durchaus  kein  Geschäftsmann.  Moham- 
med el  Amin  el  Känemi  hinterUess  bei  seinem  Tode  an  vier- 
zig Söhne  am  Leben,  aber  die  anderen  Brüder  'Omar's  zu 
erwähnen,  ist  nicht  nöthig,  obgleich 'Othmän  während  meines 
zweiten  Aufenthaltes  inEukaua  einige  Bedeutung  erlangte.  Bü- 
Bakr,  der  älteste  Sohn  'Omar's,  war,  obgleich  er  ein  grosses 
Haus  für  sich  bewohnte,  ein  Kind  ohne  Verstand  und  ohne 
edle  Gesinnung;  zweimal  musste  ich  mich  an  seinen  Vater 
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wenden,  um  für  Gegenstände,  die  er  mir  abgekauft,  Bezah- 
lung zu  erhalten.  Dennoch  scheint  dieser  Bursche  jetzt  die 
besten  Ansprüche  auf  die  Erbfolge  zu  haben. 

Der  erwünschte  Augenblick  meiner  Abreise  nach  Adamaua 
nahete  sich  immer  mehr,  aber  die  Verzögerung,  welche  mein 
Aufbruch  durch  Herrn  Overweg's  späte  Ankimft  erlitten, 
hatte  den  Vortheil,  dass  unterdessen  Boten  des  Statthalters 
jenes  Landes  angekommen  waren,  mit  denen  ich,  da  sie  so- 
fort zurückkehrten,  meine  Reise  unter  weit  günstigeren  Aus- 
sichten auf  Erfolg  antreten  konnte.  Die  Ursache  zu  der  Bot- 
schaft war,  dass  der  Kaschella  'Ali  Ladän  bei  seinem  letzten 
Raubzuge  nach  dem  MarghT-Lande  mehrere  Bewohner  von  Ort- 
schaften, welche  der  Statthalter  von  Adamaua  für  sich  bean- 
spruchte, zu  Sklaven  gemacht  und  weggeführt  hatte.  Gewiss 
geschah  es  mehr,  um  sein  Recht  zur  Geltung  zu  bringen,  als 
aus  Interesse  für  die  unglücklichen  Geschöpfe,  dass  es  ihm 
beliebte,  grossen  Nachdruck  auf  die  Sache  zu  legen.  Wie 
die  Folge  zeigen  wird ,  muss  sein  Brief  sogar  einige  ziemlich 
harte  und  drohende  Ausdrücke  enthalten  haben,  denen  der 
Beherrscher  von  Bomu  nicht  geneigt  war  nachzugeben,  ob- 
wohl er  den  besonderen  Ansprüchen  in  diesem  Falle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  liess. 

Anfänglich  sollten  ausser  meinen  eigenen  Dienern  nur  diese 
Boten  von  Adamaua  meine  Begleiter  sein  und  am  21»*«» 
Mai  wurde  ich  ofßziell  ihrem  Schutze  übergeben,  und  zwar 
geschah  dies  im  Hause  des  Scheich  und  im  Beisein  mehre- 
rer der  ersten  Eükanaüa  (Höflinge),  unter  denen  sich  der 
alte  Ibrahim  Wädäi,  der  Freund  und  Gefährte  Mohammed 
el  Känemi's  bei  dessen  erstem  heroischen  Unternehmen;  fer- 
ner Schitima  Nä-sser,  Hamsa  und  Kaschella  *Ali  befanden. 
Auch  versprachen  die  Boten,  mich  ohne  Anfechtung  in  ihr 
Land  zu  führen  und  für  meine  sichere  Rückkehr  zu  sorgen. 

Ibrahim,  der  Wortführer  unter  diesen  Boten,  die  aUe  von 
geringem. Range  waren,  war  nicht  eben  eine  Persönlichkeit, 
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wie  ich  sie  brauchte,  aber  zum  Glück  war  unter  ihnen  ein 
anderer  Mann,  Namens  Mohämmedu,  der,  obgleich  ein  gebo- 
rener Pullo,  doch  mehr  den  geselligen  Charakter  der  Haussa- 
Rasse  besass  und  sich  bereit  zeigte,  meinem  Wunsche,  Nach- 
richten zu  e/halten,  nachzukommen.  Er  bewies  sich  in  der 
That  als  ein  höchst  nützlicher  Mensch,  um  mich  in  dieses 
neue  Land,  das  ich  durchforschen  wollte,  einzuführen,  imd 
würde  von  unberechenbarem  Werthe  für  mich  gewesen  sein, 
wäre  es  mir  gestattet  gewesen,  hier  einen  längeren  Aufenthalt 
zu  nehmen. 

Nach  wiederholter  Verzögerung,  und  nachdem  ich  mich 
zweimal  offiziell  in  voller  Sitzung  vom  Scheich  verabschiedet, 
wurde  mir  endlich  die  Freude  zu  Theil,  ai^  Nachmittag  des 
29^ten  Mai  1851  unsere  kleine  Gesellschaft  zum  Aufbruch  bereit 
zu  sehn;  aber  ein  wichtiger  Umstand  veränderte  sich  in  der 
Anordnung.  Plötzlich,  bei  meiner  letzten  Audienz,  hiess  es, 
dass  der  Scheich  mir  einen  Offizier,  einen  Kaschella,  zum  Ge- 
leite mitgeben  wollte.  Gleich  von  Anfang  an  war  mir  dies  et- 
was räthselhaft,  und  beunruhigte  mich ;  auch  wird  die  Folge 
meiner  Erzählung  deutlich  zeigen,  dass  die  Begleitung  dieses 
Offiziers  der  Grund  war,  wesshalb  mich  Mohammed  Loel, 
der  Statthalter  von  Adamaua,  sofort  zurücksandte,  ohne  dass 
mir  erlaubt  worden  wäre,  einige  Zeit  im  Lande  zu  verwei- 
len. Ich  muss  iudess  bekennen,  dass  es  mir  selbst  zweifel- 
haft ist,  ob  ich  ohne  die  Begleitung  jenes  Mannes  im  Stande 
gewesen  wäre ,  all'  die  grossen  Schwierigkeiten  und  Gefahren, 
welche  mit  dieser  Strasse  verknüpft  sind,  zu  überwinden. 

Am  249ten  Mai  hatte  ich  eine  Depesche  an  die  Englische 
Regierung  geschrieben,  in  der  ich  sie  von  meinem  Unter- 
nehmen benachrichtigte  und  die  feste  Hoflfhung  aussprach, 
dass  der  Fluss,  dem  ich  meine  Schritte  zuwendete,  eine  grosse 
Verkehrsstrasse  in's  Innere  von  Afrika  eröffiien  werde. 
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Aufbrach  zur  Beisc  nach  Adamaua.     Die  flachen  Sumpfebenon  Bomu's. 


[Donnerstag,  299ten  Mau]  Um  4  Uhr  Nachmittags  verliess 
ich  das  südliche  Thor  von  Kükaua  mid  trat  «leine  gefahr- 
volle Reise  nach  Adamaua  an.  Mein  kleiner  Trupp  hatte 
sich  noch  nicht  gesammelt;  denn  da  ich  zu  der  Zeit  ausser- 
ordentlich.  arm  war,  ja  eigentlich  ärmer  als  arm,  da  mein 
ganzer  Besitz  in  Schulden  bestand,  so  hatte  ich  der  Hoffnung 
Raum  gegeben,  dass  ich  im  Stande  sein  würde,  all  mein  Ge- 
päck auf  einem  einzigen  Kameel  fortzubringen;  als  aber  alle 
Sachen  aufgepackt  waren :  Mundvorräthe,  Kochgeräth,  das  Zelt 
und  einige  Geschenke,  bemerkte  ich,  dass  das  eine  schwache 
Thier,  welches  ich  besass,  nicht  hinreichend  sein  würde,  und 
kaufte  noch  ein  anderes  von  HeiTu  Dr.  Overweg,  das  aber  erst 
von  der  Weide  geholt  werden  musste.  Ich  liess  daher  zwei 
Diener  und  meinen  alten  erfahrenen  Haussa- Krieger,  den 
Millem  Katöri,  den  ich,  wie  schon  oben  erwähnt,  ausdrück- 
lich für  diese  Reise  in  meinen  Dienst  genommen  hatte,  in 
der  Stadt  zurück,  um  uns  während  der  Nacht  mit  dem  an- 
deren Kameele  zu  folgen. 

HeiT  Dr.  Overweg  begleitete  mich;  er  hatte  einen  jungen 
aufgeweckten  Burschen  Namens  'Ali,  aus  Rhät  gebürtig,  wel- 
cher sein  Gepäck  von  Kanö  gebracht,  bei  sich.  Die  hervorra- 
gendste Persönlichkeit  in  imserem  Trupp  aber  war  Billama  *), 

*)  „BUlama"  bedeutet  eigentUch  , Bürgermeister",  von  „btila",  „die Stadt**, 
doch  ist  es  in  vielen  Fällen  zum  £igonnamen  geworden. 
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der  mir  vom  Scheich  zur  Begleitung  beigegebene  Offizier.  Er 
war  ein  hochgewachsener  hübscher  Bomauer  von  6  Fuss  4  Zoll 
Höhe  und  ritt  einen  ausgezeichnet  schönen  Apfelschimmel, 
ebenfalls  von  ungewöhnlicher  Höhe  und  von  sehr  schnellem 
Schritt.  Er  hatte  ausser  einem  Mann  von  Malay  Ibrdm,  der 
ebenfalls  beritten  war  und  uns  bis  an  das  Marghl^Land 
geleiten  sollte,  zwei  Diener  bei  sich.  Die  Leute  aus  Ada- 
maua  sammelten  sich  allmählich,  wie  wir  weiter  zogen,  aus 
den  umliegenden  Weilern  an,  wo  sie  auf  uns  gewartet  hat- 
ten, und  diejenigen  unter  ihnen,  welche  Lanzen  trugen,  grüss- 
ten  mich  in  der  landesüblichen  Weise  mit  geschwungener 
Waffe,  die  sie  an  ihren  grossen,  schwarzen  Schild  aus  Büf- 
felhaut schlugen;  Mohammedu  war  mit  Schwert,  Bogen  und 
Pfeilen  bewaffnet  Die  Botea  waren  nicht  so  gut  behandelt 
worden,  als  der  Scheich  aus  Rücksicht  auf  mein  Unter- 
nehmen hätte  thun  sollen,  und  Ibrahlma  hatte  anstatt  eines 
hübschen  Pferdes,  das  man  ihm  versprochen,  eine  elende 
Mähre  zum  Geschenk  erhalten,  die  gänzlich  untauglich  für 
ihn  selbst  und  kaum  kräftig  genug  war,  sein  Söhnchen  und 
seinen  kleinen  Vorrathssack  zu  tragen. 

Sobald  ich  die  Stadt  hinter  mir  hatte  und  mich  auf  dem 
Marsche  sah,  erging  ich  mich  in  den  angenehmsten  Em- 
pfindungen. Ich  hatte  den  Plan,  nach  dem  Süden  vorzu- 
dringen, 80  lange  gehegt,  dass  ich  die  grösste  Genugthuung 
darin  empfand,  nun  endlich  im  Stande  zu  sein,  meinen  Wunsch 
auszuführen.  Damals  nährte  ich  in  der  That  die  Hoffnung, 
dass  ich  so  glücklich  sein  könnte,  Baia  zu  eiTeichen  und 
demnach  meine  Forschungen  bis  an  den  Äquator  selbst  aus- 
zudehnen ;  indess  war  bei  dieser  Reise  mein  Hauptaugenmerk 
immer  darauf  gerichtet,  nach  eigener  Anschauung  die  Frage 
über  die  Richtung  und  das  System  jenes  grossen  Flusses, 
welcher  dieses  Land  durchströmt,  zu  entscheiden. 

Indem  wir  die  Strasse  nach  Ngomu  zur  Linken  Hessen, 
erreichten  wir  mit  Sonnenuntergang  lias  Dorf  Karba;  hier 
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wurden  wir  aber  so  ungastfreundlich  empfangen,  dass  wir 
nach  vieler  Gegenrede  von  einer  alten  zänkischen  und  garsti- 
gen Frau  unser  Quartier  nicht  innerhalb,  sondeni  nur  ausser- 
halb ihres  Hofraums  nehmen  durften.  Nur  mit  Schwierig- 
keit erlangten  wir  etwas  Feuer,  woran  wir  Kaffee  kochten, 
aber  um  ein  Abendessen  zu  bereiten,  mangelte  es  uns  an 
Brennholz,  so  dass  wir  unseren  Hunger  mit  kalter  „diggua", 
einem  Gebäck  aus  Mehl,  Honig  und  Butter,  stillen  mussten. 
Alle  Bewohner  der  Dörfer  unweit  der  Hauptstadt  sind  hier 
in  der  That  gewöhnlich  sehr  unwiiitlich,  aber  der  Reisende 
wird  solche  Erfahrungen  in  jedem  Lande  machen. 

[^Freitag,  30»t^  MaL'\  Wir  waren  frühzeitig  bereit,  unse- 
ren Marsch  fortzusetzen,  da  wir  nicht  einmal  unser  Zelt  für  die 
Nacht  aufgeschlagen  hatten.  Der  Morgen  war  sehr  schön  und 
die  Gegend  schien  mir  im  Vergleich  zu  der  gänzlich  nackten 
nächsten  Umgebung  der  Hauptstadt  ganz  hübsch  und  anmu- 
thig,  obgleich  die  Flora  kaum  in  etwas  mehr  als  Gaüo  oder 
Kindll  bestand,  während  Dümgestrüpp  und  Asclepias  pro- 
cura das  Unterholz  bildeten;  grobes,  trockenes  Gras 'voll 
„ngibbu"  (Pennisetum  distichum)  bedeckte  den  Boden.  Hie 
und  da  unterbrach  ein  schöner  Tamarindenbaum  diese  Ein- 
förmigkeit und  diente  als  Grenzzeichen ;  ja  sowohl  der  Brun- 
nen Tämssekü-korT,  welchen  wir  passirten,  als  auch  das  Dorf 
Tämssaguä  hat  von  diesem  schönen  und  nützlichen  Baume 
den  Namen  erhalten ;  er  heisst  auf  Kanöri  „tamssüku"  oder 
„temssüku". 

Nach  einem  vierstündigen  Marsche  machten  wir  zur  Seite 
des  Dorfes  Pirtua  Halt,  da  Herr  Dr.  Overweg  von  hier  in  die 
Stadt  zurückkehren  musste  und  ich  meine  übrigen  Leute  er- 
warten wollte.  Nachdem  wir  lange  vergeblich  versucht,  Mund- 
vorräthe  gegen  „küngona"  —  „Muscheln"  —  zu  kaufen,  ge- 
lang es  Herrn  Dr.  Overweg  endlich,  gegen  das  Hemd  seines 
Dieners  eine  Ziege  zu  erhandeln.  Ein  Hemd,  selbst  ein  abge- 
tragenes, ist  in  der  That  im  ganzen  Negerlande  immer  als 


Digitized  by  VjOOQIC 


Trennung  von  Overweg.  437 

baares  Geld  anzusehen.  Später  brachten  uns  auch  die  Be- 
wohner selbst  mehrere  Schüsseln  Birri,  den  gewöhnlichen 
Teig  aus  Negerkom,  und  es  wurde  gegessen  und  Kaffee  ge- 
trunken, bis  es  fiir  meinen  Gefährten  Zeit  wurde,  mich  zu 
verlassen.  Wir  trennten  uns  mit  den  herzlichsten  Wünschen 
für  gegenseitigen  Erfolg  unserer  Unternehmungen,  denn  wir 
hatten  schon  den  Plan,  dass  Herr  Dr.  Overweg  die  Lache  im 
Englischen  Boote  beschiffen  sollte,  durchgesprochen. 

Wir  selbst  brachen  zu  etwas  späterer  Stunde  auf,  schlugen 
einen  mehr  westlichen  Pfad  ein  und  nahmen  unser  'Nacht- 
quartier in  Dynna-man  (dem  Dorfe  Dynnama's  oder  Xmade's)- 
Das  Land  ist  auf  einen^  Umkreis  von  30 — 40  Meilen  von 
der  Hauptstadt  von  so  vielen  Pfaden  durchschnitten,  dass  es 
ausserordentlich  schwierig  ist,  einander  zu  treffen ,  wenn  der 
Platz  der  Zusammenkunft  nicht  sehr  bestimmt  angegeben  ist 
So  hatten  denn  auch  meine  Leute  anstatt  des  westlicheren, 
wie  wir  mit  ihnen  übereingekommen,  den  am  meisten  ost- 
wärts sich  haltenden  Pfad  eingeschlagen,  und  wir  trafen  end- 
lich am  nächsten  Tage,  kurz  vor  Mittag,  mit  ihnen  zusammen, 
ganz  in  der  Nähe  des  Dorfes  U'lo  Kurä,  welches,  sowie  der 
ganze  Bezirk,  der  Mutter  des  Scheich  gehört  und  somit  eine 
bestimmte  Domäne  bildet,  mit  dem  Titel  Mägiräri,  von  MÄgirä. 
Die  Gegend  umher  hat  besonders  zu  dieser  Jahreszeit  einen 
höchst  melancholischen  Charakter,  indem  sie  voll  jener  flachen 
Einsenkungen  von  dunkelschwarzem  sumpfigen  Boden  ist,  wel- 
chen die  Kanöri  „firki"  und  die  Araber  „ghadir"  nennen. 
Diese  Becken  bilden  während  der  Regenzeit  grosse  Wasser- 
teiche und  bieten  gegen  das  Ende  derselben,  wenn  sich  das 
Wasser  vermindert,  den  ausgezeichnetsten  Boden  zum  Anbau 
von  Massakua,  —  einer  eigenthümlichen  Art  Holctis,  dem 
Uolcua  cemwuSf  —  der  in  diesen  angeschwemmten  Flach- 
landen um  den  Tsäd  einen  höchst  wichtigen  Artikel  des  Land- 
baues bildet  — ;  aber  auch  selbst  zum  Waizenbau  werden  sie 
benutet.    In  späterer  Jahreszeit  dagegen,  wenn  diese  Frucht 
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eingeerntet  ist,  liegen  diese  Einsenkungen  oder  Becken,  wel- 
che oft  von  beträchtlicher  Ausdehnung  sind  und  sich  meilen- 
weit ausbreiten,  ganz  nackt  und  wüst  da,  ohne  Kraut  oder 
Strauch,  und  gewähren  einen  höchst  unfreundlichen  Anblick. 
In  Folge  dieser  Bodenbeschaffenheit  war  das  Wasser  in  ü'lo 
Kurä  von  höchst  unangenehmem  Geschmack. 

Wir  setzten  unseren  Marsch  am  Nachmittag  fort,  nachdem 
die  Hitze  sich  vermindert  hatte.  Einen  ansehnlichen  Theil 
der  Bevölkerung  des  Landes  Bomu  bilden  die  Schüa,  aber 
ich  hatte  bisher  noch  nichts  von  ihnen  gesehn,  da  ich  mich 
auf  meiner  Reise  von  Kanö  nach  Kükaua  nördlicher  gehal- 
ten und  Koiam,  wo  sie  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung 
zum  Theil  untermischt  wohnen,  umgangen  hatte.  Heute 
nun  kam  ich  nach  einem  Marsche  von  etwa  4  Meilen  an 
der  ersten  Wohnstätte  dieses  Stammes  vorbei.  „Schüa"  ist 
ein  allgemeiner  Gattungsname,  mit  welchem  alle  seit  alter 
.Zeit  in  Bornu  ansässigen  Araber,  welche  nun  einen  integri- 
renden  Theil  der  Bevölkerung  des  Landes  bilden,  bezeichnet 
werden.  Derselbe  Name  wird  ihnen  auch  in  Baghirmi  bei- 
gelegt, aber  in  der  etwas  veränderten  Form  „Schiwa";  in 
Waddi  heissen  sie  Aramka  (Plural  von  „Aram",  einer  von 
'Arab  abgeleiteten  Form).  Ein  Araber  von  der  Küste  wird 
nie  mit  dem  Namen  „Schüa"  bezeichnet,  sondern  „Wä-ssiri" 
oder  „Wä-ssili"  genannt.  Diese  eingeborene  Arabische  Be- 
völkerung ist  ganz  entschieden  vom  Osten  her  eingewan- 
dert, und  zwar  in  beziehungsweise  früher  Zeit.  Ihre  Gegen- 
wai-t'  in  Bomu,  wenigstens  in  Känem,  kann  durch  historische 
Dokumente  zur  Zeit  Edriss  Alaöma's*),  also  vor  etwas  mehr 
als  2^  Jahrhundert,  nachgewiesen  werden.  Es  kann  darüber 
kein  Zweifel  herrschen,  dass  diese  Bevölkerung  aus  Nubien 
und  Kordofän  eingewandert  ist,  indem  sie  allmählich,  luid 
ohne  Aufsehen  zu  erregen,  als  friedliche  Rinderhirten  durch 


*)  S.  oben  die  chronologischen  Tafeln  unter  Edriss  Alaüma. 
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die  östlicheil  Theile  des  Negerlandes  vordrang  und  sich  so 
endlich  auch  über  dieses  Land  verbreitete,  ohne  weiter  nach 
Westen  vorzudringen.  So  also  •  finden  wir  hier  zwei  ganz 
verschiedene  rinderzüchtende  Völkerschaften  zusammenstos- 
sen,  die  Fulbe  vom  fernsten  Westen,  die  Araber  vom  fern- 
sten Osten,  und  beide  traten  bei  ähnlichen  Sitten,  obgleich 
von  ganz  verschiedenem  Ursprung  und  verschiedener  Sprache,  . 
in  freundschaftliche  Berührung  mit  einander.  Der  Dialekt 
der  Schüa  ist  von  dem  Mäghrebi- Idiom  durchaus  verschie- 
den, während  er  in  vielen  Zügen  die  Reinheit  und  Gewandt- 
heit der  Sprache  des  Hidjäs  bewahrt  hat,  besonders  in  Bezie- 
hung auf  die  Endvokale  in  der  Konjugation;  auch  viele  Na- 
tionalgewohnheiten des  Volkes  tragen  noch  gegenwärtig  die 
Eigen thümlichkeiten  der  alten  Niederlassungen  an  sich. 

Die  in  Bomu  angesiedelten  Schüa  dürften  im  Ganzen  eine 
Bevölkerung  von  200-  bis  250,000  Seelen  ausmachen,  da  sie 
etwa  20,000  Mann  leichter  Reiterei  in's  Feld  stellen  können, 
denn  sie  sind  fast  Alle  beritten.  Viele  unter  ihnen  sind  wohl- 
habend, aber  sie  hatten  nie  eine  politische  Bedeutung,  bis  ganz 
in  jüngster  Zeit  Tiräb,  Einer  aus  ihrer  Mitte,  und  dann  Hadj 
Beschlr  den  hohen  Posten  eines  Veziers  bekleidete.  Die 
Meisten  haben  feste  Dörfer,  wo  sie  während  der  Regenzeit 
leben  und  das  Feld  bebauen;  während  der  übrigen  Jahres- 
zeiten aber  wandern  sie  mit  ihren  Rinderheerden  umher.  Ich 
kam  erst  später  mit  ihnen  in  nähere  Berührung,  indem  ich  auf 
meiner  Reise  nach  Baghirmi  einen  jungen  Menschen  aus  die- 
sem Stamme  in  meine  Dienste  nahm,  von  dem  ich  auf  meiner 
Reise  nach  Timbuktu  grossen  Nutzen  hatte,  da  er  ein  feiner, 
redlicher  Mensch  war.  Sie  sind  in  viele  Familien  oder  Stämme 
geschieden.  Ich  werde  im  Verlaufe  meiner  Beschreibung,  wo 
sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  noch  mehr  über  sie  sagen.  Die 
Familie,  deren  Lagerplatz  —  „birri"  („birri  Schüabe")  —  wir 
heute  passirten,  wird  gewöhnlich  von  dem  Bömu-Volke  „Karda" 
genannt,  warum,  weiss  ich  nicht.    Dir  wirklicher,  unter  ihnen 
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selbst  gebräuchlicher  Name  scheint  „Badjaudi"  zu  sein,  aber 
auch  dieser  kann  nicht  der  ursprüngliche  sein,  sondern  rührt 
wohl  von  einer  Vermischung  mit  den  Fidbe  oder  Felläta  her, 
mit  denen  die  Schüa  gewöhnlich  auf  dem  freundschaftlichsten 
Fusse  stehn  und  mit  den  sie  der  Ähnlichkeit  der  Farbe  und 
Sitten  halber  leicht  vei-wechselt  werden  können.  Es  ist  in 
der  That  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  besonders  die  Schüa 
gewesen,  welche  die  Niederlassung  der  Fulbe  oder  Felläta 
in  Bomu  vorbereiteten. 

Wir  nahmen  unser  Nachtcjuaitier  in  einer  der  vier  Hüt- 
tengruppen, welche  das  Dorf  Müngholo  Gesaüa  bilden,  das 
durch  die  Nettigkeit  und  Reinlichkeit  seiner  Hofräume  und 
Häuschen,  seinem  Herrn,  dem  Vezier  von  Bomu,  Ehre  machte. 
Hier  war  es,  wo  ich  zuerst  auf  dieser  Reise  mehrere  kleine 
Pfühle  Regenwasser  sah,  welche  die  grössere  Stärke  und  den 
zeitigeren  Anfang  der  Regenzeit  in  dieser  Landschaft  bezeugten. 
Auch  eine  grosse  Menge  Wasservögel  liessen  sich  hier  sehn. 

[Sonntag,  P^^  Juni.]  Als  wir  am  Morgen  unser  Quartier 
verliessen,  waren  wir  eine  Zeit  lang  zweifelhaft,  welcher  Strasse 
wir  folgen  sollten,  ob  derjenigen  über  Mübiö,  oder  der  über 
iTda  führenden;  wir  entschieden  uns  aber  endlich  für  die 
letztere.  Die  Landschaft  hatte  einen  eigenthümlichen ,  aber 
nicht  sehr  heiteren  Charakter ;  denn  bald  veränderte  sich  der 
Boden,  der  anfanglich  aus  weissem  Thon  bestand,  und  nahm 
eine  Beschaflfenheit  an,  welche  die  Kanöri  „gdrga"  nen- 
nen. Hin  und  wieder  war  er  ganz  kahl,  während  er  an  an- 
deren Stellen  mit  domigem  Unterholz  dicht  bewachsen  war, 
über  welches  hie  und  da  ein  Tamarindenbaum  emporragte. 

Wir  betraten  dann  eine  Gegend,  welche  mit  dichtem  Walde 
bedeckt  war,  die  späterhin,  in  der  Regenzeit,  einen  ununter- 
brochenen Sumpf  bildet,  aber  gegenwärtig,  mit  Ausnahme 
einiger  tieferer  Einsenkungen,  welche  schon  jetzt  mit  Wasser 
gefüllt  waren,  ganz  trocken  lag.  Hier  fanden  wir  einige  Be- 
wohner des  Bezirkes,  der  dem  Anscheine  nach  ausschliesslich 
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von  Schüa  bewohnt  wird ;  sie  waren  damit  beschäftigt,  Tränk- 
stätten für  das  Rindvieh  einzurichten,  indem  sie  runde,  flache 
Vertiefungen  mit  niedrigen  Dämmen  einschlössen.  Einer  die- 
ser Leute  war  von  so  heller  Farbe,  dass  ich,  der  jüngst  allein 
mit  dem  dunkeln  Bomu-Volke  zu  thun  gehabt,  ganz  erstaunt 
war;  seine  Farbe  war  in  der  That  nicht  dunkler,  als  die  meiner 
Hände  und  meines  Gesichtes,  vielleicht  eher  ein  wenig  heller; 
seine  Züge  waren  dieselben,  wie  die  der  Schüa  im  Allge- 
meinen sind,  klein  und  angenehm,  sein  Körper  von  mittlerem 
Wuchs  und  schlank.  Die  durchschnittliche  Höhe  dieser  Araber 
ist  nicht  über  5^  Fuss,  aber  sie  sehn  viel  hochgewachsener 
aus,  eben  weil  sie  so  schlank  sind;  denn  Beispiele  von  stämmi- 
gen Schüa  sind  viel  seltener  als  die  von  wohlgenährten  Fulbe. — 
Der  Wald  ¥rurde  durch  zahllose  Flüge  wilder  Tauben  belebt. 
Wir  betraten  jetzt  eine  offenere  Landschaft  und  passirten 
mehrere  Dörfer,  deren  Bewohner  gemischt  waren ;  die  Hälfte 
derselben  bestand  aus  Schüa,  die  andere  Hälfte  dagegen  aus 
Eanöri.  Die  Hütten  haben  alle  Strohdächer  von  ganz  inm- 
der  Gestalt,  verschieden  von  der  Bauart  der  ursprünglichen 
Landesbewohner,  und  der  Gipfel  —  „kögi  ngimbe"  —  fehlt 
gänzlich.  Das  eine  dieser  Dörfer,  Namens  Da-ssedisk,  ist  den 
Anwohnern  dadurch  merkwürdig,  dass  der  Scheich  Moham- 
med el  Amin  el  Känemi  einmal  hier  gelagert  gewesen.  Wir 
machten  zu  ziemlich  früher  Stunde  Halt,  um  während  der 
Mittagshitze  zu  rasten,  und  zwar  im  Dorf&Menöai.  Hier  kam  ein 
alter  Schüa  aus  ü'da,  von  seiner  nicht  weniger  alten  besseren 
Hälfte  geführt,  zu  mir,  um  mich  um  Heilmittel  für  seine  Lei- 
den zu  bitten.  Zu  meinem  grossen  Leidwesen  wurden  die 
Dorfbewohner  von  meinen  Gefährten  meinetwegen  mit  einer 
Kontribution  von  Hühnern  belegt,  und  ich  musste  einen  alten 
blinden  M&Uem,  der  in  Verzweiflung  und  höchstem  Zonie  seine 
ihm  entwendete  Henne  suchte,  mit  materiellen  Trostgründen 
beschwichtigen.  An  den  zwei  Brunnen  des  Dorfes  wurde 
eben  eine  zahlreiche  Viehheerde  getränkt. 
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Wir  brachen  am  Nachmittag  wieder  auf  und  erreichten 
einen  von  den  Weilern,  welche  den  Bezirk  M4gä  bilden,  noch 
eben  zu  rechter  Zeit,  um  den  Fluthen  eines  heftigen  Gewit- 
ters, das  am  Abend  ausbrach,  zu  entgehn ;  die  Strassen  aber, 
welche  von  den  Zäunen  der  Hofräume  gebildet  wurden,  wa- 
ren so  eng,  dass  wir  die  grösste  Schwierigkeit  hatten,  unsere 
Kameele  durchzuzwängen.  Dieser  Unbequemlichkeit  wird  der 
Reisende  in  diesen  Ländern,  wo  das  Kameel  nicht  das  ein- 
heimische und  gewöhnliche  Lastthier  ist,  sehr  häufig  ausge- 
setzt.   Der  Brunnen  hier  war  9  Faden  tief. 

[Montag  f  2^n  Juni,]  Wir  brachen  ziemlich  früh  auf  und 
erreichten  nach  2  Meilen  Wegs  ein  ausgedehntes  „firki",  des- 
sen schwarzer,  morastiger,  aber  jetzt  trockener  Boden  viele 
Fusstapfen  von  Giraffen  zeigte.  Ich  fand  dies  schon  damals 
auffallend,  aber  noch  mehr  erstaunte  ich  darüber  in  der  Folge, 
als  ich  auf  meinen  weiteren  Reisen  gefunden,  wie  selten  die- 
ses Thier,  welches  an  den  Grenzen  des  Negerlandes,  in  jenen 
ausgedehnten,  aber  dünn  bevölkerten  Ebenen,  heimisch  ist,  im 
Inneren  der  volkreichen  Landschaften  sich  findet.  Es  ist  eben 
ein  Beweis,  dass  diese  Gegend  nicht  sehr  dicht  bevölkert  ist. 
Dieses  Firki  war  das  grösste,  das  ich  noch  gesehn  hatte,  es 
dehnte  sich  mehr  als  3  Meilen  in  die  Länge  aus.  Auch  hier 
war  schon  viel  Regen  gefallen. 

Ein  wenig  weiterhin,  in  der  Nähe  eines  Teiches,  beobach- 
teten wir  zwei  wilde  »Schweine  —  „gadö"  — ,  Männchen  — 
„bi"  —  und  Weibchen  —  „kurguri"  — ,  die  in  aller  Ge- 
müthlichkeit  hintereinander  herliefen.  Auch  dies  war  ein 
neuer  Anblick  für  mich;  doch  fand  ich  später,  dass  dieses 
Thier  östlich  von  hier,  nach  Bagliirmi  hin,  in  den  Alluvial- 
und  Waldebenen  des  von  den  Flüssen  von  Logone  und  Ba- 
ghirmi  gebildeten  Strompaares  in  ungeheuerer  Menge  lebt. 
Hier  überholten  wir  einen  Trupp  einheimischer  Kauf  leute  — 
„togürtschi"  — ,  die  ihre  Saumochsen  mit  Natron  beladen 
hatten,  während  ein  anderer  Trupp  eben  von  Udje  mit  leeren 
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Thieren  zurückkehrte.  Es  wird  in  der  That  ein  ansehnlicher 
Handel  in  diesem  Artikel  mit  dem  letztgenannten  Platze  ge- 
trieben. 

Ich  war  mit  Billama  und  M&Uem  Katöri  den  Kameelen 
ein  wenig  vorangegangen  und  hielt  nun  eine  lange  Zeit 
unter  einer  prachtvollen  Tschedia  (Gummi-Elasticum-Baum), 
welche  die  Stätte  einer  grossen  Stadt  der  Gam-erghü  Na- 
mens Munä  bezeichnet,  die  von  den  Fulbe  oder  Felläta 
zerstört  worden  ist.  Wir  warteten  auf  meine  Leute,  da  wir 
hier  die  gerade  Strasse  zu  verlassen  und  nach  einem  benach- 
barten Dorfe  zu  gehn  beabsichtigten,  um  da  die  Tageshitze 
vorüberziehen  zu  lassen.  Da  sie  zu  lange  verweilten,  glaub- 
ten wir  ihnen  ein  genügend  deutliches  Zeichen,  dass  wir  die 
Strasse  verlassen  hätten,  zu  geben,  indem  wir  einen  frischen 
Zweig  quer  über  den  Pfad  legten.  Das  ist  der  allgemeine 
Gebrauch  bei  Reisenden  hier  zu  Lande,  doch  setzt  er  auf- 
merksame Leute  voraus  und  kann  mitunter  einer  zweiten 
Gesellschaft  Verwirrung  bereiten.  Ein  anderes  Mal  zum  Bei- 
spiel war  ich  auch  meinen  Leuten  vorausgegangen  und  z\n- 
schen  mich  und  diese  war,  ein  Trupp  Reiter  gerathen,  welche 
gleichfalls  ihre  Leute  zurückgelassen  hatten,  und  da  sie  einen 
Nebenweg  einschlugen  und  desshalb  einen  Zweig  über  den 
Hauptpfad  legten,  um  ihren  Leuten  ein  Zeichen  zu  geben, 
glaubten  die  Führer  meines  Packtrosses,  ich  habe  den  Zweig 
gelegt,  und  verfolgten  die  andere  Strasse,  so  dass  wir  gänz- 
lich getrennt  wurden  imd  erst  nach  bedeutendem  Zeitverlust 
uns  wieder  zusammenfanden.  Andere  Leute  machen  ein  Zei- 
chen mit  einem  Speer. 

In  der  Hoffnung,  dass  die  Meinigen  bald  nachkommen 
würden,  wandte  ich  mich  mit  meinen  Reitern  nach  dem 
Dorfe  und  wir  legten  uns  hier  im  kühlen  Schatten  eines  Tama- 
rindenbaumes nieder^  bald  aber  überzeugten  wir  uns,  dass 
unsere  Leute  auf  den  verhängnissvollen  Zweig  nicht  Acht 
gehabt  hatten,  und  unseres  eigenen  Vorrathes  beraubt,  er- 
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langten  wir  nur  mit  Mühe  von  den  Dorfbewohnern  ein  Früh- 
stück. 

Die  Hitze  war  sehr  drückend  und  verkündete  ein  Unwet- 
ter; wir  bestiegen  eben  unsere  Pferde,  als  es  im  Süden  aus- 
brach, ohne  uns  jedoch  glücklicherweise  zu  erreichen.  -  Eilig 
verfolgten  wir  unseren  Weg  und  fanden  unsere  Leute  in  einem 
Dorfe  Namens  Ibramri  gelagert,  störten  sie  aber  sogleich 
zum  Weitermarsch  auf.  Hinter  diesem  Dorfe  bemerkte  ich 
die  ersten  Baumwollenfelder,  welche  mir  auf  diesser  Strasse 
vorkamen.  Das  Land  war  dicht  bevölkert  imd  gab  un- 
verkennbare Beweise  von  einem  gewissen  Grade  von  Ge- 
werbfleiss;  ja,  ich  fand  sogar  in  dem  Dorfe  Baschirorl  eine 
Färberei.  Es  war  dies  ein  Zeichen,  dass  \nr  ims  dem  regen 
und  gewerbfleissigen  Bezirk  von  Udje  näherten. 

Das  ganze  Land  war  in  Kornfelder  von  bedeutendem  Um- 
fange zerlegt;  sie  waren  eben  bearbeitet  und  besäet  wor- 
den und  theilten  so  der  ganzen  Landschaft  den  Charakter 
grösserer  Lebensfülle  mit.  Der  ganze  Bezirk  gehörte  damals 
Mestrema  als  eine  Art  Feudalgut,  aber  nach  der  politischen 
Umwälzung  von  1854  fiel  er  in  Ungnade  und  der  Besitz  wurde 
ihm  abgenommen. 

Ich  hatte  schon  die  Übei-zeugimg  gewonnen,  dass  die  Küka 
(Ädansonia  digitata)  einer  der  gewöhnlichsten  Bäume  im 
Negerlande  ist,  doch  waren  alle  Exemplare  von  diesem 
kolossalen  Baume,  welche  ich  bisher  gesehn  hatte,  vom  Laub- 
schmuck entblösst  gewesen  und  hatten  so  eher  einen  düste- 
ren und  unfreundlichen  Anblick  gewährt.  Hier  nun  sah  ich 
das  erste  Exemplar  eines  in  seinem  ganzen  Schmucke  daste- 
henden Baumes,  und  obwohl  das  Laubwerk  kein  Verhältniss 
zu  der  ungeheueren  Grösse  der  Äste  und  Zweige  hatte,  gewährte 
der  Baum  doch  ein  ungleich  freundlicheres  Aussehen!  Wir 
nahmen  unser  Nachtquartier  in  Udje  Maidüguil,  einem  gros- 
sen, behaglich  aussehenden  Orte,  dergleichen  ich,  seitdem  ich 
Kükaua  verlassen,  noch  nicht  wieder  gefunden  hatte;  der  Hof- 
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räum  aber,  welcher  uns  von  den  Sklaven  Mestrema's  ange- 
wiesen wurde,  war  im  schlechtesten  Zustande,  und,  um  mich 
irgend  behaglich  einzurichten,  war  ich  genöthigt,  mein  Zelt 
aufzuschlagen.  Wir  wurden  indess  gastfrei  bewirthet  und 
man  brachte  uns  ausser  dem  gewöhnlichen  „birri"  Hühner 
und  ein  Schaaf. 

Wir  waren  nun  in  einen  der  schönsten  Distrikte  Bomu's 
eingetreten.  Mit  allgemeinem  Namen  heisst  er  üdje,  begreift 
aber  eine  grosse  Anzahl  Ortschaften,  zum  Theil  von  bedeu- 
tender Grösse,  in  sich.  Er  bildete  ehemals  die  Hauptprovinz 
der  Gam-erghü,  eines  Stami^ies,  dessen  in  der  Geschichte  des 
Königs  Edriss  Alaöma*)  oft  Erwähnung  geschieht  imd  wel- 
cher, wie  seine  Sprache  bezeugt,  mit  den  Ur-Wändala,  den 
Bewohnern  des  gewöhnlich  M&ndara  genannten  Landes,  eng 
verwandt  ist**).  Dieser  Stamm  hat  gegenwärtig  alle  nationale 
Unabhängigkeit  verloren,  wogegen  seine  Brüder  in  Mora  und 
den  umliegenden  Oi-ten,  geschützt  durch  den  bergigen  Cha- 
rakter des  Landes,  noch  gegenwärtig  eine  Art  Unabhängig- 
keit gegen  die  Kanöri  und  Fulbe  zu  bewahren  wissen ;  doch 
werden  auch  sie^  wie  es  scheint,  den  Letzteren  wohl  bald 
erliegen  müssen.  Der  grössere  Theil  der  Gam-erghü  ist  ganz 
ausgerottet,  die  Übrigen  sind  schweren  Abgaben  unterwor- 
fen, wiewohl  der  Tribut,  den  sie  dem  Scheich  selbst  zu  ent- 
richten haben,  nur  in  Butter  besteht 

In  der  Landschaft  Udje  hat  jeder  grössere  Ort  einen  eige- 
nen Markt,  aber  in  Udje  Ka-ssükulä  wird  ein  sehr  bedeuten- 
der Markt  gehalten,  und  eben  daher  hat  der  Ort  seinen  Na- 
men bekommen,  —  „ka-ssukü"  nämlich  bedeutet  Markt.     In 


*)  S.  die  chronologischen  Tafeln. 

**)  Die  Letzteren  nennen  die  Gam-erghü  ,,MiikB8-Amalghuä";  dies  ist  aber, 
glaube  ich,  ein  Spottname;  wenigstens  heisst  „muksc"  in  der  Sprache  Wän- 
dala*8  „ein  Weib" ;  aber  „am&lghuä"  mag  die  ursprüngliche  einheimische  Form 
des  Namens  Gam-erghG  sein.  Leider  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  die  Leute 
selbst  nach  ihrem  ursprünglichen  Namen  zu  fragen. 
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MaidugurI  wird  jeden  Mittwoch  auf  der  Westseite  der  Stadt 
Markt  gehalten,  und  zwar  auf  einem  kleinen  viereckigen 
Platze,  der  mit  mehreren  Reihen  von  Ständen  und  Schatten- 
dächem  versehen  ist.  Ehemals  war  der  Ort  eine  „billa 
garua",  das  heisst,  er  war  mit  einer  Erdmauer  umgeben,  de- 
ren Umfang  die  frühere  weit  bedeutendere  Grösse  genugsam 
anzeigt;  er  hat  aber  selbst  jetzt  noch  eine  ansehnliche  Be- 
völkerung,, wohl  6-  bis  8000  Seelen. 

Von  einer  Anzahl  lässiger  Diener  Mestrema's  begleitet, 
betraten  wir  am  folgenden  Morgen  die  schöne  offene  Land- 
schaft an  der  Südseite  des  Ortes.  Die  ganze  Ebene  schien 
ein  mmnterbrochenes  Kornfeld  zu  sein,  in  welchem  zahlreiche 
Dörfer  sich  erhoben  und  welches  hie  und  da  von  vereinzel- 
ten Küka's  (Affenbrodbäumen)  mit  ihren  ungeheueren  Stäm- 
men und  Asten  und  kleinem  Laubwerk,  vielen  Ngdbbore's 
(Sykomoren)  mit  ihrem  dicken,  dunkelgrünen  Blattwerk  und 
von  Baure's,  einer  anderen  Ai-t  Ficus  mit  grossen,  fleischigen 
Blättern  von  frischer  grüner  Farbe,  beschattet  wurde.  Seit- 
dem ich  Kauö  verlassen,  war  mir  kein  so  schöner  Landstrich 
vorgekommen.  Die  Ebene  wird  von  einem  grossen  Komädugu 
durclizogen,  welcher  aus  der  Nachbai'schaft  von  Alaö,  wo 
eine  gi^osse  Menge  Wasser  sich  ansammelt,  herkommt  und, 
über  Dikoa,  Nghäla  und  Mbulü  seinen  Lauf  nelmiend,  sich 
mit  dem  Tsäd  vereint,  wenigstens  zur  Regenzeit.  Bei  den 
drei  eben  erwähnten  Orten  habe  ich  ihn  im  Vedaufe  meiner 
Reise  selbst  durchschnitten  und  zwischen  Udje  imd  Dikoa 
hat  ihn  Herr  Dr.  Vogel  besucht,  doch  weiss  ich  nicht,  ob 
er  im  Stande  sein  wird,  seinen  Lauf  mit  Genauigkeit  auf- 
zuzeichnen. Wir  mussten  ihn  zweimal  passiren,  ehe  wirMa- 
bani*)  erreichten.  Dies  ist  ein  bedeutender  Ort,  welcher  auf 


*)  MdbanT  scheint  der  Ort  zu  sein,  wo  Herr  Dr.  Vogel  die  astronomische 
Beobachtung  gemacht  hat,  welche  er  ungenauerweise  als  in  UdjS  gemacht  anführt, 
während  Udje  kein  Ort,  sondern  ein  ausgedehnter  Distrikt  ist.  Denselben  Irr- 
thum  hat  er  in  Bezug  auf  seine  Beobachtungen  in  Mdnio  oder  Minyo  begangen. 
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einem  breiten  sandigen  Hügel,  etwas  mehr  als  4  Meilen  von 
MaidügnrI  entfernt,  liegt.  Zu  meinem  grössten  Ei-staunen 
nahmen  wir  schon  hier  zu  so  früher  Stunde  Quartier;  der 
Grund  war,  dass  die  Boten  aus  Adamaua  sich  nach  einigen 
Leuten  umzusehn  hatten,  die,  wie  schon  erwähnt,  vom  Kaschella 
'Ali  aus  ihrer  Heimath  in  die  Sklaverei  geschleppt  worden  waren. 
Bei  der  Abwesenheit  des  Billama  (Bürgermeisters  der  Stadt) 
dauerte  es  indess  lange  Zeit,  ehe  wir  Quartier  finden  konn- 
ten; endlich  jedoch  gelang  es  uns,  eine  Art  offenen  Hof- 
raums zu  bekommen,  welcher  zwei  Hütten  und  zwei  Schatten- 
hallen enthielt.  Die  Hütten  überliess  ich  meinen  Gefährten 
und  nahm  das  beste  Schattendach  in  Beschlag,  in  dessen 
Nähe  ich  mein  Zelt  aufschlug.  Die  Stadt  bedeckt  nicht  nur 
den  ganzen  Gipfel  des  Hügels,  sondern  zieht  sich,  indem  sie 
an  dem  südlichen  Abhänge  hinabgeht,  an  seinem  Fusse  hin 
und  noch  über  einen  anderen,  weniger  hohen  Hügel  hin- 
weg. Sie  kann  wohl  zwischen  9-  und  10,000  Einwohner 
haben.  Auch  scheint  der  Ort  ziemlich  wohlhabend  zu  sein; 
alle  Wohnhäuser,  wie  erbärmlich  sie  auch  dem  stoken  und 
verwöhnten  Europäer  scheinen  mögen,  geben  doch  von  einem 
gewissen  Grade  von  Wohlhabenheit  und  Behaglichkeit  ihrer 
Bewohner  Zeugniss.  Nur  wenige  Leute  schienen  die  Le- 
bensbedürfnisse zu  entbehren.  Ausser  Ackerbau  werden 
sogar  manche  Gewerbe  von  den  Bewohnern  betrieben,  wie 
der  Marktplatz,  welcher  am  östlichen  Abhänge  des  Hügels 
liegt  und  aus  150 — 200  Ständen  besteht,  und  eine  Fär- 
berei, welche  unmittelbar  daran  stösst,  genügend  bezeugen. 
Ich  habe  schon  früher  Gelegenheit  gehabt,  von  den  inUdje 
gefärbten  Hemden,  den  „kulgü  amaghdf  ^  *),  zu  sprechen. 

Als  sich  die  Hitze  ein  wenig  gelegt  hatte,  machte  ich  in  Ge- 
sellschaft von  Billama  und  Bü-S&d  einen  angenehmen  Spazier- 


')  Auch  dieser  Name  mag  mit  „Qam-erghU"  und  „AmilghuS"  Zusammen- 
hang haben. 
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ritt ,  zuerst  in  östlicher  Richtung  durch  die  Ebene  nach  einem 
Nachbardorfe  und  dann,  uns  nordwärts  wendend,  nach  dem 
Komädugu,  welcher  hier  eine  schöne  Biegung  bildet  und 
einen  erfreulichen  Anblick  gewährt.  Während  er  nämlich 
gegen  Norden  von  hohem  Ufer,  welches  mit  herrlichen  Bäu- 
men geschmückt  ist,  begrenzt  wird,  ist  sein  südliches  Ufer 
in  Gemüsegärten  getheilt ,  welche  ein  wenig  später  im  Jahre 
Waizen  und  Zwiebeln  hervorbringen.  Auf  dem  Boden  des 
Komädugu,  nur  1^  Fuss  unter  der  sandigen  Oberfläche,  fan- 
den wir  köstliches  Wasser,  während  das,  welches  wir  in 
der  Stadt  erhielten  und  das  aus  den  Pfützen  am  Fusse  des 
Hügels  geholt  wurde,  schmutzig  und  ekelhaft  war.  Diese 
Pfützen  werden  von  zahlreichen  Wasservögeln,  namentlich 
von  Reihern,  belebt. 

Auch  den  Vormittag  des  folgenden  Tages  gab  ich  auf 
Bitten  meiner  Adamaua-Gefährten  preis  und  benutzte  meine 
Zeit  dazu,  Beispiele  aus  der  Sprache  der  Fulbe  („bolide 
Fulfülde")  aufzuschreiben,  namentlich  von  dem  Dialekt, 
welcher  in  Adamaua  gesprochen  wird  und  der  allerdings  von 
dem  in  Göber  und  Kebbi  gesprochenen  Fulfülde  ungemein 
abweicht.  Unterdessen  wurde  der  alte  M411em  Katöri  von 
einem  Skorpion  gestochen  imd  ich  heute  ihn  mit  etwas  Am- 
moniak, wofür  er  mir  sehr  dankbar  war. 

Am  Nachmittag  setzten  wir  unseren  Marsch  fort  und  ich 
überzeugte  mich  nun,  dass  wir  einen  beträchtlichen  Umweg 
gemacht  hatten.  Weder  Mabani  noch  Maidiiguri  lagen  auf 
unserer  eigentlichen  Strasse,  sondern  viel  weiter  westlich.  Wir 
hatten  uns  hier  mit  einer  Gesellschaft  „Pilger-Kauf  leute"  aus 
dem  weit  entfernten  Ma-ssena  am  Djolibä,  die  auf  dem  Heim- 
wege von  Mekka  begrijBfen  waren  imd  die  mein  ganzes  Inter- 
esse erregten,  vereinigt.  Die  Hauptperson  imter  ihnen  war  ein 
Mann  aus  Hamd-Allähi,  der  Hauptstadt  des  neuen  Pullo-Kö- 
nigreiches  Melle  oder  Ma-ssena.  Er  führte  eine  beträchtliche 
Anzahl  Bücher  bei  sich,  welche  er  im  Osten,  vielleicht  mehr 
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als  Handekartikel,  denn  zu  seinem  eigenen  Gebrauche,  ge- 
kauft hatte.  Er  ritt  ein  Kämeel,  hatte  aber  ausserdem 
einen  Packochsen^  beladen  mit  Salz,  das  er,  wie  er  gehört 
hatte,  in  Adamaua  mit  bedeutendem  Vortheil  verkaufen 
könne.  So  ziehen  die  Wallfahrer,  beständig  Handel  trei- 
bend, in  diesen  Ländern  umher.  Dieser  arme  Mann  indess 
hatte  keinen  günstigen  Erfolg  mit  seinem  frommen  Han- 
del; seine  Bücher  verdarben  theilweise,  als  wir  den  Fluss 
Benue  passirten,  und  sein  Kameel  starb  während  der  Regen- 
zeit in  Adamaua.  Er  setzte  indess  von  da  aus,  yne  ich  spä- 
ter hörte,  seine  Heimreise  fort,  während  seine  Begleiter  noch 
einmal  ostwärts  zurückkehrten  und  mir  nochmals  in  Lögone 
und  zum  letzten  Male  an  dem  Ufer  des  Schäri  begegneten. 
Zwei  von  ihnen  ritten  ausgezeichnete  Esel,  welche  sie  aus 
Dar-För  mitgebracht  hatten,  während  die  übrigen  zwei  zu 
Fusse  gingen. 

Unser  Weg  führte  uns  durch  ein  fruchtbares  und  volkrei- 
ches Land,  erst  dem  schlängelnden  Laufe  des  Komddugu 
entlang,  welcher  hier  ausser  mit  Ngabbore  (Ftciis)  mit  der 
Birgim  oder  Dina,  wie  der  Baum  in  Haussa  genannt  wird, 
umsäumt  ist.  Der  letztgenannte,  eine  Art  Pflaumenbaum, 
erlangt  die  ansehnliche  Höhe  von  30 — 40  Fuss,  aber  er 
breitet  sich  nicht  weit  aus ;  seine  Blätter  sind  dunkelgrün 
und  seine  Frucht  ist  von  der  Grösse  einer  grossen  Kirsche  oder 
kleinen  Pflaume,  aber  von  dunkelschwarzer  Farbe  und  weni- 
ger weich;  die  frucht  war  übrigens  noch  nicht  reif.  Hier 
erfreute  mich  der  heitere  Anblick  des  ersten  jungen  Kornes 
aus  dieser  Jahreszeit,  welches  mir  vorgekonamen  war;  es  war 
kürzlich  aufgesprosst  und  schmückte  mit  seinem  lebhaften 
frischen  Grün  die  Felder.  In  dieser  Gegend  hatte  es  sehr 
viel  geregnet  und  mehrere  grosse  Teiche  hatten  sich  im  Ko- 
mädugii  gesammelt,  wo  die  Knaben  aus  den  benachbarten 
Dörfern  kleine  Fische  von  3 — 4  Zoll  Länge  einfingen;  an 
anderen  Stellen  dagegen  war  der  Komädugu  mit  prachtvol- 

Bttrth'a  Bctom.    II.  29 
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lern  frischen  Grase  bewachsen.  Nachdem  wir  das  Strombett 
wiederholt  durchschnitten,  erstiegen  wir  sein  steiles  östliches 
Ufer,  das  an  einigen  Stellen  regelmässige  Schichten  Ton  Sand- 
stein zeigte.  Hier  passirten  vnr  eine  kleine  Färberei  mit  zwei 
oder  drei  Farbetöpferi;  am  Fusse  des  Ufers  waren  mehrere 
kleine  mit  Indigo  bepflanzte  Stellen  zu  sehn.  Eine  lebhafte 
Scene  zeigte  sich  am  Brunnen,  um  welchen  Menschen  und 
Rindvieh  rings  umher  gruppirt  waren.  Nach  allen  Richtungen 
hin  erblickte  man  Dörfer,  und  einzelne  zerstreute  Hütten 
gaben  den  besten  Beweis  eines  Zustandes  grosser  Sicherheit 
Die  Kornfelder  waren  höchst  angenehm  durch  mit  wilder 
Gönda  bewachsene  Strecken  unterbrochen.  Die  Gonda  ist  ein 
Busch,  der  eine  köstliche  Frucht  von  der  Grösse  einer  Pfirsiche 
und  von  feinstem  Geschmack  trägt. 

Die  Landschaft,  durch  welche  wir  zogen,  war  so  interes- 
sant und  meine  Unterhaltimg  mit  dem  Haussa- Mallem  über 
die  Feldai'beiten  so  belebt,  dass  wir  eine  gute  Strecke  zu- 
rückgelegt hatten,  fast  ohne  es  zu  bemerken.  Als  es  dun- 
kel ward,  nahmen  wir  unser  Quartier  in  einem  Orte  Namens 
PälamarT*);  unser  Abend  verstrich  aber  weniger  angenehm, 
als  unser  Nac'  Jiittagsritt  gewesen  war,  indem  sich  im  näch- 
sten Gehöft  ein  widerwärtiger  Streit  zwischen  Mann  und 
Frau  erhob,  in  den  sich  ein  Chor  alter  Weiber  aus  der 
Nachbarschaft  hineinmischte. 

[D<ynner8tag,  öten  Juni.']  Indem  wir,  unseren  Marsch  fort- 
setzend, durch  das  Dorf  ritten,  bemerkte  ich,  dass  die  Hof- 
räume imgewöhnlich  gross  imd  die  Hütten  sehr  geräumig 
waren.  Aus  dem  Umstände,  dass  ich  nicht  eine  einzige 
Bangohütte  sah,  das  heisst  eine  Hütte  mit  Lehmmauem, 
glaubte  ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die  Einwoh- 
ner hinter  ihren  leichten  Rohrwänden  Schute  genug  finden 


♦)  Man  könnte  meinen,  dass  es  Billamari  wäre,  aber  das  ist  nicht  derFaU; 
Jedoch  ist  nur  die  Bedeutung  Ton  „p41ama''  nicht  bekannt. 
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müssen,  und  dass  hier  also  in  der  Regenzeit  die  Wassermenge 
nur  sehr  massig  sein  könne. 

Kaum  hatten  wir  die  engen  Gässchen  des  Dorfes  hinter 
uns,  als  ich  durch  den  ersten  Blick  auf  die  äussersten  Vor- 
posten der  Grebirgsregion  erfreut  wurde.  Es  war  der  Berg 
Delddebä  oder  Daläntubä,  welcher  im  Süden  sich  erhob  und 
dessen  Anblick  mein  Herz  mit  frohen  Hoffiiungen  erfüllte, 
nicht  unähnlich  denen,  welche  ich  empfand,  als  ich  im  Jahre 
1840  auf  meiner  ersten  grösseren  Reise  vom  Dorfe  Semling, 
unweit  München,  einen  Fernblick  auf  die  Tiroler  Alpen 
gewann. 

Unser  Marsch  war  indessen  nur  eine  Täuschung;  denn  wir 
waren  noch  nicht  einmal  eine  Stunde  auf  dem  Wege,  als  Bil- 
lama  den  Pfad  verliess  und  unseren  Reisezug  in  das  Dorf  Fögo 
MosSri  hineinlenkte.  Der  Grund  davon  war,  dass  heute,  als 
am  Donnerstag,  in  dem  benachbarten  Orte  Udje  Ka-ssükulä 
der  grosse  Markt  gehalten  wurde,  und  es  war  für  mehrere 
Mitglieder  unserer  Gesellschaft  unumgänglich  nothwendig,  die- 
sen Markt  zu  besuchen  oder,  wie  sie  sagten,  zu  „essen". 

Ich  blieb  indess  nicht  lange  müssig  in  unserem  Quartier 
liegen;  denn,  obwohl  bequem,  war  es  doch  sehr  schwül  und 
hatte  einen  überaus  labyrinthischen  Charakter,  indem  es  aus 
mehreren  einzelnen  Hofräumen  bestand,  die  mit  hohem  Mat- 
tenwerk umgeben  und  durch  gewundene,  ähnlich  eingeschlos- 
sene Gänge  mit  einander  verbunden  waren.  Nach  einer  kur- 
zen Rast  bestieg  ich  vniederum  mein  Pferd  und  ritt  mit  Bil- 
lama  und  Bü-S&d  nach  der  2  Meilen  entfernten  Marktstadt. 
Unterwegs  hatten  wir  einen  seichten  Arm  des  Komadugu  zu 
passiren;  er  war  mit  Graswuchs  bedeckt  imd  bot  eine  ge- 
schäftige Scene  des  Lebens  dar. 

Der  Markt  war  schon  ziemlich  lebhaft  imd  entsprach  der 
Bedeutung,  die  ihm  von  den  Anwohnern  beigelegt  wird.  Er 
wird  jeden  Donnerstag  und  Sonntag  gehalten  und  nicht 
nur  von  Leuten  aus  Kükaua,  sondern  sogar  von  Bewohnern 
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Kanö's*)  besucht,  woher  es  denn  kommt,  dass  Europäische 
und  Haussa- Manufakturen  in  Udje  oft  billiger,  als  in  Kür 
kaua  sind;  das  war  z,  B.  der  Fall  mit  dem  gewöhnlichen 
Papier  „tre  lune".  Die  Artikel,  welche  Kükaua  vorzugsweise 
auf  den  Markt  von  Udje  sendet,  sind  Natron  und  Salz,  und 
ich  selbst  kaufte  hier  einen  ansehnlichen  Vorrath  von  die- 
sem letzteren  Artikel,  da  er  in  Adamaua  einen  bedeutenden 
Werth  hat  und  ebenso  gut  zum  Ankauf  geringer  Gegen- 
stände, als  zu  kleinen  Geschenken  sich  eignet  Udje  hat 
indess  auch  für  den  Sklavenhandel  grosse  Wichtigkeit,  da 
es  an  der  Grenze  mehrerer  heidnischer  Stämme  gelegen 
ist;  und  ich  habe  oft,  allerdings  mit  Übertreibung,  sagen 
hören,  dass  in  Udje  ein  Mann  seine  Frau,  ein  Vater  sein 
Kind  ohne  Umstände  verkaufe,  wenn  er  Geld  bedürfe.  Es 
ist  indess  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Sklaven,  welche 
aus  Kukaua  entlaufen,  gewöhnlich  hier  zu  finden  sind. 

Indem  ich  mehrmals  die  Runde  durch  den  Markt  machte, 
erregte  ich  im  höchsten  Grade  das  Erstaunen  der  einhei- 
mischen Händler,  welche  nie  zuvor  einen  Europäer  gesehn 
hatten.  Gewiss,  es  wäre  dies  eine  vortreffliche  ÖiHichkeit  für 
einen  Europäer,  um  die  umfassendsten  Forschungen  über  die 
ethnographischen  Verhältnisse  dieser  Gegenden  anzustellen; 
aber  er  müsste  sich  dazu  in  den  Kleinhandel  einlassen,  da  er 
sonst  kaum  Gelegenheit  finden  würde,  mit  den  Leuten  in  Be- 
rührung zu  kommen.  Denn  alle  Leute  aus  der  weiten  Um- 
gegend besuchen  den  Ort  eben  nur  des  Marktes  halber  imd 
verlassen  ihn  nach  abgemachten  Geschäften  sogleich  wieder. 
Der  Aufenthalt  an  diesem  Platze  bietet  ihnen  nämlich  wenig 
Bequemlichkeiten  dar  und  gefährdet  bei  der  Ruchlosigkeit 


*)  Die  Strasse  von  KanÖ  nach  Udje  geht  über  Katägiuu,  von  hier  nach 
M6-88au  (5  Tagereisen),  von  da  nach  Gudjeba  (8  Tagereisen)  und  von  hier 
nach  Udje  (5  Tagereisen).  Eine  genaue  Beschreibung  der  Strasse  habe  ich 
leider  der  Umstände  halber  nicht  erhalten  können. 
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eines  grossen  Theiles  der  Bewohner  sogar  ihre  persönliche 
Sicherheit.  Dieser  Grund  muss  natürlich  die  umwohnenden 
Heiden,  besonders  die  Marghl,  so  viele  von  ihnen  nicht  zum 
Isslam  übergetreten  sind,  die  Kerekere  und  Bäbir,  davon  ab- 
halten, den  Markt  zu  besuchen.  Auch  sah  ich  auf  dem  gan- 
zen Markte  keinen  einzigen  Menschen,  der  nicht  in  seiner 
Kleidung  denEinfluss  des  Isslam  bezeugte  oder  wenigstens  äus- 
serlich  zur  Schau  trug.  Hierauf  brach  ich  mit  Billama  auf,  um 
einen  kleinen  Ausflug  nach  Alaö,  dem  Begräbnissplatze  des 
grossen  Bömu-Königs  Edriss  Alaöma  zu  machen,  obwohl  das 
Wetter  äusserst  schwül  und  die  Sonne  fast  unerträglich  war. 
Die  ganze  Landschaft  ist  dicht  bevölkert.  Mein  Gefährte, 
der  jfrüher  Statthalter  dieses  Bezirkes  gewesen,  wurde  überall 
von  den  Einwohnern  freundlich  begrüsst,  hauptsächlich  von 
der  weiblichen  Bevölkerung  die  Frauen  knieten  am  Wege 
nieder  und  bezeigten  ihm  ihre  Ehrerbietung.  So  war  der 
Ritt  recht  anziehend;  ein  ungeheuerer  Sumpf  aber  verhin- 
derte uns,  die  Grabstätte  selbst  zu  erreichen.  Er  dehnte 
sich  nämlich  zwischen  uns  imd  der  Stadt  Alaö  aus  und  würde 
einen  grossen  Umweg  nöthig  gemacht  haben,  um  ihn  zu 
umgehn.  Zahllose  Schwärme  von  Wasservögeln  belebten 
den  Simipf,  frischer  Graswuchs  und  dichter  Wald  umga- 
ben ihn. 

Wir  hielten  es  daher  füi*  besser,  umzukehren,  namentlich 
da  ein  Ungewitter  heranzog;  vorher  aber  wandten  wir  uns 
nach  einem  Lagerplatz  der  Schüa  —  „ben  Schüabe"  —  und 
fanden  hier  eine  zahlreiche  Familie  im  Schatten  einer  weit 
sich  ausbreitenden  Ngabbore  mit  allen  verschiedenen  Zwei- 
gen häuslicher  Arbeit  beschäftigt.  Als  wir  indess  um  einen 
Trunk  baten,  wurden  wii*  höchst  ungastfreundlich  empfan- 
gen. Ich  werde  oft  Gelegenheit  haben,  die  ungastfreund- 
liche Gesinnung  dieses  Stammes  zu  ei*wähnen;  ich  war  in 
der  That  oft  geneigt,  sie  für  Abkömmlinge  von  Juden  imd 
nicht  von  wirklichen  Arabern  zu  halten.    Indem  wir  dann 
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das  Dorf  Fälaman  zur  Seite  Hessen  und  uns  an  dem  lieb- 
lichen Bett  des  Komädugu  entlang  hielten,  welches  von  schö- 
nen, weit  spannenden  Bäumen  umsäumt  und  mit  frischem 
Gras,  das  einer  Anzahl  Pferde  zur  Weide  diente,  reich  über- 
wachsen war,  eiTcichten  wir  unser  Quartier  gerade  zu  guter 
Zeit;  denn  kurz  darauf  brach  das  üngewitter,  welches  sich 
den  ganzen  Tag  lang  gesammelt  und  die  Hitze  um  Mittag*  fast 
unerträglich  gemacht  hatte,  mit  bedeutender  Heftigkeit  los. 
Dadurch  wurde  ich  auch  aus  der  kühlen  Schattenhalle,  die 
ich  am  Morgen  eingenommen,  vertrieben  und  musste  meine 
Zuflucht  zum  Inneren  einer  Hütte  nehmen,  wo  mich  Fliegen 
und  Wanzen  in  hohem  Grade  belästigten.  Die  Schattendächer 
—  „kaudi"  sowohl  als  „fäto  ssiggedibe"  — ,  welche  oft  mit 
vieler  Sorgfalt,  aber  doch  nie  wasserdicht  gemacht  sind,  ha- 
ben allerdings  den  grossen  Nachtheil,  dass  sie  nicht  allein 
den  Regen  nicht  ausschliessen  und  die  Feuchtigkeit  in  den 
so  beschützten  Räumen  zurückhalten,  sondern  auch  den  Zu- 
gang der  Luft  zu  den  Hütten,  an  welche  sie  angebaut  sind, 
verhindern. 

Im  Laufe  des  Tages  erhielten  wir  die  für  uns  höchst  wich- 
tige Nachricht,  dass  Mohammed  Loel,  der  Statthalter  voll 
Adamaua,  von  seinem  Heereszuge  gegen  die  Bäna,  einen 
Stamm,  welcher  sich  etwa  10  Tagemärsche  nordöstlich  von 
Yöla  und  in  geringerer  Entfernung  von  Udje  angesiedelt  hat, 
zurückgekehrt  sei.  Billama  theilte  mir  viele  interessante  Nach- 
richten über  das  vor  uns  liegende  Land  mit,  namentlich  in 
Bezug  auf  Ssugür,  einen  mächtigen  und  ganz. unabhängigen 
heidnischen  Häuptling  in  den  südlich  von  Chachündala  (Män- 
dara)  gelegenen  Bergen.  In  Bezug  auf  dies  letztere  Land 
wurde  mir  immer  klarer,  welch'  elende,  kleine  Provinz 
es  ist,  da  es  kaum  aus  etwas  Weiterem  als  der  Hauptstadt 
und  einigen  wenigen  nahe  daran  liegenden  Orten  besteht. 
Auch  ein  .verständig  aussehender  kleiner  Pullo- Kaufmann, 
welcher  zwischen  Kano  und  Udje,  auf  der  oben  angeführten 


Digitized  by  VjjOOQIC 


Notiz  über  Miiidara.  455 

Stijasse,  Handel  trieb,  liess  sich  bei  mir  sehn,  aber  leider 
kam  er  nicht  vor  Sonnenuntergang  zu  mir,  als  eben  die 
Gebetsstimde  des  „almäkärifü"  herannahete,  und  kehrte  auch 
trotz  meiner  ausdrücklichen  Bitte  am  Abend  nicht  zu  mir 
zurück. 
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Die  Grenzlandschaft   der  MarghT. 


[^Freitag,  ßten  Juni.]  Jetzt  endlich  traten  wir  unsere  Reise 
in  ernster  Weise  an;  bisher  war  es  eitel  Spielerei  gewesen 
und  wir  waren  trotz  unserer  langen  Abwesenheit  von  Kükaua 
kaum  vom  Flecke  gerückt  Ibrahlma  hatte  sich  indessen 
nach  seines  Herrn  Unterthanen,  die  in  die  Sklaverei  ge- 
schleppt worden  waren,  auf  allen  benachbarten  Dörfern  emsig 
umgethan,  aber  der  Erfolg  war  keineswegs  günstig  gewe- 
sen. Unsere  Strasse  führte  nahe  bei  Udje  Ka-ssukulä  vor- 
über, aber  es  sah  heute  ganz  verlassen  und  öde  aus;  alle 
Marktbuden,  gestern  so  voll  von  regem  Leben,  waren  leer. 
Dann  betraten  wir  eine  volkreiche  Gegend  mit  sehr  vielen 
Dörfern  und  schönem  Weideboden ;  hier  fiel  mir  das  von  den 
Fulbe  „walde"  genannte  Kraut  auf. 

Während  ich  in  Kükaua  Nachrichten  über  das  Land  ein- 
sammelte, welches  ich  zu  besuchen  beabsichtigte,  hatte  ich 
grosse  Mühe,  von  meinen  Berichterstattern  zu  erfahren,  ob 
Schnee  auf  den  Bergen  sei,  oder  nicht,  und  nie  gelang  es 
mir,  Gewissheit  über  diesen  interessanten  Punkt  zu  erlangen, 
da  keiner  von  den  Eingeborenen  nördlichere  Gegenden  be- 
sucht hatte,  so  dass  er  das  im  Norden  Gesehene  mit  den 
Erscheinungen  seiner  Heimath  hätte  vergleichen  können. 
A'hmedu  Bei  Medjüb  kannte  allerdings  den  Deren  oder  so- 
genannten Atlass  und  hatte  den  Schnee  auf  manchen  Gipfeln 
jener  Kette    gesehn,    aber  er  hatte  diesen  Gegenstand  auf 
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seinen  Reisen  in  Adamaua  nicht  mit  grosser  Aufinerksarii- 
keit  beachtet  und  fühlte  sich  nicht  berechtigt,  die  Frage  zu 
entscheiden.  Diesen  Morgen  nun,  als  wir  nochmals  einen 
Blick  auf  den  Berg  Dalantubä  hatten,  kamen  wir  wieder  auf 
den  Gegenstand  zurück,  und  nach  Allem,  was  meine  Beglei- 
ter aussagten,  durfte  ich  annehmen,  dass  ich  wirklich  Schnee 
auf  den  höchsten  Bergen  Adamaua's  sehn  würde.  Demun- 
geachtet  stellte  es  sich  heraus,  dass  ich  im  Irrthum  gewesen ; 
denn  sie  hatten  von  Wolken  oder  vielmehr  Höhenrauch  ge- 
sprochen. 

Unglücklicherweise  hatte  Bfllama  einen  anderen  Weg  ein- 
geschlagen als  wir ,  so  dass  ich  heute  Niemanden  hatte ,  der 
mir  die  Namen  der  Dörfer,  bei  denen  wir  vorüberzogen,  hätte 
angeben  können.  Manche  Geographen  halten  dies  für  eine 
unwichtige  Angelegenheit  und  es  ist  ihnen  genügend,  wenn 
nur  die  Lage  der  Hauptplätze  nach  genauen  astronomischen 
Beobachtungen  angegeben  ist ;  mir  dagegen  scheint  der  all- 
gemeine Charakter  eines  Landes,  die  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher die  Bevölkerung  eingerichtet  ist,  und  die  Natur  und  der 
Charakter  der  Niederlassungen  selbst  einer  der  interessan- 
testen Gegenstände  einer  Reise  durch  ein  neues,  unbekanntes 
Land  zu  sein. 

Nachdem  wir  länger  als  2  Stunden  durch  eine  fast  un- 
unterbrochene Scene  regen  Landbaues  und  dichter  Bevölke- 
rung gezogen  waren,  betraten  wir  eine  Strecke  wilden,  unan- 
gebauten  Landes;  sie  war  hauptsächlich  mit  grossen,  reich 
belaubten  Büschen  der  Tsäda  bedeckt,  deren  Frucht  der 
Kirsche  sehr  ähnUch  ist. und  mit  ihrem  angenehm  säuerlichen 
Geschmack  nicht  allein  meinen  Gefährten,  sondern  mir  selbst 
vortrefflich  mundete.  Diesem  schmalen  Streifen  Wildniss  folgte 
indess  bald  wieder  der  Schauplatz  menschlicher  Thätigkeit, 
und  kurz  ehe  wir  das  Dorf  Türbe  erreichten,  das  von  einem 
offenen,  angebauten  Strich  Landes  umgeben  war,  passirten 
wir  einen  üppig  aufgewachsenen  Tamarindenbaum,  in  dessen 
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kühlem  Schatten  ein  Grobschmied  seine  einfache  Werk- 
stätte aufgeschlagen  hatte.  Der  Arbeiter  waren  drei:  der 
Meister  hämmerte  das  im  Feuer  liegende  Eisen,  ein  Knabe 
fachte  das  Feuer  mittelst  eines  kleinen  Blasebalges  —  „bü- 
butü"  —  an  und  ein  erwachsener  Bursche  befestigte  das 
Eisen  an  einen  Stiel.  Nahe  bei  ihnen  lag  ein  ToUendeter  Speer 
am  Boden.  Ich  ritt  hinzu  und  grüsste  den  alten  Schmied; 
auf  meine  Anfrage  nafch  dem  Ursprung  des  Eis^is  erfuhr 
ich,  dass  es  von  Madegele  in  Bübandjidda  komme.  Es  wird 
hier  für  das  beste  Eisen  angesehn,  aber  auch  in  Mindara 
wird  eine  sehr  gute  Sorte  gewonnen. 

Wir  verbrachten  die  heissen  Tagesstunden  unweit  eines 
zum  Bezirke  Schämo  gehörigen  Dorfes.  Dieser  Distrikt  bil- 
dete ehemals  einen  Theil  des  Marghl- Landes,  aber  er*  ist 
davon  abgerissen  und  dem  Reiche  Bomu  einverleibt  worden; 
seine  früheren  Bewohner  sind  entweder  in  Sklaverei  geschleppt, 
oder  zimi  Isslam  bekehrt  worden,  das  heisst,  sie  haben 
einige  Arabische  Phrasen  hersagen  gelernt,  ohne  ein  Wort 
davon  zu  verstehen.  Die  Einwohner  des  Dorfes  brachten  uns 
den  gewöhnlichen  Teig  aus  Indischem  Korn  und  Milch,  was 
zusammen  genossen  ein  ganz  schmackhaftes  Gericht  gibt. 
Von  hier  an  wird  „ngäberi,  daua"  (Sorghum  oder  Hdcus) 
ganz  und  gar  vorherrschend,  während  „argüm  möro"  (Penmi- 
setum  typhotdeum)  sehr  selten  wird. 

Hier  gesellten  sich  noch  einige  einheimische  Händler,  wel- 
che mit  Speeren  bewa&et  waren  und  mit  Salz  beladene 
Esel  vor  sich  her  trieben,  zu  imserem  Trupp;  denn  die 
Strasse  wird  von  hier  weiterhin  so  unsicher,  dass  nur  eine 
starke  Gesellschaft  auf  ihr  hinziehen  kann.  Die  Landschaft, 
welche  wir  nun  betraten,  trug  nur  zu  klare  Beweise  des  un- 
glücklichen Zustandes,  welchem  sie  verfallen  ist,,  an  sich; 
ein  dichter  Wald,  in  welchem  hie  und  da  die  Spuren 
früheren  Anbaues  und  die  verfallenden  Beste  Ton  Hütten 
zu  sehn  waren,  bot  sich  uns  dar.    Nach  Billama's  Angabe 
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soll  selbst  noch  vor  wenigen  Jahren  ein  grosser  Theil  dieser 
Landschaft  von  Kanöri  und  Gam-erghü  bewohnt  gewesen 
sein,  indem  die  Letzteren  höchst  wahrscheinlich  die  Lände- 
reien der  Marghl,  welche  diese  verlassen,  in  Besitz  genom- 
men hatten.  'Ali  D^ndal  aber,  welcher  diesen  Bezirk  für 
Abu  Bakr,  den  Sohn  'Omar's,  regierte,  ein  Jüngling  ohne  Ver- 
stand, der  nur  darauf  bedacht  war,  selbst  das  Beste  aus  sei- 
ner Provinz  zu  ziehen,  hat  das  Wohl  des  Landes  für  immer 
zerstört  Nur  ein  kleiner  isolirter  Fleck  liess  sfch  noch  sehn, 
^0  der  Wald  zum  Landbau  gelichtet  war,  und  gab  somit 
einen  Beweis,  dass  die  Eingeborenen  der  Energie  nicht  er- 
mangeln würden,  wenn  ihre  Oberherren  sie  nur  menschlich 
behandelten. 

Der  Wald  war  durch  ein  Dickicht  von  Riedgras  in  sol- 
cher Höhe,  dass  es  Pferd  und  Reiter  bedeckte,  ganz  durch- 
flochten. Der  Boden  ist  sumpfiger  Natur  und  war  voll  Löcher, 
welche  die  Passage  durch  diese  Strecke  in  der  letzten  Hälfte 
der  Regenzeit  ausserordentlich  erschweren.  Meine  Gefährten 
machten  mich  auch  auf  die  unterirdischen  Bienenstöcke  auf- 
merksam ;  von  diesen  wird  eine  besondere  Art  Honig  gewonnen. 
Ich  werde  wiederholt  derselben  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben. 

Nach  7  Meilen  Wegs  durch  diese  wilde,  unerfreuliche 
Landschaft  erreichten  wir  ein  kleines  Dorf  Namens  Yeriman, 
das  nach  Billama's  Aussage  früher  bedeutend  grösser  gewe- 
sen war  und  von  Marghi-Proselyten  bewohnt  wird.  Da  in 
dem  uns  angewiesenen  Hofraume  nur  eine  einzige  Hütte  war, 
zog  ich  es  vor,  mein  Zelt  aufzuschlagen,  indem  ich  mich  der 
Hoffnung  hingab,  dass  das  Ungewitter,  welches  uns  am  Nach- 
mittag bedroht,  vorübergezogen  sei,  weil  die  Wolken  eine 
westliche  Richtung  genommen  hatten.  Ich  gewann  indess 
sehr  bald  die  Überzeugung,  dass  in  den  tropischen  Ländern 
nicht  mit  Sicherheit  angenommen  werden  darf,  dass  ein  Un- 
gewitter vorübergezogen  sei;  denn  die  Wolken  kehren  oft  von 
der  ^itgegengesetzten  Seite  wieder  zurück. 
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Wir  waren  schon  zur  Ruhe  gegangen,  als  der  Orkan  mit 
furchtbarer  Gewalt  auf  uns  niederbrach  und  mein  kleines, 
schwaches  Zelt  zu  vernichten  drohte.  Glücklicherweise  waren 
die  obersten  Seile  gut  befestigt  und  so  gelang  es  niir  da- 
durch, dass  ich  mich  gegen  die  Seite,  von  welcher  der  Wind 
kam,  stemmte,  das  Zelt  vor  dem  Umfallen  zu  sichern.  Der 
Regen  fiel  in  Strömen,  und  obwohl  das  Zelt  das  Wasser 
ziendich  gut  von  oben  abhielt,  drang  es  doch  von  unten  her- 
ein, und  so  wtirde  ein  grosser  Theil  meines  Gepäckes  durch- 
nässt.  Sobald  indess  nur  wirklicher  Regen  beginnt,  ist  ein 
Reisender  unter  seinem  Zelte  ziemlich  sicher,  weil  dann  der 
heftige  Sturm  aufhört.  Indem  ich  mich  daher  ruhig  auf 
meinen  Feldstuhl  setzte  und  mich  in  meinen  „msäber" — Re- 
genbemus  —  hüllte,  wartete  ich  das  Gewitter  ab  und  zog 
mich,  nachdem  es  vorbei  war,  in  die  Hütte  zurück,  wo  ich 
M&llem  Katöri  und  Bü-Säd  behaglich  ausgestreckt  fand. 

[Sonnabe7idf  7tcn  Juni,^  Wir  brachen  zu  ziemlich  früher 
Stunde  auf.  Wir  selbst  und  all'  unser  Gepäck  waren  durch- 
nässt;  der  Regen  war  so  stark  gewesen,  dass  man  die  Feld- 
arbeit nicht  länger  verzögern  konftte,  und  wir  sahen  unmittel- 
bar beim  Dorfe  ein  Ehepaar  ihr  kleines  Stück  Land  besäen, 
indem  der  Mann  vorausging  und  in  regelmässigen  Entfer- 
nungen mit  einer  etwa  5  Fuss  langen  Hacke  Löcher  in  den 
Boden  schlug,  während  die  Frau,  seinen  Schritten  folgend, 
in  jedes  Loch  einige  Samenkörner  warf  —  ein  eigentliches 
Säen  nach  unserem  BegriflF  findet  im  Negerlande  nicht  statt — . 
Diese  Leute  hatten  sicherlich  nichts  zu  verUeren,  und  um 
ihren  geringen  Vorrath  an  Samen  nicht  einzubüssen,  hatten 
sie  gewai-tet,  bis  der  Boden  gänzlich  durchnässt  war.  Andere 
Leute  dagegen  vertrauen  ihr  Samenkorn  dem  Boden  vor  dem 
Eintritt  der  wirklichen  Regenzeit  an  und  laufen  damit  Gefahr, 
dasselbe  zu  verlieren,  wenn  die  Regengüsse  zu  lange  ausbleiben. 
Nachdem  wir  ein  kleines  Dorf  Namens  Keri-kassäma  passirt 
hatten,  wurde  der  Wald  sehr  dicht    und  wir  folgten  eine 
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ganze  Stunde  lang  den  ungeheueren  Fusstapfen  eines  Ele- 
phanten,  welchem  es  sehr  bequem  gewesen  war,  den  ausge- 
tretenen Pfad  zu  verfolgen,  zum  grossen  Argemiss  der  Rei- 
senden, welche  über  die  von  seinen  Füssen  eingedrückten  tie- 
fen Löcher  hinwegzustolpem  hatten. 

Etwa  um  11  Uhr  Morgens  erreichten  wir  den  Anfang  von  Mol- 
gheu.  Ungefähr  1  Meile  vorher  waren  wir  bei  einer  Anzahl 
runder  Löcher  von  etwa  4  Fuss  Breite  imd  5  Fuss  Tiefe  vorbei 
gekonmien,  welche  absichtlich  gerade  an  dem  Platze  gegraben 
waren,  wo  der  Pfad  zur  Linken  durch  einen  tiefen  Strom- 
einschnitt und  zur  Rechten  durch  unebenes  Terrain  eingeengt 
wurde,  um  einen  plötzlichen  feindlichen  Überfall,  namentlich 
von  Reiterei,  zu  verhindern.  Molgheu  ist  eher  der  Nam^ 
eines  Distriktes,  als  eines  Dorfes.  Die  ihrer  vollen  natio- 
nalen imd  religiösen  Unabhängigkeit  sich  noch  erfreuenden 
Länder  der  heidnischen  Bevölkerung  scheinen  im  Allgemeinen 
nicht  in  bestimmt  abgegrenzten  Dörfern  und  Städten,  wo  die 
Häuser  dicht  bei  einander  liegen,  bewohnt  zu  sein,  sondern 
vielmehr  in  einzelnen  Meiereien  und  Gruppen  von  Hütten, 
deren  jede  eine  Familie  einschliesst;  somit  dehnt  sich  eine 
solche  weit  auseinander  liegende  Ortschaft  über  einen  bedeu- 
tenden Strich  Landes  aus,  wo  dann  das  Ackerland  eines  jeden 
Mannes  sich  rund  um  seine  Hütte  umherreiht.  Die  Felder 
von  Molgheu  aber  trugen  einen  traurigen,  melancholischen 
Charakter  an  sich,  obwohl  sie  durch  eine  Menge  grosser,  laub- 
reicher Karäge-Bäimie  schön  geschmückt  und  beschattet  wur- 
den. Obgleich  die  Regenzeit  lange  begonnen,  so  war  doch 
dieses  Jahr  keines  dieser  schönen  Ackerfelder  besäet  worden 
imd  alle  trugen  nur  die  alten  Furchen  früherer  Jahre  an 
sich;-  denn  auch  hier  zu  Lande,  wie  in  Baghirmi,  wh*d  der 
Ackerboden  meist  in  Furchen  bestellt.  Rund  umher  war 
Alles  schweigsam  und  still,  —  das  unverkennbare  Zeichen, 
wenn  nicht  von  Verödung,  so  doch  von  Unterdrückung. 

Da  ich  mich  von  der  unbehaglichen  Durchnässung  in  der 
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verflossenen  schlaflosen  Nacht  ein  wenig  angegriffen  und  er- 
mattet fühlte,  war  ich  schon  abgestiegen,  in  der  Hoffnung,  dass 
wir  die  heissen  Tagesstunden  hier  zubringen  würden;  aber 
die  übermüthigen  Bömu- Leute  schienen  nichts  für  uns  hier 
zurückgelassen  zu  haben,  und  nach  einer  kurzen  Unterhaltung 
BUlama's  mit  einem  einzelnen  Bewohner,  der  sich  sehn  Hess, 
erklärte  mir  Ersterer,  dass  wir  in  einem  anderen,  aber  auch 
zu  Molgheu  gehörigen  Dorfe  Nachtquartier  zu  suchen  hätten. 
Wir  setzten  desshalb  unseren  Marsch  fort,  und  nachdem  wir 
einige  entferntere  Hüttengruppen  zur  Seite  gelassen  hatten, 
betraten  wir  einen  dichten  Wald.  Hier  konnten  wir  wieder 
wilde  Früchte  naschen,  namentlich  eine,  welche  „foti"  ge- 
nannt wird;  sie  hat  die  Grösse  einer  Aprikose,  drei  grosse 
Steine  und  ein  sehr  wohlschmeckendes  Fleisch. 

Hinter -dem  kleinen  Dorfe  Dalä  Dissoa  sah  ich  das  erste 
Beispiel  der  heiligen  Haine  der  Marghl.  Es  war  em  dichter, 
mit  einem  Graben  umgebener  und  vom  übrigen  Terrain  ab- 
gesonderter Theil  des  Waldes,  wo  in  dem  am  üppigsten  auf- 
schiessenden  und  am  weitesten  sich  ausbreitenden  Baume 
ihr  Gott  „Tumbi"  angebetet  wird.  Es  ist  dies  eine  überaus 
interessante  Erscheinung,  welche  diese  Heidenvölker  im  Her- 
zen Gentral-Afrika's  mit  den  civilisirten,  noch  heute  von  uns 
in  ihren  Kunstwerken  bewunderten  heidnischen  Völkern  der 
alten  Welt  in  die  engste  Verbindung  setzt:  dieselbe  Stufe 
der  rohen  Naturanbetung,  auf  welcher  die  Hellenen  standen, 
ehe  sie  vom  Baum-  und  Steinkultus  zur  Verehrung  selbst- 
geschaffener bildlicher  Idole  übei^ingen*).  — 

Es  war  1  Uhr  Nachmittags,  als  wir  das  Dorf  erreichten, 
wo  wir,  wie  man  uns  versichert  hatte.  Quartier  finden  wür- 
den. Es  heisst  ebenfalls  Molgheu  und  wird  durch  ein  Fluss- 
bett —  „komadugu"  in  der  Kanöri-,  „dille"  in  der  Marglü- 
Sprache  —  in  zwd  Quartiere  getheilt    Der  Komadugu  ist 


*)  y«rgL  die  höchst  lehrreiche  SteUo  bei  PUnius  N.  H.  XU,  o,  1. 
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am  Boden  ungefähr  38  Schritt  breit  und  wird  von  steileur 
Ufern  eingesdüossen. 

Mein  Kaschella  war  nunmehr  gezwungen,  seinen  herrischen 
Befehlen  zu  entsagen  und  sich  zur  Höflichkeit  imd  List  zu 
bequemen.  Wir  überschritten  daher  in  Buhe  das  Binnsal, 
welches  gegenwärtig  nur  einen  Tümpfel  stehenden  Wassers 
entiiielt  und  reich  mit  frischem  Gras  überwachsen  war,  und 
legten  ims  an  seinem  östlichen  Bande  im  kühlen  Schatten 
einiger  höchst  üppigen  Komelbäume  nieder;  —  es  waren,  so 
viel  ich  mich  erinnere,  die  grössten  je  von  mir  gesehenen 
Exemplare  dieser  Art.  Hier  breiteten  wir  dann  all'  unser 
Gepädc,  welches  in  der  letzten  Nacht  nass  geworden  war, 
zum  Trocknen  aus;  die  Pferde  labten  sich  indess  an  der  von 
dem  frischen  grünen  Basenteppich  gebotenen  Weide.  —  An 
diesem  freundlichen,  angenehmen  Platze,  welcher  über  einen 
grossen  Theil  des  Dorfes  einen  Blick  gewährte,  genoss  ich 
mein  aus  „tschebtschebe''  (einem  leichten  und  schmackhaften 
Eanori-Gebäck  aus  Waizen,  Butter  und  Honig)  und  „nüffii" 
(der  von  den  Arabern  „habb'  el  asis"  genannten  Erdnuss) 
bestehendes  Frühstück. 

Allmählich,  da  sich  wieder  ein  Gewitter  zu  erheben  drohte, 
sahen  wir  uns  nach  einem  Quartier  lun,  und  ich  nahm  mit 
M&llem  Katöri  und  meinen  drei  Dienern  einen  kleinen  Hof- 
raum in  Besitz,  welcher  mit  einem  leichten,  aus  Matten  und 
Domengebüsch  bestehenden,  4  Fuss  hohen  Zaune  umgeben 
war.  Der  Hof  enthielt  vier  Hütten;  eine  fünfte  nebst  dem 
Kommagazin  war  eingefallen.  Die  Hütten  waren  ziemlich 
beengt,  da  sie  ausser  dem  grossen  „gebam''  (d.  i.  die  Urne, 
welche  den  nöthigen  wöchentlichen  Vorrath  von  Korn  in  sich 
fasst)  und  dem  Wasserkrug  —  „bäsam''  —  noch  eine  Menge 
Thongefasse  enthielten.  Auch  die  Thüren  —  w^m  man  sie 
so  nennen  darf  —  waren  ausserordentlich  klein  und  dabei 
noch  etwa  1  Fuss  über  dem  Erdboden  erhaben,  so  dass  Je- 
mand, der  an  eine  solche  Arbeit  nicht  gewöhnt  war,  Mühe 
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hatte  hineinzukriechen.  Diese  engen  Thüren  waren  ein  un- 
verkennbarer Beweis  der  grossen  Gewalt  der  Regengüsse  in 
diesen  Gegenden,  gegen  welche  sich  die  Eingeborenen  zu 
schützen  haben,  und  ebendemselben  Grunde  sind  die  erhöh- 
ten und  gut  gepflasterten  Fluren  in  den  Hütten  zuzuschrei- 
ben; demungeachtet  ist  Rohr  auch  hier  noch  das  herr- 
schende imd  fast  ausschliessliche  Baumaterial.  An  der  Hütte, 
welche  ich  selbst  eingenommen  hatte,  war  eine  Vorrichtung 
getroffen,  um  das  Ein-  und  A^sgehn  durch  die  Öffnung  et- 
was leichter  und  bequemer  zu  machen,  ohne  den  Schutz 
gegen  die  Unfreundlichkeit  des  Wetters  zu  vermindern;  man 
hatte  nämlich  die  hohe,  aus  Rohr  geflochtene  Schwelle  oder 
den  die  Thüröffnung  vom  Boden  trennenden  Theil  der  Wand 
zum  Einklappen  gemacht. 

Jede  Familie  hat  ihren  eigenen,  abgesonderten  Hofraum, 
der  eine  kleine  besondere  Hüttengruppe  umfasst  imd  oft  durch 
eine  bedeutende  Entfernung  vom  nächsten  Gehöft  getrennt 
ist.  Diese  Wohnai-t  hat  in  einem  eiijfachen  und  friedlichen 
Gesellschaftsverhältniss  gewiss  etwas  höchst  Behagliches  und 
Wohlgefälliges,  während  sie  zugleich  den  Vortheil  bietet,  die 
Dörfer  vor  allgemeinen  Feuersbrünsten  zu  schützen,  —  einer 
Gefahr,  die  bei  dieser  leichten  Bauweise  allen  dicht  zusam- 
menstehenden Wohnstätten  mit  schnellem  Untergang  droht; 
aber  sie  ist  natürlicherweise  auch  einem  sehr  grossen  Nach- 
theile ausgesetzt  bei  einer  Gemeinde,  die  von  eingefleischten 
Feinden  und  Sklavenjägem  beständig  mit  plötzlichen  Über- 
fällen bedroht  ist. 

Da  das  Gewitter  glücklicherweise  vorüberzog,  machte  ich 
einen  Spaziergang  durch  das  Dorf  und  besuchte  mehrere  Gte- 
höfte.  Alle  Einwohner  —  mit  Ausnahme  einiger,  wenigstens 
äusserlich  zum  Isslam  übergetretener  Personen  —  sind  un- 
bekleidet, wenn  man  von  einem  schmalen  Lederstreifen  ab- 
sieht, den  sie  zwischen  den  Lenden  durcliziehen  und  um  die 
Hüften  befestigen;  aber  selbst  diese  sehr  spärliche  Art  der 
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Bekleidung  scheinen  sie  nicht  durchgängig  füi*  nothwendig 
zu  erachten.  Ich  war  betroffen  Ton  der  Schönheit  und  Re- 
gelmässigkeit  ihrer  Gestalt,  die  auf  diese  Weise  sich  den 
Blicken  offen  darbot,  und  von  der  Regelmässigkeit  ihrer 
Züge,  welche  nicht  durch  Einschnitte  entstellt  waren  und 
bei  Manchen  durchaus  nichts  von  dem  sogenannten  Neger- 
typus besassen,  obgleich  die  Lippen  bei  Allen,  jedoch  keines- 
wegs übertrieben,  aufgeworfen  waren  und  das  Haar  kraus, 
wenn  nicht  wollig,  war;  besonders  aber  fiel  mir  die  hohe 
Stirn  auf.  Was  mich  jedoch  noch  mehr  überraschte,  war 
die  Farbe  ihi-er  Haut,  die  bei  verschiedenen  Personen  eine 
ausserordentliche  Mannichfaltigkeit  zeigte;  ^ie  war  nämlich 
bei  Einigen  von  glänzendem  Schwarz  imd  bei  Anderen  von 
leichter  Kupfer-  oder  vielmehr  Rhabarberfarbe,  und  verge- 
bens sah  man  sich  nach  dazwischenliegenden  Schattirungen 
um.  (Eine  solche  Mannichfaltigkeit  der  Farbe  ist  bei  vie- 
len anderen  Stämmen,  nicht  allein  dieses,  sondern  auch  an- 
derer Welttheile,  bemerkt  worden.)  Obgleich  die  schwarze 
Farbe  vorzuheri'schen  schien,  so  glaubte  ich  doch  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass  die  Kupferfarbe 
die  ursprüngliche  des  Stammes,  die  schwarze  Schattirung 
aber  einer  Vermischung  mit  anderen  Nationen  zuzuschrei- 
ben sei. 

Da  mich  nichts  hinderte,  streifte  ich  nach  Wohlgefallen 
umher  und  betrat  noch  mehrere  Gehöfte  der  Eingebore- 
nen. In  einem  derselben  bemerkte  ich  in  einem  Hause  eine 
wirklich  schöne,  in  der  Blüthe  ihrer  Weiblichkeit  stehende 
Frau  —  sie  mochte  etwa  22  Jahre  alt  sein  — ,  die  mit  ih- 
rem Sohne,  einem  Knaben  von  8 — 9  Jahren,  eine  höchst 
anziehende  Gruppe  bildete.  In  der  That  wär|^  diese  letztere 
für  die  Hand  eines  gewandten  Künstlers  ein  würdiger  Ge- 
genstand gewesen.  Des  Knaben  Gestalt,  wie  er  in  graziöser 
Stellung,  mit  übergeschlagenem  Fusse,  dastand,  gab  in  schö- 
nem Ebenmaasse  den  berühmtesten  Griechischen  Bildsäulen, 
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wie  z.  B.  der  des  betenden  Knaben  oder  des  Diskoswerfers, 
nichts  nach,  während  seine  Gesichtszüge  nicht  einmal  den 
kleinen  Ansatz  aufgeworfener  Lippen  zeigten,  der  an  den  er- 
wachsenen Männern  zu  bemerken  war.  Seine  Beine  und 
Arme  waren  mit  Schnüren  von  Eisenperlen  geschmückt,  wie 
sie  hier  zu  Lande  gewöhnlich  von  jungen  Leuten  getragen 
werden  und  die  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  be- 
schreiben will;  sie  werden  in  Wandala  oder  Mandara  ver- 
fertigt Besonders  fiel  mir  auf,  dass  seine  Beine  ganz  ge- 
rade waren  und  nicht  eine  Spur  von  der  bei  Central -Afri- 
kanischen Völkern  so  allgemeinen  Gebogenheit  zeigten.  Sein 
Haar  war  allerdings  sehr  kurz  imd  gekräuselt,  hatte  jedoch 
nichts  Wollartiges  an  sich;  seine  Farbe,  sowie  auch  die  sei- 
ner Mutter  und  überhaupt  der  ganzen  Familie,  war  gelblich- 
braun, fast  genau  wie  Rhabai*ber. 

Die  Frau  war  ein  wenig  entstellt  durch  eine  dünne, 
etwa  1  Zoll  lange,  unten  zugespitzte  Metallplatte  (von 
der  nebenstehenden  Gestalt),  die  sie  ^cht  unterhalb 
der  Unterlippe  in  ihrem  Kinne  trug.  Diese  Art  bar- 
barischen Schmuckes  wird  in  der  Landessprache  „se- 
geimi"  genannt;  es  ist  von  verschiedener  Gestalt  und 
gewöhnlich  viel  kleiner,  als  das  von  dieser  Frau  getragene; 
aber  es  ist  mir  unbekannt,  ob  durch  die  verschiedene  Gestalt 
vielleicht  verschiedene  Lebensstufen  bezeichnet  werden.  Es 
ist  oft  nichts  weiter  als  ein  düimer Stift;  jedoch  von  welcher 
Gestalt  es  immer  sein  mag,  so  wundere  ich  mich,  wie  es 
im  Kinne  befestigt  sein  kann,  ohne,  besonders  im  Anfange, 
überaus  lästig  und  selbst  schmerzlich  zu  sein.  Gewiss  aber 
ist  dieser  Schmuck  weniger  abscheulich  als  der  grosse  Kno- 
chen, welchen  die  Müssgu-Frauen  an  derselben  Stelle  tragen ; 
es  beruht  indess  diese  Sitte  offenbar  auf  demselben  Prinzip. 
—  Gewöhnlich  fallen  die  Brüste  der  Frauen,  gleich  nach- 
dem sie  Mütter  geworden,  ganz  schlaff  wie  Säcke  auf  den 
Leib  herab,  zuweilen  bis  an  die  Hüften  reichend,  imd  es  ist 
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besonders  dies,  was  das  weibliche  Geschlecht  in  diesen  Län- 
dern so  entstellt,  sowie  ein  schöner  voller  Busen  gewiss  die 
grösste  Zierde  desselben  ist  Bei  dieser  Frau  aber  hatte  die 
frische  Gesundheit  die  Brüste  in  leidlich  runden,  schwellen- 
den Formen  erhalten. 

Diese  einfachen  Leute  fanden  nicht  wenig  Vergnügen  daran, 
als  sie  sahen,  wie  lebhaftes  Literesse  ich  an  ihren  Formen 
nahm;  aber  während  sie  mein  Wohlgefallen  gern  sahen, 
betrugen  sie  sich  sehr  anständig  und  erschraken,  als  ich 
mich  unterfing,  sie  zu  zeichnen.  Das  ist  in  diesen  Gegen- 
den, wo  Alles  neu  ist  und  wo  einer  der  interessantesten 
Punkte  der  Betrachtung  sicherlich  in  dem  Charakter  der  Ein- 
geborenen besteht,  der  Nachtheil  für  den  Reisenden,  dass  es 
ihm  selten  gelingen  wird,  eine  Person  zu  überreden,  ihm 
zu  erlauben,  eine  irgendwie  genaue  Zeichnung  von  ihr  zu 
machen*). 

Die  Männer  sind  im  Allgemeinen  hoch  gewachsen  imd,  so 
lange  sie  noch  jung  sind,  von  schlankem  Wuchs ;  auch  einige 
Frauen  erreichen  eine  hohe  Gestalt  und  bilden  dann  mit  ih- 
ren hangenden  Brüsten  und  in  ihrer  gänzlichen  Nacktheit  einen 
wahren  Gegenstand  des  Schreckens,  besonders  wenn  sie  von 
röthlicher  Farbe  sind.  — 

In  einem  anderen  Gehöft  sah  ich  zwei  imverheirathete 
Frauenzimmer  mit  ihrer  häuslichen  Arbeit  beschäftigt;  sie  wa- 
ren etwa  12 — 13  Jahre  alt  und  anständig  gekleidet,  indem 
sie  einen  Schurz  von  gestreiftem  Baumwollenzeug  lun  ihre 
Hüfte  trugen.  Dies  war  aber  sicherlich  ein  Einfluss  des  Isslam, 
obgleich  bei  manchen  Heidenstämmen  des  Inneren  Afrika's,  wo 
die  verheiratheten  Frauen  ungescheut  vollkommene  Nacktheit 
zur  Schau  tragen,  junge  heirathsfiihige  Mädchen  ihre  Blosse 


*)  Abbega,  der£ine  der  beiden  Schwarzen,  welche  ich  mitgebracht,  ist  ein 
Marghl  und  kann  im  Ganzen  ab  ein  Beispiel  dieser  Basse  dienen,  obgleich  er 
weder  an  Geist,  noch  an  Wuchs  die  höchste  Stufe  der  Entwickelung  derselben 
darsteUt. 
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bedecken.  Auch  diese  Mädchen  waren  von  hellbrauner  Hautr 
färbe,  und  ihr  kurz -gekräuseltes  Haar  hatte  durch  Einrei- 
ben mit  dem  Staub  aus  Rothholz  dieselbe  Farbe  angenommen; 
sie  trugen  sehr  dünne  metallene  Stifte  in  ihrem  Kinn  und 
Schnüre  rother  Glasperlen  um  ihren  Nacken;  ihre  Züge  wa- 
ren angenehm  und  kindlich,  obgleich  weniger  schön  als  die 
der  vorhin  erwähnten  Frau,  doch  vielleicht  nur  weniger  ent- 
wickelt. Sie  geriethen  ausser  sich  vor  Freude,  als  ich  ihnen 
einige  kleine  Geschenke  machte,  und  wussten  nicht,  wie  sie 
mir  genugsam  danken  sollten.  — 

Ich  war  kaimi  von  meinem  höchst  interessanten  Spazier- 
gang zurückgekehrt,  als  die  Bewohner  der  benachbarten  Ge- 
höfte, welche  sahen,  dass  ich  ein  gutgearteter  Mensch  sei 
und  ihnen  wahre  Theilnahme  schenkte,  und  welche  von  mei- 
nen Mohammedanischen  Genossen  die  etwas  maliziöse  Bemer- 
kung hörten,  „ich  sei  ihnen  in  manchen  Beziehungen  ähn- 
lich", —  mir  einen  grossen  Topf  voll  ihres  berauschenden 
Getränkes  sandten.  Dies  wird  aus  Sorghum  bereitet;  indess 
hatte  es  sehr  wenig  Ähnlichkeit  mit  gutem  Bier,  sondern 
es  war  ein  dicker,  imangenehmer  Stoff.  Anstatt  mit  sol- 
chem Getränk  mein  Gehirn  zu  betäuben,  setzte  ich  mich  hin 
und  schrieb  etwa  200  Wörter  in  ihrer  eigenen  Sprache  nie- 
der; dieselbe  schien  mir  keine  Verwandtschaft  mit  irgend  einer 
der  Sprachen  zu  haben,  mit  denen  ich  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden war,  sie  ergab  sich  jedoch  später  als  ein  Dialekt  der 
Bat -hä- Sprache,  die  über  einen  grossen  Theil  von  Fümbinä 
verbreitet  ist  imd  manche  Anknüpfungspunkte  mit  der  Müssgu- 
Sprache  hat,  während  sie  sich  in  einigen  Hauptpunkten  der 
Süd-Afrikanischen  Sprachenfamilie  anschliesst. 

Als  Abendkost  erhielt  ich  zu  meinem  eigenen  hausbacke- 
nen Mohamssa  mehrere  Schüsseln  mit  dem  gewöhnlichen 
Teig  aus  Indischem  Korn  (Sorghum)^  von  den  Marghi 
„deffa"  genannt,  und  ich  hatte  dann  noch  am  Abend  eine 
lange  spasshafte  Unterhaltung  mit  den  beiden  jungen  oben 
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erwähnten  Mädchen;  sie  brachten  mir  nämlich  zwei  Hühner 
zum  Verkauf,  waren  aber  bei  ihrem  Handel  so  genau,  dass 
die  Sache  erst  nach  vollen  2  Stunden  abgeschlossen  wurde. 
Es  gelang  mir  endlich,  den  kostbaren  Gegenstand  mil  den 
gewöhnlichen  Muscheln  —  „kungona"  (Cypraea  MonetaJ  — 
zu  kaufen ;  denn  obgleich  diese  rohe  Art  Münze,  seitdem  wir 
Kukaua  verfassen  hatten,  hier  nicht  mehr  Umlauf  hat,  als 
in  der  ganzen  Landschaft,  so  wurde  sie  doch  von  diesen 
jungen  Damen  sehr  begehrt',  um  ihre  eigene  Figur  damit  zu 
schmücken.  Mit  mir  sprachen  sie  Kanöri,  aber  unter  ein- 
ander und  mit  einigen  anderen  Frauen,  die  nach  einer  Weile 
hinzukamen,  in  ihrer  eigenen  Sprache. 

Vergebens  bemühte  ich  mich,  etwas  Milch  zu  erlangen; 
denn  die  Bewohner  hatten,  obgleich  sie  übrigens  gerade  noch 
nicht  so  übel  daran  zu  sein  schienen,  doch  alle  ihre  Pferde 
und  ihr  übriges  Vieh  durch  die  Erpressungen  der  B6mu-Be- 
amten  verloren.  Es  ist  in  der  That  ein  Jammer,  die  nationale 
Wohlfahrt  und  das  einfache  Lebensglück  dieser  heidnischen 
Gemeinden  so  schonungslos  von  ihren  Mohammedanischen 
Nachbarn  mit  Füssen  getreten  zu  sehn. 

Das  Gewitter,  das  uns  den  ganzen  Nachmittag  bedroht 
hatte,  entlud  sich  in  der  Feme. 

[Sonntcig,  8^^  Juni.]  Zu  ziemlich  früher  Stunde  brachen 
wir  auf.  Ein  Wald  von  grosser  Ausdehnung  lag  vor  uns; 
im  Anfange  war  er  licht  und  hie  und  da  von  offenem  Wei- 
deland unterbrochen,  wo  das  frischeste  Kraut  in  Fülle  auf- 
wucherte und  der  Boden  mit  einer  Menge  von  Elephanten- 
spuren  von  jedem  Alter  und  jeder  Grösse  durchwühlt  war. 
Pfützen  von  Regenwasser  liessen  sich  in  jeder  Richtung  sehn 
und  wohlriechende  Blüthen  füllten  die  Luft  mit  angenehmen 
Wohlgerüchen;  der  Pfad  selbst  aber  wurde,  eben  weil  er 
voll  Löcher  war  und  aus  morastigem  Boden  bestand,  zu 
Zeiten  ausserordentlich  schwierig,  hauptsächlich  für  die  Ka- 
meele;  denn  wir  selbst  befanden  uns  leidlich  dabei,  indem 
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wir  von  Zeit  zu  Zeit  irgend  eine  wilde  Frucht  naschten  und 
entweder  das  Fleisch  der  „to-sso"  aussogen,  oder  die  saftige 
Wurzel  der  „katakirri"  verzehrten. 

Die  „tö-sso"  ist  nichts  Anderes,  ak  die  Frucht  der  Bc»- 
sta  Parkiiy  welche  von  den  Haussa-Leuten  ,,kadena^  genfumt 
wird;  die  Frucht  besteht  fast  ganz  und  gar  aus  einem  gros- 
sen Kern  von  der  Farbe  und  Grösse  einer  Kastanie  und  ist 
innerhalb  der  grünen  Schale  mit  einem  gelblich^i  Fleische 
bedeckt,  das  einen  höchst  angenehmen  Geschmack  hat,  aber 
so  dünn  ist,  dass  es  kaum  der  Muhe  lohnt,  es  auszusau- 
gen. Der  Baum  selbst,  den  ich  ganz  aus  dem  Gesicht  ver- 
loren hatte,  seitdem  ich  das  schöne,  von  der  Natur  so  reich 
geschmückte  Haussa-Land  verlassen,  ist  in  dieser  Landschaft 
sehr  gewöhnlich,  und  die  Einwohner,  die  Mai^hi,  bereiten 
eine  gute  >  Menge  Butter  aus  dem  Kerne.  Diese  vegetabili- 
sche Butter  ist  nicht  allein  geschätzt,  weil  sie  die  tägliche 
Kost  würzt,  sondern  auch  '  der  medicinischen  Eigenschaften 
halber,  die  sie  besitzen  soll  und  zum  Theil  wirklich  besitzt, 
und  die  ich  wiederholentlich  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben 
werde. 

Was  die  „katakirri"  anbelangt,  so  ist  sie  ein  Zwiebelge- 
wächs ,  oft  von  der  Grösse  einer  grossen  Englischen  Kartof- 
fel; das  Fleisch  ist  demjenigen  des  schwarzen  Rettigs  nicht 
unähnlich,  aber  weicher;  zugleich  ist  es  saftiger  imd  neben 
seiner  grossen  Nahrhaftigkeit  ausserordentlich  erfrischend; 
der  Saft  ist  milchartig.  Leicht  kann  ein  Wanderer  einen  langen 
Tagemarsch  zurücklegen  ohne  eine  andere  Nahrung  als  diese 
Wurzel.  Während  der  Regenzeit  scheint  sie  in  allen  waldi- 
gen und  feuchten  Gegenden  Inner -Afrika's  sehr  gemein  zu 
sein;  so  viel  ich  wenigstens  bemerkt,  ist  sie  nicht  weniger 
häufig  am  sogenannten  Niger  und  in  Kebbi,  als  im  Lande 
der  Marghl;  in  ganz  Bomu  aber  sah  ich  sie  gar  nichl;^  auch 
nicht  in  Baghirmi.  Es  erfordert  nur  wenig  Erfahrung,  um 
ausfindig  zu  machen^  wo  diese  Zwiebel  wächst,  da  sie  sich 
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durch  dnen  einzeln  über  den  Boden  sich  erhebenden,  etwa 
10  Zoll  langen  grünen  Halm  verräth;  aber  zuweilen  erfordert 
es  ein  gutes  Stück  Arbeit,  sie  auszugraben,  da  sie  oft  1  und 
selbst  1^  Fuss  unter  der  Oberfläche  liegt  und  gerade  an 
den  Stellen,  wo  sie  wächst,  das  Erdreich  sehr  schwer  ist. 
Jedoch  sind  viele  Eingeborene  sehr  geschickt  darin,  die  Wm> 
zel  in  einem  Augenblick  zu  Tage  zu  fördern,  um  nicht  hin- 
ter dem  Reisetross  zurückzubleiben,  was  in  diesen  Grenzwal- 
dungen nicht  eben  erwünscht  ist. 

Der  Boden  verschlechterte  sich  allmählich;  der  Baumwuchs 
nahm  einen  weniger  reichen,  einförmigeren  Charakter  an,  in- 
dem er  fast  ganz  aus  Mimosen  bestand,  und  zwar  von  so  gleich- 
massigem  Wüchse,  dass  man  kaum  die  Vermuthimg  beseitigen 
konnte,  dass  dieser  krüppelhafte  Zustand  des  Waldes  seinen 
Ursprung  einer  und  derselben  Zeit  verdankte,  entweder  durch 
Waldbrand,  oder  vielmehr  durch  Zerstörung  menschlicher 
Kulturstätten.  Das  Letztere  jedoch  ward  wahrscheinlich  durch 
die  hin  und  wieder  mit  ihren  gigantischen  Armen  aus  die- 
sem Zwergwalde  gen  Hinmiel  ragenden  blätterlosen  Adan- 
sonien,  die  ganz  den  Eindruck  machten,  als  seien  sie  die  kla- 
genden Denkpfeiler  einer  untergegangenen  menschlichen  Wohn- 
stätte, Denn  die  Adansonie  liebt  die  Wohnstätte  des  Schwar- 
zen und  er  kann  kaum  ohne  sie  leben ;  er  bedarf  ihres  jungen, 
frischen  Laubes,  um  seine  einfache  Kost  damit  zu  würzen, 
und  des  säuerlich-süssen  Fleisches,  worin  die  Kerne  ihrer  un- 
geheueren Früchte  gebettet  sind,  um  seinen  Trunk  zu  erfri- 
schen. Selbst  der  Graswuchs  war  hier  auf  einzelne  Büschel 
einer  Art  groben  Sumpfgrases  von  4 — 5  Fuss  Höhe  beschränkt, 
und  der  Pfad  wurde  so  abscheulich,  dass  er  nicht  erlaubte, 
sich  auch  nur  einen  Augenblick  seinen  Gedanken  zu  über- 
lassen, da  man  befürchten  musste,  den  nächsten  Augenblick 
in  ein  Sumpfloch  zu  fallen. 

So  zogen  wir  eben  nicht  bescmders  gelaunt  weiter,  bis  sich 
gegen  11  Uhr  der  Baumwuchs  zu  verbessern  anfing  und  ich 
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einen  Baum  beobachtete,  den  ich  mich  nicht  erinnerte  schcm 
gesehn  zu  haben.  ,  Er  war  von  mittlerer  Grösse,  mit  lichtem 
schmalblätterigen  Laube  von  hellgrüner  Farbe;  auf  ELanöri 
heisst  er  „kamandu",  auf  Haussa  „boschi".  Die  Gegend  bot 
jedoch  nicht  eine  einzige  Spur  menschlicher  Wohnstätten  dar, 
weder  aus  vergangener,  noch  aus  gegenwärtiger  Zeit  Auf 
unserer  Rechten  sollte  kein  Dorf  näher  sein  als  Hischik,  in 
einer  Entfernung  von  1|  Tagereisen,  und  selbst  das  ist  jetost 
von  seinen  Einwohnern  verlassen. 

Endlich  machte  der  düstere,  melancholische  Zwergwald  Grup- 
pen grosser,  schöner  Bäume  Platz,  und  zwar  solcher  Art,  wie 
sie  gemeiniglich  die  Nachbarschaft  eines  Sitzes  menschlichem: 
Gewerbthätigkeit  anzuzeigen  pflegen,  und  bald  darauf  traten 
wir  hinaus  auf  wxmderbar  schönes,  grünes  Wiesenland,  das  sich 
bis  an  den  Fuss  der  Wandala-Berge  ausdehnte,  deren  schön 
gestalteter,  malerisch  ausgezackter  Höhenkamm  sich  in  seiner 
ganzen  Länge  von  Nord  nach  Süd  vor  den  Augen  des  über- 
raschten Wanderers  enthüllte. 

Es  war  einer  der  interessantesten  und  belohnendsten  Augen- 
blicke meiner  ganzen  Reise ,  dessen  Eindruck  noch  jetzt  tief 
in  meine  Seele  geprägt  ist.  Rings  vom  dunkelen  Walde  um- 
geben, eröffnete  sich  ein  freier,  ganz  offener  Wiesenteppich 
im  frischesten  Grün,  nach  Osten  von  dem  lebendigen  Saum 
der  Berge  abgeschlossen,  deren  schwärzliche  Färbung  male- 
risch gegen  das  frische  Grün  abstach;  dazu  der  ganz  reine 
Himmel  in  warmer  Afrikanischer  Mittagsgluth  und  die  man- 
nichfaltige  Färbung  des  Laubrandes  ringsumher.  Leider  wa- 
ren wir  unserem  Quartiere  nahe  und  die  Gefährten  trieben 
an;  ich  hoffte  dort  einen  leichten  Umriss  dieser  reizenden 
Gegend  aufnehmen  zu  können,  aber  der  Horizont  war  da  be- 
schränkt und  das  schöne  Bild  vorübergezogen. 

Es  war  1  Uhr  Nachmittags,  als  wir  die  ersten  Hütten- 
gruppen  erreichten.  Sie  gehörten  zum  Dorfe  oder  vielmehr 
Gaue  I'ssge  oder  I'ssege,  der  weit  über  die  Ebene  sich  aus- 
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breitete,  wtUirend  Pferde  und  Schaafe  auf  dem  dazwischen- 
liegenden Graslande  weideten  und  Weiber  die  Felder  bebau- 
ten. Gleich  der  erste  BUck  auf  diese  Landschaft  machte 
auf  mich  den  Eindruck,  dass  ich  endlich  öine  Wohnstätte 
der  ursprünglichen  Einwohner  erreicht  habe,  die,  obgleich  sie 
allem  Anschein  nach  den  Druck  ihrer  übermüthigen  und 
schonungslosen  Nachbarn  gefühlt  hätten,  doch  noch  nicht 
unter  ihren  Händen  yöUig  ausgesogen  wären. 

Kräftige,  hohe  männliche  Gestalten,  die  Lenden  mit  einem 
kurzen  ledernen  Schurz  umgürtet  und  ausser  mit  ihrem  ein- 
fachen Ackergeräth  mit  dem  gefürchteten  ,,danr8ko",  der 
leichten  eisernen  Streitaxt,  oder  mit  einem  Speere  —  „mä- 
ssu"  —  bewaflbet,  gingen  stolzen  Schrittes  umher  oder  sas- 
sen  behaglich  im  Schatten  eines  schönen,  schattigen  Baumes 
in  Gruppen  zusanmien.  Ihr  ganzes  Betragen  zeigte  den  freien 
Mann  und  sie  gaben  hinlänglich  zu  verstehen,  dass  dieser  Bo- 
den ihnen  gehöre  und  dass  der  Fremde,  wer  immer  er  sein 
möge,  mit  Bedacht  und  Rücksicht  sich  zu  benehmen  habe. 

In  Bezug  auf  ihre  Bekleidung  jedoch,  so  gering  sie  immer 
war,  vermuthete  ich  fast,  dass  sie  für  die  Gelegenheit  ange- 
legt war;  denn  als  wir  die  erste  Hüttengruppe  erreichten, 
kamen  wir  plötzlich  an  eine  Grube  mit  einer  Regenpfütze, 
aus  der  ein  hochgewachsenes  und  starkes  Weib  in  vollkom- 
mener Nacktheit,  wie  sie  aus  der  Hand  des  Schöpfers  her- 
vorgegangen, ihren  Wasserkrug  auf  dem  Kopf,  hervortauchte. 
Der  ungewohnte  Anblick,  zumal  da  sie  von  ganz  reiner  Rha- 
barberfarbe war,  schreckte  nicht  allein  mich,  sondern  selbst 
mein  Pferd,  das,  dem  civilisirten  Bomu,  dem  Lande  der 
schwärzesten  Rasse  dieser  Gegenden,  entsprossen,  ganz  scheu 
wurde.  Ich  habe  jedoch  bemerkt,  dass  viele  heidnische 
Stämme  eine  Kleidung,  wie  arm  und  spärUch  sie  auch  im- 
mer sein  mag,  fiir  den  Mann  nothwendiger  erachten,  als  für 
die  Frau. 

Wir  lenkten  imsere  Schritte   zuerst  nach  der  westlichen 
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Seite  der  Dorfschaft.  Hier  befand  sich  in  einer  dichteren 
Hüttengruppe  die  Wohnung  des  titulären  „BiUama",  das  heisst 
.eines  Mannes,  der  durch  den  Verrath  seines  Heimathlandes 
sich  unter  die  Obhut  der  Bomauer  gestellt  hatte,  in  der  Hoff- 
nung, mit  ihi-er  Hilfe  seinen  ehrgeizigen  Zweck  zu  erreichen, 
nämlich  seine  Landsleute  zu  beherrschen.  Hier  trafen  wir 
Ibrahlma,  der  mit  seinen  Fulbe  vor  uns  angekommen  war. 
Der  ohnmächtige  Bülama  gab  uns  einen  Mann  mit,  der  uns 
Quartier  anweisen  sollte,  und  wir  mussten  mit  ihm  über  die 
weite  grasreiche  Ebene  nach  der  östlichen  Hüttengruppe  zu- 
rückkehren. Während  wir  diese  schöne  Flur  durchschnitten, 
bemerkte  ich  hinter  dem  wesüichen  Quartier,  das  wir  verlies- 
sen,  den  ausgedehnten  heiligen  Hain,  der  aus  prächtigen  Bau* 
men,  meist  Ficus- Arten  ^  besteht  und  von  einem  niedrigen 
Erdwall  umgeben  ist. 

Endlich  erreichten  wir  die  östliche  Gruppe  der  Dorfschaft, 
aber  die  Eigenthümer  der  Gehöfte,  die  uns  zum  Quartier 
bestimmt  waren,  schienen  eben  nicht  geneigt,  die  Eindring- 
linge au^Eunelmien.  Froh,  das  Quartier  endlich  erreicht  zu 
haben,  hatte  ich  wohlgemuth  mit  Bü-S&d  die  mir  angewie- 
sene Behausung  betreten,  um  davon  Besitz  zu  nehmen,  und 
mein  Diener  war  schon  abgestiegen,  als  der  Eigenthümer  mit 
wüthender  Geberde  hereinstürzte  und,  seinen  Speer  schwin- 
gend, mir  in  der  drohendsten  Stellung  befahl,  seine  Wohnung 
auf  der  Stelle  zu  verlassen.  Der  Gerechtigkeit  seiner  An- 
sprüche an  seinen  eigenen  Heerd  mir  wohlbewusst,  zauderte 
ich  keinen  Äugenblick,  seinen  Rath  zu  befolgen,  aber  ich 
hatte  einige  Schwierigkeit,  meinen  Diener  zu  überreden,  ru- 
hig davon  zu  gehn,  da  er  in  seiner  fanatischen  Weise  nicht 
übel  Lust  hatte,  auf  den  Kerl  zu  schiessen. 

Diese  Wohnung  besonders  war  sehr  sauber  und  behaglich 
eingerichtet  und  ich  war  vollkonmien  im  Stande,  mich  im  die 
Stelle  des  Besitzers  zu  versetzen  und  zu  beurtheilen,  was  er  em- 
pfinden musste,  als  er  sah,  dass  seine  so  gemüthliche  Wohnstätte 
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von  Fremden  in  Beschlag  genommen  und  sein  reiner  Hof 
zur  Stallung  gemacht  und  jeder  Art  Beschmutzung  ausge- 
setzt werden  sollte.  Die  Gehöfte  enthielten  je  5 — 7  Hütten 
—  ein  hinreichender  Beweis  ansehnlichen  Wohlstandes  und 
vorherrschender  Vielweiberei  — ;  jede  Hütte  hatte  eine  vei^ 
schiedene  Gestalt  und  Grösse,  und  daneben  befand  sich  auch 
das  in  jedem  Haushalte  so  nothwendige  Schattendach.  Kurz, 
Alles  bot  augenscheinliches  Zeugniss  eines  behaglichen  häus- 
lichen Lebens  dar. 

Billama  —  das  heisst  mein  Geleitsmann  —  schien  im 
Versuche,  sich  Quartier  zu  verschaffen,  nicht  glücklicher  ge- 
wesen zu  sein,  als  ich  selbst,  er  liess  den  Kopf  hängen 
und  war  kleinlaut.  Wir  hielten  e»  daher  für  das  Beste, 
jeden  Versuch  häuslicher  Einquartierung  aufeugeben  und  im 
Vertrauen  auf  unser  gutes  Glück  im  Freien  zu  lagern.  Wir 
zogen  uns  also  ganz  vom  bewohnten  Quartier  auf  den  offe- 
nen Wiesengrund  zurück  und  stiegen  im  weit  sich  ausbrei- 
tenden Schatten  einer  ungeheueren  Küka  oder,  wie  die  Fulbe 
sagen,  „bokki"  (Adansonia  digitata)  ab. 

Dies  war  eins  der  schönsten  Exemplare  der  Küka,  die  ich 
überhaupt  auf  meinen  Reisen  gesehn,  obgleich  sie  an  kolossalen 
Verhältnissen  wohl  von  der  einen  oder  anderen  ihrer  über  das 
ganze  Innere  des  Kontinents  von  Baghirmi  bis  Jimballa  zer- 
streuten Schwestern,  die  mir  auf  meinen  Reisen  vorgekonmien, 
übertroffen  ward.  Aber  dies  war  nicht  die  kahle,  melan- 
cholische, wahrhaft  abschreckende  Adansonie,  die  mit  ihtem 
kolossalen  Astwerk  geisterhaft  in  die  Luft  starrt,  wie  ich 
sie  zu  sehn  gewohnt  war,  sondern  es  war  ein  schlanker 
Baum,  dessen  Stamm  wohl  20  Fuss  hoch  ganz  frei  blieb 
und  in  regelmässig  gleichförmigem  Umfange  aufschoss,  wäh- 
rend die  Krone,  von  einer  Fülle  von  Schlingpflanzen  durch- 
woben, ein  überaus  prächtiges  Laubdach  bildete.  Er  war 
wenigstens  80  Fuss  hoch. 

Während  mein  Zelt  in  seinem  Schatten  aufgeschlagen  wurde. 
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sammelte  sich  eine  Anzahl  Eingeborener  um  uns  her  und  be- 
äugelte, in  einem  Halbkreis 'niederkauernd,  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit all  mein  Gepäck,  indem  Einer  des  Anderen  Auf- 
merksamkeit auf  Dinge  zog,  die  eben  seine  Neugierde  erregten. 
Ihrer  waren  wohl  30  bis  40,  Alle  in  ihrer  Art  bewaffiiet,  imd 
Hunderte  hätten  in  einem  Augenbhcke  zu  ihrem  Beistande 
kommen  können.  Auch  war  ihre  Gesellschaft  keineswegs  so 
angenehm,  als  sie  unter  anderen  Umständen  hätte  gewesen 
sein  können.  Der  Grund  jedoch,  wesshalb  sie  sich  so  un- 
gastfreundUch  gegen  mich  benahmen,  war  augenscheinlich, 
weil  sie  mich  für  einen  Offizier  des  Königs  von  Bomu  hiel- 
ten, und  dieser  Gedanke  musste  weichen,  je  mehr  sie  von 
meinen  Sachen  und  von  meinen  Sitten  sahen.  Auch  wurden 
sie,  sobald  sie  des  Zeltes  ansichtig  wurden,  gewahr,  dass  es 
nicht  denjenigen  ihrer  Feinde  ähnelte,  und  dieselbe  Bemerkimg 
mussten  sie  in  Bezug  auf  den  grössten  Theil  meines  Gepäckes 
machen.  In  der  That  beobachtete  ich  in  vielen  Gegenden 
des  Landes  der  Schwarzen,  dass  die  zweigetheilte  Zeltstange 
ein  für  die  Eingeborenen  höchst  merkwürdiger  Gegenstand 
war  und  oft  dazu  diente,  den  Christen  und  seine  wunderbare 
Gewerbthätigkeit  zu  charakterisiren.  Trotz  alledem  jedoch 
knüpft»  ich  diesmal  kein  freundschaftliches  Verhältniss  mit 
diesen  Leuten  an,  aber  der  theilnehmende  Leser  wird  spä- 
ter mit  Vergnügen  gewahren,  wie  ganz  anders  sie  mich  auf 
meiner  Rückkehr  von  Fumbinä  behandelten. 

Während  unsere  Reisegesellschaft  in  dumpfem  Schweigen 
und  ein  wenig  mürrisch  und  unbehagUch  neben  meinem  Zelte 
sass,  kam  eine  Anzahl  Fulbe,  welche  sich  längere  Zeit  in 
diesem  Grenzgau  aufgehalten,  um  mir  einen  Besuch  abzustatten. 
Sie  waren  ein  sehr  kleingewachsener  Menschenschlag  und 
hatten  ausser  in  den  allgemeinsten  Punkten,  den  kleinen  Ge- 
sichtszügen, hoher  Stirn,  kleinen  Händen  und  Füssen  und 
schlankem  Wüchse,  wenig  Ähnlichkeit  mit  ihren  stolzen  Lands* 
leuten  im  Westen;  jedoch  fand  ich  später,  dass  die  Fulbe 
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im  östlichen  Theil  von  Adamaua  im  Allgemeinen  von  diesem 
Schlage  sind,  während  diejenigen  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
ein  bei  weitem  edleres  und  würdigeres  Aussehen  haben.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  dies  nicht  sowohl  ein  Unterschied  des  Stam- 
mes, als  nur  Folge  davon  ist,  dass  die  Abtheilimgen  dieser 
grossen,  allerdings  aus  den  verschiedensten  Elementen  beste- 
henden Eroberungsnation,  welche  in  grösserer  Entfernung  vom 
Sitze  der  Regierung  wohnen  und  noch  fortwährend  im  Kampfe 
für  ihr  Leben  und  ihre  leibliche  Wohlfahrt  begriffen  sind, 
sich  noch  nicht  von  ihrem  früheren  Zustande  demüthiger 
Rinderzüchter  —  „berrorödji"  —  zu  dem  stolzen  Bewusstsein 
von  Eroberem  und  Reformatoren  erhoben  haben. 

Bire  Farbe  war,  obgleich  die  verschiedenen  Individuen  auch 
verschiedene  Nuancen  darstellten,  im  Allgemeinen  nicht  die 
charakteristische  Rhabarberfarbe  des  Füta-Pullo,  noch  das 
.dunkele  Schwarz  des  Toröde,  sondern  mehr  ein  grauliches 
schmutziges  Schwarz,  das  sich  dem  von  den  Franzosen 
„Milchchokolade"  genannten  Tone  näherte.  Dabei  ent- 
behrten ihre  kleinen  Züge  des  ausdrucksvollen  Charakters, 
welchen  der  helle  westliche  Pullo  gemeiniglich  besitzt,  und 
dies  ist  wahrscheinlich  die  Folge  der  einfacheren  Lebens- 
weise dieser  Leute,  eingeengt  zwischen  Stämmen,  die  auf  einer 
bedeutend  niedrigeren  Kulturstufe  stehn.  Alle  diese  Fulbe 
trugen  Hemden,  aber  weit  entfernt  von  jener  blendenden 
Weisse,  welche  ich  bei  anderen  Gelegenheiten  als  dieser  Rasse 
eigenthümlich  zu  erwähnen  haben  werde ;  im  Gegentheil,  was 
immer  ihre  Grundfarbe  gewesen  sein  mochte,  hellblau  oder 
weiss,  insgesammt  bedurften  sie  in  hohem  Grade  der  Wä- 
sche. Allerdings  waren  diese  Leute  auf  der  Reise  und  hatten 
wohl  keine  Seife  mitgenommen,  die  im  Allgemeinen  in  je- 
dem guten  Haushalt  eines  Pullo  fabricirt  wird. 

Immerhin  hätten  diese  einfachen  BQ3ucher  überaus  inter- 
essante Gresellschafter  sein  können,  wenn  wir  im  Stande  ge- 
wesen wären,  uns  gegenseitig  zu  verständigen,  aber  da  sie 
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weder  Arabisch,  noch  Hatissa,  noch  Kanim  verstanden,  wäh- 
rend ich  selbst  durchaus  ein  Anfanger  in  ihrer  eigen^i 
Sprache  war,  blieb  unsere  Unterhaltung  sehr  trocken  und  auf 
Wiederholung  von  Komplimenten  beschränkt:  —  „djim  wäli" 
—  „wäli  djäm"  —  «djam  wäli"  —  „totschommeri"  —  „ssedde 
ssedde". 

In  allen  Wohnungen  der  Eingeborenen  hatte  ich  beobach- 
tet, dass  eine  grosse  Art  Fische  auf  den  Dächern  der  Hütten 
getrocknet  wurde,  und  war  nicht  wenig  darüber  erstaunt,  dass 
es  Fische  von  solcher  Grösse  in  diesem  Gaue  gäbe,  wo  ich 
kein  Wasser  von  irgend  einer  Bedeutimg  bemerkt  hatte.  Ich 
benutzte  daher  die  erste  Gelegenheit,  nachzuforschen,  von 
welcher  Gegend  die  Fische  kämen,  und  als  ich  hörte,  dass 
ein  ansehnliches  Wasser  oder  See  in  nicht  grosser  Entfer- 
nung sich  befinde,  theilte  ich  sogleich  meinem  BiUama  den 
bestimmten  Entschluss  mit,  den  See  zu  besuchen.  Wir  mach- . 
ten  ims  also  am  Nachmittag  dahin  auf. 

Wir  wandten  uns  zuei*st  hinter  dem  östlichen  Quartier  Yon 
I'ssege  herum  und  durchschnitten  einen  Boden,  der  mit  rei- 
chem Grasteppiche  bekleidet,  aber  so  voll  von  Löchern  und 
Rissen  war,  dass  die  Pferde  die  grösst«  Schwierigkeit  hatten, 
selbst  in  langsamem  Schritte  sie  zu  passiren.  So  erreich-, 
teil  wir  nach  etwa  halbstündigem  Ritt  ein  hübsches  Wasser 
von  ansehnlicher  Tiefe,  das  von  West  nach  Ost  sich  aus- 
dehnte und  von  Fischen  wimmelte.  Wirklich  begegneten  uns 
auf  unserem  ganzen  Weg  fortwährend  Eingeborene,  die  mit 
ihren  Netzen  und  ihrem  Fang  vom  Fischen  heimkehrten.  Der 
Fisch  ist,  wenn  ausgewachsen,  etwa  20  Zoll  lang  und  schien 
mir  von  derselben  Gattung  wie  der  vom  Tsäd.  Die  Ufer 
des  kleinen  See^s,  ausgenommen  das  westliche,  wo  wir  stan- 
den, waren  mit  hohem  Rohr  so  dicht  umgürtet,  dass  ich  mir 
in  der  kurzen  Zeit  keine  vollständige  Vorstellimg  von  seinem 
wahren  Charakter  bilden  konnte;  es  scheint  jedoch  ein  Loch 
zu  sein,    das  von  dem  Flüsschen,   welches  ich  in   seinem 
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oberen  Laufe  am  folgenden  Tage  verfolgen  sollte,  gespeist 
wird.  Das  Flüsschen  fliesst  entschieden  in  nicht  grosser  Ent- 
fernung östlich  an  diesem  Becken  vorüber,  aber  die  wirk- 
liche Ausdehnung  des  letzteren  konnte  ich  nicht  übersehn; 
die  Breite  von  Nord  nach  Süd  ist  ganz  gering.  Auffallend 
ist  jedoch,  dass  dieser  kleine  See  nach  den  Angaben  der  An- 
wohner zu  allen  Zeiten  Wasser  hat,  was  mit  dem  Flüsschen 
nicht  der  Fall  zu  sein  scheint;  natürlicherweise  aber  muss 
auch  der  See  in  der  trockenen  Jahreszeit  seichter  sein. 

Das  Bett  eines  kleinen  gel^entlichen  Regenstromes,  das 
gegenwärtig  nur  einige  Pfützen  stehenden  Wassers  enthielt, 
mündet  in  das  Seebecken  an  seinem  südwestlichen  Winkel, 
und  an  dessen  Ufer  bemerkte  ich  zu  meiner  grossen  Genug- 
thuung  eine  gewaltige,  etwa  15  Fuss  hohe,  schön  abgerun- 
dete Granitmasse,  wie  man  sie  hier  und  da  im  Sudan  ver- 
einzelt aufspringen  sieht  Da  dies  unglücklicherweise  die 
einzige  Erhebung  in  der  ganzen  Ebene  war,  erkletterte  ich 
dieselbe.  Ungeachtet  ihrer  geringen  Höhe  gewährte  sie  mir 
eine  schöne  Übersicht  der  Oberflächenverhältnisse  der  Ebene 
selbst,  abgesehen  vom  Wasserbecken,  das  zu  nahe  und  vom 
Bohr  versteckt  war;  aber  bei  weitem  interessanter  war  das 
Panorama  der  Berge,  das  sich  mir  hier  entfaltete.  Unend- 
lich lieber  wäre  es  mir  allerdings  gewesen,  wenn  ich  an- 
statt meines  höchst  mittelmässigen  Femrohres,  das  zu  un- 
serer offiziellen  Ausstattung  gehörte,  ein  besseres  besessen 
hätte. 

Der  ganze  Gebirgszug,  welcher  die  westliche  Grenze  des 
kleinen  Wändala- Ländchens  („Ghachündala^')  bildet,  lag  vor 
mir  da,  in  einer  Entfernung  von,  wie  es  schien,  etwa  20  Mei- 
len, mit  seinen  Kuppen  und  seinen  Pässen,  während  hinter 
ihm  nach  Süden  Bei^e  von  mannichfaltigerer  Form  und  grös- 
serer Erhebimg  sichtbar  wurden. 

Hier  war  es,  wo  ich  die  erste  Ansicht  vom  Berg  Mendefi 
oder  Mendif  gewann,  der,  seitdem  er  von  Major  Denham 
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auf  seiner  abenteuerlichen  Unternehmung  gegen  einige  der 
FcUäta -Ansiedelungen  im  Süden  von  Morä  zuerst  erblickt 
worden,  in  Europa  so  berühmt  geworden  ist  und  Veranlas- 
sung zu  allerlei  Vermuthungen  und  Theorien  gegeben  hat. 
In  der  That,  selbst  von  diesem  Punkte  aus  könnte  man  ihn 
für  den  Mittelpunkt  einer  besonderen  Bergmasse  halten,  um- 
geben, wie  er  ist,  von  mehreren  anderen  Berghöhen  von  Wich- 
tigkeit, zumal  dem  Metschika  und  dem  U'mschi,  und  doch 
ist  er  nach  den  bestimmten  Angaben  der  Eingeborenen  nichts 
als  ein  vereinzelter  Kegel,  der  von  einer  ebenen  Fläche  auf- 
steigt, ganz  so,  wie  die  Felshöhe  von  Mbutudi  im  Kleinen 
oder  wie  der  Takabello  oder  der  Alantlka.  Ibrahima  ver- 
glich den  Mendif  stets  mit  den  beiden  erstgenannten  Höhen 
und  erklärte,  er  sei  ganz  von  derselben  isolirten  Beschaflfen- 
heit,  nur  grösser. 

Sein  Umfang  beträgt  am  Fusse  höchstens  10  —  12  Mei- 
len. Ein  Theil  desselben  wird  von  dem  ausgebreiteten  Dorfe 
gleichen  Namens  umspannt,  das  sich  allerdings  in  bedeu- 
tender Länge  auszudehnen  scheint  und  in  zwei  oder  drei 
besondere  Gruppen  geschieden  ist  Die  Hauptgruppe  scheint 
sich  von  der  südlichen  Seite  nach  dem  nordwestlichen  Fusse 
des  Berges  zu  erstrecken,  während  auch  auf  der  Nord- 
seite Wohnungen  sind,  aber  nicht  nahe  am  Bei^e,  wie  es 
scheint.  Der  Ort  hat  einen  Freitagsmarkt  von  einiger  Be- 
deutimg. 

^^     "^^^  ^  ^^^  der  Stellung  aus, 

"^^^^T  ""^^~  die  ich  einnahm,  hatte 

die  Spitze  desMendif  ne- 
benstehende Doppelge- 
stalt.  Der  Mendif  selbst 
sowohl,  wie  die  merk- 
würdige Berghöhe  des 
Kamälle,  von  def  ich  so- 
gleich sprechen  werde,  schienen,  selbst  durch  das  Fernrohr 
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gesehn,  eine  weissliche  oder  vielmehr  grauliche  Färbung  zu 
haben,  die  mich  damals  zu  dem  Schlüsse  verleitete,  dass  die 
Berghöhen  aus  Kalkstein  beständen.  In  der  That  erfuhr 
ich,  aber  erst  zu  viel  späterer  Zeit,  von  einem  Einwohner 
des  Dorfes  Mendif  selbst,  dass  das  Gestein  ursprünglich 
ganz  schwarz  ist,  nicht  allein  auf  der  Oberfläche,  sondern 
durch  und  durch,  und  dass  die  weisse  Farbe  ganz  allein 
von  zahllosen  Schwärmen  von  Vögeln  herrühre,  welche  die 
Berghöhe  zu  besuchen  pflegten.  Dies  Weiss  scheint  adso  eine 
grosse  Ablagerung  von  „guäno"  zu  sein,  dessen  Ausfuhr  na- 
türlich unmöglich  ist.  Ich  vermuthe  daher,  dass  sich  der  Berg 
schliesslich  als  einen  Basaltkegel  ergeben  wird,  einen  alten 
Vulkan,  worauf  das  Doppelhom  seiner  Spitze  hinzuweisen 
scheint.  Seine  Höhe  wii'd,  glaube  ich,  schwerlich  5000  Fuss 
über  der  Oberfläche  des  Meeres  übersteigen,  oder  weniger 
als  4000  Fuss  über  der  Fläche,  von  der  er  emporsteigt 

Aber  während  mein  Interesse  an  dieser  Bergerhebung  rege 
war,  weil  sie  in  Europa  so  viel  besprochen  worden,  zog  ein 
anderer  Berg  meine  Aufmerksamkeit  noch  viel  mehr  auf  sich 
wegen  seiner  höchst  eigenthümlichen  Gestalt.  Dies  war  der 
Berg  Kamalle,  der  eben  hinter  der  zusanunenhängenden  Berg- 
kette im  Vordergrunde  sichtbar  wurde.  Seine  Spitze  stieg  wie 
eine  säulenartige  Masse  von  einem  steilen  Kegel  auf,  dem 
Anscheine  nach  gleichfalls  von  graulicher  Farbe.  Zwischen 
dieser  bemerkenswerthen  Bergerhebung  und  dem  Berg  Mendif 
waren  mehrere  Kegel  in  grösserer  Entfernung  sichtbar, 
während  westlich  vom  Mendif  die  Bergregion  abgeschlossen 
zu  sein  schien. 

Die  höchste  Erhebimg  der  Mändara-Kette,  welche  den  Na- 
men Magär  führt,  schätzte  ich  auf  ungefähr  3000  Fuss,  wäh- 
rend die  Kette  im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  2500  über  das 
Meer  oder  etwa  1500  Fuss  über  die  Ebene  sich  erheben 
mochte.  Dieser  Theil  der  Berge  bildet  die  natürliche  Feste 
eines  Heidenfürsten,   welcher  von   meinem  Kanöri-Gefährten 
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beständig  „mai  Ssugür"*)  genannt  wurde,  dessen  Eigenname 
oder  Titel  jedoch  „La"  zu  sein  scheint. 

Ein  ganz  neuer  Blick  hatte  sich  mir  von  diesem  Granit- 
block  aus  in  die  Central -Afrikanische  Natur  eröfl&iet,  und 
voll  Jubel  im  Herzen,  endlich  die  Region  des  so  viel  be- 
sprochenen Mendif  erreicht  zu  haben,  und  voll  von  Plänen 
für  die  Zukunft,  bestieg  ich  wieder  mein  Reiseross.  Mein 
Gefährte,  der,  Alles  in  Allem  genommen,  ein  geselliger 
und  höchst  freundlicher  Mann  war,  ging  mit  Freuden  in 
meine  aufgeweckte  Stimmung  ein,  als  er  sah,  welch  ein  le- 
bendiges Interesse  ich  an  diesem  Lande  nahm,  und  erzählte 
mir  von  seinen  Streifzügen  in  diesen  Berggegenden  und  von 


*)  Von  luege  nach  Ssugdr  scheint  es  zwei  Wege  zu  geben;  der  kflrzeste 
derselben  beträgt  1^  Tag,  wobei  man  die  Nacht  in  einem  Orte  Namens  SchÄm- 
belä  oder  Tsch&rabela  zubringt.  Die  Richtung  dieses  Weges  ist  zuerst  Ost, 
dann  mehr  Süd ;  der  andere  Weg  nimmt  im  Allgemeinen  eine  Sädostrichtung  und 
man  erreicht  in  kfirzeren  Märschen  zuerst  Ghilüg,  einen  auf  denVorhShen  des 
Bergkammes,  den  ich  bald  zu  erwähnen  haben  werde,  gelegenen  heidnischen 
Ort;  dann  gelangt  man,  sich  auf  den  Bergen  hinhaltend,  nach  Mag&r  und  Ton 
da  nach  Ssugür.  Das  letztere  soll  Ton  Natur  stark  befestigt  sein,  indem  die 
Felszttge,  von  welchen  es  umgeben  ist,  nur  rier  Zugänge  fibrig  lassen.  Der 
Prinz  Yon  Ssugür  beherrscht  alle  kleinen  benachbarten  Häuptlinge  und  scheint 
eine  Art  PriesterfUrst  zu  sein,  eine  sonst  in  den  ron  mir  durchwanderten 
Gegenden  höchst  ungewöhnliche  Erscheinung;  wenigstens  soll  er  eine  grosse 
Menge  Ton  Idolen  besitzen,  kleine  runde  Steine ,  auf  welchen  die  Leute  Hüh- 
ner Ton  rother ,  schwarzer  und  weisser  Farbe  und  Sehaafe  mit  einem  rothen 
Streifen  auf  dem  Rfilcken  opfern.  Überhaupt  scheint  in  Windala  die  Stein- 
verehrung  Torzuherrschen,  und  heilige  Steine  bekleiden  die  jähen  Spitzen  man- 
cher steilen  FelshÖhen.  —  Den  Weg  von  Ssugür  nach  Morä,  der  Wirklich- 
keit auch  nur  irgend  sich  annähernd,  nach  den  Nachrichten  der  Eingeborenen 
niederzulegen,  ist  sehr  schwierig.  Er  soU  zuerst  einen  sehr  schwierigen  Pass 
durchschneiden,  der  nach  einem  sehr  hohen  und  yon  nackten  Heiden  bewohn- 
ten Berg  „Lämadja"  genannt  wird;  von  hier  führt  er  bei  einem  massigen 
Marsch  nach  Madägel§  (in  dem  Qebiete  des  Ardo-n-Djfdda ,  von  welchem  ich 
im  Verlaufe  meiner  Erzählung  zu  sprechen  haben  werde);  von  da  geht  er 
nach  Di-ssa,  verbindet  sich  also  mit  der  von  Udje  kommenden  Strasse  und 
erreicht  dann  am  nächsten  Tage  Morä.  —  Dies  ist  augenscheinlich  ein  grosser 
Umweg,  welcher  aber  sicherlich  von  dem  gebirgigen  oder  unsicheren  Zustande 
des  Landes  bedingt  wird. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  TodtenbesUttung  bei  den  MarghL  488 

der,  Macht  Ssugür's,  vor  dem  er  eine  gewaltige  Achtung  zu 
hahen  schien.  Er  ging  dann  zu  den  Marghl  über  und  theilte 
mir  einige  interessante  Angaben  in  Bezug  auf  ihre  Macht  mit. 
Er  stellte  sie  als  einen  zahlreichen  Stamm  dar,  selbst  jetzt 
noch,  wo  sie  im  Norden  von  den  Kanöri,  im  Süden  von  den 
Fulbe  so  ungemein  geschwächt  sind,  stärker  als  die  Manga 
und  fähig,  30,000  Mann  bewaffneten  Kriegsvolkes  in's  Feld 
zu  stellen.  Er  theilte  mir  mit,  dass  dieser  Stamm  die  eigen- 
thümliche  Sitte  habe,'  den  Tod  eines  jungen  Mannes  zu  bewei- 
nen, aber  den  eines  alten  mit  Jubel  und  Ausgelassenheit  zu 
feiern.  Diese  Angabe  fand  ich  später  aus  eigener  Erfahrung 
völlig  bestätigt,  wogegen  seine  Behauptung,  dass  die  Marghl 
die  Todten  in  aufrechter  Stellung  bestatteten,  und  zwar  mit 
ihren  Waffen,  ihrem  Hausgeräthe  und  ein  wenig  von  der 
täglichen  Kost,  dem  ewigen  Teig  aus  Negerhirse,  sich  nicht 
völlig  richtig  erwies.  Allerdings  begraben  andere  benachbarte 
Stämme  in  aufrechter  Stellung,  aber  nicht  die  Marghl.  In 
vielen  Beziehungen  nimmt  dieser  Stamm  eine  hervorragende 
Stellung  gegen  seine  Nachbarn  in  Anspruch;  sie  üben  selbst 
die  Einimpfung,  die  in  Bomu  und  den  Nachbarländern  nur 
ausnahmsweise  geschieht,  in  grosser  Ausdehnung  aus. 

Es  war  höchst  glücklich  für  uns,  in  unserem  Lager  im 
Freien,  dass  der  Himmel  rein  blieb.  Allerdings  hatten  wir 
keinen  Überfluss  an  Schmauserei  und  unser  Mahl  war  über- 
aus einfach  und  massig,  ja  meine  zahlreichen  Begleiter  muss- 
ten  sich  mit  sehr  Wenigem  begnügen;  aber  doch  waren  wir 
zufrieden  imd  guter  Dinge,  und  während  wir  in  der  reinen, 
schönen  Abendlufk  auf  unseren  Matten  ausruhten,  erhob  sich 
ein  interessanter  und  lebhafter  Streit  zwischen  Billama,  Mal- 
lem Katöri  und  Mohämmedu  in  Bezug  auf  das  Wasser  von 
Tssege,  woher  es  nämlich  seinen  Ursprung  nähme  und  wohin 
es  abflösse.  Mohämmedu,  eben  derjenige  unter  der  Schaar  der 
Fulbe  aus  Adamaua,  den  ich  oben  als  einen  mittheilenden, 
leutseligen  Mann  dargestellt,  der  aber  trotz  seines  Verstandes 
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und  seiner  Aufgewecktheit  nicht  frei  von  absurden  Vorur- 
theilen  war,  behauptete  mit  der  äussersten  Hartnäckigkeit, 
dass  daß  erwähnte  Gewässer  vom  Benue  ausgehe,  an  einer 
Stelle  Namens  Kobere,  und  dem  Schärf  zuflösse.  Bei  alle- 
dem aber  kannte  er  den  letzteren  Fluss  nur  vom  Hörensagen. 
Mein  alter  verständiger  und  erfahrener  Mallem  dagegen  be- 
stritt diesen  Punkt  mit  vollem  Erfolg,  indem  er  darthat,  dass 
der  Fluss  in  den  Bergen  weit  im  Norden  vom  Benue  seinen 
Ursprung  habe.  Unter  solchen  höchst  wissenschaftlichen  Ge- 
sprächen verbrachten  wir  bei  schmaler  Kost  den  Abend  ganz 
gemüthlich  und  die  Nacht  verstrich  ohne  irgend  einen  Un- 
fall, indem  meine  Begleiter  in  enggeschlossenem  Kreise  um 
mein  Zelt  herum  schliefen. 

[Montag,  9^^  Juni.]  Zu  früher  Stunde  traten  wir  unseren 
Marsch  an.  Mehrere  von  den  Fulbe,  die  mir  am  verflossenen 
Tage  einen  Besuch  abgestattet,  schlössen  sich  unserem  Trupp 
an,  während  nur  ein  einziges  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
hier  zurückbUeb;  dies  war  der  erwähnte  Reiter  Malay  Ibrdm's. 
Der  ganze  Gau  hatte  früher  diesem  mächtigen  Höfling  ge- 
hört, aber  er  hatte  ihn  kürzlich  an  Abu  Bakr,  den  Sohn 
Scheich  'Omar's,  abgetreten ;  wir  haben  jedoch  schon  gesehn, 
welch  eine  ungewisse  Art  von  Lehnsherrschaft  es  war. 

Das  Land,  durch  welches  unser  Weg^  führte,  war  frisch 
und  schön ,  der  Himmel  aber  tiiibe.  Ich  erstaunte  über  das 
häufige  Vorkommen  der  giftigen  Euphorbie,  welche  die  Ka- 
nöri  „karugu"  nennen,  obgleich  sie  im  eigentlichen  Bomu 
gar  nicht  vorzukonmien  scheint.  Aber  mv  waren  hier  in 
einem  reicheren  Lande,  wo  Gutes  und  Schlimmes  in  grösserer 
Fülle  gemischt  war.  Ein  wenig  weiterhin  stand  das  junge 
Getreide  schon  1  Fuss  hoch  und  bot  einen  höchst  erfreuli- 
chen Anblick  dar. 

Bald  aber  hörte  der  Anbau  auf  und  wir  betraten  dichte 
Waldung,  wo  die  Unsicherheit  und  Gefahr  bedeutend  war. 
Ein  lebendiger  Beweis  des  gesetzlosen  Zustandes  dieser  Land- 
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gchaft  war  das  Dorf  Ye-ssa,  das  in  einer  Art  von  Unterthänig- 
keit  —  „imäna",  wie  die  Mohammedanischen  Eroberer  dieses 
Verhältniss  mit  dem  Arabischen  Namen  bezeichnen  —  zum 
Scheich 'Omar  gestanden  hatte,  aber  vor  etwa  40  Tagen  vom 
Stamme  der  Oulük  verbrannt  worden  war.  Es  war  das  erste 
Dorf  auf  dieser  Strasse,  dessen  Hütten  ganz  von  der  von 
den  Kanöri  „bongo"  genannten  Art  waren,  das  heisst,  die 
Wände  waren  aus  Thon  gemacht,  während  das  Dach  aus  Bohr 
bestand. 

Wir  machten  hier  einen  kurzen  Halt  von  wenigen  Minuten, 
um  die  Fussgänger  und  Fussgängerinnen  etwas  zu  Athem 
kommen  zu  lassen;  dann  setzten  wir  unseren  Marsch  mit 
um  so  grösserer  Eile  fort  und  zogen  bald  bei  der  Stätte  einer 
anderen  Ortschaft  vorüber,  die  schon  in  früherer  Zeit  zer- 
stört worden  war.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  hatten  wir 
zu  unserer  Linken  stets  eine  überaus  fruchtbare,  aber  gänz- 
lich verwilderte  Ebene  in  grösster  Fülle  der  Vegetation,  im 
Hintergrunde  von  der  Bergkette  überragt,  von  der  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Blick  auf  den  Mendif  und  Kamalle  sich  eröffnete. 
Diese  Vorhöhen  der  Mändara-Berge  mit  der  reichen  Ebene 
zu  ihren  Füssen,  das  wäre  ein  Feld  für  Europäischen  Anb^u, 
und  welche  Ausbeute  müsste  der  Botaniker  finden,  der  hier 
ruhig  umherstreifen  könnte! 

Plötzlich  näherte  sich  auf  dieser  Seite  ein  Flüsschen  von 
40 — 50  Schritt  Breite  und  von  etwa  12  Fuss  hohen  Ufern 
eingeschlossen.  Eine  ansehnliche  Wasserrinne  floss  mit  mas- 
sigem Strome  und  in  grossen  Windungen  in  ihm  durch  die 
schöne  öde  Ebene  nach  Norden  hinab  und  gewährte  einen 
angenehmen  frischen  Trunk  anstatt  des  ungesunden  Wassers 
aus  den  stehenden  Pfützen,  die  stets  voll  von  Pflanzenstoffen 
sind  und  oft  von  Würmern  wimmeln  imd  sicherlich  einen 
Hauptgrund  für  Krankheiten  und  Siechthum  des  Europäischen 
Wanderers  abgeben.  Es  war  überaus  unterhaltend,  obgleich 
die  Dichtigkeit  des  Waldes  und  die  Unsicherheit  der  Gegend 
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nicht  die  gehörige  Müsse  erlaubten,  den  Windungen  des 
Stromes  zu  folgen  und  zu  beobachten,  wie  er  bald  herantrat, 
bald  sich  entfernte. 

In  diesem  Theile  der  Waldung  war  der  „karäge"  oder  „gaüo" 
(Acacia  Otraffiif)  der  am  meisten  vorkommende  Baum,  ob- 
gleich neben  ihm  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Bäumen 
auftrat:  der  „to-sso"  oder  die  „kadena",  die  „koraüa",  der 
„kabu'i",  der  „ssindi"  und  die  akazienartige  „paipaia".  Auch 
hier  blieb  die  dünne  fleischige  Bekleidung  des  Kernes  der 
„kadena"  (Bassta  Parkii)  und  die  schöne,  feinschmeckende 
Frucht  des  Gonda-Busches  (Annona  palustris  ?)  unsere  Lieb- 
lingsleckerei. 

Plötzlich  ward  die  Energie  unserer  kleinen  Gesellschaft  rege 
gemacht.  Einige  nackte  Heiden  waren  im  Gebüsche  nahe 
am  Strome  entdeckt  worden,  und  so  lange,  als  es  ungewiss 
war,  ob  sie  nicht  zu  einer  grösseren  Schaar  gehörten,  waren 
meine  Gefährten  in  einem  Zustande  gewaltiger  Furcht;  sobald 
sie  aber  die  Gewissheit  erlangt  hatten,  dass  ihrer  nur  wenige 
waren,  trugen  sie  das  heftigste  Verlangen,  auf  sie  loszustür- 
zen, ym  sie  in  die  Sklaverei  zu  schleppen.  Aber  Ibrahlma 
sprach  mit  würdevoller  ernster  Geberde  das  grosse  Wort 
„imäna,  imäna",  was  bedeutet,  dass  der  Stamm,  dem  diese 
Armen  angehörten,  seinem  Herrn,  dem  Statthalter  von  Ada- 
maua,  Tribut  zahlte;  und  es  mochte  wahr  sein  oder  nicht, 
gewiss  that  er  wohl,  diese  unbedachtsamen  Freunde  zurück- 
zuhalten, anderen  Leuten  nachzustellen,  während  ihre  eigene 
Sicherheit  in  Gefahr  war. 

Um  11|  Uhr  erreichten  wir  den  Anfang  von  Köfa,  einem 
Dorfe,  das  von  Kaschella  'Ali  geplündert  und  zerstört  worden 
war,  und  es  war  eben  dieser  Umstand  gewesen,  der  Anlass 
zu  den  Beschwerden  auf  der  Seite  des  Herrn  von  Adamaua 
gegeben  hatte,  da  der  Letztere  die  Oberherrschaft  über  die- 
sen Platz  beanspruchte.  Mehrere  Hütten  waren  schon  mit 
Sauberkeit  wieder  aufgebaut, —  Alles  „bongo";  denn  dies  war 
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jetzt  die  allgemeine  Bauweise  geworden,  ein  deutlicher  Be- 
weis, dass  wir  in's  Herz  der  tropischen  Gegenden  vorrück- 
ten. Und  wie  die  Hütten  wieder  aus  der  Erde  aufstiegen, 
so  kehrten  gleichfalls  die  Bewohner  zu  ihrem  heimathlichen 
Heerd  zurück. 

Wie  langer  Friede  keine  grossen  Thaten,  keine  interessan- 
ten Geschichtsbücher  aufeuweisen  hat,  so  kann  auch  der 
inxhige  alltägliche  Gang  friedlicher  Verhältnisse  keine  ergrei- 
fenden häuslichen  Scenen  darstellen.  Welch'  eine  Fülle  der 
tragischsten  Verhältnisse  aber  liesse  sich  in  diesen  unglück- 
lichen und  zerrissenen  Ländern  sammeln,  wo  der  Reisende 
Tag  für  Tag  häusliches  Glück  mit  Füssen  getreten,  Kinder 
von  den  Brüsten  ihrer  Mutter  und  Weiber  aus  den  Armen 
ihrer  Gatten  gerissen  sieht!  So  war  auch  ich  hier  Zeuge 
einej  höchst  interessanten  und  lebensvollen  Scene. 

Unter  den  Leuten  nämlich,  die  durch  Ibrahüna's  Bemühun- 
gen —  natürlich  nicht  aus  menschenfreundlichen,  sondern 
bloss  aus  politischen  Rücksichten  unternommen  —  aus  der 
Sklaverei  befreit  waren,  befand  sich  auch  ein  junges  Mäd- 
chen, aus  diesem  Dorfe  gebürtig.  Dieses  arme  Geschöpf 
ward,  sobald  sie  ihre  heimathliche  Stätte  wiedererkannte,  wie 
von  wildem  Dämon  getrieben  und  mit  den  lebhaftesten  Ge- 
berden lief  sie  einmal  um  das  andere  rund,  um  alle  Hütten 
herum  und  fing  dann  wieder  mit  der  ersten  an.  Aber  nicht 
alle  Leute  waren  so  glücklich,  diejenigen  wiederzusehn,  wel- 
che sie  verloren  hatten,  und  viele  trübselige  Mienen  Solcher 
konnte  man  beobachten,  die  vergeblich  nach  ihren  Söhnen 
oder  Töchtern  forschten.  Jedoch  war  ich  hoch  erfreut,  zu 
finden,  dass  Billama  in  wohlwollender  Weise  von  dem  kleinen 
Reste  der  Bewohner  dieser  Dorfschaft  begrüsst  wurde,  ein 
Beweis,  wie  ich  mir  vorstellte,  dass  er  als  Statthalter  dieses 
südlichsten  Gaues  des  Bömu-Reiches  nicht  so  grausam  verfah- 
ren war;  denn  da  die  Einwohner  jetzt  unter  dem  Schutze  der 
Fulbe  standen,  hatten  sie  keipen  Grund,  ihm  zu  schmeicheln. 
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Das  Land  in  dieser  Naclib^trschaft  zeigte  deutliche  Spuren 
eines  bedeutend  vorgerückten  Zustandes  im  Vergleich  mit 
demjenigen,  von  dem  wu*  kamen.  Das  frische  junge  Gras 
erreichte  eine  Höhe  von  1^  Fuss,  während  das  Korn — „daua" 
(Sorghum)  —  in  einem  Felde  schon  30  Zoll  Höhe  mass. 
Das  lieblich  grüne  Weideland  war  mit  Tradescantien  und 
anderen  Blumen  geschmückt  und  ein  prächtiges  Exönplar 
der  „kängel"  genannten  Blume,  die  8  Zoll  im  Durchmesser 
mass,  ward  mir  von  Billama  gebracht.  Es  war  das  einzige 
Exemplar,  welches  ich  auf  meinen  Reisen  gesehn  habe;  aber 
Dr.  Vogel  erklärte  mir  später,  während  unseres  glücklichen, 
aber  kurzen  Zusammenseins  in  Kükaua  im  Jahre  1855,  dass 
er  die  Blume  gelegentUch  am  Fusse  der  Berghöhen  inWän- 
dala  gesehn  hätte. 

Indem  wir  die  Hütten  etwas  im  Bücken  Hessen,  lagerten 
wir  während  der  heissen  Tageszeit  unter  einem  Tamarinden- 
baum in  einer  unendlichen  ,  Fülle  von  Gras  und  Kraut,  die 
bei  der  Feuchtigkeit  kaum  fiir  die  Gesundheit  zuträglich 
sein  konnte.  Hier  gab  mir  Billama  mit  Hilfe  meines  alten 
biederen  Mallem  Katöri  folgende  Liste  der  grösseren  Ort- 
schaften des  Marghi-Gebietes : 

Kobtschi*)  (der  Hauptort  des  Landes),  Molgheu,  I'ssege, 
Kuyüm  (das  auf  dem  längeren  westlichen  Wege  von  iTba 
nach  I'ssege  liegt,  eine  Tagereise  von  dem  letzteren  entfernt), 
Müssa  (etwa  einen  Tagemarsch  von  Kuyum),  Dille,  Wömde,La- 
haula  (der  Platz,  den  ich  sogleich  zu  besuchen  hatte),  Tscheräri, 
Schaüa,  Mode,  Kirbet,  Kibak,  Nssüda,  Korade  (alle  nach 


*)  Dieser  Ort  ist  schon  in  der  Geschichte  Edrtss  Alaöma's  erwähnt  (s.  oben). 
Dort  ist  er  Koftsohi  geschrieben,  wie  er  auch  von  Vielen  der  Eingeborenen 
ausgesprochen  wird ,  da  in  allen  diesen  Sprachen  die  Laute  /,  b  und  p  stets 
mit  einander  vertauscht  werden.  Der  Name  scheint  eigentlich  nicht  der  des 
Ortes ,  sondern  der  königliche  Titel  zu  sein.  Der  allgemeine  Ausdruck  fclr 
„Häuptling"  oder  „Prinz"  ist  in  der  Marghi-Sprache  „ibthä",  und  „kobthi" 
bedeutet  wahrscheinlich  „fürstliche  Residenz". 
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Westeil  und  Südwesten  gelegen).  Mehr  östlich  sind  die  Ort- 
schaften Möda,  Goram,  Lügu,  Tsch4mbelä  (der  Ort,  den  ich 
früher  erwähnte),  Gulob  und  Djü.  Westsüdwestlich  von 
den  Marghl  leben  die  Bäbur  oder  Bäbir  in  kleinen  Weilern 
über  eine  gebirgige  und,  wie  es  scheint,  reich  vulkanische 
Landschaft  zerstreut*).  Nur  ihr  Hauptsitz  Biü,  der  nach 
dem  königlichen  Titel  ihres  Häuptlings  benannt  zu  sein 
scheint,  ist  dem  Vermuthen  nach  von  grösserer  Ausdehnung. 
Dieser  Ort  soll  in  gleicher  Entfernung  von  Köfa  liegen,  wie 
Kükaua,  und  soll  von  ansehnlicher  Grösse  sein.  Die  Bäbur 
haben  in  verschiedener  Hinsicht  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrt, während  sie  in  anderen  Beziehungen  angefangen  ha- 
ben, dem  vernichtenden  und  amalgamirenden  Einflüsse  ihrer 
Mohammedanischen  Nachbarn  zu  unterliegen,  ganz  auf  ähn- 
liche Weise,  wie  die  Marghl.  Aber  die  Letzteren  sind  ihren 
Stammverwandten,  wie  es  scheint,  an  Muth  überlegen;  denn 
an  Verwandtschaft  kann  man  nach  den  Sprachproben  nicht 
zweifeln.  — 

Als  die  Sonne  angefangen  hatte,  sich  abwärts  zu  neigen, 
setzten  wir  unseren  Marsch  fort,  um  Lahaula  zu  erreichen, 
wo  wir  die  Nacht  zuzubringen  gedachten.  Der  unsichere 
Zustand  de$  Landes,  durch  das  unser  Weg  führte,  ward  voll- 
kommen angezeigt  durch  den  Umstand,  dass  jetzt  selbst  der 
umsichtige  und  bedächtige  Ibrahlma  die  elende,  schwache 
Stute  bestieg,  die  ihm  Scheich 'Omar  zum  Geschenk  gemacht 
und  die  er  bisher  wohlweislich  verschont  hatte.  Auch  ver- 
tauschte er  nun  seinen  Bogen  mit  einem  Speer  und  gab  sich 
ein  so  kriegerisches  Ansehen  wie  möglich. 


*)  Dr.  O^erweg  gibt  in  dem  leider  nicht  ausgeführten  Tagebuche  seiner 
Reife  nach  dem  höchst  interessanten  Palmenorte  FIka  vier  Hauptortschaft^ 
der  Bäber  an,  nämlich  Kogo  (oder  Koger),  Fadem,  Multa  und  Oim,  und  als 
die  drei  Machthaber  im  Lande  den  Mai  Mari  in  Fadem,  Mai  DoY  (jetst  todt) 
zu  Djüra  und  als  den  mächtigsten  Mai  'Ali  zu  Koger.  Sein  Fadem  scheint 
mit.  meinem  Biü  identisch  zu  sein. 
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Ein  schwarzes  Unwetter  sammelte  sich  auf  den  W&ndala- 
Höhen,  während  unsere  buntgemischte  Truppe  auf  dem  engen 
Pfade  sich  entlang  schlängelte,  zu  Zeiten  durch  Waldung 
oder  Unterholz,  dann  wieder  durch  schöne  Kornfelder.  Aber 
die  Landschaft  bot  einen  wilderen  imd  mannichfaltigeren 
Anblick  dar,  nachdem  wir  ein  kleines  Rinnsal  durchschnitten 
hatten.  Felsmasseu,  halb  Sandstein,  halb  Granit,  starrten 
auf  allen  Seiten  empor,  während  vor  uns  ein  niedriger  Felszug, 
dicht  mit  Baum  und  Busch  überwachsen,  sich  hinstreckte 
und  unseren  Weg  abzusperren  schien.  Plötzlich  jedoch  liess 
sich  eine  tiefe  Bucht  sehn,  die  in  dem  Felsrücken  eine  ÖfiF- 
nung  bildete,  und  es  zeigte  sich  unseren  Blicken  ein  Dorf, 
höchst  malerisch  in  dem  natürlichen,  von  den  Felsen  gebil- 
deten Amphitheater  gelegen,  während  überall  Bäume  zwischen 
den  Granitblöcken  hervorbrachen  und  dem  ganzen  Gemälde 
eine  anmuthige  Abwechselung  verliehen. 

Das  war  Lahaula;  aber  wir  hatten  einige  Schwierigkeit, 
diese  Berghöhle  zu  betreten.  Der  Eingang  in  dieses  Amphi- 
theater war  nämlich  durch  einen  starken  Verhack  geschlossen, 
der  nur  einen  höchst  schmalen  Zugang  längs  der  Klippen 
auf  der  Ostseite  übrig  liess,  und  dieser  war  bei  weitem  nicht 
breit  genug  für  unsere  Kameele.  Während  daher  der  nach- 
folgende Theil  unseres  Zuges  vorwärts  drängte,  gerieth  das 
Ganze  in  grosse  Verwirrung,  besonders  da  das  Gewitter  los- 
brach und  der  Regen  in  Strömen  auf  uns  niederstürzte. 
Glücklicherweise  war  der  Regenguss  ebenso  kurz,  wie  er 
heftig  war,  und  es  gelang  uns  endlich,  uns  einen  Eingang  zu 
verschaffen.  So  erreichten  wir  die  ersten  Hütten  des  Dor- 
fes, aber  unser  Eintritt  war  durchaus  kein  glücklicher.  Die 
erste  Person,  die  uns  entgegenkam,  war  eine  Mutter,  ange- 
trieben durch  die  Hoflftiung,  ihren  Sohn  als  freien  Mann  von 
Kükaua  zurückkommen  zu  sehn,  wohin  er  in  die  Sklaverei 
geschleppt  worden  war.  Als  sie  aber  hörte,  dass  der  Geliebte 
nicht  gekompien  sei  und  dass  sie  es  nie  erleben  würde,  ihn 
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wiederzusehn,  erfüllte  sie  das  ganze  Dorf  mit  ihren  Wehkla- 
gen und  Flüchen  über  die  Kanöri. 

Diese  Scene  konnte  nicht  verfehlen,  einen  ungünstigen 
Eindruck  auf  die  Einwohner  zu  machen.  Zwar  empfing  uns 
ihr  Haupt  selbst,  'Aschi,  ein  Mann,  der  sich  nach  einem  erfolg- 
losen Kampfe  gegen  meinen  Begleiter  Billama,  zur  Zeit,  als 
derselbe  Statthalter  dieser  Landschaften  für  Bomu  war, 
dem  Scheich  in  gewissem  Sinne  unterworfen  hatte,  mit 
Freundlichkeit  und  Wohlwollen,  aber  sein  Sohn,  in  dessen 
neu  und  sauber  gebauter  Hütte  der  alte  Mann  mich  einquar- 
tieren wollte,  erhob  einen  schrecklichen  Lärm  und  rannte 
am  Ende,  in  Wuth  seine  Waflfen  ergreifend,  unter  den  wil- 
desten Drohungen  davon.  Ich  hielt  es  daher  für  das  Beste, 
von  der  mir  angewiesenen  Hütte  keinen  Gebrauch  zu  machen, 
ausser,  wenn  mich  ein  anderes  Gewitter  dazu  zwingen  sollte, 
und  nahm  imgeachtet  der  Feuchtigkeit  mein  Lager  unter 
einem  Schattendach  vor  der  Hütte,  indem  ich  meinen  Tep- 
pich und  die  wollene  Djirbier-Decke  über  eine  grobe  Rohrmatte 
ausbreitete ;  denn  zu  meinem  nicht  geringen  Ungemach  führte 
ich  damals  in  der  Regenzeit  keine  Art  von  Bettgestell  bei 
mir.  Mitten  in  dem  etwas  unordentlich  aussehenden  und  kei- 
neswegs regelmässig  eingezäunten  Gehöfte,  wo  man  uns  ein- 
quartiert, war  ein  Gegenstand  von  hohem  Interesse;  es  war 
ein  langer  Pfahl,  etwa  9  Fuss  emporragend,  mit  einem  klei- 
nen Kreuzholz,  das  zugleich  eine  Stütze  für  einen  irdenen 
Topf  mittlerer  Grösse  bildete.  Dies  war  ein  „ssfifi",  eine 
Art  Fetisch,  eine  symbolische  Darstellung  ihres  Grottes  „fete", 
der  Sonne,  wie  es  scheint.  Es  war  Schade,  dass  wir  uns  nicht 
in  einer  behaglicheren  Lage  befanden,  um  von  den  Einge- 
borenen mehr  Nachforschungen  über  diesen  Gegenstand  ein- 
zuziehen. Das  Holz  zu  diesem  heiligen  Pfahle,  einem  Natur- 
male, wird  von  einem  besonderen  Baume  genonmien,  wie  ich 
glaube,  von  der  Kigelia. 

"Aschi  war  freundlich  genug,  mir  eine  grosse  Schüssel  Ho- 
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nigwasser  zu  senden,  während  kein  Mitglied  der  Karawane 
ausser  mir  den  geringsten  Beweis  von  Gastfreundschaftlich- 
keit  erhielt,  und  ich  machte  mir's  ziemlich  behaglich.  Jedoch 
hielten  wir  es  auf  jeden  Fall  für  gut,  ein  sdxarfes  Auge  auf 
unsere  Feuerwaffen  zu  haben.  Wirklich  wurden  wir  in  der 
Nacht  durch  einen  gewaltigen  Lärm  aufgeweckt,  der  durch 
das  Schreckensgeschrei  eines  Mannes  hervorgerufen  wurde; 
aber  auf  Nachforschen  fanden  wir,  dass,  anstatt  im  Begriff^ 
hingemordet  zu  werden,  wie  wir  uns  vorstellten,  der  unglück- 
liche Schläfer  von  einer  Hyäne  aufgeschreckt  war,  die 
eins  seiner  Beine  gepackt  hatte.  Ibrahima  aber  benachrich- 
tigte uns  am  folgenden  Morgen,  dass  eine  starke  Partei  unter 
den  Einwohnern  die  Absicht  gehabt  hätte,  sich  während 
der  Nacht  auf  unsere  Truppe  zu  stürzen  und  uns  zu  plün- 
dern, und  dass  nur  die  ernsten  Vorstellungen  'Aschi's  sie  von 
ihrem  Vorhaben  zurückgehalten  habe.  '"Aschi  habe  ihnen  näm- 
Uch  vorgestellt,  wie  unverständig  es  wäre,  durch  ein  solches 
Verfahren  die  gleichzeitige  Rache  ihrer  beiden  übermächtigen 
Nachbarn,  des  Scheich  von  Bomu  im  Norden  und  des  Statt- 
halters von  Adamaua  im  Süden,  auf  sich  zu  ziehen.  Über- 
haupt war  dies  nächtliche  Lager  keineswegs  ein  sehr  ruhiges, 
und  als  ein  Gewitter  in  einiger  Entfernung  losbrach,  kroch 
ich  in  die  verbotene  Hütte,  aber  Donner  und  Blitz  war  Alles, 
was  wir  davon  hatten.  Alle  Hütten  hier  sind  mit  leichten 
Gestellen  —  „diggel"  —  aus  Baumästen  versehen,  über  wel- 
che man  eine  grobe  Rohrmatte  ausbreitet. 

Das  Dorf  scheint  keineswegs  gross  zu  sein  und  enthält 
sicherlich  nicht  mehr  als  höchstens  500  einzelne  Hütten; 
aber  die  Lage  ist  vortheilhaft,  indem  sie  die  Einwohner  m 
den  Stand  setzt,  in  Zeit  eines  Augenblicks  auf  die  natürliche 
Felsenburg,  die  ihre  Köpfe  überragt,  sich  zurückzuziehen;  die- 
ser Felsrücken  ist  wohl  400 — 500  Fuss  hoch.  Die  Bewohner 
besitzen  kaum  so  viel,  als  eine  Kuh,  scheinen  aber  eine  grosse 
Menge  von  vegetabilischer  Butter    zu  bereiten;    wenigstens 
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lagen  in  den  Gehöften  grosse  Haufen  der  kastanienartigen 
Kerne  der  Basaia  Parhii  umher.  Ausserdem  besitzen  sie  eine 
gute  Menge  vortrefflichen  Honigs,  an  dem  die  Gegend  reich  ist, 
und  haben  Korn  genug,  um  den  beliebten  „kimbil",  eine  Art 
dicken  Bieres,  gleich  dem  oben  beschriebenen,  zu  bereiten. 
»  {Dienstctgy  10^^  Juni.]  Wir  verliessen  unser  Quartier  zu 
früher  Stunde  und  traten  aus  der  amphitheatralischen  Bucht, 
in  der  das  Dorf  liegt,  durch  dieselbe  Öfl&iung  hinaus,  durch 
welche  wir  es  betreten  hatten.  Dann  machten  wir  eine 
Weile  Halt,  damit  sich  die  ganze  Reisegesellschaft  dicht  zu- 
sammenreihen möge;  denn  wir  hatten  jetzt  den  gefahrlich- 
sten Tagemarsch  vor  uns,  wo  Nachzügler  von^  lauernden 
Feinden  gemeiniglich  erschlagen  oder  in  Sklaverei  geschleppt 
werden. 

Unsere  ganze  Truppe  war  nicht  sehr  zahlreich;  sie  bestand 
aus  5  Reitern  und  etwa  25  bewaffiieten  Männern  zu  Fuss  mit 
3  Kameelen,  6  Lastochsen  und  3  Eseln.  Unsere  Stärke  be- 
ruhte allein  in  meinen  4  Flinten  und  4  Paar  Pistolen. 

Es  war  ein  sehr  schöner  Morgen  und  nach  dem  Gewitter 
von  verflossener  Nacht  war  das  ganze  Land  voll  von  Frische 
und  Leben.  Dabei  war  die  Landschaft  von  mannichfaltigem 
Charakter;  bald  bestand  der  Boden  aus  nacktem  Granit  mit 
grossen  Quarzblöcken,  dann  war  er  wiederum  bedeckt  mit 
schwarzem  Pflanzenboden  und  hie  und  da  mit  Eisenstein. 
Überall  war  er  zerrissen  von  xmzähligen  kleinen  Wasserläu- 
fen, die  von  dem  Felszug  zur  Rechten  herabflossen  imd  die 
Feuchtigkeit  der  ganzen  Gegend  dem  kleinen  Flüsschen  zu- 
führten, das  in  einiger  Entfernung  östlich  von  unserem  Pfade 
sich  hinwand.  Auf  allen  Seiten  starrten  Blöcke  imd  kleine 
Felszüge  empor.  Alles  bewachsen  mit  Wald  von  mehr  oder 
weniger  Dichtigkeit  und  von  der  mannichfaltigsten  Belaubung. 

Durch  solche  Gegend  führte  uns  ein  kleiner  Pfad  etwa  2^ 
Meilen;  da  erreichten  wir  das  verlassene  Lager  —  „ngaü- 
fate" —  Bü-Bakr's,  eines  Bruders  Mohammed  LoeFs,  des  Statt- 
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halters  von  Adamaua,  der  im  vergangenen  Jahre  einen  gros- 
sen Heereszug  in  diese  Gegenden  gemacht  hatte.  Hier  näm- 
lich hatte  er  mit  seinem  Raubvolk  ein  Standlager  bezogen 
und  von  da  aus  das  Land  in  alleti  Richtungen  raubend 
durchstreift.  Das  Lager  bestand  aus  kleinen,  runden  Hütten, 
aus  Baumzweigen  und  langem  Waldgras  errichtet,  von  d^ 
Art,  wie  sie  die  Güro-Karawane  jeden  Tag  an  ihrem  Rasipunkt 
— „sängo"  — zu  errichten  pflegt  und  wie  sie  unsere  Leute  wäh- 
rend imseres  Stilllebens  in  Tin-teggana  sich  selbst  gebaut« 

Hier  fingen  wir  an,  unsere  Eile  zu  verdoppeln;  denn  wir 
waren  nun  den  Sitzen  der  Bäsa  am  nächsten,  eines  mäch- 
tigen und  unabhängigen  Heidenstammes  mit  einem  besonderen 
Dialekte  und  mit  besonderen  Sitten,  der  am  Fusse  der  östli- 
chen Bergkette  wohnt  Zu  gleicher  Zeit  hatten  wir  zu  un- 
serer Linken  Kibäk  und  einige  andere  Marghl-Dörfer. 

Billama,  mein  aufmerksamer  und  biederer  Eanöri-Geleits- 
mann,  dessen  Fürsorge  ich  nicht  genug  rühmen  kann,  ver- 
gass  auch  hier  nicht  die  ritterliche  Höflichkeit  und  brachte  mir, 
um  die  Mühen  des  Marsches  ein  wenig  zu  versüssen,  eine 
Handvoll  „gaude".  Dies  ist  eine  Frucht  von  der  Grösse 
einer  Aprikose  und  von  gelber  Farbe,  mit  einer  sehr  dicken 
Schale  und  mit  fünf  Kernen,  die  fast  das  ganze  Innere  aus- 
füllen und  nur  mit  einer  dünnen  fleischigen  Substanz  um- 
hüllt sind,  die  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  hat,  der 
„gonda'^  etwas  ähnlich. 

Um  9^  Uhr,  als  der  Wald  sich  leidlich  lichtete,  gewannen 
wir  einen  Blick  auf  eine  Sattelhöhe  in  einiger  Entfernung 
zu  unserer  Rechten.  Auch  dies  ist  eine  vereinzelte  kleine 
Felshöhe  von  400 — 5(X)  Fuss  Erhebung,  wie  sie  in  dieser 
Landschaft  so  zahlreich  sind  und  gewöhnlich  den  festen  Rück- 
halt einer  kleinen  Gemeinde  bilden.  So  soll  auch  hier  auf 
der  anderen  Seite  dieser  Sattelhöhe  das  Dorf  Womde  li^en. 
Weiter  westwärts  liegt  U'gu  und  in  noch  grösserer  Entfer- 
nung Gaia. 
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Mittlerweile  beschleunigten  wir  unseren  Marsch  mit  sol- 
cher Eilfertigkeit,  während  der  alte  M&llem  und  Bu-S&d  zu 
Pferde  meine  beiden  schwachen  Kameele  so  schnell,  wie  sie 
vermochten,  vor  sich  hertrieben,  dass  die  Reihe  unserer 
kleinen  Truppe  vollkommen  unterbrochen  wurde  und  nicht 
allein  die  „fatäki"  oder  „togurtschi"  mit  ihren  Lastochsen, 
sondern  auch  mehrere  der  „dan  -  garunfu"  —  das  heisst  der 
kleinen  Trödler,  welche  ihren  geringen  Waarenpack  auf  ihrem 
Kopfe  fortschaflfen  —  in  weiter  Entfernung  zurückblieben. 
Aber  obgleich  ich  mich  zu  wiederholten  Malen  bemühte, 
Halt  zu  machen,  konnte  ich  meine  Gefährten  doch  nicht  dazu 
tiberreden,' und  Alles,  was  ich  für  die  Sicherheit  der  armen 
Leute,  die  sich  meinem  Schutz  anvertraut  hatten,  thun  konnte, 
war,  Billama  nach  dem  Nachtrab  zu  schicken,  um  die  Nach- 
zügler beizubringen.  Ich  werde  nie  den  euphonischen  Aus- 
druck vergessen,  mit  dem  mein  alter  sonst  so  menschen- 
freundlicher M&llem  mein  dringendes  Gesuch  zurückwies,  zu 
warten,  bis  die  Nachzügler  sich  uns  wieder  angeschlossen. 
Indem  er  Haussa  mit  Kanöri  mischte,  rief  er  einmal  über 
das  andere  aus:  „auennan  karäga  bäbu  dädi"  („dies  ist  eben 
keine  freimdliche  Waldung"),  während  er  unimterbrochen 
meine  armen  Thiere  mit  seinem  grossen  harten  Schild  aus 
dem  Fell  der  Leucorix  schlug  und  seine  markirten  Züge 
und  seine  ganze  Manier  von  einem  tiefen  Ernst  zeugten,  dem 
man  nicht  widersprechen  konnte. 

Endlich,  nachdem  wir  ein  dichtes  Walddickicht  betreten, 
von  der  schönsten,  frischesten  Laubfülle  und  mit  einem  üppig 
wuchernden  Reichthum  hoch  emporschiessenden  Grases,  ge- 
nährt von  einer  Ansammlung  von  Regenwässer,  machten  wir 
einen  viertelstündigen  Halt,  während  dessen  Bülama  mit  dem 
Nachtrab  ankam,  indem  er  mir  zu  gleicher  Zeit  eine  vortreflf- 
liche  kleine  66nda-Frucht  brachte,  welche  er  imterwegs  abge- 
pflückt. Er  wusste  wohl,  dass  dies  meine  Lieblingsfirucht  war. 

Dann  setzten  wir  unseren  Marsch  mit  der  gewöhnlichen 


Digitized  by  VjOOQIC 


496  Xn.  Kapitel. 

Eilfertigkeit  fort  und  erreichten  ein  wenig  vor  1  Uhr  Nach- 
mittags wohlbestellte  Ackerfelder.  Es  waren  Sklaven  der  Be- 
wohner von  U'ba,  die  hier  Ackerbau  trieben  und  die  gerade 
im  Schatten  der  Bäume  von  ihrer  Arbeit  ausruhten.  Sie 
waren,  als  Sklaven  von  Moslemin,  alle  mit  einem  ledernen 
Schurz  umgürtet.  Hier  fingen  wir  an,  aufwärts  zu  steigen. 
Eine  kleine  Felshöhe  sprang  auf  unserer  Rechten  empor  und 
eine  bedeutendere  auf  unserer  Linken,  während  in  der 
Feme  nach  Westen  verschiedene  Berggruppen  sichtbar  wur- 
den. Diese  Erhebungslinie  bildet  dem  Anscheine  nach  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  des  Tsäd  und  demjeni- 
gen des  Grossen  Flusses  von  West- Afidka,  obgleich  mir  die  Ver- 
bindung oder  Trennung  des  Gewässers  der  Bäsa  mit  oder 
von  dem  von  Mübi  keineswegs  ganz  deutlich  wurde,  da  ich 
von  der  ganzen  Landschaft  nur  diese  Linie  meiner  Strasse 
selbst  in  klarer  Anschauung  kennen  lernte.  Inmierhin  mag 
diese  Linie  der  Erhebimg  2000  Fuss  hoch  sein;  denn  wir 
mochten  wohl  700 — 800  Fuss  angestiegen  sein  seitUdjeMa- 
bani,  das  1200  Fuss  über  dem  Meere  liegt. 

Nachdem  wir  dann  der  Kameele  halber  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit einen  rauhen,  von  grossen  Granitblöcken  eingeschlos- 
senen Pass  durchschnitten,  fingen  wir  an,  wieder  beträchtlich 
abwärts  zu  steigen.  Hier  war  es,  "wo  Mohammedu  meine  Auf- 
merksamkeit auf  den  in  Fulfulde  „bidjäge"  genannten  Baum 
lenkte,  der  zwischen  den  Granitblöcken  hervorschiesst.  Dies 
ist  die  Pflanze,  aus  welcher  die  Einwohner  Fümbinä's  das 
Gift  bereiten,  womit  sie  ihre  Pfeile  bestreichen;  jedoch  sah 
ich  sie  nicht  nahe  genug,  um  auch  nur  die  allgemeinste  Be- 
schreibung davon  zu  liefern.  Es  schien,  aus  der  Feme  ge- 
sehn, ein  Busch  von  10 — 12  Fuss  Höhe  mit  mittelgrossen, 
olivenfarbigen  Blättern  zu  sein. 

Wir  konnten  nun  allmählich  die  grosse  Thalebene  übersehn, 
die  bis  an  den  Fuss  der  gegenüberliegenden  Bergreihe  sich 
ausdehnte.    Diese  Bergkette  schien  von  hier  aus,  obgleich 
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von  massiger  Höhe,  im  Durchschnitt  wohl  800  Fuss  über 
dem  Thalboden  erhaben,  doch  ganz  ununterbrochen.  Hier 
betraten  wir  wiederum  bebautes  Land,  und  indem  wir  um 
das  Vorgebirge  der  Felsenkette  zu  unserer  Rechten  bogen, 
auf  deren  Gipfel  wir  die  Hütten  der  heidnischen  Bewohner 
gewahrten,  erreichten  wir  um  2  Uhr  Nachmittags  die  Um- 
fassungsmauer von  U'ba,  der  nördlichsten  städtischen  Ansie- 
delimg  der  Fulbe  auf  dieser  Seite. 

Das  östliche  Viertel  der  Stadt  besteht  nur  aus  wenigen, 
über  einen  weiten  Raum  zerstreuten  Hütten  und  hat  gänz- 
lich den  Charakter  einer  neuen  ungemüthlichen  Kolonie  Al- 
geriens. Der  Erdwall,  der  die  Stadt  umgibt,  ist  niedrig  und 
mit  einer  leichten  Doppelumzäunung  von  Domengebüsch  ver- 
stärkt. Das  westliche  Viertel  jedoch  ist  dichter  bewohnt  und 
bietet  einen  ungleich  behaglicheren  Anblick  dar;  jede  Hüt- 
tengruppe ist  von  einem  kleinen  Kornfeld  umgeben  und  alle 
Hütten  sind  in  dem  oben  beschriebenen  „bongo"-  oder  viel- 
mehr „bükka-bongo"- Style,  den  die  Fulbe  „yoäru - bokäru" 
nennen,  erbaut.  Es  war  ein  freundlicher  Anblick,  zu  sehn, 
wie  die  Mattenumzäunungen  anstatt  von  todtem,  einförmigen 
Rohrwerke  von  jungen  lebendigen  Bäumen  gehalten  und  be- 
lebt wurden.  Diese  schlanken,  schmucken  Bäume  von  jetzt 
meist  15  Fuss  Höhe  gaben  mit  ihren  glatten  Stämmen  und 
ihrem  schönen  frischen  Laube  *)  nicht  allein  dem  Ganzen 
einen  angejiehmeren  Charakter,  als  die  meisten  Ortschaften 
im  Lande  der  Schwarzen  haben,  vor  allen  aber  die  im  eigent- 
lichen Bomu,  —  sondern  versprachen  auch  in  kurzer  Zeit 
kühlen  Schatten;  denn  dieser  schien  sonst  dem  Platze  beson- 
ders zu  fehlen. 

So  ?ogen   wir  an  der  einfachen  Moschee,  dem  „djudirde- 


*)  Die  Beschaffenheit  dieser  Bäume  kann  man  ans  dem  Beispiele  in  der 
Ansicht  von  Demssa  (18)  erkennen,  wo  sie  ebenfaUs  die  Einzäunung  des  Ge- 
höftes (im  Vordergrande  zur  Rechten)  bilden. 

Bartb't  RelMii.   II.  32 
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maunde",  des  Ortes  vorüber.  Dies  ist  ein  geräumiges  vier- 
eckiges Gebäude,  besteht  aber  ganz  aus  Hallen,  die  einen 
grossen  freien  Platz  einschliessen  und  aus  Pfählen  und  Mat- 
tenwerk errichtet  sind;  es  ist  also  eine  Bükka-böngo- Hütte 
in  grösserem  Maassstabe.  Die  Gebetshalle  muss  daher  in  der 
trockenen  Jahreszeit  allerdings  hübsch  kühl  sein,  aber  in  der 
Regenzeit  auch  höchst  feucht  und  unbehaglich.  Der  Haupt- 
strasse —  „dandali"  —  folgend,  erreichten  wir  die  „lamorde" 
(d.  i.  das  Haus  des  Statthalters  —  „Idmido"  — \  welche  an 
einem  kleinen  Platze  —  „belbel"  oder  „ssdrari"  —  lag.  Hier 
thaten  Billama  und  Bü-S&d  nach  der  Sitte  der  dieses  Land 
durchziehenden  Arabischen  Abenteuerer  ein  paar  Schüsse  und 
alsbald  ward  uns  ein  Quartier  angewiesen.  Dasselbe  war 
eben  nicht  von  sehr  ausgezeichneter  Art,  es  hatte  aber  da- 
durch, dass  es  nahe  am  Nordrande  des  bewohnten  Quar- 
tieres  und  unweit  vom  Fusse  des  Felszuges  lag,  den  Vortheil, 
freie  Bewegung  zu  erlauben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Xni.  KAPITEL 


Adainaaa.    Moslimische  NiederlassuDgen  und  Moslimische  Leimsstaaten  im 
Henen  yon  Central-Afrika. 


So  hatten  wir  denn  die  Grenze  von  Adamaua  erreicht,  dem 
Lande,  welches  zu  betreten  ich  so  lange  sehnsüchtig  ver- 
langt hatte  und  von  dem  ich  so  viele  interessante  Berichte 
gehört :  —  ein  Mohammedanisches  Königreich,  auf  eine  man- 
nichfaltige  Reihe  heidnischer  Stämme  aufgepfropft,  und  die 
Eroberung  des  kühnen  und  fanatischen  PuUo- Häuptlings 
*Adama  über  das  grosse  heidnische  Königreich  Fümbinä. 

Ich  hatte,  auf  meiner  Matte  hingestreckt  und  über  das 
Schicksal  der  eingeborenen  Rassen  dieses  Landes  nachden- 
kend, noch  nicht  lange  der  Ruhe  gepflegt,  als  sich  der  Stadt- 
herr mit  einem  zahlreichen  Gefolge  einstellte,  um  mir  einen 
Besuch  abzustatten.  Es  war  mir  nicht  gelungen,  von  mei- 
nen Gefährten  Auskunft  darüber  zu  erhalten,  zu  welcher  Zeit 
die  Fulbe  angefangen  hätten,  in  das  Land  einzuwandern;  sie 
waren  nur  im  Stande,  mir  zur  Antwort  zu  geben,  dass  diese 
Eroberer  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  im  Lande  angesessen 
seien  und  dass  nicht  allein  die  Väter,  sondern  selbst  die 
Grossväter  der  gegenwärtigen  Generation  dieselbe  Gegend 
als  Viehzüchter  —  „berrorödji"  —  inne  gehabt  hätten. 

Ich  wandte  mich  daher  sogleich  an  den  Landesgebieter,  um 
von  ihm  oder  Einem  seiner  Leute  etwas  über  diesen  interes- 
santen Punkt  zu  erfahren;  aber  Keiner  war  im  Stande  oder 
geneigt,  mir  Bestimmteres  anzugeben.  Ich  musste  mich  daher 

32* 


Digitized  by  VjOOQIC 


500 


XIII.  Kapitel. 


^^^' 

r 

i^l  J  1  ^ 

'  B  '^  ' 

HP'"|;, 

jjl^B 

•r 

il 

■  "    II 

It^. 


11 


i. 


•t.i 


r 


'f  IV^^pni 


auf  die  Ilesidonz  vertrösten, 
wo  es  wahrscheinlicher  war, 
dass  ich  einen  in  der  Ge- 
schichte seines  Stammes  er- 
fahrenen Mann  auffinden 
würde. 

Ich  theilte  dann  meinem 
Besucher  den  Wunsch  mit, 
die  Felskette  zu  ersteigen, 
welche  den  Platz  beherrscht 
und  auf  deren  Gipfel  nach 
Mohammedu's  Angabe  ein 
Gewässer  zwischen  den 
Felsblöcken  hervorquellen 
sollte.  Der  Stadtherr  rieth 
mir,  mein  Vorhaben  bis  auf 
den  folgenden  Tag  zu  ver- 
schieben; da  jedoch  das 
Wetter  jetzt  gerade  klar 
und  es  in  dieser  Jahres- 
zeit sehr  zweifelhaft  war, 
ob  dasselbe  auch  morgen 
früh  so  sein  wüi'de  und  ob 
wir  dann  nicht  lieber  vor- 
zögen, unseren  Marsch  fort- 
zusetzen, so  wollte  ich  zum 
wenigsten  jetzt  eine  Ansicht 
über  die  gegenüberliegende 
Bergkette  erlangen.  Der 
Stadtherr  sagte  mir,  ich 
möchte  nach  meinem  Gut- 
dünken handeln,  und  als 
ich  mich  daran  machte,  die 
Felsen  zu  ersteigen,  folgte 
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er  mii*  zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderiuig  mit  seinem 
ganzen  Trosse  nach. 

Der  Felsrüeken  bestand  jedoch,  wenigstens  auf  dieser  Seite, 
aus  enormen  Granitblöcken,  die  in  wilder  Verwirnmg  einer 
auf  dem  anderen  aufgethürmt  waren  und  das  Ansteigen 
überaus  schwierig,  ja  ohne  Stricke  fast  unmöglich  machten; 
es  war  daher  mit  nicht  geringer  Mühe  verknüpft,  eine  Höhe 
von  etwas  mehr  als  lüü  Fuss  zu  erreichen.  Schon  von  hier 
aus  gewann  ich  eine  Übersicht  über  das  breite  Thal,  be- 
grenzt ^von  der  östlichen  Bergkette ,  von  der  ich  auf  meiner 
Rückreise  die  vorstehend  dargestellte  Ansicht  entwarf.  Lei- 
der aber  gewährte  mir  dieser  Punkt  keine  Gelegenheit,  mich 
zu  vergewissem,  ob  die  Berggruppe  in  der  Nähe  des  Men- 
dif  überhaupt  mit  dieser  Bergkette  in  enger  Verbindung 
steht  und  wie  der  Zusammenhang  stattfindet.  Diese  Frage 
hätte  wohl  vom  Gipfel  der  Höhe  aus  entschieden  werden 
können. 

Einige  meiner  Begleiter  wären  überaus  geschickt,  diese 
ungeheueren,  oft  15  Fuss  hoch  glatt  abbrechenden  Blöcke 
zu  erklimmen;  aber  Bergklimmer  müssen  diese  Leute  aller- 
dings sein,  wenn  sie  die  Landeseingeborenen  zu  bezwingen 
gedenken,  denen  diese  Felsmassen  überall  natürliche  Festen 
darbieten,  wohin  sie  sich  bei  Verfolgung  zurückziehen  kön- 
nen. —  Wir  werden  bei  unserer  Rückkehr  sehn,  in  wie  gros- 
ser Nähe  die  Bewohner  von  U'ba  ihre  Feinde  haben. 

Wir  waren  kaum  in  unser  Quartier  zurückgekehrt,  als  ein 
Stunn  losbrach,  aber  ohne  eine  grosse  Menge  von  Regen  mit 
sich  zu  führen.  Unsere  Bewirthung  war  sehr  mittelmässig 
und  es  fehlte  uns  auch  am  Abend  an  gomüthlicher  Unter- 
haltung. 

[Mittwoch,  IP^  Juni.]  Da  ich  sah,  dass  das  Wetter  trübe 
war,  und  weil  ich  mich  mit  leider  nur  zu  gutem  Giiinde  vor 
der  Anstrengung  scheute,  welche  unfelilbar  mit  der  Ki-stei- 
gung  des  Felsrückens,  selbst   auf  leichterem  Pfade,  verbun- 
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den  war,  so  zog  ich  es  vor,  meinem  Verlangen  vorzudringen 
nachzugeben,  und  gab  also  Befehl  zum  Aufbruch.  Meine  Ge- 
sundheit war  zum  Bergbesteigen  schon  damals  zu  angegriffen. 

Wir  verliessen  die  neu  sich  bildende  Stadt  der  Moslimischen 
Eroberer  durch  das  westliche  Thor,  das  mit  sehr  dicken  Baum- 
stämmen verpallisadirt  ist;  dann  betraten  wir  wohlbesorgte, 
im  schönsten,  hoffnungsreichsten  Gedeihen  stehende  Kornfel- 
der, während  gerade  eine  Anzahl  junger  dunkelschwarzer  Skla- 
vinnen zu  ihrer  täglichen  Feldarbeit  ausrückte.  Sie  waren 
Alle  gut  genährt  und  mit  einem  reinlichen  Schurz  aus  weis- 
sen Baumwollenstreifen  bekleidet,  der  auf  das  Malerischste 
von  ihrer  glänzend-schwarzen  Hautfarbe  abstach;  ihr  Nacken 
war  mit  einer  Schnur  gelber  Glasperlen  geschmückt. 

Die  Stadt  soll  sich  früher  in  dieser  Richtung  bedeutend 
weiter  erstreckt  haben,  als  jetzt;  sie  soll  als  Heidenstadt 
ihren  ersten  Stoss  zu  der  Zeit  erlitten  haben,  alsRamadhän, 
ein  Sklave  imd  Kriegshauptmann  des  Scheich  el  Kanemi,  sie 
plünderte  und  verheerte.  Es  scheint  wirklich,  als  wenn  in 
früheren  Zeiten,  ehe  die  Fulbe  diese  Gegenden  in  Besitz 
nahmen,  die  Sklavenjagden  der  Bomauer  sich  bis  in  das  Herz 
von  Adamaua  oder  vielmehr  Fümbinä  erstreckt  hätten.  Was 
die  Fulbe  anbetrifft,  so  kann  Niemand  leugnen,  dass  sie  stets 
weiter  vordringen  und  in  der  Eroberung  des  Landes  stets 
Fortschritte  machen;  aber  trotzdem  werden  sie  noch  Mühe 
genug  haben,  ehe  sie  sich  als  die  ruhigen  Besitzer  des  Bo- 
dens betrachten  können.  Selbst  hier,  in  nicht  grosser  Ent- 
fernung jenseit  des  kleinen  Felszuges,  den  wir  zu  unserer 
Rechten  hatten,  halt  sich  noch  ein  unabhängiger  Stanmi  Na- 
mens Gille,  und  ich  werde  auf  meiner  Rückkehr  eine  erfolg- 
lose Expedition  des  Herrn  von  U'ba  gegen  die  Kilba-Gaia 
zu  erwähnen  haben. 

Es  war  hier,  an  der  Grenze  Adamaua's,  wo  unsere  Ka- 
meele  ein  Gegenstand  der  grössten  Neugierde  und  des  Stau- 
nens Tür  die  Eingeborenen  wurden ;  denn  es  ist  höchst  selten. 
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dass  dieses  Thier  in's  Land  gebracht  wird,  da  es  auf  län- 
gere Zeit  dem  Klima  Widerstand  zu  leisten  nicht  fähig  ist. 
Gewiss  aber  könnte  es  der  Mensch  hier  einführen,  wenn  er 
die  in  der  ersten  Zeit  vorkommenden  grossen  Verluste  er- 
tragen wollte,  worauf  er  sich  allerdings  gefasst  machen  muss ; 
im  östlichen  Tlieile  Afrika's  ist  es  schon  bis  zu  einer  viel  süd- 
licheren Linie  eingeführt.  — 

Als  die  niedrige  Kette  auf  unserer  Rechten  abbrach,  ge- 
wannen wir  einen  Blick  über  eine  sehr  ausgedehnte  Land- 
schaft; eine  weite  Fläche,  aus  der  nur  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Entfernung  mehrere  Berggruppen  ganz  vereinzelt 
und  ohne  eine  sie  verbindende  Kette  emporstiegen,  breitete 
sich  vor  uns  aus.  Ich  zeichnete  die  Umrisse  der  folgenden 
drei  Gruppen. 


"^^^fl 


In  Bezug  auf  die  Namen 
der  zwei  ersten  waren  mei- 
ne Begleiter  nicht  ganz  si- 
cher, da  sie  die  beiden  Grup- 
pen, von  verschiedenen  Sei- 
ten gesehn,  verwechselten; 
was  aber  die  letztere  anbe- 
triflft,  die  ihnen  als  der  Sitz 
eines  noch  unabhängigen 
heidnischen  Stammes  wohl- 
bekannt ist,  so  nannten  sie 
dieselbe  einstimmig  Kilba-Gaia. 

Vor  uns  entwickelte  sich  mittlerweile  eine  bedeutende  Berg- 
masse Namens  Fingting  und  hinter  ihr  eine  andere  mit  den 
Gipfeln  Bä  und  Yaurogüdde. 
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Was  unseren  eigenen  Weg  anlangt, -so  hielt  er  sich  in  der 
Ebene,  bald  über  schönes  Weideland,  bald  über  bebautes 
Ackerland  führend,  und  wir  durchschnitten  mehrere  kleine 
Wasserströme,  bis  wir  zu  einem  Bache  oder  einem  Flüsschen 
von  etwas  mehr  Bedeutung  kamen.  Die  Leute  nennen  es  ge- 
meiniglich „das  Flüsschen  von  Mübi";  es  soll  vom  Berge 
Güri  im  Südosten  herkommen  und,  indem  es  einen  anderen 
Bach  aufnimmt,  der  vom  Berge  Daua  kommt,  nach  Westen 
fliessen  *). 

Wir  machten  hier  eine  Weile  an  dem  schönen,  klar  dahin 
rieselnden  Wasser  Halt  und  beriethen  uns,  ob  wir  unser  Quar- 
tier in  Mübi,  das  ganz  in  der  Nähe  vor  uns  lag,  nehmen, 
oder  ob  wir  unseren  Marsch  fortsetzen  sollten.  Wir  entschie- 
den uns  am  Ende  für  das  Erstere  und  betraten  den  Ort, 
waren  jedoch  genöthigt,  eine  lange  Zeit  vor  dem  Hause 
des  Herrn  zu  warten,  und  wurden  am  Ende  in  ein  so  schlech- 
tes imd  ungenügendes  Quartier  geführt,  dass  wir  es  vorzogen, 
ausserhalb  der  Stadt  zu  ^lagern.  Wir  schlugen  also  unser 
Zelt  nahe  bei  einem  Butterbaume  auf,  der  uns  während  der 
heissen  Tagesstunden  eine  schattige  Ruhestätte  darbieten 
könnte,  aber  wir  hatten  es  uns  hier  kaum  bequem  gemacht, 
als  die  Leute  des  Ldmido  kamen  und  mich  baten,  in  die 
Stadt  zu  kommen,  indem  sie  mir  gutes  Quartier  vei-sprachen ; 
ich  war  zu  froh,   ein   sicheres  Unterkommen  zu  finden,   um 


*)  Ich  halte  es  fftr  wahrscheinlich,  dass  sich  dieser  Strom  mit  dem  G611- 
gola  vereinigti  dem  kleinen  nördlichen  Zuflass  des  BenuS,  der  ganz  neuerdings 
von  Dr.  Vogel  entdeckt  und  von  ihm  an  vier  verschiedenen  Punkten  passirt  wor- 
den ist;  aber  ich  bin  nicht  gewiss,  ob  er  auch  den  Punkt,  wo  sich  dieser 
Wasserarm  mit  dem  Benue  voreinigt,  wirklich  selbst  besucht  hat.  Dr.  Vogel 
nennt  ihn  in  seinen  Briefen  Qöngola;  ich  glaube  aber  kaum,  dass  dies  der 
wirkliche  Name  des  Flusslaufes  ist ;  es  ist  vielmehr  der  Name  eines  Stammes, 
so  dass  hiemach  das  Wasser  „der  Fluss  von  Göngola"  oder  „der  Fluss  G6n- 
gola"  zu  nennen  sein  würde.  Allerdings  ist  es  schv\rer,  das  System  dieser 
kleinen  Gewässer  nach  einer  einzelnen  Strasse  zu  ordnen  ;  über  diesen  Strom 
indcss  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  mehr  sagen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Stadt  Mübi.  505 

ihren  Bitten  nicht  insoweit  nachzugeben,  dass  ich  einwilligte, 
mich  zur  Nacht  einzustellen. 

So  lange  es  trocken  war,  war  es  draussen  natürlich  viel 
angenehmer  und  ich  hatte  den  grossen  Vortheil  von  meinem 
offenen  Lager,  dass  es  mich  in  den  Stand  setzte,  genaue 
Winkel  von  den  Berghöhen  rings  um  uns  her  zu  nehmen;  aber 
ein  Gewitter,  wie  es  so  oft  während  der  Nacht  losbrach,  in 
meinem  kleinen,  schwachen  Zelte  durchzumachen,  war  doch 
etwas  unbehaglich  und  kein  Grund  war  da,  ein  gutes,  siche- 
res Quartier  für  die  Nacht  abzuweisen. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  kam  fast  die  ganze  Bevölkenmg 
der  Stadt  heraus,  um  mich  und  meine  Kameele  zu  sehn;  denn 
die  waren  jetzt  fast  ebenso  wunderbar,  wie  ich  selbst,  wenn' 
nicht  noch  wunderbarer.  Der  Stadtherr  selbst  kam  zu  Pferde 
heraus,  um  mich  in  sein  Haus  einzuladen,  und  ich  zeigte  ihm 
alle  meine  kleinen  Habseligkeiten.  Chronometer,  Eompass 
und  Femrohr  erregten  das  Staunen  der  Leute  in  hohem 
Grade,  aber  fast  noch  grösser  war  ihre  Verwunderung,  be- 
sonders derjenigen ,  welche  lesen  konnten,  über  den  so  imge- 
mein  kleinen  Druck  meines  Englischen  Gebetbuches.  Die 
liebenswürdige  Seite  im  Charakter  der  Fulbe  ist  ihre  Ein- 
sicht und  ihre  Lebhaftigkeit,  während  sie  andererseits  einen 
ausserordentlichen  natürlichen  Hang  zur  Bosheit  haben  und 
bei  weitem  nicht  so  gutmüthig  sind,  als  die  eigentlichen 
Schwarzen;  denn  man  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  dass  die 
Fulbe  eine  Art  Mittelrasse  zwischen  den  Arabern  und  Ber- 
bern auf  der  einen  und  den  Negern  auf  der  anderen  Seite  bil- 
den, imd  zwar  mehr  noch  im  Charakter,  als  hinsichtlich  der 
Farbe.  Darum  aber  möchte  ich  sie  nicht  für  die  Leucaethio- 
pes  der  Alten  halten.  Wie  wunderbar  immer  die  Andeutun- 
gen eines  Zusammenhanges  dieses  Stanmies  mit  den  Kaffem 
Süd-Afrika's  in  der  Sprache  sein  mögen,  historisch  sind  sie 
entschieden  von  Westen  nach  Osten  vorgerückt.  Aber  hiervon 
mehr  bei  anderer  Gelegenheit. 
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Ich  blieb  draussen,  bis  die  Sonne  un- 
terging, und  ehe  ich  meinen  oflFenen  La- 
gerplatz verliess,  machte  ich  die  neben- 
stehende Skizze  des  langen  Höhenzuges 
im  Osten  in  Verbindung  mit  dem  Fingting. 
Meschrla  erscheint  als  eine  vereinzelte 
Kuppe  und  zwischen  ihr  und  dem  Berge 
Kiria  führt  ein  Thalweg  zu  den  Sitzen 
des  Stammes  der  Koma.  — 

Die  ganze  Ebene  bietet  vortrefflichen 
Weidegrund  dar  und  würde  daher  einen 
überaus  passenden  Ort  zur  Ansiedelung 
eines  viehzüchtenden  Stammes,  wie  die 
Fulbe  sind,  bilden;  die  Stadt  selbst  brei- 
tet sich  in  geräumiger  Weite  aus.  Der 
Stadtherr  wies  mir  einen  Theil  seiner 
eigenen  Behausung,  der  in  einem  Hof- 
raum und  einer  sehr  geräumigen,  lufügen 
Hütte  bestand,  zur  Wohnung  an.  Diese 
Hütte  hatte  zwei  hohe  Thüröffnungen  und 
der  Boden  war  hier  anstatt  mit  Sand  mit 
einer  dicken  Lage  von  Kieseln  bestreut, 
wie  es  hier  zu  Lande  in  der  Regenzeit 
durchgängig  Sitte  zu  sein  scheint. 

Mein  Wirth  brachte  einen  grossen  Theil 
des  Abends  in  meiner  Gesellschaft  zu  und 
ich  nahm  Gelegenheit,  ihm  ein  Geschenk 
von  10  Bogen  Papier  zu  machen.  Dies 
verursachte  ihm  als  einem  gelehrten  — 
das  heisst  in  zwei  oder  drei  Büchern  be- 
lesenen —  Mann,  der  nie  zuvor  eine  solche 
Menge  von  noch  unbenutztem  Schreibma- 
terial beisammen  gesehn  hatte  —  ein  aus- 
serordentliches Vergnügen;    aber  er  war 
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kein  sehr  aufgeweckter  und  gesprächiger  Mann.  Das  Ein- 
zige, was  ich  von  ihm  erfuhr,  war  die  Mittheilung,  dass  die 
in  Mübi  angesessenen  Fulbe  zum  Stamme  der  Hillega  ge- 
hören.   ♦ 

\Donner8tagy  12^^  Juni.]  Obgleich  das  Wetter  trübe  und 
regnerisch  war,  machten  wir  uns  doch  am  Morgen  auf  den 
Marsch.  Der  Weg  führte  uns  durch  die  grasreiche  Ebene,  die 
nur  in  der  Nahe  der  Ansiedelungen  zu  regelmässigen  Acker- 
feldern benutzt  worden  war.  Das  Flüsschen  von  Mübi  schlän- 
gelt sich  durch  die  Ebene  hindurch  und  wir  hatten  es  wieder- 
holt zu  passiren.  So  erreichten  wir  das  Dorf  Bägma,  das 
von  einer  zahlreichen  Rindviehheerde  belebt  war.  Der  ganze 
Charakter  des  Dorfes  hatte  etwas  Neues  und  Ungewohntes; 
die  Hütten  waren  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  Gestalt 
und  gaben  Zeugniss  ab  sowohl  von  der  Verschiedenheit  des 
Klima'ö  in  diesen  Gegenden,  als  auch  von  der  verschiedenen 
Lebensweise  ihrer  Bewohner.  Einige  dieser  Hütten  waren  40 
bis  60  Fuss  lang,  etwa  15  Fuss  breit  und  10  bis  12  Fuss  hoch, 
von  eirunder  Gestalt  und  gleichmässig  von  unten  bis  oben 
mit  Rohr  und  Gras  gedeckt,  ohne  eine  Abscheidung  von  Wand 
und  Dach  zu  machen;  andere  dagegen  bestanden,  während 
sie  im  Ganzen  ungefähr  dieselbe  Grösse  hatten,  aus  drei  zu- 
sammenschliessenden  Halbkreisen.  Der  Grund  dieser  eigen- 
thümlichen  Bauweise  und  der  so  grossen  Geräumigkeit  der 
Hütten  war  die  Nothwendigkeit,  das  Vieh  und  besonders  das 
Kleinvieh  gegen  die  Strenge  der  Witterung  zu  schützen,  und 
einige  von  ihnen  waren  nichts  als  Ställe,  während  andere 
diese  Bestimmung  mit  derjenigen  einer  Behausung  für  den  Ei- 
genthümer  verbanden,  ähnlich  den  grossen  Schüa-Hütten.  Das 
Dorf  wird  von  dem  Bache  in  zwei  Viertel  getheilt  und  ist  nur 
von  Moslemm  bewohnt 

Die  Nachricht,  dass  es  etwas  Merkwürdiges  zu  sehn  gäbe, 
setzte  bald  das  ganze  Dorf  in  Bewegung  und  Jung  und  Alt 
Männleiu  und  Weiblein,   Alles   versammelte  sich  um  luisere 
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bunte  Truppe  und  drängte  sich  in  unschuldiger  Heiterkeit 
mit  uns  den  Weg  entlang,  während  Andere,  als  wir  in  sol- 
cher Begleitung  vorwärts  zogen,  aus  grosser  Entfernung  von 
den  Feldern  hergelaufen  kamen,  um  das  Wunder  zu  sehn.  Aber 
das  Merkwürdigste  war  nicht  ich,  sondern  dieKameele;  denn 
viele  der  Leute  hatten  dies.Thier  der  Wüste,  den  Repräsen- 
tanten Arabischer  Civilisation ,  nie  geschaut  und  man  ver- 
sichei-to  mich,  dass  seit  15  Jahren  kein  Kameel  diese  Strasse 
gezogen  sei;  indessen  zweifle  ich  sehr  an  der  Richtigkeit  die- 
ser Angabe. 

Die  lustige  Schaar  ward  von  einem  Paar  übermüthiger 
Pullo-Mädchen  angeführt,  schlank  und  behend  wie  die  Ga- 
zellen und  mit  nichts  bekleidet,  als  einer  kurzen  Schürze  aus 
abwechselnd  dimkeln  und  weissen  Baumwollenstreifen.  Bald 
in  Sprüngen  voraneilend,  bald  zurückkehrend  und  über  die 
Dummheit  dieser  gewaltigen  Thiere  lachend,  begleiteten  sie 
uns  2  volle  Meilen  weit.  Die  fruchtbare  Ebene  war  hier  durch 
eine  Heerde  von  etwa  300  Stück  Rindvieh  belebt. 

Mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  angebauten  Landes  be- 
deckte sich  jedoch  allmählich  das  Land  mit  Waldung  und 
wii'  traten  nun  in  die  Höhen  ein,  die  wir  den  ganzen  Morgen 
vor  uns  gehabt  hatten.  Auch  hier  bestand  Alles  aus  Granit- 
fels und  alle  Höhen  waren  mit  Unterholz  bewachsen. 

Um  9  Uhr  Morgens  theilte  sich  unser  Pfad  imd  meine  Be- 
gleiter waren  lange  Zeit  nicht  einig,  welchen  von  den  beiden 
Pfaden  sie  wählen  sollten.  Mein  Freimd  Billama  hatte  Ein- 
wendungen gegen  ein  Nachtquartier  in  Mbutüdi  zu  machen, 
das,  wie  er  wähnte,  ausschliesslich  von  Heiden  bewohnt  sei, 
und  zog  Müglebü  vor,  wo  er  Bekanntschaften  hatte;  aber 
die  Leute  von  Adamaua  siegten  zuletzt  ob  und  wir  wählten 
daher  den  westlichen  Pfad,  der  über  Mbutüdi  führt. 

Die  Wildniss  machte  jetzt  ofl*enem  Wiesenland  Platz  und 
wir  passirten  einiges  Ackerland;  dann  erreichten  wir  den 
Landsitz   eines   wohlhabenden  Pullo  Namens   Alkä-sso,    der 
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hier  im  Schoosse  einer  zahlreichen  Familie  ein  patriarchali- 
sches Leben  führt.  Da  er  hörte,  dass  ein  Fremder  aus  wei- 
ter Fenie  vorbeizöge,  kam  er  von  seinem  zur  Seite  des  We- 
ges gelegenen  Landsitze  herbei,  um  mich  zu  begrüssen.  Es 
war  ein  interessantes  Bild,  diesen  alten  ehrwürdigen  Mann, 
von  seinen  Söhnen  begleitet,  dem  einfachen  Gefühle '  seiner 
Verehrung  Ausdruck  geben  zu  sehn,  —  ein  Bild,  wohl  fähig, 
den  Christlichen  Wanderer  einigermassen  mit  der  Verheerung 
und  der  Masse  menschlichen  Unglücks  auszusöhnen,  das  die 
Eroberungen  der  Fulbe  überall  begleitet.  Zwei  seiner  Söhne 
gingen  eine  weite  Strecke  neben  meinem  Pferde  her,  um 
meinen  Segen  zu  erhalten ;  sie  hatten  offenbar  keine  Vorstel- 
lung von  der  Ketzerei  des  Christenthums  in  den  Augen  ihrer 
Glaubensgenossen,  sondern  betrachteten  auch  mich  als  einen 
der  Quelle  des  Glaubens  Näherstehenden  und  Bevorzugten. 
Obgleich  nun  ihr  vertrauensvolles,  ungeschminktes  Betragen 
mein  lebendiges  Wohlgefallen  erregte,  war  ich  aber  doch 
froh,  als"  sie  mich  endlich  verliessen,  da  sie  mich  verhinder- 
ten, die  Winkel  von  einigen  Berghöhen  zu  nehmen,  welche  aus 
der  wilden  und  unfreundlich  aussehenden  Ebene  zu  unserer 
Rechten  vereinzelt  aufstiegen.  Das  ganze  Land  hier  umher 
hat  einen  vorzugsweise  rauhen  Charakter,  machte  jedoch  bald 
einer  freundlicheren  Gegend  Platz;  denn  nach  einer  Weile 
hörte  die  niedere  Hügelkette  zu  unserer  Linken  auf  und 
es  zeigte  sich  eine  regelmässigere  Berggruppe,  die  sich  an  die 
breite  Kuppe  des  Fäka  anschloss  imd  eine  reiche,  aber  sehr 
verwilderte  Thalebene  begrenzte,  welche  mit  üppigem  Kraut- 
wuchs und  einem  hübschen  Blumenteppich  geschmückt  war. 
Hier  gewannen  wir  den  ersten  Bliök  auf  die  Felshöhe  von 
Mbutüdi  und  sahen  dann  die  erste  Deleb- Palme,  „gigina" 
—  „dugbi"  in  FuKülde  (der  Sprache  der  Fulbe)  — ,  welche 
ich  in  einzelnen  Exemplaren  schon  in  anderen  Gegenden  des 
Sudans  bemerkt  hatte,  die  aber,  wie  ich  nun  bald  erfahren 
sollte,   dieser  Zone  ganz  vorzüglich  angehört  und  den  Platz, 
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nach  dem  wir  heute  unsere  Schritte  lenkten,  ganz  besonders 
auszeichnet. 

So  erreichten  wir  Mbutüdi,  ein  Dorf,  das  um  den  Fuss 
einer  Granithöhe  von  etwa  900  Schritt  Umfang  und  un- 
gefähr 300  Fuss  Höhe  herumliegt.  Vor  der  politischen  Er- 
hebung der  Fulbe  war  es  ein  bedeutender  Ort  gewesen. 
Die  Felshöhe  auf  allen  Seiten  umgebend,  hatten  die  Bewoh- 
ner sie  zugleich  als  eine  natürliche  Feste  für  den  Augenblick 
der  Gefahr  benutzt;  aber  der  Ort  hatte  viel  gelitten,  und 
kaum  mehr  als  100  Hütten  waren  im  Ganzen  noch  übrig 
geblieben. «  Gewiss  war  es ,  abgesehen  von  der  malerischen 
Natur  der  Landschaft,  der  steilen,  mit  kleinen  Bäumen  und 
Büschen  überwachsenen  Felshöhe  und  den  schlanken  Del6b- 
Palmen,  die  hie  und  da  aufschössen  und  auf  der  südöst- 
lichen Seite  einige  dichtere  Gruppen  bildeten,  ein  höchst  arm- 
seliger Ort;  aber  das  Ganze  zusanmien  gab  ein  höchst  an- 
muthiges  eigenthümliches  Bild. 

Meine  Begleiter  waren  nicht  wenig  erstaunt,  zu  sehn,  dass 
sich  seit  ihrer  Reise  nach  Kukaua  einige  Fulbe-Familien  hier 
niedergelassen  hatten,  während  früher  nur  heidnische  Einge- 
borene das  Dorf  bewohnt  hatten.  Es  war  daher  nöthig,  dass 
wir  ims  an  diese  herrschende  Klasse  wendeten,  um  uns  von 
ihnen  ein  Quartier  anweisen  zu  lassen.  Nachdem  wir  also 
einige  Zeit  im  Schatten  einiger  Gummi -Elasticum- Bäume 
gewartet,  machte  uns  ein  hoch-  und  schlankgewachsener  Pullo 
von  sehr  vornehmem,  edelbürtigem  Gesichtsausdruck,  und  in 
ein  Schnee  weisses  Hemd  gekleidet,  seinen  Besuch.  Nach 
Austausch  der  gebräuchlichen  Komplimente  —  „nüm  bal- 
dum"    —    und    all'   der  vielen    bezüglichen  Fragen*),    die 


*)  Die  Fulbe  in  Adamaua  sind  besonders  reich  an  KompUmenten ,  die  jV 
doch  bei  einem  einfachen  HirtenTolk  ihre  eigentliche  Bedeutung  noch  nicht 
ganz  verloren  haben.  So  folgen  auf  die  allgemeinen  Redensarten  „nüm  b^dum** 
—  „sind  Sie  wohl?**  — ,  „djim  wali'*  —  „wohl  geschlafen P**  —  die  Fragen 
nach  Haus,  Hof,  Sklaven,  Pferd,  Frauen,  Kindern :  „no  yfmbe  uro",  „no  inna 
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sich  daran  schliessen,  führte  er  uns  in  ein  Gehöft;  es  lag 
nicht  weit  vom  Ostfusse  des  Felsens  und  umfasste  mehrere 
Hütten.  Sein  Inneres  war  mit  einer  hohen  Gigina  geschmückt, 
die  nicht  einen  Augenblick  von  grossen  Vögeln  aus  der  Fa- 
milie der  Ciconia  verlassen  wurde;  vielleicht  mochte  es  der 
Europäische  Storch  sein.  Mein  Diener  war  so  aufgebracht 
über  diese  Thiere,  die  Niemandem  gestatteten,  sich  unter 
dem  Baume  niederzulassen,  ohne  ihn  einer  unfreiwilligen  Be- 
fruchtung mit  Guano  auszusetzen,  dass  er  einen  Schuss  zwi- 
schen sie  feuern  wollte,  aber  die  Anwohner  hielten  ihn  flehent- 
lich zurück ;  denn  die  Störche  stehn  bei  allen  diesen  Völker- 
schaften in  hoher  Verehrung.  Das  Gehöft  hatte  ausserdem  den 
grossen  Nachtheil,  sehr  feucht  zu  sein,  und  die  Hütten  waren 
aus  diesem  Grunde  kaum  zu  gebrauchen.  Ich  zog  es  daher  vor, 
draussen  zu  bleiben,  und  indem  ich  mich  ein  wenig  von  den 
Hütten  entfernte,  legte  ich  mich  in  dem  Schatten  eines  Baure 
nieder,  wo  der  Boden  leidlich  trocken  war. 

Das  Wetter  war  am  Morgen  empfindlich  kühl  und  un- 
freundlich gewesen  und  ich  war  froh,  als  die  Sonne  endlich 
hervortrat;  auch  trug  sie  natürlich  viel  dazu  bei,  das  In- 
teresse der  Landschaft  zu  erhöhen.  Diese  war  so  reich  und 
mannichf altig,  dass  die*  beiliegende  Ansicht  (16)  nur  eine 
schwache  Vorstellung  von  ihr  geben  kann,  besonders  da  ich 
nicht  Energie  genug  besass,  sie  im  Einzelnen  auszuführen,  so 
dass  die  vielen  kleinen  belebenden  Züge  nicht  dargestellt  sind. 
Während  ich  hier  der  Ruhe  pflegte,  versuchte  ich  zum  ersten 
Male  die  Frucht"  der  Deleb-Palme,  die  gerade  reif  war,  aber 
ich  fand  ihren  Genuss  kaum  der  Mühe  werth;  denn  es  er- 
fordert in  der  That  eine  gewisse  Anstrengung,  um  das  Fleisch 

Qro",  „U>  ptitschu  mida",  ,,tö  erSdjo  mSda",  „tö  m&tschudo  mäda",  „töbibe 
mäda",  „to  ssuklbe  mida",  die  gewöhnlich  alle  mit  „djäm"  beantwortet  wer- 
den ;  dazwischen  eine  gelegentliche  Frage  nach  den  Neuigkeiten  der  Welt : 
„tö  hähbaiü  dtinia'\  und,  bei  Reisenden  wenigstens,  wie  es  mit  der  Ermü- 
dung steht:  „tö  tschömmeri". 
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auszusaugen,  das  ein  dichtes  grobfaseriges  Gewebe  bildet  und 
sich  wenigstens  bei  den  Exemplaren,  die  ich  sah,  vielleicht 
weil  sie  noch  nic|it  völlig  reif  waren,  nicht  vom  Kerne  ab- 
löste. Man  muss  wirklich  Zähne  und  Nägel  um  die  Wette 
benutzen,  um  damit  fertig  zu  werden.  Vielleicht  würde 
sie  geröstet  besser  schmecken,  ich  habe  jedoch  nie  geselm, 
dass  die  Eingeborenen  sie  in  diesem  Zustande  essen.  Sie 
hat  einen  fadsüssen  Geschmack,  der  sehr  bald  unangenehm 
wird.  In  der  That  kann  diese  Frucht,  die  sich  durch  ihre 
Grösse  auszeichnet,  da  sie  gewöhnlich  5 — 6  Zoll  lang  und 
4 — 5  breit  wird,  an  Geschmack  durchaus  nicht  mit  der  Banane 
verglichen  werden,  ebenso  wenig  mit  der  Gonda-Frucht;  je- 
doch ist  sie  für  die  Eingeborenen  von  äusserster  Wichtigkeit 
und  gewährt,  ähnlich  der  Dümpalme,  eine  gute  Würze  für 
einige  ihrer  einfachen  Gerichte.  Sie  machen  auch  noch  wei- 
teren Gebrauch  davon,  ganz  so  wie  die  Indianer  von  dem 
Borassus  flahelliformis ,  indem  sie  die  Kerne  der  abgefalle- 
nen Früchte  zerschlagen  und  in  sandigem  Boden  in  die  Erde 
legen,  worauf  nach  wenigen  Tagen  ein  Halm  aufschiesst,  der 
eine  sehr  zarte  essbare  Wurzel  hat;  diese  wird  auf  Haussa 
„mürretschi",  von  den  Fulbe  „bätschul"  genannt  und  ist  sehr 
beliebt  und  allgemein  benutzt.  Jedoch  muss  ich  bemerken, 
dass  diese  Palme,  wahrscheinlich  dem  Borasstis  flabeüiformis 
ganz  nahe  verwandt,  in  ihrer  örtlichen  Verbreitung  sehr  eigen- 
thümlich  ist  und  in  Adamaua  keineswegs  sehr  gemein  zu  sein 
scheint,  sondern,  wie  ich  von  meinen  Begleitern  erfuhr,  sich 
auf  wenige  Örtlichkeiten  beschränkt  findet,  besonders  auf  Läro 
und  Ssong,  wo  sie  in  grösserer  Menge  zu  wachsen  scheint 
Dagegen  ist  sie  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  im  Müssgu- 
Lande  der  durchaus  vorherrschende  Baum  und  nach  einge- 
zogener Erkundigung  muss  ich  schliessen,  dass  das  auch  der 
Fall  ist  mit  den  südlichen  Provinzen  Baghirmi's,  besonders 
in  Ssomrei  und  Ddm.  Die  Verbreitung  dieser  Palme  aber 
ist  gewiss  von  dem  grössten  Interesse,  da  sie  sich  von  Kor- 
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dofän  durch  die  ganze  Breite  des  Kontinents  bis  nahe  an 
die  Küste  des  Atlantischen  Oceans  zieht,  freilich  oft  auf  weite 
Strecken,  wie  es  scheint,  unterbrochen.  Wie  ganz  anders 
zeigt  sich  auch  hier  wieder  die  Natur  des  Afrikanischen  Kon- 
tinents, als  man  es  früher  geahnt! 

Unter  meinem  Baume  gelagert  und  meine  Zähne  an  den 
Fasern  der  Palmfrucht  versuchend,  empfing  ich  eine  Gesandt- 
schaft mehrerer  Familienhäupter  der  Fulbe.  Alle  waren 
schöne,  schlankgewachsene  Männer  mit  ausdrucksvollen  Zü- 
gen und  einnehmenden,  freundlichen,  bescheidenen  Manieren, 
die  mit  kindlicher  Freude  die  Wunderthaten  meiner  Uhr  und 
des  Kompasses  betrachteten.  Es  ist  mir  stets  vom  ausser- 
ordentlichsten  Interesse  gewesen,  diese  Fulbe  in  den  verschie- 
denen Gegenden  Central -Ainka's  zu  beobachten.  So  lästig 
und  unerträglich  oft  der  herrschsüchtige  Pullo  der  grossen 
Städte  ist,  so  liebenswürdig  ist  der  einfache  Hirt  in  der 
Waldung  oder  der  neue  Kolonist  in  den  kleinen  Dorfschaften. 

Nachdem  ich  mich  so  einigermassen  vom  Morgenmarsche 
erholt  hatte,  beschloss  ich,  die  Felshöhe  zu  ersteigen,  die  das 
Dorf  beherrscht  und  ihm  seinen  besonderen  Charakter  ver- 
leiht Denn  obgleich  ich  meines  geschwächten  Gesimdheits- 
zustandes  mir  vollständig  bewusst  und  vor  irgend  einer  grös- 
seren körperlichen  Anstrengung  nicht  wenig  besorgt  war,  konnte 
ich  es  doch  nicht  unterlassen,  diese  Höhe  zu  erklinmien,  die 
bei  verhältnissmässig  geringer  Mühe  reiche  Ausbeute  ver- 
sprach. Aber  die  Anstrengung  war  bedeutender,  als  ich  mir 
vorgestellt  hatte,  da  der  Fels  überaus  steil  war;  jedoch  ver- 
lohnte es  sich  der  Mühe,  wiewohl  die  Aussicht  über  ein  unge- 
heueres Stück  Land  von  der  Menge  kleiner  Bäume  und  Bü- 
sche, die  zwischen  den  Granitblöcken  aufschössen,  unange- 
nehm unterbrochen  wurde. 

NÄchdem  ich  die  Winkel  einer  Menge  von  Berghöhen  ge- 
nommen hatte,  setzte  ich  mich  auf  diesen  prächtigen  Fels- 
thron   ruhig    hin    und    schrieb    aus    dem  Munde    mehrerer 

Bftrth'B  B«lMii.   II.  33 
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Eingeborenen,  welche  mir  gefolgt  waren,  ein*  kurzes  Wörter- 
verzeichniss  ihrer  Sprache  nieder.  Diese  nennen  sie  „Säni" 
und  bezeichnen  sie  als  eine  selbstständige  Sprache,  ich  fand 
jedoch  bald,  dass  sie  auf  das  Innigste  ndt  der  Sprache  der 
Marghl  verwandt  war.  Diese  armen  Geschöpfe,  die  wahr- 
scheinlich zum  ersten  Male  sahen,  dass  ein  Fremder  wahren 
Antheil  an  ihnen  nahm,  waren  hoch  entzückt,  die  Wörter 
ihrer  Sprache  von  Einem  aussprechen  zu  hören,  den  sie 
beinahe  ebenso  weit  über  sich  erhaben  glaubten,  als  ihren 
Gott  „fete";  zu  wiederholten  Malen  verbesserte  Einer  den 
Anderen,  wenn  ein  Zweifel  über  die  Bedeutimg  eines  Wor- 
tes obwaltete.  Wirklich  wurde  diese  eigenthümliche  breite, 
von  hohen  Granitblöcken  überragte  utid  mit  Bäumen  ge- 
schmückte Felskuppe  von  Augenblick  zu  Augenblick  beleb- 
ter, und  es  dauerte  nicht  lange,  als  auch  zwei  junge  Fulbe- 
Mädchen,  welche  vom  ersten  Augenblick  an  mich  mit  gün- 
stigem Auge  betrachtet,  zu  mir  heraufgesprungen  kamen,  von 
einer  älteren  verheiratheten  Schwester  begleitet.  Eines  dieser 
Mädchen  war  etwa  15,  das  andere  8 — 9  Jahre  alt;  jenes,  so- 
wie die  verheirathete  Schwester,  trug  ein  weisses  Hemd,  das 
den  Busen  bedeckte;  das  jüngere  Mädchen  trug  ein  um  die 
Hüften  befestigtes  und  bis  auf  die  Kniee  herabreichendes  ge- 
streiftes Baumwollentuch;  ihre  Haare  waren  niedlich  gefloch- 
ten, das  Haar  der  beiden  Anderen  hing  in  Locken  herab; 
alle  drei  trugen  Glasperlen  um  den  Hals.  Die  eingeborenen 
Mbutüdi  selbst  dagegen  trugen,  obgleich  sie  sich  für  die 
feierliche  Gelegenheit  besonders  herausgeputzt  hatten,  nur 
einen  schmalen  Lederstreifen,  zwischen  den  Beinen  durch- 
gehend und  um  die  Hüften  befestigt;  hinten  war  ein  grosses 
Blatt  daran  gemacht  und  hing  schweifartig  über  das  Hinter- 
theil  herab.  Die  Weiber  waren  ausserdem  mit  der  „kadäma" 
geschmückt,  die  mit  dem  „segeum"  der  Marghi  ganz  einerlei 
ist,  nur  von  etwas  grösseren  Verhältnissen,  und  auf  dieselbe 
Weise  in  der  Unterlippe  getragen  wird.     Ihre  vorwaltende 
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Hautfarbe  war  ein  gelbliches  Roth,  ähnlich  derjenigen  der 
Marghl,  mit  welchen  sie  allem  Anschein  nach  vor  wenigen 
Jahrhimderten  eine  und  dieselbe  Nation  bildeten. 

Nachdem  ich  meinen  Zweck  erfüllt,  verliess  ich,  von  den 
niedlichen  Fulbe- Mädchen  begleitet,  meinen  hohen  Sitz  und 
stieg  nicht  ohne  einige  Mühe  wieder  hinab;  aber  die  Ruhe, 
die  ich  vorher  genossen,  war  jetzt  dahin  und  nicht  einen 
Augenblick  ward  ich  allein  gelassen.  Alle  diese  armen  Leute 
wollten  meinen  Segen  haben.  Besonders  war  da  ein  alter 
Grobschmied,  der,  wiewohl  er  äusserlich  zum  Isslam  über- 
gegangen, mich  mit  seinen  dringenden  Bitten  unaufhörlich 
belästigte,  ihn  mit  meinem  Wort  und  Gebet  zu  erfreuen.  Die 
armen  Heiden  thaten  mir  die  Ehre  an,  die  ich  natürlich  ab- 
lehnte, mich  mit  ihrem  Gott  „fete"  zu  identificiren ;  denn 
sie  glaubten,  der  sei  heute  zu  ihnen  gekommen,  um  einen 
Tag  gemüthlich  in  ihrer  Mitte  zuzubringen  und  sie  ihr  Un- 
glück imd  ihre  Unterdrückung  vergessen  zu  machen.  Die 
Heiden  Hessen  mich  jedoch  endlich  mit  einbrechender  Nacht 
in  Ruhe;  die  Fulbe  -  Frauenzimmer  aber,  mit  Ausnahme  der 
verheiratheten  Frau,  wollten  nicht  fort,  oder  wenn  sie  einen 
Augenblick  sich  entfernten ,  kehrten  sie  sogleich  wieder  zu- 
rück und  blieben  bis  nach  Mittemacht.  Wirklich  machte 
mir  die  Altere  einen  Heirathsantrag ,  aber  ich  tröstete  sie 
mit  der  Erklärung,  dass  ich  glücklich  sein  würde,  ihr 
Anerbieten  anzunehmen,  wenn  es  meine  Absicht  wäre,  im 
Lande  zu  bleiben.  Die  Sitten  dieser  Leute,  welche  in 
so  abgelegenen  Gegenden  leben,  ausgeschlossen  von  aller 
Welt,  müssen  natürlich  einfach  und  ungeheuchelt  sein.  Dies 
arme  Mädchen  hatte  jedwifalls  allen  Grund,  sich  nach  einem 
Manne  umzusehn,  da  sie  mit  15  Jahren  ihre  erste  Blüthe 
ebenso  weit  hinter  sich  hatte,  als  eine  Europäische  Dame 
von  25  Jahren.  Ich  wunderte  mich  nur,  dass  ihr  Vater  sie  so 
frei  sich  umhertreiben  Hess,  denn  sie  waren  die  Töchter  des 
Ardo.    Viele  der  umherziehenden  Pilger  aber  heirathen  ein 
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Mädchen  in  jedem  Lande,  das  sie  auf  ihrer  langen  Reise 
passiren. 

[Freitag,  13*^  Junu^^  Ich  nahm  aufrichtigen  Abschied  von 
diesen  guten  Leuten;  das  arme  Mädchen  sah  ganz  beküm- 
mert aus,  als  ich  mein  Pferd  bestieg  und  ihr  Lebewohl  sagte. 

Unser  Marsch  führte  uns  zuerst  durch  Ackerland,  wo  aus- 
schliesslich Negerhirse  —  „gero"  —  gebaut  ward,  dann  über 
reiches,  leicht  bewaldetes  Wiesenland.  Die  „Fälibe"  genannte 
Bergkette  Hessen  wir  stets  in  einiger  Entfernung  zur  Seite. 
Die  Luft  war  sehr  feucht  und  Regenwolken  hingen  auf  den 
Bergen.  Weiterhin  bestand  der  Boden  ganz  aus  rothem  Lehm 
und  war  vom  Regen  so  zerrissen,  dass  wir  nicht  geringe 
Schwierigkeit  und  langen  Aufenthalt  hatten,  um  die  Kameele 
rund  um  die  Spalten  imd  Schluchten  herumzuführen.  Dich- 
tes Unterholz  fing  jetzt  an,  zeitweilig  vorzuherrschen,  und  ein 
Busch  Namens  „baubau",  der  eine  essbare  Frucht  trägt,  fiel 
mir  hier  zuerst  in  die  Augen;  auch  fand  ich  ein  Knollenge- 
wächs, das  ich  nie  zuvor  beobachtet  hatte.  Der  Karäge- 
Baum  wurde  hier  wieder  sehr  gewöhnlich  und  allmählich 
nahm  das  ganze  Land  den  Charakter  einer  ununterbrochöien 
Wildniss  mit  stark  gewellter  und  fast  hügeUger  Oberflä- 
che an.  Hier  Hessen  wir  ein  Sklavendorf  —  „rumde"  —  zu 
imserer  Seite;  es  war  zerstört  und  die  Lehmwände  waren 
Alles,  was  davon  geblieben  war. 

Jedoch  nach  9  Uhr  Morgens  gewann  die  Landschaft  ein 
wohlgefälligeres  Ansehen  imd  wir  betraten  hier  Ackerland  von 
sehr  weiter  Ausdehnung,  wo  die  Saat  in  reicher  Fülle  auf 
den  Feldern  stand,  während  in  höherer,  das  Land  umher  be- 
herrschender Lage,  am  Abhänge  der  Höhen,  die  Ortschaft 
Ssegero  sichtbar  wurde.  Sie  besteht  aus  zwei  Dörfern,  die 
durch  eine  Schlucht  oder  Spalte,  die  das  gelegentliche  Bett 
eines  Stromes  bildet,  getrennt  werden.  Wir  kamen  zu- 
erst zu  dem  nördlichen  Dorf,  das  von  eingeborenen  Heiden 
vom  Stamme  der  Holma  und  von  ärmeren   Fulbe  gemein-: 
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schaftlich  bewohnt  wird;  da  es  aber  nicht  der  Herrenort  ist, 

Hessen  wir  es  zur  Seite, 
während  ich  die  Umrisse 
des  Berges  Hölma  zeich- 
nete, der  von  hier  die  ne- 
benstehende Gestalt  an- 
nahm. 

So  wandten  wir  uns  dem  südlichen  Dorfe  zu.  Dasselbe 
ist  ausschliesslich  von  der  herrschenden  Rasse  der  Fulbe  be- 
wohnt und  hier  residirt  der  Stadtherr  —  „lamido"  — ;  er 
war  aber  zur  Zeit  abwesend  und  wir  stiegen  unter  dem  öf- 
fentlichen Schattendach  vor  seinem  Hause  ab,  bis  eine  ge- 
räumige und  bequeme  Mattenhalle  im  inneren  Hofe  seiner 
Wohnung  zu  meiner  Verfügung  gestellt  wurde.  Leider  sind 
diese  leichten,  in  der  trockenen  Jahreszeit  ihrer  Kühlung  we- 
gen unschätzbaren  Räume  während  der  Regenzeit  meist  feucht, 
da  der  einmal  gefallene  Regen,  der  durch  das  leichte  Rohr- 
dach eindringt,  nicht  schnell  durch  die  Sonne  wieder  abge- 
trocknet wird.  So  werden  diese  Hallen  vielfach  der  Grund 
von  Krankheit. 

Da  es  noch  früh  am  Morgen  war,  machte  ich  mich  so- 
gleich daran,  meine  Mussestunden  zum  eifrigen  Erlernen  des 
Fulfülde  (d.  i.  der  Sprache  der  Fulbe)  anzuwenden,  dem  ich 
bisher  nur  gelegentlich  Aufmerksamkeit  zugewandt  hatte; 
denn  ich  überzeugte  mich  täglich  mehr,  dass  die  Kenntniss 
dieser  Sprache  für  meine  Pläne  unumgänglich  nöthig  sei. 
Diese  einfachen  Leute  nämlich,  die  niemals  reisen,  sondern  ihr 
Leben  lang  in  diesen  abgelegenen  Ortschaften  wohnen,  mit 
Ausnahme  gelegentlicher  Raubzüge  gegen  die  einheimischen 
heidnischen  Stämme,  kennen  keine  andere  Sprache,  als  ihre 
eigene,  und  ich  fand  in  allen  diesen  Dörfern  keinen  Men- 
schen, der  auch  nur  ein  Wort  Haussa  verstanden  hätte.  Das 
geschriebene  Arabisch  verstehen  Einige  von  ihnen  ziemlich 
gut,  sind  aber  nicht  im  Stande,  es  zu  sprechen. 
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Mittlerweile  ward  uns  ein  gewaltiger  Korb  vorgesetzt, 
voll  von  Erdmandeln  in  ihrem  natürlichen  Zustande,  je 
paarweise  in  ihrem  Schalgehäuse  verbunden,  wie  sie  eben 
aus  dem  Boden  genommen  waren.  Nach  einer  Weile  er- 
schienen dann  zur  Stärkung  unserer  ganzen  Reisegesellschaft 
drei  ungeheuere  Kummen  von  fast  2  Fuss  Durchmesser  aus 
den  Schalen  der  Cucurbita  maxima,  bis  zum  Rande  mit 
einem  dicken  Brei  gefüllt.  Dieser  wai'  gleichfalls  aus  Erd- 
mandeln bereitet  und  gab  uns  einen  genügenden  Beweis,  dass 
in  diesem  Lande  diese  Frucht  einen  sehr  grossen  Theil  der  Nah- 
rung der  Bewohner  bildet,  ganz  in  demselben  Verhältniss,  wie 
die  Kartoffeln  in  Europa.  Wirklich  besassen  die  Leute  augen- 
blicklich, da  die  Kornernte  —  wenn  es  erlaubt  ist,  in  diesen 
allgemeinen  Namen  Hirse  und  die  verschiedenen  Arten  von 
Sorghum  einzuschliessen  —  im  letzten  Jahre  missrathen  war, 
ausserdem  nur  wenig  Nahrungsstoff.  Hier  weni^t^is  und, 
ich  glaube  fast,  über  ganz  Adamaua  wird  diejenige  Art  der 
Arachis  hypogaea  angebaut,  und  zwar,  wie  es  schien,  ausschliess- 
lich, welche  auf  Kanöri  „költsche"  und  auf  Fulfülde  „bindji" 
genannt  wird ;  ich  selbst  liebte  sie  wohl,  besonders  im.  gerö- 
steten Zustande,  das  beisst  als  eine  leichte  Art  Nachtisch 
oder  selbst  auf  dem  Marsche  als  einen  gelegentlichen  kleinen 
Imbiss,  aber  ich  möchte  nicht  für  meinen  Unterhalt  auf  sie 
angewiesen  sein.  Auch  war  ich  nur  im  Stande,  wenige  Löf- 
fel voll  von  diesem  Breie  zu  mir  zu  nehmen;  indessen  muss 
ich  gestehen,  dass  die  Löffel  hier  in  Adamaua  etwas  gross 
sind,  selbst  grösser  als  ein  recht  weiter  Potagelöffel,  und  voll- 
kommen einer  Schöpfkelle  ähnlich.  Sie  sind  nämlich  in  Wirk- 
lichkeit nichts  Anderes,  als  die  Hälften  eines  der  Länge  nach 
gespaltenen  Flaschenkürbisses  (Cucurbita  lagenaria)^  so  dass 
der  Stiel  zugleich  sehr  zweckmässig  als  eine  Giessröhre  be- 
nutzt werden  kann. 

Hier  in  diesen  Ländern  hat  die  Natur  Alles  für  den  Men- 
schen  gethan:   Schüsseln,  Löffel  und  Flaschen  wachsen  an 
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den  Bäumen;  im  Walde  wächst  Reis;  Korn  und  Erdmandeln 
gedeihen  ohne  Mühe;  der  Boden  liefert  neben  dem  Rohr  des 
Waldes  und  Feldes  das  nöthige  Material  für  die  Wohnung, 
und  nur  etwas  Kleidung  und  Perlenschmuck  —  wer  diese  An- 
sprüche an's  Leben  macht  —  muss  noch  erhandelt  werden. 

Jedoch  kann  selbst  dieser  Brei  aus  Erdmandeln  bedeutend 
schmackhafter  gemacht  werden  durch  die  Zuthat  von  etwas 
Honig  und  sonstige  Beimischungen.  Wenn  er  in  Milch  gekocht 
wird,  ist  er  nicht  so  übel,  aber  er  wird  wohl  stets  Blähun- 
gen verursachen  und  kann  kaum  viel  Kraft  geben.  Ich  will 
hier  nur  noch  in  Betreff  der  anderen  bitteren,  aber  ungleich 
ölreicheren  Art  Erdmandel,  welche  von  den  Bömu- Leuten 
„gingala",  von  den  Haussaua  „yerkürga"  genannt  wird  und 
welche  ich  in  Adamaua  gar  nicht  zu  sehn  bekam,  hinzufü- 
gen, dass  sie  mir  zuwider  ist,  obwohl  sie  die  Eingeborenen 
für  gesünder  halten;  zum  Gewinn  von  feinem  Öl  ist  sie 
jedenfalls  der  anderen  Art  bei  weitem  vorzuziehen.  Arachis 
wird  in  ansehnlicher  Menge  von  der  Westküste  Süd-Afrika's, 
wo  sie  „der  kleine  Erdmann"  genannt  wird,  und  aus  anderen 
Gegenden  ausgeführt  und  scheint  ein  bedeutender  Handelsar- 
tikel zu  sein;  es  fragt' sich  aber,  ob  es  der  Mi^he  verlohnen 
würde,  sie  aus  dem  Herzen  von  Adamaua  herabzubringen. 

Auch  die  Meisten  meiner  Begleiter,  zumal  Billama,  ver- 
schlangen den  Brei  nicht  mit  völligem  Behagen,  und  während 
sie  mich  lächelnd  belehrten,  dass  dies  die  gewöhnliche  Haus- 
kost der  Bewohner  eines  grossen  Theiles  von  Fümbinä  sei, 
lernte  ich  zugleich,  dass  die  Fulbe  dieser  Landschaf  ben  auch 
aus  Sesam-Samen  eine  Art  Brei  machen,  den  sie  „mara-ssiri" 
nennen,  und  ebenso  eine  andere  Art  Brei  aus  der  schon  wie- 
derholt von  mir  als  wilde  Erdfrucht  erwähnten  „habb  el  asis", 
welche  von  den  Haussa-Leuten  „godjia",  von  den  Bomu-Leu- 
ten  „nebbu"  genannt  wird.  Ich  selbst  jedoch  habe  im  Su- 
dan nie  den  Sesam -Brei  gekostet,  obgleich  ich  oft  genug 
Sesam-Pudding  gegessen  habe. 
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Der  Grund,  warum  die  Eomemte  missrathen  war,  bestand 
darin,  dass  der  grösste  Theil  der  Bewohner  im  letzten  Jahre 
während  der  Regenzeit  an  dem  grossen  Heereszug  gegen  den 
Stamm  der  Lere  Theil  genommen  hatte.  So  hemmt  hier 
der  unruhige,  noch  nicht  geordnete  Zustand  des  Landes  den 
Anbau  des  Bodens  in  umfassender  Weise.  Ich  muss  auch 
die  Bemerkung  hinzufügen,  wie  höchst  eigenthümlich  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  des  Bodens  in  benachbarten  Land- 
schaften für  verschiedene  Arten  Korn  —  ich  gebrauche  den 
Ausdruck  Korn  in  der  weitesten  Bedeutung  —  geeignet  ist. 
Denn  während  in  Mbutüdi,  wie  ich  erwähnte,  Negerhirse 
(Pennisetum  typhoideum)  fast  ausschliesslich  gebaut  wurde, 
bildete  hier  in  Ssegero  „daua"  oder  „beiri"  (Sorghum)  und 
zwar  die  rothe  Art  —  „beiri  boderi"  —  den  Hauptertrag. 

Es  war  unser  weiser  Grundsatz  geworden,  unsere  Tagereisen 
am  Vormittag  abzumachen,  da  die  Gewitter  mit  ihren  Re- 
gengüssen gewöhnlich  am  Nachmittag  losbrechen.  Heute  aber 
wurde  dieses  selbstgemachte  Gesetz  übertreten.  Allerdings 
hatten  wir  am  Morgen  nur  einen  massigen  Marsch  gemacht, 
aber  dies  war  nicht  der  Grund,  warum  meine  Gefährten  vor- 
wärts strebten,  da  sie  nieht,  wie  ich,  von  der  Begierde  getrie- 
ben wurden,  neue  Gegenden  zu  Gesichte  zu  bekommen.  Ihr 
Beweggrund  war  ein  sehr  materieller.  Auch  sie  nämlich  hat- 
ten keine  besondere  Lust,  ganz  von  Erdmandeln  zu  leben, 
und  nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  schien  es  kaum, 
dass  sie  zum  Abend  etwas  Anderes  bekonmien  würden;  sie 
wollten  sich  daher  lieber  der  Gefahr  eines  Gewitters,  aus- 
setzen und  der  Aufbruch  ward  am  Nachmittag  beschlossen. 
Jedoch  versäumten  es  die  Weiseren  aus  unserer  Gesellschaft 
nicht,  nicht  allein  die  weite  Brusttasche  ihrer  Tobe,  sondern 
auch  die  Futterbeutel  der  Pferde  mit  dem  Reste  der  trocke- 
nen Erdmandeln  aus  dem  grossen  Korbe  zu  füllen. 

Die  Äcker  waren  wohlbestellt,  aber  die  Saat  stand  auf 
dem  ansteigenden  Boden  nicht  höher,  als  etwa  einen  Fuss.  Ich 
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bemerkte,  dass  die  Erdmandeln  zwischen  dem  Sorghum  ge- 
baut werden;  die  regelmässigen  Zwischenräume,  welche  man 
zwischen  den  einzelnen  Rohrbüscheln  lassen  muss,  gewähren 
dieser  Erdfrucht  hinreichenden  Raum.  Ganz  so  werden  in 
Bomu  die  Bohnen  gebaut.  Überdies  waren  die  Äcker  auf 
das  Anmuthigste  beschattet  und  geschmückt  mit  dem  But- 
terbaum (Bassta  Parknjy  welcher  wenigstens  durch  die 
halbe  Breite  des  Kontinentes,  von  hier  bis  zum  Senegal,  sich 
hindurchzieht,  aber  auch  wohl  noch  weiter  östlich  gefunden 
werden  wird,  vielleicht  nur  in  einem  etwas  südlicheren  Gür- 
tel Hier  war  dieser  Baum,  den  die  Fulbe  in  der  Einheit 
„kdrehi",  in  der  Mehrheit  „karedji"  nennen,  durchaus  vor- 
herrschend und  er  wird  natürlich  von  den  Eingeborenen  hoch- 
geschätzt. Man  möchte  glauben,  dass  ihn  die  Fulbe  aus  ihrer 
westlichen  Heimath  mitgebracht  hätten  —  so  künstlich  gepflegt 
nimmt  er  sich  hier  auf  den  Ackern  aus  — ;  aber  wir  haben  ihn 
in  der  Wildniss  der  Marghl  in  grosser  Menge  gefunden. 

Überall  waren  die  Leute  mit  Feldarbeit  beschäftigt  und  es 
machte  mir  nicht  geringes  Vergnügen,  zu  bemerken,  wie  die 
junge  Frau  eines  auf  seinem  Acker  die  Arbeit  der  Sklaven 
beaufsichtigenden  PuUo  im  Schatten'  eines  Baumes  zur  Seite 
des  Weges  mit  ihrem  kleinen  Sprössling  in  gemüthlicher  Ruhe 
sass.  Das  ganze  Bild  der  Landschaft,  eingeschlossen  wie  sie 
war,  von  schön  geformten  Bergketten  imd  von  einzelnen  Berg- 
erhebungen von  ansehnlicher  Höhe,  besonders  der  schön  ge- 
stalteten Kuppe  des  Holma,  machte  einen'  höchst  erfreulichen 
Eindruck;  alle  Grasflächen  waren  mit  einer  Art  violetter 
Liliaceen  geschmückt. 

Während  ich  mit  Genuss  der  Anmuth  der  Gegend  und  dem 
Bilde  menschlicher  Thätigkeit  nachhing,  hatten  wir  den  Fuss 
des  Berges  Holma  erreicht,  hinter  dem  eine  andere  Berger- 
hebung in  Sicht  trat,  während  wir  zu  unserer  Linken  ein 
kleines  Sklavendorf  —  „rumde"  —  liessen.  Dann  betraten 
wir  eine   Art  von  Engpass.     Währenddess  stieg  ein  Sturm 
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hinter  uns  auf  und  wir  waren  besorgt,  wir  möchten  für  die 
gastronomische  Übertretung  unserer  Marschregel  mit  einer 
tüchtigen  Dm'chnetzung  bestraft  werden,  aber  wir  hatten  Zeit, 
Badanldjo  in  Sicherheit  zu  erreichen. 

Bestraft  wurden  wir  jedoch,  ähnlich  dem  Manne,  der  seine 
Erbsenschiissel  verschmähete ;  denn  anstatt  hier  schönen 
Hirsenpudding  oder  Sorgho-Knötel  in  Menge  zu  finden,  such- 
ten wir  sogar  unsere  Erdmandeln  vergeblich,  und  glücklich 
der,  der  es  nicht  yerschmäht  hatte,  seine  Taschen  mit  den 
Überbleibseln  unseres  Frühstückes  in  Ssegero  zu  füllen.  Wir 
hatten  die  grösste  Mühe,  einen  höchst  geringen  Vorrath  Korn 
für  die  Pferde  zu  erhalten,  und  auch  sie  mussten  sich  be- 
quemen, die  Erdmandelkost  zu  versuchen;  sie  mimdete  aber 
den  verwöhnten  Kindern  Bömu's  sehr  schlecht.  Mein  Wirth 
besonders  war  ein  so  ungastlicher,  lumpiger  Mensch,  dass  es 
überaus  unerquicklich  war,  auch  nur  ein  Wort  mit  ihm  zu 
wechseln;  jedoch  hatte  es  den  Anschein,  als  wenn  er  wohl 
einigen  Grund  hatte,  zu  klagen,  da  er  bei  der  letzten  Kriegs- 
unternehmung durch  zu  grosse  Einquartierung  Jiart  mitge- 
nommen worden  war  und  ausserdem  all  sein  Vieh  durch  Krank* 
heit  verloren  hatte.  In  der  That  scheint  das  von  den  Fulbe 
offenbar  in  diese  Gegenden  eingeführte  Rindvieh  noch  gar 
nicht  ganz  an  das  Klima  gewöhnt  zu  sein  und  ihr  Reichthum 
wird  nur  zu  oft  höchst  schonungslos  weggerafft  Im  ganzen 
Dorfe  war  nicht  ein  Tropfen  Milch  zu  bekommen,  da  alles 
Vieh  gestorben  war. 

Badanldjo  liegt  sehr  malerisch  in  einem  anmuthigen,  im- 
regelmässig  eingeschlossenen  Thale  oder  weiteren  Thalkessel 
imd  ist  auf  allen  Seiten  von  Bergen  umgeben,  die  vom  Inneren 
des  Dorfes  aus  sichtbar  sind.  Alles  war  in  eine  reiche  Fülle 
von  Vegetation  gehüllt,  wo  ein  Botaniker  manche  neue  Spe- 
cies  entdeckt  haben  würde.  Die  Theuerung  oder  der  Man- 
gel an  Lebensmitteln  war  auch  hier  ganz  allein  der  grossen 
Kriegsuntemehmung  des  letzten  Jahres  zuzuschreiben,  die  alle 
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Hände  der  Feldarbeit  entzogen  hatte.  Denn  das  Land  hier 
umher,  besonders  nahe  am  Dorfe,  ist  höchst  fruchtbar  und 
brachte  ebeä  jetzt  ausser  Sorghum  oder  Holcus  „dänkali" 
(süsse  KartoflFehi)  hervor,  dann  verschiedene  Arten  Brodwurr 
zehi,  besonders  „goäsa",  „rögo"  und  „gunna",  d.  i.  die 
grosse  Kürbisart  —  Cucurbita  mcixima  (?),  Fueillea  trilo- 
bata  (?)  —  in  grosser  Menge.    . 

Badanidjo  ist  auch  interessant  mid  bedeutend  für  den  Eth- 
nographen, nämlich  als  der  nördlichste  Sitz  des  ausgedehnten 
Stammes  der  Fall  oder  Fan.  Nach  den  von  mir  gesammelten 
Proben  ihrer  Sprache  ist  letztere  vom  Stamme  der  Batta  und 
deren  Verwandten,  der  Säni  und  Marghi,  gänzlich  verschie- 
den und  scheint  nur  eine  entfernte  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  der  Wändala  und  Gam-erghü  zu  haben.  Jetzt  ist  der 
Ort  vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliesslich,  von  der  herr- 
schenden Rasse  der  Fulbe  bewohnt.  Die  Gehöfte  sind  gross 
und  geräumig,  und  abgesehen  von  der  augenblicklichen  Theue- 
rung  und  dem  Viehsterben,  scheinen  die  Einwohner  in  guten 
Umständen  zu  sein.  Die  Anzahl  der  Einwohner  möchte  ich 
auf  etwa  3000  anschlagen. 

[Sonnabend y  14^^  Juni,]  Nachdem  wir  die  reiche  Vege- 
tation verlassen  hatten,  welche  das  Dorf  umgibt,  betraten 
wir  eine  hügelige  verwilderte  Landschaft.  Während  wir  hier 
den  Sporn  einer  unsere  Linke  begrenzenden  Felshöhe  über- 
schritten, bemerkten  wir  auf  dem  Rande  der  unsere  Köpfe 
überragenden  Felsklippen  die  Hütten  des  heidnischen  Dorfes 
Büggela  und  hörten  die  Stimmen  der  Eingeborenen.  Zur 
Rechten  stiegen  in  einiger  Entfemimg  vereinzelte  Höhen  aus 
der  rauhen,  dicht  mit  Wald  bedeckten  Ebene  auf.  Aus  die- 
ser wilden  Natur  der  Gegend  erhellt  die  Wichtigkeit  der  Lage 
von  Badanidjo,  das  diesen  Waldpass  beherrscht.  Alle  Hö- 
hen schienen  aus  Granit  zu  bestehen;  in  Bezug  auf  diejenigen 
hart  an  unserer  Seite  konnte  darüber  kein  Zweifel  sein. 

Die   Gegend  wurde  stets  felsiger  und  rauher  und  kaum 
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blieb  ein  enger  Pfad  übrig,  der  durch  das  dichte  Unterholz 
hindurchführte,  so  dass  mein  Freund,  der  fromme  Pilger  aus 
Melle,  der  zu  hohem  Kameel  beritten  war,  sein  Söhnlein  vor 
sich  auf  dem  Schooss,  die  gi'össte  Mühe  hatte,  sich  einen 
Weg  zu  bahnen,  und  ich  bewunderte  in  der  That  seine  Ge- 
schicklichkeit, wie  er  mit  Hilfe  eines  guten  Stockes  sich 
durch  die  schwierigsten  Passagen  liindurchzuarbeiten  wusste. 
Im  ganzen  Sudan,  wo  so  viele  Gegenden  mit  dicker  Waldung 
bedeckt  sind,  ist  das  Reisen  zu  Kameel  überaus  mühsam  und 
unerfreulich.  Es  war  sehr  glücklich  für  uns,  dass  es  wäh- 
rend der  letzten  5  Tage  fast  kaum  geregnet  hatte;  sonst 
würde  dieser  rauhe  Waldpfad  auf  Lehmboden  überaus  schwie- 
rig zu  passii-en  .gewesen  sein. 

Sobald  wir  jedoch  das  Dorf  KoiüUu  erreichten,  verbesserte 
sich  der  Charakter  der  Landschaft  und  sie  breitete  sich  zu 
offenem  Wiesenland  und  gut  gepflegtem  Ackerland  aus,  ob- 
gleich die  Oberfläche  rauh  und  hügelig  blieb.  Selbst  nahe 
am  Dorfe  erhebt  sich  ein  niederer  Zug  und  Granitmassen 
springen  überall  auf.  Ein  wenig  hinter  dem  Dorfe  zeichnete 
ich  die  Umrisse  der  Berghöhe  KorüUu  und  der  Erhebungen 
in  seiner  Nähe. 


Mehrere  Mitglieder  unserer  Reisegesellschaft,  die  gestern 
Abend  nicht  eben  reichliche  Pflege  genossen  hatten,  gingen 
indessen  in  das  Dorf  und  erhielten  grosse  kalte  Klösse,  aus 
einem  Teig  von  der  besonderen  schon  oben  erwähnten  ro- 
then  Art  Sorghum  bereitet.  Dieses  rothe  Korn,  von  den 
Fulbe  „beiri  boderi"  genannt,    ist  in  den  Gegenden  süd- 
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lieh  vom  10*««^  Grad  überaus  gewöhnlich,  ja  in  vielen  Land- 
schaften hier,  wie  im  Müssgu- Lande,  scheint  es  fast  aus- 
schliesslich vorzuherrschen.  Damals  jedoch  war  es  mir  neu 
und  ich  kostete  den  Teig,  fand  ihn  aber  abscheuUch.  Der 
aus  der  weissen  Art  Sorghum  —  „beiri  danneri"  —  berei- 
tete Teig  dagegen  wird  im  Moslimischen  Adamaua  so  gut 
zubereitet,  indem  er  in  eierförmigen  Klössen  von  etwa  4  Zoll 
Länge  und  3  Zoll  Dicke  gekocht  wird,  dass  er  warm,  mit 
der  guten  Butter  der  Fulbe  oder  auch  mit  dicker  saurer 
Milch,  vortrefflich  und  selbst  kalt  noch  ganz  geniessbar  ist, 
so  dass  er  in  der  Folge  in  diesem  Zustande  gewöhnlich  unser 
Reisefrühstück  bildete.  Denn  meine  trefflichen  leckeren 
„tschebtschebe"  (das  oben  erwähnte  leichte  Gebäck,  mit  dem 
mich  der  Vezier  bei  meiner  Abreise  von  Kükaua  versah) 
hatten,  wie  alle  guten  Dinge  der  Welt,  bald  ein  Ende  ge- 
nommen. 

Allgemach  betraten  wir  eine  andere  rauhe  Wildniss,  aus 
der  wir  nicht  eher  herauskamen,  bis  wir  eine  Marina,  Färberei, 
erreichten,  welche  die  Nachbarschaft  eines  Mittelpunktes  von 
mehr  als  gewöhnlicher  Bildung  in  diesem  Lande  anzeigte. 
Wirklich  erreichten  wir  einige  Minuten  weiterhin  das  nörd- 
liche Dorf  von  Ssaraü,  welches  ausschliesslich  von  Boräu- 
Vojk  bewohnt  wird  und  desshalb  Ssaraü  Berebere  genannt 
wird.  Auf  der  Seite,  von  der  wir  kamen,  ist  das  Dorf  offen 
und  scheint  nicht  dicht  bewohnt  zu  sein;  aber  im  südlichen 
Viertel  ist  die  Bevölkerung  dichter.  Wir  warteten  eine  Weile 
auf  einem  kleinen  offenen  Platze  in  der  Mitte  des  Dorfes, 
im  Schatten  einer  kleinen  Terebinthe,  und  erhielten  dann 
ausgezeichnetes  Quartier,  das  eine  kurze  Beschreibung  wohl 
zu  verdienen  scheint. 

Die  uns  angewiesene  Wohnung  bestand  in  einer  Gruppe 
von  drei  Hütten  mit  Lehmwänden  und  vortrefflich  geflochte- 
nem Rohrdach,  die  durch  eine  Lehmmauer  mit  einander  ver- 
bunden waren,  so  dass  das  Ganze  ein  abgerundetes  Dreieck 
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bildete.  Die  grösste  der  drei  Hütten  (^aj, 
etwa  12  Fuss  im  Durchmesser,  bildete 
die  Eintrittshalle  oder  das  Vorzim- 
mer und  war  mit  zwei  Thüröffiiun- 
gen  versehen,  deren  eine  nach  dem 
äusseren,  die  andere  nach  dem  inne- 
ren Hofraum  führte,  von  dem  aus  die 
beiden  Hütten  ihren  alleinigen  Zugang 
hatten.  Während  nämlich  die  erstere  Hütte  das  tägliche  Ge- 
schäftszimmer des  Mannes  bildete,  waren  die  beiden  anderen 
besonders  für  die  Frauen  bestimmt.  Die  äussere  Thüröff- 
nuing  der  vorderen  Hütte,  obgleich  nach  unseren  Begriffen 
etwas  klein,  war  geräumig  in  Hinsicht  der  allgemeinen  Lan- 
dessitte, das  heisst,  wenn  man  die  ungleich  geräumigeren  Hal- 
len der  Beamten,  die  zugleich  als  Warte-  und  Audienzzimmer 
für  die  Untergebenen  dienen,  ausser  Betracht  lässt.  Sie 
mass  3V2  Füss  in  der  Höhe  und  16  Zoll  in  der  grössten 
Breite,  indem  ihre  Gestalt  eiförmig  war. 

In  dieser  Hütte  war  daher  nur  ein  Ruhebett,  zugleich  zum 
bequemen  und  vornehmen  Diwan  bei  Tage  und  zur  Lager- 
stätte bei  Nacht  dienend.  Es  mass  etwa  7  Fuss  in  der 
Länge  und  5  in  der  Breite  und  war  3  Fuss  über  die  Flur 
erhaben;  es  bestand  im  Grunde  aus  einem  Gerüst  starker 
Zweige,  war  aber  so  dick  mit  Thon  überzogen,  dass  es  aus- 
schliesslich aus  dem  letzteren  Material  zu  bestehen  schien. 
Hier  pflegte  der  Hausherr  seine  Geschäfte  abzumachen  und 
seine  Gäste  zu  empfangen,  während  der  übrige  Theil  der 
Hütte  immöblirt  war  imd  eine  gute  Anzahl  Leute  aufnehmen 
konnte.  Einen  weiteren  Zweck  hatte  die  Hütte  nicht,  und  das 
Einzige,  was  sich  hier  sonst  fand,  war  eine  Feuerstelle  —  „fü- 
godi"  oder  „füge  kannuräm",  „hobbmurde"  im  Fulfftlde-Dia- 
lekt  Adamaua's  — ,  durch  drei  in  einen  kleinen  Bereis  gelegte, 
in  Form  eines  regelmässigen  Steines  gebildete  Thonerhöhun- 
gen  erzeugt,  zwischen  dem  Thonlager  und  der  Thür.    Die 
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Wände  der  Hütte  waren  mit  hellbrauner  Farbe  bemalt  mid 
mehrere  Gegenstände  auf  weissem  Grunde  dargestellt,  die 
allerdings  Pompejanischen  Wandgemälden  an  Kunst  nach- 
standen und  nicht  immer  mit  Gewissheit  zu  enträthseln 
waren,  mit  Ausnahme  von  ein  paar  hölzernen  Schreibtafeln  — 
„allö"  — ,  wie  sie  die  Schulknaben  hier  zu  Lande  zu  ge- 
brauchen pflegen. 

Von  diesem  luftigen  Gemache  nahm  ich  selbst  Besitz,  in- 
dem ich  meinen  Teppich  auf  das  Thonbett  breitete,  während 
der  Mallem,  meine  Diener,  und  wer  mir  immer  einen  Besuch 
abstattete,  auf  dem  Boden  Platz  fanden. 

Die  diesem  Eintrittszimmer  gegenüberliegende  Hütte  (Jj, 
welche  kleiner  als  a,  aber  grösser  als  c  war,  schien  zur  täg-^ 
liehen  Wohnung  der  Hausfrau  bestimmt  zu  sein  und  war  im 
Hintergrunde  mit  dem  „gdngar"  geschmückt,  wie  es  auf  Ka- 
nöri,  „nanne",  wie  es  auf  Fulfiilde  genannt  wird,  einer  aus 
Thon  gebildeten  erhöheten  Stufe,  als  Kuchenbrot  für  das  Koch- 
geschirr dienend ;  hier  waren  vier  neue  Töpfe  von  bedeutender 
Grösse,  von  kleineren  überragt,  wie  in  imponirender  Schlacht- 
ordnung aufgestellt.  Im  Übrigen  waren  die  beiden  für  das 
eigentliche  häusliche  und  Familienleben  bestinmiten  inneren 
Hütten  von  ähnlicher  Beschaffenheit;  jede  von  ihnen  hatte 
auf  jeder  Seite  der  Thür  ein  Ruhebett,  höchst  wahrschein- 
lich eines  für  den  Mann,  das  andere  für  die  Frau;  der  ein- 
zige Unterschied  war,  dass  in  der  mit  b  bezeichneten  Hütte 
das  Lager  des  Mannes  auf  der  linken,  dagegen  in  c  auf  der 
rechten  Seite  wfur. 

La  beiden  war  die  Lagerstätte  der  Frau  besser,  als  die 
des  Mannes;  sie  bestand  aus  einem  mit  Thon  dick  über- 
zogenen hölzernen  Gestell  und  war  durch  eine  Querwand  vor 
neugierigen  Blicken  geschützt.  Diese  Querwand  bestand 
gleichfalls  aus  Thon  von  etwa  4  Zoll  Dicke  und  war  etwa 
5  Fuss  hoch;  sie  war  nach  Afrikanischen  Begriffen  überaus 
stattlich  in  nachfolgend  dargestellter  Weise  durch  verschie- 
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A  A  ,  denen  Farbenton,  indem  zwei 

^wJ\vJA-Xv/\  p^        ^gigge  Streifen    den  braunen 

Thon  unterbrachen,  und  durch 
abwechselnd  schalenartige  und 
pyramidale  Aufsätee  mit  gleich- 
falls abwechselnden  Farben 
verziert.  Diese  Querwand,  die 


der  Hütte  erst  ihre  gemüthliche  Häuslichkeit  verlieh,  lief 
nicht  allein  längs  der  der  Thür  zu  gekehrten  Seite  des  Ruhe- 
bettes hin,  sondern  schloss  auch  die  halbe  Länge  der  an- 
deren Seite  ein.  Das  Lager  des  Mannes  war  weniger  regel- 
mässig und  bequem,  indem  es  bis  hart  an  die  Thür  reichte; 
es  hatte  auf  dieser  Seite  nur  den  Schutz  einer  dünnen  Thon- 
wand  ohne  Verzienmg. 

Mit  der  Heimlichkeit,  die  auf  diese  Weise  den  doch  nur 
ein  einziges  Gemach  bildenden  Hütten  gegeben  war,  stand 
die  Grösse  der  Thüren  in  vollkommenem  Einklänge;  sie 
waren  von  eiförmiger  Gestalt  und  selbst  nach  Afrikanischen 
Begriffen  besonders  klein  und  eng,  vorzüglich  diejenige  der 
Hütte  c,  welche  nur  etwa  2  Fuss  Höhe  und  10  Zoll  Weite 
hatte  —  eine  Grösse,  die,  wie  ich  glaube,  mancher  ganz  schlank 
gebauten  Europäischen  Dame  keinen  Eintritt  gestatten  würde ; 
wirkHch  möchte  man  glauben,  dass  sie  dazu  bestinmit  war, 
ohne  weiteren  Verschluss  die  junge  Ehefrau  zu  Hause  zu 
halten,  nachdem  sie  einmal  als  Jungfrau  so  glücklich  ge- 
wesen, sich  hindurchzuzwängen.     * 

Ungeachtet  der  höchst  geringen  Beleuchtung,  die  durch 
das  enge  Thüi-chen  in  das  Innere  der  Hütten  fiel,  —  denn 
ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  Afrikanische  Hütten  keine 
Fenster  haben  —  waren  diese  heimlichen  kleinen  Wohnungen 
dennoch  reich  mit  Farbenschmuck  ausgestattet,  indem  die 
Hütte  c  in  dieser  Hinsicht  ihre  Schwesterhütte  durdi  die 
Harmonie  ihrer  Farbentöne  übertraf;  die  Farben  bildeten 
nämlich  abwechselnde  breite  Streifen  von  Braun  und  Weiss 
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und  gaben  dem  Ganzen  einen  recht  stattliehen  und  in  seiner 
Weise  vollendeten  Charakter.  Gewiss  gab  die  ganze  Ein- 
richtung dieser  beiden  Hütten  ein  beredtes  Zeugniss  eines 
sehr  entwickelten  Gefühles  häuslicher  Bequemlichkeit,  ja 
man  möchte  sagen,  Wohnlichkeit.  Natürlich  sind' die  Be- 
dürfnisse dieser  Leute  gering;  aber  kleine  zweckdienliche 
Zugaben,  besonders  aus  Stroh  geflochtene  Gehänge  zum  Auf- 
hängen von  Schüsseln,  kleine,  aus  Leder  gearbeitete  Schmuck- 
kästchen und  dergleichen,  fehlten  diesen  Augenblick  nur  we- 
gen der  Abwesenheit  der  Bewohnerinnen. 

Was  den  von  den  drei  Hütten  und  der  sie  verbindenden 
Thonwänd  eingeschlossenen  inneren  Hofraum  betrifft,  so  war 
hier  zwischen  den  Hütten  b  und  c  eine  Hinterthür/,  etwas 
über  dem  Boden  erhaben  und  von  sehr  geringer  Grösse,  of- 
fenbar bestimmt,  Besucherinnen  einzulassen,  ohne  sie  zu 
zwingen,  das  Vorzimmer  oder  Wohnzimmer  des  Mannes 
zu  passiren.  Zu  gleicher  Zeit  zeugte  dies  Hinterpförtchen 
von  grossem  Zutrauen  des  Mannes  in  die  verständige  Sitt- 
samkeit der  Frauen.  In  diesem  inneren  Hof  waren  zwei 
grosse  Thongefasse,  das  grössere  (e)  die  Komume  —  „bä- 
sam"  — ,  das  kleinere  (d)  die  Wasserume  —  „gebam"  —  dar- 
stellend. Li  dem  Winkel  zwischen  der  Hütte  a  und  der  Um- 
fassungsmauer des  Hofraumes  war  die  Kochstelle  (g)  zum  Be- 
darf des  Hauses.  Es  mag  vielleicht  auffallen,  dass  in  dieser 
so  beschriebenen  Häuslichkeit  gar  kein  Raum  für  Sklaven  ist, 
und  im  Allgemeinen  muss  ich  meine  auf  Erfahrung  gegrün- 
dete Meinung  dahin  aussprechen,  dass  ein  Mann,  so  zu  sagen, 
aus  dem  Mittelstande,  wenn  er  eine  oder  zwei  rüstige  Frauen 
besitzt,  selten  zu  seinem  Hausstande  einen  Sklaven  gebraucht; 
natürlich  bedarf  er  deren  zum  Feldbau;  diese  wohnen  dann 
aber  meist  in  den  Landbaudörfem.  Übrigens  stand  noch  in 
dem  äusseren  weiten  Hofraum,  der  mit  einer  Umzäunung 
aus  dem  Rohre  des  Sorghum  eingefasst  war,  eine  andere 
Hütte,    wiewohl    hier    augenblicklich   nur    ein   eingeborener 
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Mallem  oder  Schulmeister   wohnte.     Der  Besitzer   der  Woh- 
nung, ein  Privatmann,  war  zur  Zeit  abwesend. 

Von  dem  äusseren  Hofe  aus  entfaltete  sich  ein  höchst  in- 
teressantes Panorama  über  ein  weites  Gebiet  der  Landschaft 
iui  Süden,  und  ich  war  im  Stande,  von  hier  aus  eine 
grosse  Anzahl   von   Winkeln  zu  nehmen.    Ich  zeichnete  hier 

auch  die  nebenstehen- 
den Umrisse  einer 
höchst  eigenthümli- 
chen  in  Kuppen  auf- 
steigenden Bergerhe- 
bung, deren  Namen 
ich  nicht  erfuhr*). 
Ich  will  jetzt  einige  Bemerkungen  über  die  Stadt  selbst 
einschalten.  Ssaraü  ist  der  am  höchsten  gelegene  Ort  auf  dem 
letzteren  Theile  dieser  Strasse,  wiewohl  der  höchste  Punkt 
der  Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  des  Tsäd  und  dem 
des  grossen  westlichen  Flusses  mit  seinem  östlichen  Neben- 
arm, wie  ich  zuvor  angab,  der  Pass  im  Norden  von  U'ba  zu 
sein  scheint.  Die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Stande  des 
Kornes  an  diesem  Punkte  und  demjenigen,  welchen  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  in  Mübi  oder  Müfi  und  der  Um- 
gegend gesehn  hatte,  ist  sehr  bemerkenswerth ;  denn  hier 
war  die  Saat  kaum  ein  Paar  Zoll  aus  dem  Boden  auf- 
geschossen **).  Allerdings  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der 
Boden  in  der  Nähe  dieses  Ortes  gewiss  nicht  sehr  reich  ist; 
die  fruchtbare  Erde  liegt  nur  ganz  dünn  auf  der  Unterlage 
von  Granit  auf  und  das  Gestein  tritt  an  vielen  Stellen  zu  Tage. 
Die  Lage  von  Ssaraü  ist  von  ansehnlicher  Bedeutung.    Es 


♦)  Da  ich  bei  meinen  Bergskizzen   nur   die  Umrisse   der  Berge   selbst  dar- 

steUen  wollte,  ist  der  Vordergrund  ganz  flach  und  ohne  Gliederung  gehalten.  ^ 

**)  Ich   machte  einige    Beobachtungen   mit    kochendem  Wasser  auf   diesem 

Wege,    aber  unglücklicherweise  waren   meine   für   diesen   Zweck   bestimmten 

Thermometer  gänzlich  in  Unordnung  gerathen. 
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ist  nämlich  der  Punkt,  wo  die  Strasse  von  Loggene  und  dem 
ganzen  nordöstlichen  Gebiet  von  Adamaua  mit  der  von  Kükaua 
kommenden  geraden  Strasse  sich  vereinigt;  jene  nordöstlichen 
Landschaften  Adamaua's  aber  schliessen  mehrere  bedeutende 
Mittelpunkte  von  Industrie  und  Handel  ein,  vor  allen  Fa- 
tauel,  die  Niederlage  und  den  Hauptmarktplatz  des  ganzen  El- 
fenbeinhandels in  diesen  Gegenden.  Diese  Lage  des  Ortes 
scheint  der  Grund  -gewesen  zu  sein ,  wesshalb  eine  Schaar 
ausgewanderter  Bomu-Leute,  als  ihr  Heimathland  durch  die 
Eroberung  der  Fulbe  oder  Felläta  in  einen  Abgrund  von 
Unglück  gestürzt  war,  sich  hier  niedergelassen  und  eine 
kleine  Stadt  für  sich  gegründet  hat. 

Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  der  ganze  Anblick  von 
Ssaraü  Berebere,  dem  von  Bömu- Leuten  bewohnten  nörd- 
lichen Dorfe  dieses  Namens,  von  demjenigen  von  Ssaraü 
Fulfulde  oder  Fellani,  dem  von  den  Fulbe  o^er  Fellani  be- 
wohnten gleichnamigen  südlichen  Dorfe,  verschieden  ist,  so- 
wohl in  dem  ganzen  Charakter  der  Ortschaft,  als  demjenigen 
ihrer  Bewohner.  Hier  Alles  düster  und  melancholisch,  mit 
kleinlicher  Sorgfalt  angelegt ;  höchst  regelmässige  Hütten  mit 
überaus  sorgfaltig  geflochtenen  Rohrdächern ;  wenige  kümmer- 
liche Bäume  ihren  spärlichen  Schatten  ausbreitend ;  die  männ- 
lichen Bewohner  mit  ihrer  dunkel-schwarzen  Hautfarbe,  in 
dunkele  Toben  gekleidet,  mit  breiten  Nüstern  und  düste- 
ren Zügen ;  die  Frauen  wohlgenährt,  mit  kurzen,  runden  For- 
men —  in  der  That  sind  sie  die  schönsten  Bornauerinnen, 
die  ich  je  gesehn  habe  -t-  mit  vollem  Busen,  ihi'e  Züge  verun- 
staltet durch  eine  Korallenperle  im  Nasenflügel  und  ihr  Haar 
mit  penibelster  Sorgfalt  in  Gestalt  eines  Helmes  frisirt. 
Dort  im  Fulbe -Dorfe  leichte,  luftige  Hütten,  die  Gehöfte 
von  reicher  Vegetationsfülle  belebt.  Alles  sprossend  und 
freundlich,  Menschen  und  Vieh  in  traulichster  Gemeinschaft; 
die  Männer  von  geradem  schlanken  Wüchse  und  heller  Haut- 
farbe, mit  offenen,  lebensvollen,  intelligenten  Zügen,  weissen, 

34» 
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sauber  gewaschenen  Hemden;  Frauen  und  Mädchen  in  den 
leichtesten,  anmuthigsten  Formen,  das  Haar  leicht  in  Locken 
auf  den  schlanken  Nacken  herabfallend,  den  Hals  mit  Reihen 
bunter  Perlenschnüre  geschmückt,  um  den  Leib  ein  helles 
Gewand;  —  so  ist  Alles  in  diesen  beiden  so  nahe  zusammen- 
liegenden Dörfern  verschieden. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  wir,  ehe  wir  das  nördliche 
Dorf  betraten,  eine  Färberei  passirten;  ebenso  wird  hier 
Baumwolle  in  gewisser  Ausdehnung  gebaut.  Die  Bewohner 
von  Ssaraü  Berebere  sind  Weber  und  Handelsleute,  die  von 
Ssaraü  Fellani  Viehzüchter  und  Landbauer;  dort  ist  die 
tägliche  Kost  der  Bewohner  der  ewige  „ngädji"  (trockener 
Teig  aus  Sorghum,  mit  dem  den  Blättern  der  Küka  abge- 
wonnenen armseligen  Safte  befeuchtet)  und  zur  höchsten  Fest- 
feier eine  etwas  übel  riechende  Fischsauce ;  hier  bilden  Milch 
und  Erdmandeln  die  Hauptnahrung. 

Bei  aller  Wichtigkeit  aber  ist  Ssaraü  doch  nur  ein  kleiner 
Ort  und  ich  schätze  die  Bevölkerung  des  nördlichen  Dorfes 
auf  höchstens  2000,  die  des  südlichen  auf  etwas  mehr,  zvd- 
schen  2000  und  3000  Seelen.  Es  ist,  um  die  politischen  Zu- 
stände dieser  Länder  richtig  zu  beurtheilen,  die  Bemerkimg 
nicht  ohne  Interesse,  dass  doch  selbst  diese  Bomu- Kolonie 
von  einem  Pullo-  oder  Felläta- Amtmann  regiert  wird;  die 
Einwanderer  werden  aber  übrigens  nicht  gedrückt,  sondern 
gern  gesehn.  Adamaua  ist,  wie  gesagt,  ein  vielversprechen- 
des Land  der  Kolonieen. 

Auch  Ssaraü  übrigens  hatte  von  Theuerung  zu  dulden,  aus 
demselben  Grunde,  den  ich  schon  oben  bei  anderen  Ort- 
schaften angegeben  habe.  Es  ist  nämlich  hier  das  durch- 
gehende Naturgesetz,  dass  zwei  ganz  verschiedene  Ernten  im 
Jahre  gemacht  werden.  Die  erste  Aussaat  geschieht,  sobald 
das  Erdreich  bei  den  ersten  Regengüssen  zu  neuer  Schöpfer- 
kraft belebt  wird;  die  so  erzielte  Ernte,  die  hier  durch- 
schnittlich schon  in  den  Juli  fällt,   dient  dazu,   die  allgemei- 
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uen  Bedürfnisse  der  trockenen  Jahreszeit  zu  befriedigen;  die 
ZAveite  Aussaat  aber,  die  erst  am  Ende  der  Regenzeit  ge- 
macht wird,  soU  den  nöthigen  Bedarf  für  die  drückendste 
Zeit  liefern,  nämhch  die,  wo  das  neue  Korn  schon  gesäet  wird, 
wo  aber  gerade  der  alte  Vorrath  zu  Ende  geht  und  das 
Korn  im  ganzen  Lande  sehr  theuer  wird.  Diese  zweite  Aus- 
saat war  nun  im  letzten  Jahre  wegen  der  schon  oben  er- 
wähnten Kriegsuntemehmung  ganz  ausgefallen;  wir  hatten 
daher  nicht  geringe  Schwierigkeit,  den  nothwendigen  Bedarf 
für  unsere  fünf  Pferde  zu  erlangen.  Allerdings  würde  dies 
etwas  Leichtes  gewesen  sein,  wenn  ich  mich  dazu  verstanden 
hätte,  für  meine  ärztliche  Hilfe  einen  auch  nur  kleinen  Lohn 
zu  nehmen,  da  ich  eine  gute  Menge  Patienten  hatte.  Kranke, 
welche  Heilung  ihrer  Gebrechen  von  mir  erwarteten;  aber 
das  wollte  ich  nicht;  auch  waren  wir  ausdrücklich  von  der 
Englischen  Regierung  angewiesen  worden,  ohne  Bezahlung 
Arzneien  zu  verabreichen. 

Ich  hatte  übrigens  hier  einige  ganz  eigenthümliche  Fälle, 
die  meine  Geschicklichkeit,  die  schon  ohnehin  nicht  gross 
war,  überstiegen,  aber  auch  wohl  diejenige  sehr  geschickter 
Ärzte  vergeblich  in  Anspruch  genommen  haben  würden.  Un- 
ter Anderem  war  daselbst  eine  Frau,  die  zwei  volle  Jahre 
ihr  Kind  unter  dem  Herzen  getragen,  ohne  dass  das  kleine 
imaginäre  Wesen  Lust  gefühlt  hätte,  an's  Licht  zu  kommen, 
und  die  nun  mit  dem  vollen  Vertrauen  zu  mir  kam,  dass 
der  weit  berühmte  Fremde  fähig  sein  würde,  ihr  zu  einer 
Mutterschaft  zu  verhelfen. 

Unter  den  Leuten,  welche  mich  hier  gelegentlich  besuchten, 
war  auch  ein  Tebu  oder  vielmehr  Teda,  der  auf  seinen  klei- 
nen Handelsreisen  auch  bis  hierher  gekommen  war.  In  der 
That  ist  dies  interessante  Volk,  das  ein  höchst  merkwürdiges 
Glied  zwischen  dem  Bomu-  oder  Kanon-  und  dem  MasTgh- 
oder  Berber-Stamme  bildet,  höchst  unternehmend;  gewöhn- 
lich   aber   geben  sie   ihren  Reisen  mehr  die  Richtmig   von 
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Wdndala  *) ,  wo  sie  eine  grosse  Menge  Glasperlen  absetzen. 
Dieser  Mann  hatte  sich  hier  längere  Zeit  aufgehalten,  war 
jedoch  nicht  im  Stande,  mir  viel  Belehrung  zu  geben;  das 
Einzige,  was  ich  von  ihm  erfuhr,  war,  dass  es  nahe  bei 
Holma,  etwa  eine  halbe  Tagereise  von  Ssaraü,  ein  von 
Fulbe  bewohntes  Dorf  Namens  Sum  gibt,  in  ebener  Land- 
schaft gelegen,  und  etwas  westlich  davon  einen  anderen 
Ort  Namens  Debä,  gleichfalls  von  Fulbe  bewohnt. 

Dieser  Mann  erregte  jedoch  meine  Neugierde  in  Bezug  auf 
zwei  weisse  Frauen,  die  ich  in  Yöla  sehn  sollte,  wohin  sie 
von  den  südlicheren  Gegenden  Adamaua's  gebracht  seien, 
und  die,  wie  er  mich  bestimmt  versicherte,  zum  wenigsten 
ebenso  weiss  seien  wie  ich  selbst,  das  heisst  eigentlich, 
ebenso  wenig  weiss  als  ich ;  denn  meine  Arme,  Hände  und  das 
Gesicht  waren  damals  sicher  einige  Grade  dunkler,  als  die 
des  dunkelsten  Spaniers  oder  Italieners.  So  weit  es  ging, 
musste  die  Angabe  einige  Begründung  haben ;  denn  ich  hatte 
schon  von  mehreren  anderen  Leuten  von  diesen  Frauen  gehört 
und  die  Eingeborenen  hatten  sogar  einen  vollständigen  Roman 
daraus  gemacht,  indem  sie  das  Gerücht  verbreiteten,  dass  der 
Zweck  meiner  Reise  nach  Yöla  sei,  mir  eine  weisse  Lebens- 
gefährtin zu  holen.  Es  ist  ein  höchst  unglücklicher  Umstand, 
dass  sich  im  Inneren  dieses  Kontinents  die  wahnsinnige  Mei- 
nung gebildet  hat,  jene  dem  Branntwein  ergebenen  und  gele- 
gentlich mit  Europäischer  Kleidimg  grotesk  sich  herausputzen- 
den heidnischen  Stämme  an  der  Küste  seien  Christen,  und  ich 
habe  viele  Noth  gehabt,  diesem  Europäern  so  schädlichen 
Irrthum  nach  Kräften  entgegen  zu  arbeiten.    Ich  werde  an 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  wie  oft  sich 
aus  solchem  Verkehr  Namensahnlichkeiten  bei  ganz  verschiedenen  Stämmen 
finden.  So  geben  die  Leute  Ton  W&ndala  (Mindara)  dem  Kameel  den  Namen 
„gome"  (männliches  Kameel  „elde  gSme",  weibUches  Kameel  „mukse  göme" 
oder  ,,muksalgöme") ,  weil  sie  es  von  den  TCbu  kennen  lernten,  die  das  Ka- 
meel „göne**  nennen. 
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anderer  Stelle  Gelegenheit  haben,  von  einem  Stamme  von 
besonders  heller  Farbe  im  Iimeren,  nicht  weit  von  der  Küste 
Camaruns,  zu  sprechen,  und  da  kann  nicht  viel  Zweifel  an 
der  Sache  sein ;  natürlich  aber,  dass  seine  Farbe  nicht  unter 
helles  Kupferroth  herabgeht.  Es  war  sicherlich  fatal,  dass 
mein  so  kui-zer  und  unerfreulicher  Aufenthalt  in  der  Haupt- 
stadt von  Adamaua  mich  der  Gelegenheit  beraubte,  über  diese 
Sache  ein  bestimmteres  Urtheil  zu  fällen. 

[Sonntag,  15*^  Juni.]  Nachdem  ich  am  Morgen  eifrig 
mit  Fulfülde  beschäftigt  gewesen,  bestieg  ich  mein  Pferd 
zwei  Stunden  vor  Mittag,  um  in  Begleitung  von  Billama  und 
Bü  -  Säd  den  Markt  zu  besuchen ,  der  auf  einer  kleinen  An- 
höhe in  einiger  Entfernung  vom  Boinu-Dorfe  und  nahe  an  der 
Südostseite  des  von  den  Fulbe  bewohnten  Quartieres  jeden 
Donnerstag  und  Sonntag  gehalten  wird;  er  wird  vom  letz- 
teren Quartierer  durch  eine  Schlucht  getrennt. 

Der  Markt  war  mit  35  leichten  Buden  versehen,  in 
der  Weise  des  Landes  aus  Zweigen  und  Matten  errichtet. 
Er  war  sehr  ärmlich  ausgestattet;  jedoch  muss  man  in 
Betracht  ziehen,  dass  während  der  Jahreszeit  des  Land- 
baues alle  Märkte  im  Sudan  viel  weniger  bedeutend  sind, 
als  zu  anderen  Jahreszeiten.  Ziemlich  viel  Rindvieh  ward 
zum  Verkauf  ausgeboten  und  es  wurden  zwei  Ochsen  ge- 
schlachtet, um  das  Fleisch  in  kleinen  Quantitäten  zu  ver- 
kaufen. Die  hauptsächlichsten  Artikel  waren  ausserdem  Erd- 
mandeln, Butter,  eine  kleine  Quantität  Reis,  Salz  und  Seife. 
Die  Seife  ist  ein  bedeutender  Artikel  des  täglichen  Verbrauches 
in  jedem  von  Fulbe  bewohnten  Lande  und  sie  wird  in  jedem 
Haushalte  bereitet,  während  es  dagegen  in  anderen  Ländern 
des  Negerlandes,  selbst  in  den  grössten  Städten,  unmög- 
lich ist,  diesen  zur  Reinlichkeit  so  nothwendigen  Artikel  zu 
erlangen.  Kein  einheimisches  Korn  irgend  welcher  Gattung 
war  augenblicklich  auf  dem  Markte,  ein  Beweis  der  grossen 
Theuerung,    welche    im    ganzen  Lande    obwaltete.     Wenige 
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Türkedi  wareu  da  zu  finden  und  ich  selbst  lieferte  ein  Stück 
auf  den  Markt,  um  zum  Einkauf  kleiner  stets  voitommender 
Bedürfhisse  die  laufende  Landesmünze  zu  erbalten. 

Der  stebende  Münzfuss  des  Marktes,  wenn  icb  micb  so 
ausdrücken  darf,  ist  derselbe,  wie  fast  im  giuizen  Sudan,  näm- 
licb  einbeimiscbe  Baumwolle  in  scbmalen  Streifen,  „leppi" 
genannt,  von  etwa  2^  Zoll  Breite,  wiewobl  diese  nicbt  immer 
dieselbe  ist;  Muscheln  —  „kurdi"  (Haussa),  „kungona"  (Bonm) 
oder  „tschede"  (Fidfulde)  —  haben  keine  Geltung.  Das  kleinste 
Maass  Baumwolle  ist  die  „nanande";  es  enthält  10  „drä", 
kurze  Ellen,  oder  „fondude"  (Plural  von  „fonduki")  = 
4  Klaftern  —  „käme"  oder  „ndndudi"*)  (Plural  von  „nAn- 
duki").  —  Sieben  „nanande"  machen  eine  „döra",  das  heisst 
ein  kleines  Hemd  von  sehr  grober  Arbeit  und  kaum  als 
Kleidung  zu  gebrauchen ;  2  bis  5  „döra"  machen  wieder  eine 
Tobe  —  „gaflfaleul"  **)  — '  von  sehr  verschiedener  Grösse 
und  Güte.  Die  Türkedi,  welche  ich  auf  den  Markt  lieferte 
und  die  ich  in  Kanö  für  1800  Muscheln  gekauft  hatte,  ward 
für  einen  Preis  verkauft,  der  2800  Muscheln  gleich  kam. 
Dies  war  allerdings, 'nach  den  Grundsätzen  des  Landes  be- 
urtheilt,  kein  grosser  Gewinn,  wenn  man  die  Fährlichkeit 
der  Strasse  in  Anschlag  bringt;  man  muss  jedoch  bedenken, 
dass,  was  ich  für  1800  Muscheln  kaufte,  ein  Eingeborener 
gewiss  für  1600  erhalten  und  vielleicht  auch  für  2800  ver- 
kauft haben  würde,  oder  selbst  noch  theuerer. 

Natürlich  erregte  ich  als  Fremder  aus  so  fernem  Lande 
in  meiner  ganzen  Erscheinung  einige  Unterbrechung  in  dem 
ruhigen  Geschäftsgange  des  Marktes.  Nachdem  ich  mich 
gehörig  umgesehn,  liess  ich  Bu-Sdd  zurück,  um  einige  Ge- 
genstände,   deren  wir  bedurften,  einzukaufen,  und  wandte 


•)  Dies   ist  der  Ursprung   des  Wortes  „nunandö**,   das   aus   „nei  uindudi" 
„vier  Klaftern"  —  durch  Zusammenziehung  entstanden  ist. 
••)  „Gaffaleul"  ist  ein  nur  in  Adamaua  gebrauchtes  Fulfülde-Wort. 
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mich  selbst  mit  meinem  Kaschella  durch  die  oben  erwähnte 
kleine  Schluchfc  nach  dem  Dorfe  der  Fulbe.  Um  seiner  ganzen 
von  Ssaraü  Berebere  so  verschiedenen  Erscheinung  noch 
mehr  Lebendigkeit  zu  geben,  ist  es  auffallendermassen  mit 
einem  vereinzelten  Exemplar  des  reizenden  Gonda- Baumes 
—  „duküdje",  wie  die  Carica  Papaya  von  den  Fulbe  genannt 
wird,  —  und  von  einem  ebenso  vereinzelten  Exemplar  der 
„gigina"  oder  „dügbi",  der  schon  mehrfach  erwähnten,  dem 
Borassus  flabeUiformia  verwandten  Hyphaena^  geschmückt. 
Wenigstens  sind  nur  diese  beiden  schönen,  schlanken  und  so 
verschiedenartigen  vegetabilischen  Säulenbaue  über  den  Hüt- 
ten und  Zäunen  sichtbar. 

Wii'  wandten  uns  nach  der  Wohnung  des  Amtmannes  und 
ich  war  von  dem  stattlichen  Aussehen  derselben  im  Ver- 
gleich mit  der  Armseligkeit  der  umherliegenden  Hütten  nicht 
wenig  betroffen.  Ein  sehr  geräumiger,  oblonger  Hofraum, 
von  einer  hohen  Lehmmauer  eingeschlossen,  umgab  mehrere 
Hütten,  indem  der  Eingang  durch  eijie  runde  luftige  Hütte 
von  etwa  25  Fuss  Durchmesser  gebildet  wurde,  deren  Thon- 
wände  von  der  Flur  bis  zum  Rande  des  Rohrdaches  etwa 
10  Fuss  Höhe  hatten.  Sie  hatte  zwei  viereckige  Thüröffnun- 
gen,  etwa  8  Fuss  hoch,  eine  nach  der  Strasse  und  eine  nach 
Innen,  und  bildete  im  Allgemeinen  einen  köstlichen  kühlen 
Ruheplatz  in  der  heissen  Jahreszeit.  Auch  die  Flur  dieser 
Hütte  war  mit  einer  dicken  Lage  von  Kieseln  bestreut. 

Der  Besitzer  dieser  anständigen  und  höchst  sauberen  Woh- 
nimg jedoch  war  ein  unglücklicher  blinder  Mann,  der  auf 
die  Schidtem  seiner  Diener  gelehnt  das  Gemach  betrat.  Er 
ward  geführt  von  einem  M&Uem  oder  Modibo,  der  entschieden 
einer  der  schönsten  Männer  war,  die  ich  im  Lande  sah,  und 
eher  einem  Europäer,  als  einem  Bewohner  des  Sudans  glich, 
ein  hochgewachsener,  breitschulteriger  und  höchst  liebenswür- 
diger und  wohlwollender  Mann.  Der  Amtmann  selbst  war  für 
einen  Pullo    auch    hoch  und   stark  gewachsen.     Überhaupt 
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muss  ich  aus  dem  Aussehen  der  Bewohner  und  Bewohnerin- 
nen beider  Ortschaften  schliessen,  dass  Ssaraü  jein  recht  ge- 
sunder Ort  ist 

Der  Müdibo,  der  recht  leidlich  Arabisch  sprach  und  den 
Dolmetscher  abgab,  hatte  viel  von  mir  gehört  und  war  sehr 
begierig,  die  eigenthümlichen  Instrumente  zu  sehn,  die  ihm 
beschrieben  worden  waren,  und  da  ich  Chronometer  und 
Eompass  stets,  um  meinen  Leib  geschlungen,  bei  mir  trug,  so 
konnte  ich  seine  Neugierde  befriedigen,  die  bei  einem  so  ge- 
bildeten und  für  sein  Land  selbst  gelehrten  Manne  weniger 
eitel  und  interessanter  als  gewöhnlich  war.  Jedoch  der 
blinde  Herr  fühlte  sich  keineswegs  wohl  dabei,  da  er  diese 
Wunder  nicht  mit  eigenen  Augen  sehn  konnte,  versuchte 
es  aber,  sich  durch  Tasten  zn  entschädigen,  und  horchte  er- 
staunt auf  das  Picken  der  Uhr.  Noch  mehr  getäuscht  aber 
war  er  in  seiner  Erwartung,  als  er  meine  Erklärung  ver- 
nahm, dass  ich  unfähig  sei,  ihm  seine  Sehkraft  wiederzu- 
geben, dessen  er  mich  nach  Allem,  was  er  von  mir  gehört, 
für  fähig  gehalten  hatte.  Leider  hatte  ich  nichts  bei  mir  als 
ein  Paar  Englische  Scheeren,  deren  Güte  er  kaum  würdigen 
konnte,  obgleich  sein  Gesellschafter  sogleich  ausfindig  machte, 
wie  ungleich  besser  sie  zum  Papierschneiden  seien,  als  Alles, 
was  er  bisher  gesehn.  Der  Amtmann,  wenn  ich  ihn  so 
nennen  darf,  ist  seinen  Nachbarn  an  Macht  weit  überlegen 
und  ausser  Ssaraü  gehören  Kurundel  oder  Korülu  und  Bingel 
zu  seinem  Bezirk. 

Als  ich  bei  meiner  Rückkehr  nach  Ssaraü  Berebere  die 
kleine  Thalschlucht  überschritt,  bemerkte  ich  mit  grossem 
Vergnügen  eine  Quelle  lebendigen  Wassei-s  vom  Boden  auf- 
sprudeln und  ein  kleines  Becken  bilden.  Li  mein  Quartier 
zurückgekehrt,  war  ich  so  glücklich,  einen  guten  Handel  mit 
Gewürznelken  abzuschliessen ,  die,  wie  ich  jetzt  fand,  der 
einzige  hier  gesuchte  Artikel  waren.  Die  Bomu-Frauen  hier 
bewiesen    wirklich  eine   gewaltige  Vorliebe  für  Nelken  und 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  wichtigsten  Personen  in  Yola.  539 

verkauften  mir  die  „nänande  leppi"  —  Baumwollenstreifen 
—  für  30  Nelken  und  später,  als  ich  meine  Waare  zurück- 
hielt, sogar  für  25.  Auch  gelang  es  mir,  mehrere  Hühner 
und  eine  für  drei  Pferde  hinreichende  Menge  Korn  für  ein 
Paar  Scheeren  zu  bekommen,  und  da  ausserdem  mein  guter 
M&Uem  Katöri  mehrere  Freundinnen  früheren  Andenkens 
im  Dorfe  hatte,  die  ihm  Geschenke  sandten,  so  hatte  heute 
alle  Welt  Speise  in  Fülle.  Jedoch  mein  gemüthlicher  alter 
Freund  war  nicht  zufrieden,  sondern  fing  im  Bewusstsein  seiner 
hohen  Verdienste  einen  Streit  mit  mir  darüber  an,  weil  ich  mich 
weigerte,  Zauberformeln  für  die  Leute  zu  schreiben,  obgleich 
Alle  zu  mir  als  dem  grössten  Weisen  unserer  kleinen  Gesell- 
schaft kamen ;  denn  hätte  ich  mich  auf  so  etwas  eingelassen, 
so  hätten  wir  allerdings  in  noch  grösserem  Überfluss  schwel- 
gen können. 

Am  Abend,  während  draussen  ein  Sturm  brauste,  theilte 
mir  Billama  eine  Liste  der  bedeutendsten  Personen  in  der 
Hauptstadt  mit,  der  wir  nun  ganz  nahe  rückten.  Zuerst  Mo- 
hammed Loel,  der  Sohn  MäUem  'Adama's,  der  Statthalter  der 
Provinz;  dann  seine  erwachsenen  Brüder,  die  gelegentlich 
alle  als  Führer  grosser  Kriegsimtemehmungen  auftreten,  ab- 
gesehen von  mehreren  anderen  jüngeren  Alters.  Der  älteste 
dieser  Brüder  ist  Bü-Bakr,  gewöhnlich  Mallem  Bageri  ge- 
nannt, der  im  vergangenen  Jahre  die  grosse  Unternehmung 
nach  dem  Norden  führte;  dann  Aidjo,  darauf  Mallem  Man- 
ssür,  den  mir  Billama  als  einen  Mann  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit für  mich  darstellte,  weil  er  der  Günstling  des  Volkes 
und  gegen  Bornu  freundschaftlich  gesinnt  sei;  dann  'Omäro, 
Suberu,  Haraidu.  Von  den  anderen  Leuten  stellte  er  mir 
als  die  einilussreichsten  dar:  Mode  Hassan,  den  Kädhi,  Mode 
*Abd  Allähi,  den  Staatssekretär,  und  Ardo  Ghämmaua  als 
Heerführer.  Als  die  angesehensten  in  Yöla  angesessenen 
Haussa- Leute  nannte  er:  Keiga  Hämma,  'Sserki-n-Göber, 
Mei  Konäma,   Mägadji-n-H&dder,  Mei  Hadder  und  Buäri 
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(liochäri).  Diese  Augaben  flechte  ich  Wer 
ein,  weil  sie  bei  Gelegenheit  einer  ande- 
ren Benue- Expedition  von  Nutzen  sein 
könnten. 

[Montag,  W^^  Jum.l^  Endlich  ging  es 
weiter.  Zu  früher  Stunde  waren  wir  auf 
dem  Marsch  und  passirten  den  Marktplatz, 
der  heute  verlassen  war;  dann  zogen  wir 
hart  an  der  westlichen  Seite  des  Dorfes 
der  Fulbe  hin.  Das  Land  war  hoch  imd 
der  Pass  gewunden,  so  dass  wir  jeden 
Augenblick  eine  neue  Ansicht  der  Berge  um 
uns  her  hatten,  und  ehe  wir  von  diesem 
höheren  Boden  abwärts  stiegen,  zeichnete 
ich  die  nebenstehende  Ansicht  der  Land- 
schaft hinter  uns,  wie  sich  der  Höhenzug 
von  N30O.  bis  020 N.  hinzog.  Das  Land 
blieb  rauh  und  felsig,  obgleich  es  gelegent- 
lich von  angebautem  Boden  unterbrochen 
war.  Eine  Berggruppe  von  interessanter 
Form,  Namens  Konkel,  entwickelte  sich  auf 
unserer  Rechten.  Nachdem  wir  dann  um 
8  Uhr  Ackerland  von  ansehnlicher  Ausdeh- 
nung betreten  hatten,  erreichten  wir  eine 
Viertels-tunde  später  Belem,  die  Residenz 
des  Mallem  Dalili,  eines  Mannes,  von  dem 
ich  in  Ssaraü  viel  Lobenswerthes  gehört 
hatte.  Billama  wünschte,  den  Tag  hier 
zuzubringen,  aber  mir  lag  am  Hei-zen,  mei- 
nen Marsch  fortzusetzen,  da  wir  schon  den 
ganzen  vorhergehenden  Tag  eingebüsst  hat- 
ten; zugleich  jedoch  wünschte  ich,  die  Be- 
kanntschaft jenes  Mannes  zu  machen,  den 
alle  Welt  seiner  vortrefflichen  Eigenschaf- 
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teil  halber  gepriesen  hatte.  Ich  sandte  desshalb  die  Karaeele 
mit  den  Fussgängern  voraus,  während  ich  selbst  mit  meinen 
berittenen  Begleitern  das  Dorf  betrat. 


Wir  passirten  ein  sehr  dicht  bewohntes  Viertel  und  fan- 
den den  Mallem  in  seinem  Hofe  im  Schatten  eines  Baumes 
sitzend.  Er  war  ein  ehrwürdig  und  wohlwollend  aussehen- 
der alter  Mann,  in  ein  altes,  abgetragenes  und  verfärbtes 
Hemd  gekleidet  und  sein  Haupt  mit  dem  eng  anschliessenden, 
alten  Leuten  so  kleidsamen  grünen  „Löwenmaul"  —  „bäki- 
n-säki"  —  bedeckt.  Wir  hatten  ihm  kaum  unsere  Verehrung 
bezeugt  und  er  an  uns  einige  allgemeine  Fragen  gerichtet,  als 
ein  Arabischer  Abenteurer,  ein  Eingeborener  von  Djidda  mit 
dem  angenommenen  Titel  Scherif,  sich  sehn  liess  und  höchst 
neugierig  und  zudringlich  war,  um  die  Beweggründe,  die  uns 
in  dieses  abgelegene  Land  geführt  hätten,  zu  erfahren,  und 
mein  Diener  Bü  -  Säd,  selbst  ein  durchtriebener  Araber,  hielt 
es  für  gut,  seine  Neugierde  noch  mit  der  Erklärung  zu  stacheln, 
dass  wir  gekommen  seien,  um  in  den  Bergen  nach  Gold- 
und  Silberminen  zu  suchen.  Bald  darauf  erklärte  der  alte 
Mallem  Dalili,  dass  er  sich  beleidigt  finden  würde,  wenn  ich 
nicht  bis  zum  Nachmittag  bei  ihm  bliebe,  und  ich  war  zu- 
letzt genöthigt,  die  Kameele  zurückholen  zu  lassen,  obgleich 
sie  schon  einen  weiten  Vorsprung  gewonnen  hatten. 

Da  die  mir  zugewiesene  Wohnung  nicht  sehr  annehmlich 
war,  nahm  ich  Besitz  von  dem  Schatten  eines  Rimi  oder 
Bentehi,  des  so  schön  beschriebenen  Bentangbaumes  Mungo 


Digitized  by  VjOOQIC 


542  XIII.  Kapitel. 

Park's  (Ertodendron  Gtiineense)^  von  nicht  hohem  Wüchse 
und  versuchte  da,  mich  ruhig  in  den  ferneren  Verlust  eines 
Tages  zu  fügen,  während  ich  im  Grunde  vor  Ungeduld  brannte, 
den  Fluss  zu  erreichen,  was  doch  der  erste  imd  wichtigste 
Zweck  meiner  Reise  war.  Mein  Quartier  wurde  mir  jedoch  bald 
interessanter,  da  ich  mehrere  Besonderheiten  einer  Anordnung 
gewahrte,  die  mir  neu  war  und  doch  so  charakteristisch  für 
die  Äquatoriallandschaften  erschien,  in  die  ich  mich  nun  fast 
als  eingetreten  betrachten  konnte.  Denn  wenn  in  Bömu 
und  Haussa  die  allgemeine  Sitte  herrscht,  die  Pferde,  selbst 
die  „ngirma"  vom  ei-sten  Range,  allen  Wechseln  des  Wettere 
auszusetzen,  da  letztere  im  Grunde  nicht  so  bedeutend  sind, 
so  ist  es  in  diesen  Landschaften,  wo  die  Regenzeit  von  so  viel 
längerer  Dauer  ist  und  wo  die  einzelnen  Regengüsse  so  viel 
heftiger  sind,  nicht  weise,  diese  Thiere  ohne  Schutz  zu  lassen, 
und  daher  werden  für  sie  ausdrücklich  Stallungen  —  von  den 
Fulbe  Adamaua's  „debbiru"  (vom  Haussa -Wort  „debbi")  ge- 
nannt —  gebaut,  runde  geräumige  Hütten  mit  ungewöhnlich 
hohen  Lehmmauern.  Selbst  für  das  Rindvieh  gibt  es  hier 
Stallungen,  aber  von  luftigerem  Bau;  sie  bestehen  nämlich 
nur  aus  einem  Rohrdach,  das  von  dicken  Pfosten  getragen 
wird  und  von  einer  Umzäunung  aus  Dombüschen  umschlos- 
sen ist. 

Der  Pflanzenwuchs  im  Orte  war  sehr  reich  und  ein  geüb- 
ter Botaniker  würde  mehrere  neue  Gattungen  Pflanzen  ge- 
fimden  haben.  Mir  war  besonders  die  Menge  von  Palma 
Christi  auffällig;  auch  bemerkte  ich  ein  vereinzeltes  Exem- 
plar des  Gonda- Baumes  und  das  erste  Beispiel  einer  früher 
von  mir  im  Sudan  noch  gar  nicht  beobachteten  Pflanze.  Es 
war  dies  ein  weicher,  glatter  Stamm,  zu.  einer  Höhe  von  etwa 
25  Fuss  emporgeschossen,  aber  durch  das  Gewicht  seiner  un- 
geheueren Blätter,  deren  grösste  6  Fuss  Länge  und  etwa 
20  Zoll  Breite  hatten,  herabgezogen  und  gebeugt.  Die  Haus- 
sa-Leute  gaben  ihm  den  Namen  „AUeluba",  welcher  Name 
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sonst  eüiem  ganz  anderen  Baum  zukommt,  den  ich  bei  Kanö 
beschrieben  habe ;  das  Gewächs  hatte  einige  Ähnlichkeit  mit 
einer  Banane  in  grösseren  Verhältnissen,  Blüthen  oder  Früchte 
sah  ich  nicht.  Leider  stand  er  in  einem  Gehöfte,  zu  dem  ich 
keinen  Zutritt  erhalten  konnte. 

Ich  hatte  mich  eine  Weile  umhergetrieben,  als  der  Pseu- 
do-Scheiif,  den  ich  vorhin  erwähnt  habe,  mich  besuchte  und 
sich  neben  mir  auf  einer  Matte  niederliess.  Ich  hörte  nun, 
dass  er  über  WÄddi  und  Logone  hierher  gekommen  war  und 
dass  er  sich  hier  schon  20  Tage  aufhielt,  indem  er  damit 
beschäftigt  sei,  für  den  Mallem  ein  warmes  Bad  zu  bauen, 
wie  er  dasselbe  für  den  Sultan  von  Wädäi*  gethan  hätte. 
Der  Leser  sieht,  dass  diese  wandernden  Araber  Civilisation 
bis  in  die  innersten  Theile  dieses  Kontinents  verbreiten,  und 
das  Umhertreiben  dieser  Leute  würde  keineswegs  so  übel 
sein,  wenn  sie  sich  alle  solcher  Leistimgen  rühmen  könnten; 
aber  dies  geschieht  nur  selten. 

Selbst  dieser  unternehmende  Mensch,  der,  wie  ich  aus  ihm 
herausbrachte,  ursprünglich  Matrose  gewesen,  nach  vielem 
Umherirren  aber  in  Ben-ghSsi  sich  zu  einer  Fahrt  nach  den 
reichen  Sklaven -Fundgruben  des  Sudans  entschlossen  hatte, 
war  ein  bemerkenswerthes  Beispiel  dieser  heiligen  Abenteu- 
rer, denen  man  im  Sudan  bei  jedem  Schritt  begegnet,  die 
jedoch  anfangen,  die  Geduld  der  einsichtigeren  Fürsten  je- 
nes Landes,  besonders  des  Oberherm  von  Sökoto,  zu  ermü- 
den. Er  hatte  übrigens  ein  ausdrucksvolles,  geniales  Gesicht 
und  einen  gewissen  Grad  von  Bildung,  aber  nichts  von  Ge- 
lehrsamkeit. Auch  kam  er  nicht  mit  leeren  Händen,  son- 
dern brachte  mir  einen  Kloss  einheimischer  selbstproducirter 
Seife,  mit  der  ich,  wie  er  mir  sagte,  meine  Kleider  waschen 
sollte,  da  ich  von  dem  schmutzigen,  seifenlosen  Lande  Bömu 
käme.  Dies  Geschenk  war  nicht  so  übel  gewählt,  obgleich  ich 
hoffe,  dass  der  Leser  nicht  daraus  schliessen  wird,  dass  ich 
zur  Zeit  besonders  unrein  gewesen  wäre;  wenigstens  war  ich 
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nicht  schmutziger,  als  von  einem  Afrikanischen  Reisenden  mit 
Recht  vorausgesetzt  werden  kann.  Ich  war  mit  einem  guten 
Vorrath  von  Nelken  versehen,  die,  wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  in  diesem  Lande  sehr  geschätzt  sind ;  .so  beglückte  ich 
denn  meinen  Besuch  mit  ^1^  Pfund  Nelken.     ^ 

Interessanter  als  der  Besuch  dieses  wandernden  Sohnes  des 
Ostens  war  mir  derjenige  zweier  junger  eingeborenen  Edel- 
leute.  Söhne  Ardo  Djidda's,  dem  das  Land  zwischen  Ssugür 
und  Wändala  oder  Mdndara  gehört.  Der  jüngere  dieser  bei- 
den Brüder  war  ein  auffallend  schöner  Jüngling  von  schlan- 
ker Gestalt,  heller  olivenartiger  Hautfarbe  und  einem  höchst 
angenehmen  Gesichtsausdruck.  Ich  habe  auf  meinen  Rei- 
sen oft  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  männliche  Ge- 
schlecht unter  den  Fulbe  sehr  hübsch  ist,  bis  sie  ein  Alter  von 
etwa  20  Jahren  erreichen,  worauf  sie  allmählich  einen  affen- 
artigen Ausdruck  bekommen,  der  die  wirklich  Kaukasischen 
Züge,  die  ihnen  gewöhnlich  in  früheren  Jahren  eigenthümlich 
sind,  zerstört.  Das  weibliche  Geschlecht  dagegen  bewahrt 
im  Allgemeinen  seine  oft  grosse  Anmuth  weit  länger.  Wäh- 
rend diese  beiden  jungen  liebenswürdigen  Leute  ihrer  Be- 
wunderung meiner  Instrumente  freien  Lauf  hessen,  kam  der 
alte  Mallem  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  von  Begleitern 
und  Dienern  und  jene  zogen  sich  beschämt  zuiück  und  sahen 
schweigend  von  Weitem  zu ;  denn  in  diesen  Ländern  steht  das 
Alter  noch  in  hohem  Ansehen. 

Der  Mallem  und  seine  Begleiter  waren  nicht  allein  über  meine 
Instrumente  hoch  verwundert,  sondern  bezeugten  auch  viel 
Neugierde  in  Betreff  der  Karte  von  Afrika,  die  ich  vor  ihren 
Augen  entfaltete.  Die  gewaltige  Ausdehnung  des  Kontinentes 
nach  Süden,  von  der  sie  natürlich  keine  Ahnung  gehabt,  war 
ilmen  etwas  ganz  Neues.  Ich  werde  im  weiteren  Verlaufe 
meiner  Forschungen  zeigen,  in  wieweit  die  Fulbe  schon  eine 
Idee  von  dem^  ihnen  benachbarten  Theil  der  Äquatoriallän- 
der erhalten  haben  und  dass  eine  dunkele  Nachricht  des  gros- 
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sen  Reiches  Muropüe  sich  weit  über  die  Mohammedanischen 
Staaten  Nord- Central -Afrika's  verbreitet  hat.  Die  Achtung 
meiner  Besucher  vor  mir  nahm  zu,  als  ich  ihnen  mein  klei- 
nes Gebetbuch  zeigte,  das  ich  in  einem  rothledemen  Futte- 
ral über  meine  Schultern  geschlungen  trug,  ganz  so,  wie  sie 
selbst  den  Kuran  tragen.  In  der  That  kann  sich  ein  Christ 
auf  keine  Weise  sicherer  die  Achtung  eines  Moslims  erwerben, 
wenigstens  eines  solchen,  der  von  seiner  Religion  wirklich 
etwas  versteht,  als  wenn  er  sich  so  bestimmt  und  erhaben 
wie  möglich  in  den  Grundsätzen  seiner  Religion  ausspricht; 
nur  darf  er  kein  eifriger  Römisch-Katholischer  sein  oder  mit 
Dogmen  hervortreten,  welche  der  Einheit  Gottes  Eintrag  thun. 
Der  gute  alte  Mann  fand  ein  ausserordentliches  Vergnügen 
daran,  einen  Psalm  des  ihm  wohlbekannten  Nebl  Daud 
(David)  auf  Englisch  zu  hören. 

Gleich  bei  meiner  Ankunft  am  Morgen  war  es  mir  aufge- 
fallen, dass  der  Mallem  mich  auf  Arabisch  begrüsste,  aber 
mein  Erstaunen  vermehrte  sich  noch,  als  ich  vernahm,  dass 
er,  sowie  die  meisten  seiner  Leute,  wirklich  Arabischen  Ur- 
sprungs ist,  d.  h.  ein  Schüa  oder  Schlwa,  zum  Stamme  der 
von  Osten  eingewanderten  und  schon  seit  mehieren  Jahrhun- 
derten im  Sudan  angesessenen  Araber  gehörend.  Denn  ge- 
rade so,  wie  Ssaraü  Berebere  eine  Kolonie  von  Bomu- Leu- 
ten, ist  Belem  eine  Arabische  Kolonie,  gegründet  von  den 
Ssalamät,  einem  weit  über  Bomu  und  Wäddi  zerstreuten 
Stamme. 

Mallem  Oro  —  das  ist  sein  ursprünghcher  Name  —  oder, 
wie  er  seiner  Demuth  wegen  volksthümlich  genannt  zu  wer- 
den pflegt,  M&Uem  Dallli,  in  Wadai  geboren,  aber  zur  Zeit 
der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Fulbe  oder  Felläta  (im 
Jahre  1808)  in  Bomu  angesessen,  floh  von  dort,  gleich  so 
vielen  anderen  unglücklichen  Bewohnern  jenes  Landes,  um  der 
Hungersnoth  und  Unterdrückung  zu  entgehen,  und  gründete 
in  diesem  vielversprechenden  Lande  ein  Dorf.     Gewiss  ist 
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dies  ein  Land  für  Kolonieen,  und  ich  sehe  nicht  ein,  wess- 
halb  nicht  hier  eine  Kolonie  der  befreiten  Sklaven  von  Si- 
erra Leone  vortheilhaft  gestiftet  werden  könnte.  Alle  diese 
Leute  unterscheiden  sich  auch  durch  ihre  Tracht,  dunkel- 
blaue Hemden,  von  der  herrschenden  Klasse,  die  die  re- 
formirte  Reinheit  ihres  Glaubensbekenntnisses  auch  in  der 
äusseren  Weisse  und  Nettigkeit  ihrer  Kleidung  darzustel- 
len sucht.  Sie  sind  geduldet  und  begünstigt,  obgleich 
auch  hier  neben  dem  M&Uem  ein  Pullo- Amtmann  seinen 
Sitz  hat. 

Es  war  unsere  Absicht  gewesen,  am  Nachmittag  unseren 
Marsch  foiiÄUsetzen ;  aber  mein  bomirter  Fesäner  Diener,  Mo- 
hammed ben  Hablb,  mit  dem  ich  mich  nur  aus  Rücksicht  auf 
meine  geringen  Mittel  befasste,  hatte  sich  durch  .Verschlin- 
gimg  einer  ungeheueren  Menge  von  Erdmandeln  und  einen 
darauf  gegossenen  reichlichen  Trunk  Wassers  eine  so  ernstliche 
Krankheit  zugezogen,  dass  ich  nur  die  Wahl  hatte,  ihn  entwe- 
der zurückzulassen,  oder  auf  ihn  zu  warteii,  und  ich  wählte 
das  Letztere,  indem  ich  für  meine  ganze  Gesellschaft  einen 
Festtag  daraus  machte.  Der  Mallem  sandte  ims  nämlich 
eine  Ziege  und  ein  Paar  Hühner  für  mich  selbst  imd  Korn 
für  die  Pferde,  auch  war  ich  ausserdem  so  glücklich,  etwas 
Reis  zu  kaufen,  so  dass  sich  Jedermann  pflegen  konnte. 
Als  Anerkennung  der  gastfreundlichen  Behandlung,  die  ich 
vom  Mallem  erfahren  hatte,  schickte  ich  ihm  ein  Stück  Kam- 
pher und  ein  Packet  Nelken.  Kampher  ist  ein  höchst  kost- 
barer Artikel  in  diesen  Gegenden  und  von  den  vornehmeren 
Klassen  hochgeschätzt,  und  ich  kann  dem  Reisenden,  der  diese 
Gegenden  besuchen  will,  nicht  dringend  genug  empfehlen,  sich 
mit  diesem  Artikel  zu  versehen.  Es  ist  klar,  dass  eine  kleine 
Quantität,  wenn  sie  wohl  in  Acht  genommen  wird,  eine  lange 
Zeit  ausreicht,  und  er  mag  so  Gelegenheit  finden,  mit  einem 
kleinen  Stück  Kampher  einen  Mann  von  erster  Bedeutung 
sich  für  immer  zu  verpflichten. 
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{Dienstag,  17*^  Jmit^  Endlich  machten  wir  nns  wie- 
der auf  den  Marsch.  Der  Morgen  war  anmuthig  frisch  und 
kühl  nach  dem  Gewitter  der  letzten  Nacht,  der  Himmel 
klar  und  das  Land  offen  und  freundlich.  Eine  schöne  gra- 
sige Ebene  mit  vielen  Stellen  angebauten  Bodens  dehnte  sich 
auf  imserer  Rechten  bis  zum  Fuss  des  Berges  Konkel  aus,  der, 
wie  ich  jetzt  sah,  mit  dem  Berg  Holma  durch  einen  niederen 
Zug  verbunden  ist  Wir  passirten  die  Ruinen  des  Dorfes 
Bingel,  dessen  Bewohner  ihren  Wohnsitz  nahe  an  den  Fuss 
der  Bergkette  verlegt  hatten.  Dann  folgte  Waldung,  von 
Kornfeldern  unterbrochen. 

Meine  Freimde,  die  jungen  Söhne  Ardo  Djidda's,  gaben 
mir  2  ganze  Stunden  das  Geleit  zu  Pferde,  worauf  sie  freund- 
lichen Abschied  von  mir  nahmen,  indem  Jeder  von  ihnen  zu 
ihrer  grossen  Freude  einen  Ring  mit  einem  falschen  Stein 
erhielt,  den  ich  sie  bat  ihren  jungen  Frauen  als  ein  An- 
denken an  ^en  Christlichen  Reisenden  zu  übergeben.  (Diese 
Ringe  werden  von  jungen  Leuten  und  Frauen  sehr  gern  ge- 
sehn, würden  aber  ein  viel  besseres  Geschenk  abgeben,  wenn 
die  Steine  oder  vielmehr  Gläser  besser  befestigt  wären.) 
Ich  erfahr  jetzt,  dass  diese  jungen  Leute  sich  schon  viel  mit 
Politik  zu  schaffen  macjiten;  der  jüngere  von  beiden,  der 
bei  weitem  der  hübscheste  war  und  sich  auch  durch  Verstand 
auszuzeichnen  schien,  hatte  bis  vor  Kurzem  die  Regierung 
anstatt  seines  blinden  Vaters  verwaltet,  war  aber  auf  Grund 
seiner  Vorliebe  für  Wändala  oder  Mandara  abgesetzt  wor- 
den, da  er  eine  Prinzessin  dieses  letzteren  Landes  gehei- 
rathet  hatte,  und  die  Verwaltung  war  auf  seinen  älteren 
Bruder  übertragen  worden. 

Waldung  und  bebautes  Land  wechselten  mit  einander  ab; 
ein  wenig  nach  9  Uhr  Hessen  wir  zur  Linken  ein  kleines 
Sklavendorf  —  „rümde"  —  mit  Saat  (Holcus)  und  Erd- 
mandeln auf  den  Feldern  und  höchst  üppigem  Graswuchs 
umher.    Das  Land  bildete  einen  augenscheinlichen  Abhang 
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nach  Süden  und  jenseits  des  Dorfes  bemerkte  ich  den  ersten 
Wasserlauf,  der  sich  entschieden  in  der  angedeuteten  Rich- 
tung absenkte.  Alles  zeigte  an,  dass  wir  uns  der  grossen 
Ader  des  Landes  näherten,  die  ich  zu  sehn  so  begierig  war. 
In  der  Ferne  war  nach  Westen  zu  ein  leichter  Hügelzug 
noch  sichtbar,  aber  er  wich  gemach  zurück.  Etwa  2  Stunden 
vor  Mittag  passirteli  wir  die  Stätte  einer  ausgedehnten  ver- 
verlassenen Dorfschaft  Namens  Melägo,  deren  Bewohner  gleich- 
falls ihren  Wohnort  in  dieser  niedrigen,  flachen  Landschaft 
mit  einem-  gesünderen  am  Fusse  der  Berge  vertauscht  hat- 
ten ;  dort  liegt  ein  anderes  Dorf  Namens  Köfa,  ganz  wie  das 
gleichnamige  Dorf  in  dem  Lande  der  Marghl.  Denn  dieser 
Bezirk  gehört  schon  zum  Lande  der  Batta,  eines  zahlreichen 
Stammes,  der,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  mit  den  Marghl 
nahe  verwandt  ist.  Alle  Ruinen  der  Wohnungen  in  Melägo 
sind  von  Thon  und  die  kleinen  Komschober  —  „rumbu"  oder 
„rumbüdje"  —  sind  von  besonderer  Art.  Schöne  Kornfelder 
breiten  sich  nmd  um  die  Hütten  und  zwischen  ihnen  aus. 

Wir  machten  um  Mittag  einen  etwa  zweistündigen  Halt 
in  einer  et^s  feuchten  und  imfreundlichen  Örtlichkeit,  nahe 
an  einem  schmutzigen  Wasserpfuhl,  und  setzten  dann  unseren 
Marsch  fort.  Hier  nahm  das  Land  einen  sehr  anmuthigen, 
parkähnlichen  Charakter  an  und  kleidete  sich  in  das  schön- 
ste Grün,  zuweilen  von  Kornfeldern  unterbrochen,  wo  das  Korn 
oder  eigentlich  der  Hirsen  —  „gero"  oder  „gerori"  —  schon 
5  Fuss  hoch  stand. 

Wir  hatten  bald  die  wichtige  Frage  zu  berathen,  welchen 
Weg  wir  einschlagen  sollten,,  da  der  Pfad  sich  in  zwei  Arme 
theilte,  von  denen  der  nördlichere  oder  westlichere  über 
Bümända,  der  südlichere  oder  östlichere  über  Ssulleri  führte. 
Die  meisten  meiner  Gefährten  stinmiten  für  den  ersten  Weg, 
den  sie  als  ungleich  näher  darstellten,  und  zwar,  wie  ich  mich 
später  überzeugte,  mit  vollem  Grund;  aber  glücklicherweise 
verwarf  der  gastronomische  Theil  der  Gesellschaft,  angeführt 
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von  Bülama,  der  gutem  Leben  nicht  abgeneigt  war,  Bümanda, 
als  von  armen,  ungastlichen  Heiden  bewohnt,  und  entschied 
sich  zu  Gunsten  der  vielversprechenden  grossen  Schüsseln 
des  Moslimischen  Ssulleri. 

Dies  war  ein  höchst  günstiger  Umstand  für  mich,  obgleich 
die  Erwartungen  meiner  Freunde  höchst  trübselig  getäuscht 
wurden.  Denn  wenn  wir  der  Strasse  über  Bümanda  gefolgt 
wären,  würden  wir  den  Benue  weiter  unterhalb  passirt  und 
ich  würde  den  „Taepe"  nicht  gesehn  haben,  das  heisst  den 
so  hoch  wichtigen  und  interessanten  Punkt,  wo  der  Färo  sich 
mit  dem  Benue  vereinigt  und  den  Fluss  zu  der  majestätischen 
Grösse  anschwellt,  in  der  er  dem  Kuära  wenigstens  gleich- 
kommt. Damals  hatte  ich  keine  klare  Anschauung  von  die- 
sem Verhältniss,  sonst  würde  ich  mich  natürlich  gleich  von 
Anfang  an  für  Ssulleri  entschieden  haben,  ohne  die  sinnlichen 
Begierden  meiner  Begleiter  zu  beachten.  Leider  kann  ich 
in  Folge  meines  so  kurzeu  Aufenthaltes  im  Lande  die  Lage 
von  Bümanda  nicht  genau  angeben,  aber  ich  möchte  ver- 
muthen,  dass  es  etwa  10  Meilen  weiter  abwä^,  in  geringer 
Entfernung  vom  Flusse  liegt,  ähnlich  dem  gleichnamigen  Orte 
bei  Hamdrruä*),  und  etwa  Yöla  gegenüber,  so  dass  diejeni- 
gen, die  dort  übersetzen,  direkt  nach  der  Hauptstadt  kom- 
men, ohne  Ribäö,  oder  einen  anderen  der  benachbarten  Plätze 
zu  berühren. 

Wir  schlugen  also  die  östliche  Strasse  ein  und  erreichten 
bald  das  breite,  sandige,  augenblicklich  trockene  Rinnsal  des 
mäyo  Tiel,  der  in  südwestlicher  Richtung  hinzieht,  um  sich 
mit  dem  Benue  zu  vereinen.  Wasser  war  hier  nahe  tmter 
der  Sandoberfläche   zu  finden,    und  mehrere    Frauen,    mit 


*)  Dor  Name  Büm&nda  bedeutet  höchst  wahrscheinlich  „Fürth"  oder  ,, Über- 
fahrtsort" ;  er  kann  kaum  einen  Zusammenhang  haben  mit  dem  Kanöri-Worto 
,,raända",  welches  „Salz"  bedeutet,  obgleich  Salz  in  dem  westlichen  der  beiden 
gleichnamigen  Plfitse  gefunden  wird;  denn  das  ist,  wie  ich  glaube,  ein  zufäl- 
liges Zu8ammentre£fen. 
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gewaltigen,  hoch  gepackten  Aufsätzen  von  Kaläbaschen  schwer 
beladen  und  zu  einer  Reisegesellschaft  gehörend,  die  am  öst- 
lichen Rande  des  Flussbettes  lagerte,  waren  eifrig  beschäf- 
tigt, Vorrath  an  solchem  aus  einem  wenig  tiefen  Brunnenloch 
—  „kenkenu"  —  zu  schöpfen;  das  Wasser  war  von  höchst 
trefflicher  Art.  Die  Ufer  des  ansehnlichen  Regenstromes  wa- 
ren mit  üppigen  Bäumen  eingefasst,  unter  denen  ich  die  „do- 
röa"  oder,  wie  die  Fulbe  sie  nennen,  „mereia"  (Parkia)  in 
ansehnlicher  Menge  erkannte. 

Wald  und  Ackerland  wechselten  jetzt  mit  einander  ab,  bis 
wir  einen  kleinen  anmuthigen  See  erreichten,  Namens  „gere*) 
Päriä",  wie  er  in  der  Bätta- Sprache,  oder  „Barre -n-dftke", 
wie  er  in  Fulfülde  genannt  wird;  im  gegenwärtigen  Zustande 
etwas  über  2000  Schritt  lang,  mit  hohem  Grase  umgeben  imd 
überall  die  schweren  Fusstapfen  des  Flusspferdes  —  „ngäb- 
ba",  wie  es  von  den  Fulbe  genannt  wird  —  aufweisend ;  denn 
dieses  Thier,  das  bei  Tage  nur  selten  aus  der  Tiefe  des  See's 
hervortaucht,  pflegt  während  der  Kühle  und  Ruhe  der  Nacht 
in  der  reichen  Weide  der  umliegenden  Landschaft  zu  schwel- 
gen. Wegen  seiner  Fülle  an  Kraut  und  Wasser  ist  dies  da- 
her auch  der  gewöhnliche  Lagerplatz  von  Heereszügen,  welche 
diesen  Weg  nehmen. 

Ein  wenig  jenseits  dieses  seeartigen  Wasserbeckens,  das 
später  in  der  Regenzeit  natürlich  an  Umfang  unendlich  zu- 
ninunt,  zweigte  ein  Pfad  von  imserer  Strasse  zur  Rechten  ab 
und  führte  nach  Rödi,  einem  Orte  der  Batta,  deren  Dorf- 
schaften nach  Mohämmedu's  Angabe,  abgesehen  von  ih- 
rer durch  umliegende  Felszüge  und  einzelne  Felserhebungen 
schon  von  Natur  gesicherten  Lage,  auch  durch  starke  Ver- 
backe wohlbefestigt  sind. 

Schon  am  Nachmittag  hatte  in  einiger  Entfernung  ein  Ge- 


*)  „ücro"  ist  identisch  mit  „6re",  „örre"  oder  „arre",  womit  die  Mdssgu 
jeden  Fluss,  besonders  aber  den  ron  Logone  bezeiclmen. 
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witter  getobt,  als  aber  die  Sonne  unterging  und  wir  gerade 
einen  durch  dicke  Waldung  sich  hinwindenden  Pfad  betraten, 
sammelte  sich  ein  anderes  rabenschwarzes  Unwetter  über  un- 
seren Häuptern.  Nach  angestrengtem  Marsch  erreichten  wir 
endlich  die  Felder  von  Ssulleri  und  stolperten  in  vollkom- 
menster Finstemiss,  die  nur  in  Zwischenräumen  von  zucken- 
den Blitzen  erleuchtet  wurde,  über  den  rauhen  Ackerboden 
dahin,  bis  wir  den  Ort  betraten  und  uns  nun  sicher  glaub- 
ten. Aber  während  wir  uns  niu*  mit  Mühe  mit  den  Kamee- 
len durch  die  von  ßohrzäunen  umgebenen  Strassen  einen 
Weg  bahnten,  sahen  wir  uns  vergeblich  nach  Ibrahlma  um, 
den  wir  vorausgeschickt  hatten,  um  uns  Quartier  zu  verschaf- 
fen; vergeblich  riefen  wir  seinen  Namen  in  die  stürmische 
Nacht  hinein. 

Endlich  erreichten  wir  das  Haus  des  Amtmannes,  fan- 
den es  aber  verschlossen;  ungeachtet  unseres  beständigen 
Schiessens  und  Klopfens  wollte  Niemand  öffnen,  während 
schwere  Regenwolken  sich  über  unseren  Köpfen  entluden, 
bis  wir  uns  in  der  Verzweiflung  umwandten  und  mit  Ge- 
walt in  die  Wohnung  des  Sohnes  des  Amtmannes,  das 
dem  Hause  des  Letzteren  gegenüberlag,  eindrangen.  Hier 
nahm  ich  Besitz  von  einer  Seite  des  geräumigen,  reinlichen 
und  luftigen  Eintrittsgemaches,  die  durch  eine  kleine  Balu- 
strade von  dem  das  Gemach  durchschneidenden  Durchgange 
abgesondert  und  etwas  erhöht  war,  breitete  Matte  und  Tep- 
pich über  die  nach  der  gewöhnlichen  Landessitte  auf  den 
Boden  gestreutem  Kiesel  aus  und  erfreute  mich  nach  dem  er- 
müdenden Tagemarsch  der  Ruhe,  während  draussen  der  Stiu'm 
und  im  Inneren  der  Zorn  des  Hausherrn  wütheten.  Der 
Letztere  warf  seinen  Groll  über  unser  gewaltsames  Eindrin- 
gen besonders  auf  Billama.  Es  war  natürlich,  dass  uns 
unter  solchen  Umständen  nicht  das  kleinste  Zeichen  von  Gast- 
freundschaft gegeben  wuixle,  und  anstatt  in  den  erwarteten 
reichen  Schüsseln  von  Ssulleri  zu  schwelgen,  mussten  meine 
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Gefährten  ungespeist  zu  Bett^gehn.  Dieser  Empfang  war 
wahi*scheinlicli  die  Folge  der  Intriguen  Ibrahiraa's ;  wir  selbst 
aber  blieben  wenigstens  trocken,  die  armen  Pferde  dagegen 
hatten  ausser  mit  Hunger  auch  noch  mit  den  heftigen  Re- 
gengüssen zu  kämpfen. 
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Entdeckung  des  Strompaares  des  Benue  und  ¥äto. 


{Mittwochs  18ten  Juni.]  Zu  früher  Stunde  verliessen  wir 
das  ungastliche  Ssulleri.  Es  war  ein  herrlicher  Morgen,  die 
ganze  Natur  erfrischt  von  dem  heftigen  nächtlichen  Gewitter- 
sturm. Mein  Geist  war  aufgeweckter  als  je  und  schwelgte  in 
enthusiastischen  Gefühlen  eines  endlich  erlangten  Triumphes : 
sollte  ich  doch  heute  den  Fluss  sehn,  nach  dem  ich  so 
vielfach  geforscht,  von  dem  ich  so  Vieles  gehört  und  nach 
dem  ich  so  begierig  Verlangen  getragen.  Hingegeben  und 
versunken  in  meine  frohlockenden  Gefühle,  hörte  ich  kaum 
den  kleinlichen  Wortwechsel  meiner  Gefährten,  die,  zornig 
über  ihr  gestern  verlorenes  Abendessen  und  von  Hunger  ge- 
plagt, sich  unter  einander  und  mit  Ibrahlma  zankten. 

Die  Nähe  der  gewaltigen  Wasserader  ward  zuerst  ange- 
zeigt durch  eine  grosse  Menge  hoher  Ameisenhügel,  die,  wie 
ich  im  Verlaufe  meiner  Erzählung  Gelegenheit  haben  werde, 
noch  ausführlicher  darzustellen,  hauptsächlich  in  der  Nach- 
barschaft von  Flüssen  vorwiegen  und  hier  grossartige  syste- 
matische Bauwerke  oder  vielmehr  ganze  Ketten  von  Bauten 
bilden,  und  zwar  sind  diese  Hügel  nicht  Werke  der  auf- 
strebenden, gothischen  Bauten  in  der  That  nicht  unähnlichen 
Bauweise,  die  in  anderen  Gegenden  gewöhnlich  ist,  sondern 
abgeflachte  pyramidale  Anhöhen  von  grossem  Umfange.  Auch 
hier  zeigten  sich  dieselben  in  parallelen  Reihen  aufgeführt, 
offenbar  alle  durch  unterirdische  Gänge  in  Zusammenhang 
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gesetzt  und  grossen  Befestigungswerken  einer  unsichtbaren 
Macht  nicht  unähnlich  sehend. 

Wir  hatten  eben  einen  kleinen  Sklavenweiler  —  „rumde"  — 
passirt,  wo  nicht  ein  einziges  lebendes  Wesen  zu  sehn  war,  da 
sich  alle  Bewohner  zu  den  Feldarbeiten  aufgemacht  hatten, 
als  der  lebhafte  Mohämmedu,  der  mein  Interesse  für  Land 
und  Leute  am  lebendigsten  anerkannte  und  ihm  stets  mit 
der  grössten  Bereitwilligkeit  entgegenkam,  plötzlich  herbei- 
eilte und  frohlockend  imd  mit  lächelndem  Gesichte  aus- 
rief: „gaschi,  gaschl,  dütsi-n-Alantik'a  ke  nan",  „sieh, 
sieh,  das  ist  der  Berg  Alantika."  Ich  strengte  mein  Ge- 
sicht an  und  erblickte  in  grosser  Entfernung  nach  Südwesten 
hin  eine  bedeutende,  aber  vereinzelte  Bergmasse,  die  mit 
der  Ostseite  steil  und  jäh  aus  der  Ebene  aufstieg,  aber  nach 
Westen  in  allmälilichem  Zuge  sich  absenkte,  während  sie 
einen  ziemlich  ebenen  tmd  breiten  Gipfel  bildete,  der  gewiss 
einige  Ausdehnung  haben  muss,  da  er  die  Gebiete  sieben 
kleiner  unabhängiger  heidnischer  Häuptlinge  einschliesst. 
Indem  ich  nach  der  Entfernung  urtheilte,  die  mir  ziemlich 
genau  aus  den  eingezogenen  Nachrichten  bekannt  war, 
schätzte  ich  die  Höhe  des  Berges  zu  etwa  8000  Fuss  über 
der  Ebene  oder  etwa  9000  Fuss  absoluter  Erhebung  über 
dem  Meeresniveau;  es  mag  etwas  weniger  sein,  aber  wofil 
nicht  viel. 

Hier  war  noch  etwas  Ackerland,  das  gegenwärtig  die 
schönste  Saat  des  „masr"  oder  von  den  Fidbe  Adamaua's 
„bütali"  genannten  Kornes  zeigte;  ein  wenig  weiterhin  aber 
betraten  wir  eine  sumpfige  Ebene,  die  Savanne  von  Fümbinä, 
die  sich  bald  in  engerem,  bald  in  breiterem  Streifen  am  Flusse 
entlang  hinzieht. 

Mit  hohem  Sumpfgrase  überwachsen  und  von  einer  Menge 
grosser,  mit  Wasser  gefüllter  Löcher  unterbrochen,  nahm  sie 
bedeutende  Vorsicht  beim  weiteren  Marsche  in  Anspruch. 
Diese    ganze    grosse  'Thalebene    ist    alljährlich   (2   Monate 
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später  in  der  Regenzeit)  gänzlich  überschwemmt;  jedoch 
liegt  in  ihrer  Mitte,  auf  einem  etwas  höheren  Boden,  der 
wie  ein  künstlicher  Schutthügel  aussieht,  ein  kleines  Dorf, 
die  Wohnstätte  der  Fährleute  des  Benue.  Während  wir  an 
ihm  entlang  hinzogen,  kamen  die  Buben  hinter  uns  drein  ge- 
laufen, schlanke,  wohlgewachsene  Bursche,  durch  rastlose 
Thätigkeit  und  tägliches  Baden  gekräftigt,  die  jüngeren  ganz 
nackt,  die  erwachseneren  mit  einem  kleinen  Lederschurz  um 
die  Hüften.  —  Eine  Viertelstunde  später  standen  wir  am 
Ufer  des  Benue. 

Es  ereignet  sich  nur  selten,  dass  ein  Reisender -sich  nicht 
getäuscht  fühlt,  wenn  er  nach  langen  fehlgeschlagenen  Ver- 
suchen endlich  die  Züge  eines  neuen  Landes  wirklich  vor 
sich  sieht,  von  dem  ihm  seine  Vorstellung  nach  der  Be- 
schreibung der  Eingeborenen  ein  Gemälde  entworfen  hat. 
Mit  dem  Alantika  war  dies  auch  jetzt  bei  mir  der  Fall,  da 
dessen  Gestalt  und  Grösse,  wie  er  in  abgerundeten  Umrissen 
aus  der  flachen  Ebene  aufstieg,  keineswegs  der  Vorstellung 
entsprach,  die  ich  mir  von  ihm  gemacht  hatte;  der  Fluss 
dagegen,  anstatt  dass  seine  Erscheinung  mich  getäuscht  hätte, 
übertraf  meine  lebhafteste  Erwartung. 

Keiner  der  Eingeborenen,  der  mir  Kunde  vom  Flusse  ge- 
geben, hatte  mir  vorausgesagt,  dass  ich  ihn  gerade  an  der 
interessantesten  Stelle  erreichen  würde  —  dem  „Taepe"  — , 
da,  wo  sich  mit  dem  mächtigeren  Flusse  ein  anderer  von 
gleichfalls  bedeutender  Grösse  vereinigt,  und  ich  hatte  keine 
Idee  davon  gehabt,  dass  ich  ihn  gerade  hier  überschreiten 
sollte.  Der  Umstand,  dass  ich  ihn  gerade  hier  passirte,  war, 
wie  ich  oben  angegeben,  ein  überaus  glücklickes,  verhäng- 
nissvolles Ereigniss.    (Bild  17.) 

Wer  je  den  schrankenlosen  Phantasieen  eines  Jugend- 
traumes sich  überlassen  hat  und  einem  grossen  Plane  nach- 
gegangen ist,  wird  sich  leicht  eine  Vorstellung  von  den  Ge- 
fühlen machen  können,  die  mich  bewegen  mussten,   als  ich 
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Erfindungsgabe  des  Europäers  geschaffen,  diesen  Strom  bis 
in  geringe  Entfernung  von  dem  Punkte,  wo  ich  ihn  über- 
schritten, heraufkommen  würde. 

Auf  der  nördlichen  Seite  des  Flusses  erhob  sich  ein  ande- 
rer isolirter  Berg,  Namens  Taife,  und  hinter  ihm  der  Bengo, 
an  den  die  Höhe  des  Furo  sich  anzuschliessen  schien  und 
in  langer  Linie  nach  Nordwest  hinzog.  Das  Ufer,  auf  dem 
wir  standen,  war  ganz  nackt  von  Bäumen,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  einer  vereinzelten  imd  sehr  armseligen  Akazie, 
etwa  100  Schritte  weiter  am  Flusse  aufwärts.  Auf  dem  ge- 
genüberliegenden Ufer  aber,  längs  des  Färo  und  unterhalb 
der  Verbindung  der  beiden  Flüsse,  waren  einige  schöne 
Gruppen  Bäume  in  schwachen  Umrissen  zu  sehn. 

Lange  schaute  ich  in  stillem  Entzücken  auf  den  Fluss;  es 
war  einer  der  glücklichsten  Augenblicke  meines  Lebens.  Am 
Ufer  eines  grossen  schiffbaren  Stromes  geboren,  in  einem 
Handelsplatze  von  rüstiger  Energie  und  Lebenskraft,  hatte 
ich  von  meiner  Kindheit  an  eine  lebendige  Vorliebe  für 
Fluss -Scenerie,  und  obwohl  manche  Jahre  meines  Lebens 
in  zu  ausschliessliches  Studium  des  Alterthums  versenkt, 
hatte  ich  nie  diesen  angeborenen  Trieb  verloren,  und  sobald 
ich  das  väterliche  Haus  verliess  und  unabhängiger  Herr 
meiner  Handlungen  wurde,  fing  ich  an.  Reisen  mit  dem  Stu- 
dium zu  vereinen  und  auf  Reisen  zu  studiren,  wo  es  denn  mein 
grösstes  Behagen  war,  fliessende  Gewässer  von  ihren  Quellen 
herab  zu  verfolgen,  um  zu  sehn,  wie  sie  zu  Bächen  an- 
schwellen, den  Bächen  zu  folgen  und  ihr  Anschwellen  zu 
Flüssen  wahrzunehmen,  bis  sie  zuletzt  im  Ocean  verschwinden. 

So  war  es,  als  ich  nach  meiner  Wanderung  durch  die  Ge- 
stadeländer des  Mittelmeeres  die  abenteuerliche  Laufbahn 
betrat,  auf  der  ich  damals  begriffen  war,  der  Gegenstand 
meines  lebendigsten  Strebens  gewesen,  Licht  auf  die  natür- 
lichen Lebensadern  und  das  hydrographische  Netz  der  un- 
bekannten Gegenden  Central-Afrika's  zu  werfen.    Der  grosse 
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Östliche  Arm  des  Niger  nahm  vor  Allem  meine  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch.  Lange  Zeit  war  ich  in  gänzlicher  Unge- 
wissheit  gewesen,  ob  der  Fluss,  von  welchem  mir  die  Rei- 
senden in  Adamaua  erzählten,  die  obere  Fortsetzung  des 
von  den  Herren  William  Allen,  Laird  und  Oldfield  in  seinem 
unteren  Laufe  niedergelegten  Flusses  sei*).  Später,  in  Folge 
der  deutlichen  Angaben,  die  ich  von  meinem  Freunde  Ahmedu 
Bei  Medjüb  erhalten,  hatte  ich  diesen  Punkt  wenigstens 
schon  im  Geiste  entschieden;  nun  aber  konnte  ich  selbst  als 
Augenzeuge  über  Richtung  und  Natur  dieses  grossen  Bin- 
nenwassers sprechen.  Da  war  also  die  feste  Hoffnung  be- 
gründet, dass  längs  dieser  Naturstrasse  Europäischer  Handel 
und  Einfluss  in  das  Innere  dieses  Kontinentes  eindringen  imd 
die  auf  den  Unterschied  der  Religion  wenigstens  äusserlich  be- 
gründeten Sklavenjagden  verdrängen  werde,  welche  die  natür- 
lichen, selbst  im  einfachen  Leben  der  Heiden  entwickelten 
Keime  menschlicher  Glückseligkeit  zerstören  und  Wüstenei 
und  Wildniss  rund  umher  verbreiten.  Diese  Sklavenjagden 
bilden  entschieden  die  ungünstigste  Seite  der  Sklaverei  und 
sind  ungleich  schlinmier,  als  die  friedliche  Ausfuhr  in  ferne 
Länder;  denn  sie  zerstören  die  wahren  Keime  des Wachsthumes 
und  schlagen  den  Baum  der  Volksstämme  an  der  Wurzel  um. 
Wir  stiegen  vom  höheren  Ufer  an  das  sandige  Vorufer 
zum  Punkte  der  Einschiffung  hinab.  In  dieser  Jahreszeit 
ändert  sich  diese  Stätte  jede  Woche  oder  selbst  öfter,  und 
sie  befand  sich  augenblicklich  an  der  Mündung  eines  tief 
eingerissenen   jetzt   trockenen    Wasserlaufes,    der   von    den 

*)  Ich  bezweifle,  dass  dieser  Fluss  überhaupt  irgendwo  wirklich  Tschadda 
oder  Tsadda  genannt  wird,  und  ich  wundere  mich,  dass  die  Beschiffer  der 
„Plejade**  nicht  ein  Wort  darüber  gesagt  haben.  Ich  nehme  an,  dass  Tschadda 
oder  vielmehr  Tsadda  ein  blosses  Versehen  der  Gebrüder  Lander  ist,  hervor- 
gerufen durch  ihre  vorgefassto  Meinung,  derselbe  sei  ein  Ausfluss  des  Tsäd. 
Denn  Tsäd,  wahrscheinlich  eine  andere  Form  für  „ssarhe",  gehört  dem  K6- 
toko-  oder  Mdkari-Idiom  an,  aber,  so  viel  ich  weiss,  keiner  der  Sprachen  am 
unteren  BenuS. 
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sumpfigen  Wiesengründen  nach  dem  Flusse  hinabsteigt,  mit 
hohem  Rohrgras  und  Buschwerk  angefüllt.  Hier  befand  sich 
das  kleine ,  ärmliche  Arsenal  des  Taepe,  das  in  drei  Nachen 
bestand,  von  denen  zwei  in  gutem  Stande,  der  dritte  aber 
zum  Gebrauch  untauglich  war. 

Es  war  dies  das  erste  Mal  auf  meinen  Reisen,  dass  ich  diese 
kleinen,  kunstlosen,  aus  einem  einzigen  Baumstamme  ausge- 
höhlten Nachen  erblickte ;  denn  die  Boote  der  Büdduma  sind 
weniger  kunstlos,  da  sie  aus  einer  Menge,  wenn  auch  immer 
sehr  roh  zusammengefügter  Bretter  bestehen,  und  ich  fing  bald 
an ,  jene  mit  einem  besorgten  Gefühle  zu  durchmustern ,  da 
ich  mich  selbst  und  all'  meine  Habe  ihnen  anvertrauen 
sollte,  während  sie  nur  sehr  ungenügende  Gewährleistung  zu 
geben  schienen,  einen  grossen  und  tiefen  Fluss  mit  Sicher- 
heit zu  passiren.  Sie  massen  20 — 30  Fuss  in  der  Länge, 
hatten  nur  1  —  1^  Fuss  Höhe  und  16  Zoll  in  der  Weite, 
und  einer  derselben  war  so  krumm,  dass  ich  mir  kaum  vor- 
zustellen vermochte,  wie  er  den  starken  Strom  des  Flusses 
zu  durchbrechen  im  Stande  sein  sollte. 

Auf  dem  Wasser  selbst  waren  zwei  Kähne  in  Thätigkeit, 
aber  ungeachtet  unseres  wiederholten  Rufens  und  Schiessens 
wollten  die  Bootsleute  nicht  an  unser  Ufer  kommen ;  vielleicht 
fürchteten  sie  sich.  Indem  ich  mich  in  dem  buschigen  Was- 
sersal,  das  ich  oben  erwähnte,  umhertrieb,  fand  ich  einen 
alten  Kahn,  der  aus  zwei  sehr  grossen  untereinander  ver- 
bundenen Baumstämmen  bestand  und  ungleich  bequemer 
und  geräumiger  als  die  jetzt  gebrauchten  Kähne  war.  Al- 
lerdings war  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Theilen 
mit  Tauwerk  gemacht,  ganz  nach  Art  der  Naht  eines  Hem- 
des, und  die  Löcher  waren  anstatt  mit  Pech  nur  mit  Gras 
verstopft,  so  dass  natürlicherweise  beständig  Wasser  in's 
Boot  eindrang;  jedoch  hatte  es  eben  durch  diese  mangel- 
hafte Verbindung  den  Vortheil,  nicht  zu  brechen,  wenn  es 
auf  Felsboden  auflaufen  sollte,  da  es  in  gewissem  Grade 
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biegsam  war.  Dieser  Kahn  war  etwa  35  Fuss  lang  und 
in  der  Mitte  26  Zoll  breit,  aber  er  war  jetzt  nicht  in  ge- 
hörigem Stande  und  lag  mit  seiner  unteren  Seite  nach  oben. 
Von  diesem  Punkte  aus  entwarf  ich  die  Skizze  dieser  höchst 
interessanten  Örtlichkeit,  während  ich  auf  dem  umgestülpten 
Boden  des  Bootes  stand. 

Da  die  Bootsleute  noch  immer  nicht  kamen,  konnte  ich  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  ein  Flussbad  zu  nehmen,  — 
ein  Genuss,  den  ich,  seitdem  ich  im  Eurymedon  gebadet, 
nicht  gehabt  hatte,  da  die  Spree  bei  Berlin,  wo  ich  seit 
meiner  Rückkehr  von  meiner  ersten  Reise  gelebt  hatte,  kei- 
neswegs dazu  einladend  ist.  Allerdings  war  der  Fluss  voll  von 
Krokodilen,  aber  die  Gefahr  konnte  von  dieser  Seite  nur 
gering  sein,  da  wir  so  viel  geschossen  hatten  und  eine 
solche  Anzahl  Menschen  zu  viel  Geräusch  machte.  Ich  hatte 
damals  noch  nicht  die  Überzeugung  erlangt,  dass  das  Baden 
im  Fluss  für  einen  Europäer  in  einem  tropischen  Klima  nichts 
taugt;  aber  sowie  dies  das  erste  Mal  auf  dieser  Reise  war, 
dass  ich  mich  im  Freien  badete,  so  war  es  auch,  mit  der  einzi- 
gen Ausnahme,  dass  ich  im  März  des  folgenden  Jahres  1852 
bei  meiner  Fahrt  auf  dem  Fluss  von  Logone  der  Anmuth 
desselben  nicht  widerstehen  konnte,  das  letzte  Mal,  dass 
ich  mich  zu  einem  solchen  Schritte  verfeiten  Hess  —  denn 
bei  meiner  Rückkehr  von  Baghirmi  im  August  1853  war  ich 
dazu  gezwungen. 

Das  Bett  des  Flusses  senkte  sich  nach  dem  ersten  Abfall 
von  1^  Fuss  sehr  gemach  hinab,  so  dass  ich  in  der  Ent- 
fernung von  40  oder  50  Schritten  vom  Ufer  nur  3^  Fuss 
Wasser  hatte;  aber  dann  wurde  es  auf  einmal  tief.  Der 
Strom  war  so  stark,  dass  ich  unfähig  war,  ihm  Wider- 
stand zu  leisten;  aber  ich  muss  gestehen,  dass  meine  ur- 
sprüngliche Kraft  damals  bedeutend  gelitten  hatte.  Der  ein- 
zige Vortheil,  den  ich  von  dieser  Heldenthat  zog,  war,  dass 
ich  erfuhr,  dass  der  Fluss  Gold  mit  sich  führt;   denn  so  oft 
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ich  untertauchte,  riefen  die  Leute  aus,  dass  ich  nach  diesem 
edlen  Metalle  suchte,  und  als  ich  aus  dem  Wasser  kam,  waren 
sie  überzeugt,  dass  ich  eine  Menge  davon  erhalten  hätte. 
Jedoch  war  der  Fluss  schon  zu  voll,  um  diesen  Gegenstand 
auch  nur  einigermassen  untersuchen  zu  können;  Goldwäsche 
findet  bekanntlich  beim  Ablaufen  der  Ströme  statt. 

Endlich  kam  ein  Kahn  an.  Es  war  der  grösste  der  beiden, 
welche  wirklich  in  Gebrauch  waren,  und  eine  lange  Verhand- 
lung begann  mit  dem  ältesten  der  Bootsleute,  einem  unter- 
setzten, stämmigen  Burschen.  Natürlich  hatte  ich,  als  Haupt- 
person unserer  kleinen  Reisegesellschaft,  für  Alle  zu  be- 
zahlen, und  da  ausser  den  Personen  drei  Kameele  und  fünf 
Pferde  überzusetzen  waren,  so  war  es  eben  keine  leichte 
Aufgabe.  Man  kann  es  daher  nicht  als  eine  übertriebene 
Forderung  betrachten,  dass  ich  5  „döra"  zu  bezahlen  hatte, 
eine  Summe,  für  die  man  in  Kükaua  allerdings  zwei  Ochsen- 
lasten Korn  oder  vielmehr  Hirse  bekommen  würde. 

Meine  grossen  Ledersäcke  —  „kewa"  — ,  wie  sie  in  Bömu 
für  Kameellasten  gebräuchlich  sind,  verursachten  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  und  drohten  mehrmals  das  Gleich- 
gewicht des  Kahnes  zu  zerstören  und  ihn  umzuwerfen; 
denn  diese  schwachen  Fahrzeuge  schaukelten  und  schwank- 
ten so  stark,  dass  die  Leute  genöthigt  waren,  auf  dem  Bo- 
den niederzuknieen ,  und  sie  konnten  auch  so  das  Gleich- 
gewicht nur  mit  Mühe  dadurch  erhalten,  dass  sie  sich  mit 
beiden  Händen  an  den  Seiten  des  Bootes  festhielten.  Glück- 
licherweise hatte  ich  die  Zeltstangen  unter  mein  Gepäck  ge- 
legt, das  auf  diese  Weise  vom  eindringenden  Wasser  nicht 
erreicht  wurde ;  dagegen  wurden  alle  Bücher  des  PuUo- Wall- 
fahrers durch  die  Nachlässigkeit  seiner  Grefährten  zu  seinem 
tiefsten  Kummer  durchnässt.  Wirklich  bemerkte  ich  nach- 
her mit  Theilnahme,  dass  er  heisse  Thränen  vergoss,  als  er 
seine  verdorbenen  Schätze  auf  dem  Sandufer  an  der  Land- 
spitze zum  Trocknen  auslegte. 
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Die  Pferde,  die  an  der  Seite  des  Kahnes  hinüberschwimmen 
mussten,  hatten  schon  grosse  Anstrengung  zu  machen,  aber 
wahrhaft  verzweifelt  war  die  Arbeit  der  Kameele ;  denn  diese 
Thiere  der  Wüste  waren  zu  eigensinnig,  um  sich  von  den  schwa- 
chen Fahrzeugen  leiten  zu  lassen,  imd  mussten  allein  durch- 
gebracht werden,  während  sie  nur  durch  die  emstlichsten 
Schläge  im  Wasser  vorwärts  getrieben  werden  konnten.  Wirk- 
lich ward  das  Thier  des  Pilgers,  wie  es  sich  mitten  im  Strome, 
mit  seinem  hoch  emporgestreckten  Kopfe  kaum  aus  dem 
Wasser  ragend,  abmühete  und  weder  vorwärts  noch  rück- 
wärts wollte,  eine  Weile  von  der  ganzen  Gesellschaft  in 
Verzweiflung  aufgegeben.  Endlich  liessen  sich  die  hart- 
näckigen Thiere  durch  die  gewaltthätigsten  Mittel  bewegen, 
den  Strom  zu  passiren,  der  sie  eine  weite  Strecke  mit  sich 
fortriss.  So  kam  denn  die  ganze  Gesellschaft  wohlbehal- 
ten an  dem  sandigen  Ufer  der  Halbinsel  an,  aber  der  Man- 
gel an  Schatten  liess  sich  hier  bei  der  grossen  Mittagshitze 
unangenehm  empfinden.  Während  2  oder  3  Monate  des 
Jahres  ist  diese  ganze  Landspitze  mit  Wasser  bedeckt,  wie- 
wohl augenblicklich  ihr  höherer  Theil,  der  mit  langem  Rohr 
überwachsen  ist,  etwa  15  Fuss  über  das  Niveau  des  Flusses 
emporragte. 

Der  Fluss  war  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn  passirt  hatten, 
zum  wenigsten  1200  Schritt  breit  und  im  Strome  durch- 
schnittlich 11  Fuss  tief,  während  er  nach  gleich  zu  erwäh- 
nenden Anzeichen  unter  gewöhnlichen  Umständen  minde- 
stens noch  30,  mitunter  selbst  50  Fuss  steigen  musste.  Sein 
oberer  Lauf  war  mir  damals  bis  nach  Gewe,  dem  Orte  auf 
der  Strasse  nach  Logone,  wo  er  passirt  wird,  einigermassen 
bekannt,  aber  weiter  aufwärts  hatte  ich  von  den  Einge- 
borenen nur  die  allgemeine  Angabe  gehört,  dass  er  von 
Süden  imd  noch  weiter  aufwärts,  von  Südsüdwesten  komme. 

Es  war  12J  Uhr  Nachmittags,  als  wir  die  Landspitze  an 
der  Vereinigung  der  beiden  Flüsse  verliessen,  um  den  zwei- 

36* 
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ten  kleineren  Arm,  den  Faro*),  zu  überschreiten.  Dieser 
Fluss  soll,  wie  ich  ihn  auf  meiner  heimgesandten  Karte  nie- 
dergelegt habe  und  wie  ich  in  der  Zusammenstellung  der  von 
Eingeborenen  verfolgten  Reisestrassen  näher  begründen  werde, 
vom  Berge  Läbul,  etwa  7  Tagemärsche  im  Süden,  herkommen. 
Er  war  augenblicklich  bei  seiner  Ausmündung  in  den  Haupt- 
strom etwa  900  Schritt  breit,  aber  im  Allgemeinen  nicht 
über  2  Fuss  tief.  Dennoch  hatten  mir  fast  alle  Leute,  von 
denen  ich  die  ersten  Nachrichten  über  das  Land  eingesam- 
melt, angegeben,  dass  der  Färo  der  grössere  der  beiden  Flüsse 
sei  Der  Grund  dieses  allgemeinen  Lrthums  lag,  wie  ich 
glaube,  besonders  in  dem  Umstände,  dass  diese  Leute  die 
beiden  Flüsse  nicht  an  diesem  Punkte  sahen,  wo  man  ihre 
Wassermenge  am  besten  mit  einander  vergleichen  kann,  son- 
dern dass  die  Meisten  von  ihnen  den  Färo  bei  Gürin  kennen 
lernten,  wo  er  etwas  später  in  der  Jahreszeit  eine  gewaltige 
Breite  zu  erreichen  scheint,  besonders  wenn  sie  ihn  von  Bün- 
dang  aus  passirten;  dann  aber  bin  ich  der  Meinung,  dass  sie 
sich  vielleicht  durch  die  Länge  des  Färo  bestimmen  Hessen,  mit 
dessen  oberen  Laufe  sie  bekannt  waren,  während  ihnen  der 
obere  Lauf  des  Benue  gänzlich  unbekannt  geblieben  war. 

Wie  dem  immer  sein  mag,  der  Strom  des  Färo  war  reissend, 
ein  aus  bergiger  Landschaft  kommendes  Gewässer  verkün- 
dend, ungleich  reissender,  als  das  Wasser  des  Haupt- 
stromes. Augenblicklich  aber  war  er  bei  der  geringen  Tiefe 
nicht  gefährlich,  und  um  der  gewaltigsten  Strömung  auszu- 
weichen, hielten  wir  uns  an  einer  kleinen  Lisel  entlang,  die 
jedoch  jetzt  noch  trockenen  Fusses.  vom  Festlande  aus  er- 
reicht werden  konnte. 


*)  Ich  hörte  diesen  Namen  nicht  ein  einaiges  Mal  Piro  (mit  p)  ausspre- 
chen, aber  weiter  abwärts  mag  das  der  Fall  sein;  denn  es  werden,  wie  ich 
wiederholt  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt  habe,  p  und  /  (oder  yielraehr  ph) 
in  den  Sprachen  des  Sudans  fortwährend  mit  einander  verwechselt,  ebenso  wie 
r  und  /,  d/i  und  l  und  r. 
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Nun  betraten  wir  flaches  Wiesenland,  von  hohem  Rohr- 
gras überwachsen,  das  einen  Monat  später  gänzlich  über- 
schwemmt ist,  indem  das  Wasser  allmählich  eine  solche 
Höhe  erreicht,  dass  nur  die  Kronen  der  höchsten  Bäimie 
aus  ihm  hervorragen,  wie  ganz  deutlich  Spuren  des  höch- 
sten Wasserstandes  zu  erkennen  gaben,  der  das  augen- 
blickliche Niveau  des  Flusses  um  50  Fuss  übertraf.  Denn 
natürlicherweise  erreicht  die  Überschwemmung  nicht  stets 
dieselbe  Höhe,  sondern  ist  je  nach  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Menge  des  Regenfalles  verschieden.  Die  Angaben  meiner 
Gefährten,  sowie  die  augenscheinlich  dem  Boden  einge- 
drückten Spuren  Hessen  nicht  den  geringsten  Zweifel  über 
das  wenigstens  gelegentlich  so  hohe  Steigen  des  Flufespaares 
übrig*). 

1|  Meilen  von  dem  gegenwärtigen  Rande  des  Flusses,  nahe 
an  einem  grossen,  schönen  Tamarindenbaum,  erstiegen  wir 
sein  äusseres  Ufer,  das  sich  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  30 
Fuss  erhob.  Der  Rand  dieses  äusseren  Ufers  wird  von  der 
ungeheueren  Überschwemmung  nicht  allein  gewöhnlich  er- 
reicht, sondern  selbst  zuweilen  überflössen,  so  dass  die  Leute, 
welche  den  Fluss  während  seiner  grössten  Höhe  passiren, 
erst  hier  die  Kähne  verlassen  und  doch  noch  ihren  Weg 
durch  tiefes  Wasser  zu  nehmen  haben,  das  selbst  dieses 
höchste  Niveau  des  Ufers  bedeckt. 

Meine  Reisegefährten  aus  Adamaua  erklärten  sich  fast 
einstimmig  darüber,  dass  die  Gewässer  des  Flusses  ihren 
höchsten    Stand    40   Tage    lang    bewahrten.      Man    könnte 

*)  Dieses  gewaltige  Steigen  des  Flusses  entspricht  roUkommen  der  Erfah- 
rung der  Herren  Laird  und  Oldfield,  welche  durch  wirkliche  Messung  die  Ver- 
schiedenheit des  Niveau's  des  Flusses  hei  Idda  im  Laufe  eines  Jahres  heinaho 
zu  60  oder  genauer  57  his  60  Fuss  fanden  (Laird  and  Oldßeld's  Journal, 
vol.  II.  p.  276  und  p.  420,  Note).  —  Gan»  dieselhc  Bemerkung  hat  Dr.  Living- 
stonc  beim  Laufe  des  Bar6tse  oder  des  Flusses  von  SeschSke  gemacht,  wo  er 
das  Steigen  des  Flusses  in  allgemeinen  Ausdrucken  auf  60  Fuss  angibt.  Ich 
sage  also  das  Wenigste,  wenn  ich  50  Fuss  angebe. 
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glauben,  dass  eine  solche  Angabe,  die  so  wunderbar  mit 
Leo's  Beschreibung  des  Niger  übereinstimmt,  durch  meine 
Fragen  veranlasst  worden  sei,  aber  ich  kann  Jedermann  ver- 
sichern, dass  dies  nicht  der  Fall  war,  und  es  ist  also  eine 
Angabe  von  der  höchsten  Bedeutung,  augenscheinlich  durch 
den  wirklichen  Thatbestand  begründet.  Dieser  gleichförmige 
Stand  des  Flusses  würde  nach  ihren  Angaben  etwa  vom 
208ten  August  bis  gegen  Ende  Septembers  dauern.  Diese 
meine  Behauptimg,  die  ich  nicht  aus  eigener  Erfahrung, 
sondern  nach  den  von  den  Eingeborenen  eingezogenen  Er- 
kundigungen aufstellte,  ist  im  Allgemeinen  durch  die  Er- 
fahrung vollkommen  bestätigt  worden,  welche  die  von  der 
Englischen  Regierung  in  Folge  meiner  Entdeckung  ausge- 
sandte Benue- Expedition  gemacht  hat  Besonders  ist  dies 
der  Fall  mit  dem  Zeitpunkt,  den  ich  als  denjenigen  ange- 
geben, wo  der  Fluss  entschieden  zu  sinken  anfängt,  wäh- 
rend ein  40  Tage  oder  überhaupt  längere  Zeit  anhalten- 
der gleichmässiger  Stand  des  Flusses  von  den  Herren,  die 
eine  Beschreibung  jener  interessanten  Reise  veröffentlicht  ha- 
ben, allerdings  nicht  ausdrücklich  angegeben  ist,  aber  doch 
aus  den  beiläufig  gemachten  Bemerkungen  klar  genug  her- 
vorgeht *). 


♦)  Einem  Jeden,  der  die  verschiedenen  Berichte  jener  Expedition,  den  des  Dr. 
Baikie,  des  Dr.  Hutchinson  und  des  Missionärs  Crowther,  in  die  Hand  nimmt, 
muss  sogleich  die  grosse  Meinungsverschiedenheit  auffallen,  die  unter  den  Mit- 
gliedern jener  Expedition  in  Betreff  des  Fallens  des  Flusses  herrschte.  Dr.  Bai- 
kie  gibt  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Tagebuch  (Xarrative  of  an  ex- 
piaring  Voyof/e,  p.  230)  an,  dass  das  Wasser  zuerst  bestimmte  Zeichen  des 
YeXlens  fdecided  sigins  of  falling)  um  den  3^«»  Oktober  zeigte  und  dass  am  5*«« 
desselben  Monats  das  Abnehmen  sehr  bedeutend  war.  Wenn  daher  der  Fluss 
bei  Zhibu  (dem  von  Dr.  Vogel  Tschubbum  genannten  Orte),  wo  die  „Plojade" 
am  3tcn  Oktober  lag,  an  diesem  Tage  entschieden  zu  sinken  anfing,  so  würde 
das  FaUen  am  Taopo,  mehr  als  200  Meilen  weiter  aufwärts,  längs  der  Win- 
dungen des  Flusses,  um  3  Tage  früher  beginnen,  wenn  wir  die  Geschwindig- 
keit des  Laufes  zu  3  Meilen  in  der  Stunde  annehmen;  meine  Angabe,  dass 
der  Fluss  am  Taepe  gerade  mit  dem  Ausgange  des  Monats  September  bestimmt  zu 
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Das  Land,  durch  das  uns  unser  Marsch  führte,  als  wir 
das  Ufer  des  Flusses  vörliessen,  bildete  eine  schöne,  park- 
ähnliche Ebene,  mit  einzelnen  Mimosen  von  mittlerer  Grösse 
bestreut  und  ohne  Unterholz.  Auf  den  Seiten  des  Pfades 
lagen  zahlreiche  Gerippe  von  Pferden,  welche  den  Rück- 
zug des  Herrn  von  Yöla  von  seiner  letzten  Kriegsunter-" 
nehmung  nach  Lere  oder  dem  Mbäna- Lande  bezeichneten. 
Wir  betraten  dann  angebauten  Boden  und  erreichten  die 
ersten  Hüttengruppen  des  grossen,  weit  ausgebreiteten  Dor- 
fes Tschabadjaure  oder  Tschabadjaule,  das  in  einer  höchst 
fruchtbaren,  leicht  gewellten  Landschaft  liegt.  Fast  1^  Meilen 
zogen  wir  an  dieser  wohlhäbigen  Stätte  Afrikanischen  Lqbens 
entlang,  dann  nahmen  wir  unser  Quartier  in  einer  verein- 
zelten und  abgelegenen  Hüttengruppe,  die  einen  ungewöhn- 
lich geräumigen  Hofplatz  einschloss,  der  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich für  eine  zahlreiche  Heerde  bestinmit  war. 

Es  war  ein  Beweis  warmer  gastfreundschaftlicher  Gesin- 
nung, dass,  obgleich  die  ganze  Reisegesellschaft  einem  ein- 
zigen Haushalt  zur  Last  gefallen  war,  dennoch  nicht  allein  eine 
hinreichende  Menge  von  „nylri",  dem  alltäglichen,  pudding- 
ähnlichen Gericht  aus  verschiedenen  Arten  des  einheimischen 


sinken  anfangt,  ist  also  auf  das  Genaueste  und  Vollkommenste  bestätigt  worden. 
Dass  aber  auch  meine  Angabe  Über  den  langen  Bestand  des  höchsten  Ni- 
veau's  des  Flusses  wohlbegründet  ist,  wird  ganz  deutlich  durch  die  einander 
widersprechenden  Beobachtungen  der  Gesellschaft  (Baikie's  Narrative,  p.  217). 
In  der  That  behauptete  der  Kapitän,  dass  der  Fluss  viel  früher  gefallen  sei,  und 
die  ganse  Mannschaft  war  darüber  in  Ungewissheit.  —  Wir  werden  dieselbe 
Beobachtung  in  Bezug  auf  einen  40  Tage  dauernden  höchsten  Wasserstand  auch 
beim  westlichen  Fluss  zu  machen  haben,  obwohl  die  Zeit,  wo  er  zu  fallen 
beginnt,  wenigstens  im  mittleren  Laufe  bei  Timbuktu  so  gänzlich  verschieden 
Ton  der  beim  Benue  angegebenen  ist.  Auch  in  Bezug  auf  das  erste  Fallen 
dieses  Flusses  wurden,  wie  ich  an  Ort  uud  Stelle  ausführen  werde,  ich  und 
die  Eingeborenen  zuerst  getäuscht.  Ganz  eben  dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich 
beim  Schari;  auch  hier  geben  die  Anwohner  einen  vierzigtägigen  höchsten 
Stand  an,  und  der  ungewisse  Anfang  des  Fallcns  ist  nur  zu  natürlich,  wenn 
man  die  gewaltigen  Überschwemmungen  dieser  Flüsse  bedenkt, 
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Kornes,  sondern  selbst  Fleisch  zu  unserer  Bewirthung  ge- 
bracht wurde.  Das  ganze  Dorf  hatte  einen  wohlhäbigen 
Charakter,  obwohl,  wie  ich  beim  Durchziehen  desselben  be- 
merkte, fast  ausschliesslich  Negerhirse  gebaut  wurde.  Den- 
noch scheint  diese  Ai*t  Korn,  wenn  ich  Hirse  in  diesen  all- 
gemeinen Namen  einschliessen  darf,  den  Fulbe  ursprünglich 
so  fremd  gewesen  zu  sein,  dass  sie,  so  viel  mir  bekannt, 
nicht  einmal  ein  eigenes  Wort  dafür  haben,  sondern  sich 
begnügten,  den  ihm  gegebenen  Haussa- Namen  „gero"  nur 
ein  wenig  abzuwandeln  und  „geröri"  daraus  zu  machen. 
Nicht  ein  einziger  Halm  von  „beiri"  oder  Sorghum  war  zu 
sehn.  Die  Theuerung  machte  sich  hier  weniger  fühlbar,  als 
in  den  nördlichen  Bezirken  des  Landes,  imd  wir  waren  im 
Stande,  einen  kleinen  Vorrath  für  den  Bedarf  des  folgenden 
Tages  einzulegen. 

[Donnerstagy  19ten  Juni.^  Früh  am  Morgen  brachen  w 
auf,  an  den  weit  zersprengten  Hüttengruppen  vorbei  imd  über 
das  reiche  Ackerland  von  Tschabadjaule  hin,  das  sich  auch 
auf  dieser  Seite  noch  1^  Meilen  weit  ausdehnt  Nach  nur 
geiinger  Unterbrechung  folgen  dann  zwei  Sklavenweiler  — 
„rümde"  — ,  die  beide  eiuQm  reichen  Pullo  Na^nens  Hanüri 
gehören.  Hier  schien  das  Land  besonders  reich  zu  sein; 
dicke  Massen  von  Gebüsch  belebten  die  Umgegend  und  das 
Weideland  war  mit  weiss  imd  violett  gestreiften  Liliaceen 
anmuthig  geschmückt. 

Bald  nalmi  das  Land  einen  anderen  Charakter  an  und 
wir  betraten  einen  waldigen  Strich,  indem  wii*  zu  gleicher  Zeit 
ansehnlich  zu  steigen  hatten.  Es  waren  die  niedrigen,  aber 
rauhen  Vorhöhen,  die  vom  Fusse  des  Berges  Bagele  vor-  ' 
springen;  wie  wir  hier  auf-  und  niederstiegen,  haltte  ich  Ge- 
legenheit, die  eigenthümliche,  von  Nordwest  nach  Südost  ge- 
streckte inselartige  Bergerhebung  näher  kennen  zu  lernen. 
Sie  schien  von  hier  aus  so  rauh,  dass  man  kaum  begreifen 
konnte,   wie  sie  nicht  allein  in  mehreren  Dörfern  bewohnt 
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sein,  sondern  den  Bewohnern  auch  hinreichenden  Vorrath 
von  Korn  liefern  könnte. 

Die  Unterbrechung  des  Fruchtlandes  durch  diese  waldigen 
Vorhügel  war  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  und  bald  folgte 
wiederum  ein  offener  wohlbebauter  und  bevölkerter  Bezirk, 
wo  wir  das  grosse  Dorf  DulT  zur  Seite  liessen.  Der  Boden 
war  gewellt,  und  indem  wir  abwärts  und  dann  wieder  auf- 
wärts stiegen,  hatten  wir  bei  dem  Dorfe  Gürore  ein  höchst 
anmuthiges  Landschaftsbild.  Das  Dorf  selbst  hat  eine  höhere 
Lage  und  ist  von  einer  Menge  grosser  Affenbrodbäume  oder 
AdansoTÜen  („bodödje"  vom  Sing,  „bokki")  umgeben,  so  dass 
es  schon  an  und  Tnr  sich  ein  hübsches  Bild  von  Afrikanischem 
Leben  darbietet;  aber  die  Aussicht,  die  wir  von  hier  über 
das  nordwärts  nach  dem  Flusse  sanft  sich  absenkende  frische 
Wiesenland  genossen,  war  noch  anmuthiger.  Der  Fluss 
selbst  jedoch,  der  von  hier  kaum  mehr  als  5  Meilen  entfernt 
sein  kann,  war  nicht  sichtbar,  da  er  von  einer  sumpfigen 
Waldregion  verdeckt  wird.  Gerade  am  Bagele  ist  sein  Lauf 
von  hohem  Interesse,  da  er  wahi-scheinlich  hier  zwischen 
diesem  Berge  imd  dem  Bengo  eine  Verengung  'erleidet;  al- 
lem Anschein  nach  bespült  er  den  nördlichen  Fuss  des  Ba- 
gele, wenigstens  dessen  nordwestlichen  Ausläufer.  Wie  wir  so 
weiter  zogen,  belebte  sich  das  anmuthige,  freundUche  Land 
mit  zahlreichen  Viehheerden;  Vieh,  diese  schönste  Staffage 
jeder  Landschaft,  hatte  bis  jetzt  gefehlt,  und  wir  hatten  uns 
in  den  Dörfern,  die  wir  passirt,  vergeblich  danach  imigesehn ; 
denn  die  Fulbe  treiben  ihr  Vieh  oft  in  grosse  Entfemimg. 

Während  wir  im  Genüsse  der-  vor  uns  sich  entwickelnden 
Scene  rüstig  dahinzogen,  trat  Mohämmedu  plötzlich  an  mich 
heran  und  zeigte  mir  mit  einem  gewissen  Gefühle  von  Stolz 
sein^en  eigenen  kleinen  Acker  „gaschl  gonakina".  Er  war  ein 
armer  Mann,  aber  doch  Herr  von  drei  Sklaven  —  ein  sehr 
kleiner  Besitz  in  einem  jüngst  eroberten  und  kolonisirten 
Lande  wie  Adamaua,  wo  Alles    auf  Sklaverei  gegründet  ist 
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und  WO  manche  Individuen  mehr  als  1000  Sklaven  be- 
sitzen. 

Ich  war  nicht  wenig  erstaunt  über  ein  bemerkenswerthes 
Exemplar  des  Affenbrodbaumes  —  „bökki"  — ,  das  ich  hier 
sah.  Gleich  am  Boden  nämlich  gingen  drei  getrennte  Stämme 
von  der  Wurzel  auseinander.  Ich  erinnere  mich  nicht,  auf 
meinen  Reisen  sonst  etwas  Ähnliches  gesehn  zu  haben,  ob- 
gleich dieser  Baum  fast  in  der  ganzen  Breite  von  Central- 
Afrika  der  gewöhnlichste  Vertreter  der  Flora  ist,  sondern  im- 
mer steigt  der  imgetheilte  Stamm  zu  ansehnlicher  Höhe,  zu- 
weilen selbst  bis  zu  mehr  als  50  Fuss,  empor.  Der  ganze 
niedriger  gelegene  Grund  zur  Rechten  des  Pfades  ist  wäh- 
rend des  höchsten  Wasserstandes  des  Flusses  überschwenmit 

Wir  hatten  uns  mm  dem  Bagele  bis  auf  geringe  Entfer- 
nimg genähert  Auch  jetzt  war  sein  Gipfel,  obgleich  keines- 
wegs hoch,  in  Wolken  oder  vielmehr  Höhenrauch  eingehüllt 
Dies  soll  gewöhnlich  der  Fall  sein,  und  die  Angabe  dieser 
Erscheinung  in  der  dunkelen  Sprache  der  Eingeborenen  hatte 
mich,  während  ich  vor  dem  Antritt  dieser  Reise  in  Kükaua 
einen  Bericht  von  den  mir  über  das  Land  bisher  zugekom- 
menen Angaben  einheimischer  Reisenden  abfasste,  zu  der  irr- 
thümlichen  Annahme  verleitet,  dass  dieser  Berg  einen  vulka- 
nischen Charakter  habe.  Er  scheint  hauptsächlich  aus  Gra- 
nit zu  bestehen  und  hat  eine  sehr  rauhe  Oberfläche,  bestreut 
mit  grossen  unregelmässigen  Blöcken,  zwischen  denen  Baum 
und  Busch  aufschiesst  und  dem  Ganzen  das  Ansehn  einer  ro- 
mantischen Waldpartie  verleiht.  Von  Südsüdost  nach  Nord- 
nordwest beträgt  seine  Länge  mehrere  Meilen  imd  schliesst 
manche  kleine  Stelle  anbaufähigen  Landes  ein,  das  18  kleine 
Weiler  imabhängiger  Heiden  erhält,  die,  durch  die  schwer 
zugängliche  Lage  ilirer  Bergfeste  und  die  mit  ihrer  eigenen 
Kunstfertigkeit  geschmiedeten  Doppekpeere  beschützt,  bisher 
nicht  allein  im  Stande  gewesen  sind,  alle  Angriffe  zurück- 
zuweisen, welche  die  in  dem  Bewusstsein  des  erst  vor  Kur- 
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zem  erlangten  Isslam  stolz  sich  überhebenden  Fulbe  Ada- 
maua's  von  ihrer  so  nahen  Hauptstadt  aus  gegen  sie  gemacht 
haben,  sondern  selbst  von  ihren  Felssitzen  herabsteigen  und 
täglich  Raubzüge  gegen  die  Viehheerden  ihrer  unversöhnlichen 
Feinde  unternehmen*).  Einen  von  den  kleinen  Weilern  dieser 
kriegerischen  Bergbewohner  keimten  wir  deutlich  erkennen, 
wie  er  gerade  über  dem  Ej-anze  steiler  Felsklippen  in  natür- 
licher Sicherheit  dalag,  indem  die  Hütten  mit  ihren  jüngst 
ausgebesserten  weissen  Rohrdächem  sich  von  den  dunkelen 
Felsmassen  kenntlich  ablösten. 

Das  Land  gewann  immer  mehr  an  Interesse,  je  weiter  wir 
vorrückten,  und  der  schöne  frische  Weideboden  bedeckte  sich 
mit  lebenden  Wesen  jeder  Art:  Rindvieh,  Pferde,  Esel,  Zie- 
gen und  Schaafe  belebten  in  bunter  Mannichfaltigkeit  der 
Farben  und  Grestalten  den  grünen  Teppich.  So  erreichten 
wir  die  östlichste  Gruppe  der  Hütten  eines  grossen,  sich  weit 
ausbreitenden  Dorfes  oder  Gaues  Namens  Ribägo  oder,  wie 
es  gewöhnlich  genannt  wird,  Ribaö  **),  der  sich  zu  unserer  Lin- 
ken auf  etwas  ansteigendem  Boden  ausbreitete.  Diese  Ort- 
schaft ist  nicht  allein  reich  an  Korn  und  Weide,  sondern 

*)  Ich  habe  gewünscht,  diesen  Satz  meines  Tagebuchs  nicht  zu  ändern, 
wiewohl  er  einen  Zustand  der  Dinge  beschreibt,  welcher  jetzt,  ira  Jahre  1856, 
der  Vergangenheit  angehört.  Wirklich  ist  auch  diese  Bergfeste  endlich  von 
den  Eindringlingen  erobert  und  der  Sitz  menschlicher  Glückseligkeit  und  po- 
litischer Unabhängigkeit  in  eine  £inöde  verwandelt  worden.  Zwei  Jahre  näm- 
lich nach  meiner  Reise  nach  Adamaua,  im  J.  1853,  rückte  Mohammed  Loel 
mit  einer  ansehnlichen  Ueeresmacht  aus  seiner  Hauptstadt  und  schwur,  die- 
selbe nicht  eher  wieder  betreten  zu  woUen,  bis  er  die  Bewohner  des  Bdgele 
zur  Unterwerfung  gezwungen  habe.  Nach  einer  Belagerung  von  fast  2  Mona- 
ten gelang  es  ihm  wirklich ,  mit  Hilfe  einiger  Flinten ,  da  ihn  ein  paar  Ara- 
ber begleiteten,  die  Bergbewohner  zu  bewältigen  und  zu  Sklaven  zu  machen. 
—  Der  Häuptling  der  Bägele,  die  eine  Abtheilung  der  Bätta  bilden,  soll  in 
der  Blüthe  seiner  Macht  unumschränkte  Gewalt  über  die  benachbarten  Stämme 
ausgeübt  und  sogar  das  „jus  primae  noctis'''  besessen  haben,  selbst ,  wie  man 
mich  versichert  hat,  über  die  damals  noch  als  Hinderhirten  im  Lande  zerstreu- 
ten Fulbe. 

*•)  „RibEgo"  bedeutet  „Landsitz  eines  Statthalters". 
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auch  an  Fischen;  denn  ein  grosser  todter  Arm  —  „illägul", 
wie  ihn  die  Fulbe  nennen  —  zweigt  sich  vom  Flusse  ab  und 
zieht  sich  längs  des  nordöstlichen  Fusses  des  Bagele  bis 
nahe  an  das  Dorf,  und  in  diesen  seichten  Wassern  werden 
Fische  mit  Leichtigkeit  gefangen. 

Ein  zahlreicher  Schwärm  Neugieriger  jeden  Alters  imd 
Geschlechts  aus  den  benachbarten  Weilern  sammelte  sich 
indessen  um  uns  und  zog  mit  uns;  aber  während  sie  mit 
kindlichem  Vergnügen  uns  und  unsere  Wunderthiere,  die  Ka- 
meele,  umsprangen  und  ihren  Gefühlen  in  Ausbrüchen  des 
Staunens  und  Jubeins  Luft  machten,  betrugen  sie  sich  doch 
mit  Ruhe  und  Anstand.  Der  Schwann  nahm  immer  zu,  bis 
wir  in  festlicher  Prozession  unser  Quartier  in  einer  ansehn- 
lichen Gruppe  von  Hütten  nahmen,  die  gerade  am  Wege  la- 
gen und  von  höchst  üppigen  Bäumen  beschattet  wurden. 

Das  Gehöft  gehörte  einem  Freunde  Billama's  und  bestand 
auä  einer  Anzahl  reinlicher  Hütten.  Da  wir  ziemlich  früh, 
bei  Eintritt  der  Mittagswärme,  angekommen  waren,  zog  ich 
das  kühle  und  luftige  Eintrittsgemach  —  „saure"  —  vor,  das 
von  derselben  Art  war,  wie  ich  sie  schon  fiüher  wiederholt  zu 
beschreiben  Gelegenheit  gehabt  habe,  und  blieb  hier  auch  in 
der  folgenden  Nacht,  obgleich  ein  überaus  heftiges  Gewitter, 
das  6  Uhr  Abends  losbrach  und  volle  4  Stunden  dauerte, 
rund  umher  Alles  unter  Wasser  setzte  und  meinen  Ruheplatz 
fast  zu  kühl  machte.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ich  hierin  Un- 
recht that,  und  möchte  daher  anderen  Reisenden  rathen,  es 
sich  während  der  Regenzeit  in  diesem  Lande,  wo  sich  die 
Luft  bei  einem  Gewitter  oft  dermassen  abkühlt,  dass  sie  höchst 
empfindüch  wird,  lieber  in  dem  warmen  Lmeren  einer  wohl- 
geschützten Hütte  bequem  zu  machen. 

Unsere  frühe  Ankunft  in  diesem  ansehnlichen  und  wohl- 
häbigen  Orte  setzte  mich  in  den  Stand,  einige  schätzenswerthe 
Erkundigungen  einzuziehen.  Ich  war  auf  unserem  letzten 
Marsche  nicht  wenig  erstaunt  gewesen,  in  diesen  reichen  Nie- 
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derungen,  die  alljährlich  vom  Flusse  überschwemmt  werden, 
nicht  die  geringste  Spur  von  Reisbau  wahrzunehmen,  ob- 
gleich sie  doch  gerade  für  diesen  Zweig  des  Landbaues  so 
vorzüglich  geeignet  scheinen.  Der  Landbau  von  Ribaö  selbst 
beschränkt  sich  auf  eine  besondere  Gattung  von  Sorghum^  die 
hier  „meiwa"  oder  „meiwäri"  und  in  Kanöri  „matea"  genannt 
wird.  Als  ich  daher  nachforschte,  wesshalb  die  Anwohner 
keinen  Reis  bauten,  erfuhr  ich,  dass  die  Fidbe  dieser  Nach- 
barschaft insgesammt  von  Bömu  aus  in  dieses  Land  einge- 
wandert sind,  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Misslingen  ihrer 
politisch-religiösen  Erhebung  — „djenmiää^' —  in  jenem  Lande, 
als  nicht  allein  die  neuen  politischen  Eindringlinge,  sondern 
selbst  die  bisherigen  Ansiedler,  die  seit  sehr  alten  Zeiten  in  je- 
nem Lande  ansässig  waren,  sich  zur  Auswanderung  genöthigt 
sahen.  In  Bomu  aber  wird,  wie  ich  schon  früher  zu  bemer- 
ken Gelegenheit  hatte,  kein  Reis  gebaut,  so  dass  diese  Kolo- 
nisten, obgleich  jetzt  in  Landschaften  angesiedelt,  wo  Reis 
wahrscheinlich  besser  gedeihen  würde,  als  Hirse  und  Indi- 
sches Korn,  sich  doch  seines  Anbaues  gänzlich  enthalten.  In 
den  westlichen  Gegenden  Adamaua^s  dagegen  und  in  Ilamar- 
ruä,  wo  die  Fulbe  von  Haussa  aus  eingewandert  sind,  wird 
Reis  in  nicht  unbedeutender  Menge  gebaut 

Ich  ¥dll  hier  noch  bemerken,  dass  es  den  Meisten  als  ausge- 
macht erscheinen  wird,  dass  Reis  im  Sudan  nicht  einheimisch 
sei.  Gewiss  kann  man  den  sehr  alten  Anbau  dieses  nahrhaf- 
testen Brodstoffes  in  den  Landschaften  am  mittleren  Laufe 
des  I-ssa  oder  Kuära,  von  Kebbi  bis  nach  Gä-rho  oder  Gö-gö 
und  selbst  weiter  am  Flusse  hinab,  als  die  Folge  eines  nicht 
weniger  alten  Verkehrs  jener  Gegenden  mit  Egypten  ansehn, 
den  ich  im  Verfolge  dieses  Berichtes  über  meine  Forschun- 
gen und  Wanderungen  nachweisen  zu  können  glaube,  wiewohl 
nach  gewöhnlicher  Annahme  Reis  nicht  vor  der  Zeit  der  Cha- 
lifen  in  Egypten  gebaut  wurde.  Man  muss  aber  doch  be- 
denken, dass  Reis  in  vielen  Gegenden  Central -Afrika's  wild 
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wächst,  von  den  südlichen  Landschaften  Börnu's,  Baghirmi's 
und  Wddai's  an  bis  hinauf  nach  El  Haüdh  und  Baghena 
am  Rande  der  westUchen  Wüste. 

Ein  anderer  interessanter  Punkt,  den  ich  während  meines 
Aufenthaltes  in  Ribäö  in  Betracht  zog,  war,  dass  die  Bätta- 
Sprache,  die  unter  den  zahlreichen  in  Adamaua  oder  Fum- 
binä  gesprochenen  Idiomen  die  weiteste  Ausdehnimg  hat,  ver- 
schiedene und  sehr  abweichende  Dialekte  besitzt;  wenigstens 
zeigten  die  beiden,  die  ich  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  grosse  Verschiedenheit.  Ich  hatte  nämlich  in  Kükaua 
angefangen,  mit  Hilfe  Mohammedu's  ein  kleines  Vokabular 
dieser  Sprache  niederzuschreiben,  und  da  ich  es  hier  beendi- 
gen wollte,  ward  ich  bald  gewahr,  dass  der  hier  gesprochene 
Dialekt  von  demjenigen,  von  dem  ich  früher  Beispiele  niederge- 
schrieben hatte,  sehr  bedeutend  abwich.  Die  Batta- Sprache 
ist,  wie  ich  schon  früher  angegeben,  mit  den  Marghl-  und 
Säni- Idiomen  genau  verwandt,  oder  vielmehr  die  letzteren 
sind  blos  Dialekte  des  ersteren.  Das  Batta  hat  auch  viele 
Berührungspunkte  mit  der  Müssgu-Sprache,  die  selbst  wieder 
mit  den  verschiedenen  Dialekten  von  Kotokö  verwandt  ist 
Zwischen  allen  diesen  Sprachen  finden  sich  die  wunderbar- 
sten Beziehungen,  ein  Durcheinandergehen  der  Verwandt- 
schaftsgrade, das  eine  vielfache  Vermischung  imd  Berührung 
dieser  Stämme  andeutet,  während  sich  andererseits  eine  An- 
lehnung an  die  Süd-Afrikanischen  Sprachen  zeigt. 

Die  einheimische  Bevölkerung  ist  jedoch  jetzt  in  Ribaö 
ganz  unterdrückt  und  die  Ortschaft  zeigt  sich  als  fast  aus- 
schliessliches Besitzthum  der  Eroberer,  die  in  diesem  schö- 
nen Weidelande  eine  ihrer  Lebensweise  günstige  Wohnstätte 
fanden.  Die  ganze  Ortschaft  hat  sicherlich  nicht  weniger  als 
6000  Einwohner.  Der  Besitzer  der  Wohnung,  in  der  wir 
quartierten,  war  abwesend;  aber  seine  Verwandten  bewir- 
theten  uns  gut.  Auch  hier  bilden  Erdmandeln  einen  be- 
deutenden Theil  der  Nahrung  der  Bevölkerung  imd  als  er- 
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sten  Imbiss  erhielt  ich  gleich  nach  meiner  Ankunft  eine  ge- 
waltige Schüssel  voll  aus  dieser  Frucht  gekochten  Breies,  der 
aber  durch  die  Zubereitung  mit  Milch  und,  wie  ich  glaube, 
durch  die  Zuthat  von  etwas  Reis  ganz  schmackhaft  war. 

[Freitag,  208ten  Junt.]  Zu  früher  Stunde  brachen  wir  auf, 
um  die  Hauptstadt  wo  möglich  noch  vor  Mittag  zu  erreichen. 
Das  Wetter  war  feucht  und  kühl,  der  Himmel  unrein  und 
der  Pfad  durch  den  heftigen  nächtlichen  Regen  sehr  weich 
und  oft  höchst  sumpfig.  Wir  passirten  mehrere  Weiler,  die 
alle  zu  der  ausgedehnten  Ortschaft  Rib4ö  gehören.  Das  sie 
umgebende  Weideland  ward  hie  und  da  von  aufspringenden 
Massen  von  Thonschiefer  unterbrochen,  während  die  zwischen 
diesem  höheren  Boden  und  dem  Berge  Bagele  gelegene  Ein- 
senkung  sich  mehr  imd  mehr  mit  den  übertretenden  Fluthen 
des  stets  steigenden  Flusses  füllte  und  schon  jetzt  eine  an- 
sehnliche Wasserfläche  bildete.  Überall  wies  der  Bezirk  die 
Spuren  einer  zahh'eichen  Bevölkerung  auf;  aber  plötzlich 
hörte  aller  Anbau  auf  und  wir  betraten  zu  meinem  Erstau- 
nen eine  mit  dichtem  Unterwald  bewachsene  wilde  Land- 
schaft, die  von  mehreren  kleinen  Schluchten  durchschnitten 
wird  und  bei  der  Nähe  des  todten  Flussarmes  gegen  das 
Ende  der  Regenzeit  nicht  eben  leicht  zu  passiren  sein  kann. 
Auch  hier  trat  der  Fels  an  vielen  Stellen  an  die  Oberfläche. 
Jedoch  dauerte  die  Wildniss  nicht  lange;  denn  schon  um 
etwa  8  Uhr  Morgens,  als  wir  den  südwestlichen  Fuss  des 
Berges  Bagele  umgangen  hatten,  erreichten  wir  eine  Anzahl 
kleiner,  in  gewisser  Entfernung  von  einander  liegender  Wei- 
ler, die  wie  eine  Reihe  militärischer  Vorposten  aussahen,  ge- 
gen die  räuberischen  Einfälle  der  Bergbewohner  hier  ange- 
legt; sie  zeigten  jedoch  umher  keine  bedeutenden  Spuren 
von  Anbau. 

Meine  Gedanken  waren  voll  von  Yöla,  dem  ich  schon  ganz 
nahe  zu  sein  wähnte,  und  als  ich  daher,  aus  einer  anderen 
Waldpartie  hervortretend,  in  einiger  Entfernung  vor  uns  einen 
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malerisch  auf  einem  Felsaufsprung  gelegenen  Ort  erblickte, 
begrüsste  ich  ihn  ohne  Weiteres  als  die  Hauptstadt  des  Lan- 
des, erfuhr  jedoch  zu  meinem  Erstaunen,  dass  es  nur  ein 
kleines  Dorf  sei  und  ims  noch  eine  ansehnliche  Entfernung 
von  Yöla  trenne. 

Ehe  wir  dieses  Dorf,  dessen  Name  Yebboreö  ist,  betraten, 
mussten  wir  ein  fast  5  Fuss  tiefes  Wasser  passiren,  das  uns 
grosse  Mühe  und  langen  Aufenthalt  verursachte  und  fast 
all'  mein  Gepäck  durchnässte.  Meine  Gefährten  nannten 
es  „mäyo  Binti"  —  „Fluss  von  Binti"  —  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  in  einer  von  Felserhebungen  einge- 
schlossenen Thalsenkung,  welche  wir  im  Süden  liessen,  aus 
bedeutender  Entfernung  herzieht;  gegenwärtig  jedoch  hatte 
das  Wasser  keinen  Strom,  sondern  stand  still. 

So  stiegen  wir  denn  hart  am  Dorfe  vorüber  auf  die  Fels- 
höhe hinauf,  die  später  in  der  Jahreszeit,  wo  das  tiefer  ge- 
legene Land  überschwemmt  ist,  einen  noch  weit  schöne- 
ren Anblick  darbieten  muss.  Während  wir  uns  an  der  Süd- 
seite des  Dorfes  entlang  hielten,  den  steilen  Abfall  dieser 
Tafelhöhe  hart  zur  Linken  lassend,  zogen  unsere  Kameele 
die  Aufmerksamkeit  und  höchste  Verwunderung  der  Bewoh- 
ner auf  sich,  und  eine  Menge  Frauen  eilten  uns  nach  und 
liefen,  obgleich  wir  ihrem  Wunsche,  einen  Augenblick  Halt 
zu  machen,  nicht  nachkamen,  unter  dem  Bauche  dieser  ho- 
hen Thiere  durch,  um  ihren  Segen  zu  erhalten,  da  sie  die- 
selben für  heilig  hielten. 

Wir  blieben  nun  auf  diesem  höheren  Boden  und  passirten 
mehrere  kleine  Weiler,  die  mit  Affenbrodbäumen  geschmückt 
waren;  dann  hatten  wir  einen  sehr  schwierigen  Sumpfboden 
zu  passiren,  der  etwas  später  in  der  Jahreszeit  auf  einem 
langen  Umweg  umgangen  werden  muss.  Wirkhch  muss  der 
Berg  Bdgele  2  Monate  später  in  der  Regenzeit  fast  einer  Insel 
gleichen,  —  so  ist  er  auf  allen  Seiten  von  tiefen  Einbuchten 
und  Sümpfen  umgeben.  —  Als  hier  das  Land  freier  wurde 
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und  wir  auf  einem  gewundenen  Pfade  dahinzogen,  bildete  die 
einzelne  regelmässige  Kuppenerhebung  des  Takabello,  die  zu 
einer  Höhe  von  fast  1000  Fuss  über  die  Ebene  emporsteigt, 
lange  Zeit  einen  hervorragenden  Gegenstand  vor  unseren 
Augen,  bis  wir  endlich  kurz  vor  Mittag  in  einem  keineswegs 
ganz  ruhigen  Gemüthszustand  den  Anfang  der  Hauptstadt  er- 
reichten. 


Barth'«  ItoiMn.    IL  37 
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Meine  Aufnahme  in  Yüla.     Kurzer  Aufenthalt.     Ich  werde  zurückgeschickt. 


So  hatte  ich  endlich  nach  einer,  im  Gkmzen  genonunen, 
höchst  glücklichen  und  erfolgreichen  Reise  die  Hauptstadt 
von  Adamaua  erreicht.  Jetzt  hing  aber  Alles  von  der  Art 
und  Weise  ab,  wie  ich  an  diesem  Orte  aufgenommen  wer- 
den würde ;  denn  obgleich  es  mir  an  und  für  sich  wohl  hin- 
reichende Genugthuung  hätte  geben  können,  glücklich  so 
weit  vorgedrungen  zu  sein,  indem  ich  den  oberen  Lauf  jenes 
Flusses,  über  dessen  Identität  mit  dem  Tschadda  wenig  Zwei- 
fel vorhanden  sein  konnte,  nicht  allein  entdeckt,  sondern 
auch  überschritten  hatte,  so  nährte  ich  doch  die  Hofihung, 
dass  es  mir  möglich  sein  würde,  weiter  südwärts  vorzudrin- 
gen und  wenigstens  einen  Theil  des  Flussbeckens  zu  unter- 
suchen. Ich  hatte  so  viel  über  die  reiche  Natur  jener  Ge- 
genden gehört,  dass  es  mein  innigster  Wunsch  war,  etwas 
mehr  davon  zu  sehn. 

Es  war  ein  ungünstiger  Umstand,  dass  wir  an  einem  Frei- 
tag und  gerade  während  der  heissen  Tageszeit  ankamen. 
Die  Strassen  waren  fast  verödet  und  Niemand  kam  uns  ent- 
gegen, um  uns  durch  ein  freundliches  Willkommen  ein  Ge- 
fühl des  Wohlbehagens  imd  Zutrauens  einzuflössen.  So  zo- 
gen wir  schweigend  durch  die  uns  wie  ausgestorben  vorkom- 
mende Stadt  dahin. 

Yöla  ist  ein  grosser  offener  Platz,  ohne  irgend  eine  Ab- 
Bchliessung  nach  aussen.   Mit  wenigen  Ausnahmen  besteht  er 
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ganz  aus  runden  Hütten  mit  Lehmwänden  und  Strohdächern, 
welche  meist  vereinzelt  den  Mittelpunkt  eines  geräumigen 
Hofplatzes  bilden,  der  zur  Regenzeit  in  ein  kleines  Kornfeld 
umgewandelt  wird.  Nur  die  Wohnung  des  Statthalters  und 
seiner  Brüder  besteht  ganz  aus  Lehm,  obgleich  auch  hier 
neben  den  viereckigen  flachgedachten  Hallen  und  Magazinen, 
wie  das  stets  der  Fall  ist,  die  gewöhnliche  Art  von  Hütten 
sich  findet.  Wie  sich  im  Einzelnen  bei  dem  Bau  der  mei- 
sten Hütten  eine  gewisse  Nachlässigkeit  offenbart,  »so  ent- 
behrt auch  das  ganze  Bild  der  Stadt  jenes  herrlichen  Baum- 
schmuckes, der  so  vielen  anderen  Städten  dieser  Landschaf- 
ten ungeachtet  ihrer  einförmigen  niedrigen  Bauweise  einen 
so  malerischen  Anblick  verleiht.  Weder  Dattelpalmen,  noch 
Gonda's  erheben  hier  ihr  stolzes,  anmuthiges  Haupt  über  die 
niedrigen  Linien  der  Wohnungen  empor*);  das  Einzige,  was 
hie  und  da  in  den  Gehöften  zu  sehn  war,  bestand  in  einem 
kleinen,  unansehnlichen  Comw^-Baum,  der  eher  dazu  beitrug, 
den  ungemüthlichen  Charakter  des  Ganzen  zu  erhöhen,  als 
das  Bild  zu  beleben.  Die  ansehnlich  breiten  Strassen  oder 
vielmehr  Wege  waren  dicht  mit  Gras  bewachsen  und  etwa  in 
der  Mitte  der  Stadt  zog  sich  ein  grosser  offener  Weideplatz 
bis  zum  sumpfigen  Bande  des  ausgetretenen  Benue  hinab. 

Nach  einem  Marsche  von  etwa  1^  Meilen,  längs  der  Haupt- 
strasse hinziehend,  erreichten  wir  endlich  das  Haus  des  La- 
mido.  Es  liegt  auf  der  Westseite  eines  kleinen  offenen  Platzes, 
der  auf  der  Ostseite  von  der  Moschee  oder  vielmehr  Bethalle 
(dem  „djudirde-maunde")  begrenzt  wird,  und  ist  weiter  nichts, 
als  ein  länglicher,  von  niedrigen  Lehmwänden  eingeschlosse- 
ner und  mit  einem  flachen  Rohrdach,  das  sich  ein  wenig 
nach  einer  Seite  hinabneigt,  bedeckter  Raum.  Auf  der  Nord- 
seite stand  ein  noch  unansehnlicheres  Gebäude,  ohne  jedoch 


*)  Es  könnte  aber  doch  der  Fall  sein,  dass  einige  Gehöfte  näher  am  Snmpf- 
arme  dea  Flusses  mit  reicherem  Baumwachs  geschmückt  waren. 

37* 
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den  Platz  ganz  abzuschliessen ,  und  nach  Süden  war  er  nur 
unregelmässig  begrenzt.  Etwa  in  seiner  Mitte  erhob  sich  ein 
höchst  unbedeutender  Gummi-Elasticum-Baum  —  „djedja" — , 
der  selbst  mit  "dem  unbedeutendsten  dieser  Bäume,  welche 
in  Kükaua  die  öffentlichen  Plätze  schmücken,  keinen  Ver- 
gleich ausgehalten  hätte. 

Sobald  wir  auf  diesem  Platze  vor  dem  Hause  des  Lämido 
angekommen  waren,  feuerte  nicht  allein  mein  Diener  Bü-S4d, 
sondern  selbst  Billama  einen  Schuss  ab.  Die  in  diesen  Län- 
dern reisenden  Araber  haben  allerdings  die  Gewohnheit,  bei 
ihrer  Ankunft  vor  dem  Hause  eines  kleinen  Herrn  als  Ehren- 
gruss  ihre  Flinten  abzuschiessen;  da  aber  Billama  eine  spe- 
zielle Botschaft  seines  Herrn  hatte,  so  war  es  keineswegs 
für  ihn  statthaft,  diese  Sitte  nachzuahmen,  besonders  auch 
desshalb  nicht,  weil  er  den  etwas  morosen  Charakter  LoeFs 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Ausserdem  war 
es  ein  Freitag  und  es  war  noch  ganz  unbestimmt,  wie  sich 
diese  Leute  einem  Christen  gegenüber  benehmen  würden. 

Die  Schüsse  hatten  wenigstens  den  Nutzen,  einige  Diener 
des  Lämido  hervorzulocken.  Vorbereitet  auf  unsere  Ankunft 
waren  sie  schon,  indem  wir  unseren  Ibrahlma,  einen  Bruder 
des  Ardo  Ghämmaua,  vorausgesandt  hatten.  Das  Hofgesinde 
schien  jedoch  etwas  unschlüssig  zu  sein,  wie  es  sich  beneh- 
men sollte,  und  erklärte  uns  nach  kurzer  Berathung  unter 
einander,  dass  der  Herr,  ehe  er  uns  empfangen  oderims  ein 
Quartier  anweisen  könne,  zuvor  die  Moschee  besuchen  müsse, 
um  sein  Mittagsgebet  zu  verrichten*).    Wir  stiegen  also  von 


*)  Mit  Bezug  auf  die  Fulbe  mag  man  das  Gebet  des  „dhohor"  mit  Beclit 
das  Mittagsgebet  nennen,  da  es  Grundsatz  und  gewissenhafte  Gewohnheit  bei 
ihnen  ist,  sogleich  zu  beten,  nachdem  der  „sauü"  beobachtet  worden  ist.  Aber 
im  Allgemeinen  würde  es  sehr  unrichtig  sein,  „dhdhor"  oder  „sühura",  wie 
ihn  die  Fulbe  hier  nennen,  während  ihre  westlichen  Brüder  in  Hamd-Allähi 
ihm  den  Namen  „ssallifinna"  geben,  mit  Mittag  zu  übersetzen,  wie  das  ge- 
wohnlich geschieht.  Denn  keiner  der  Übrigen  Mohammedaner  in  diesen  Ge- 
genden betet  vor  2  Uhr  und  gewöhnlich  nicht  vor  3  Uhr  NaohmittAgs. 
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unseren  Pferden  ab  und  nahmen  in  dem  höchst  spärlichen 
Schatten  der  bereits  erwähnten  Djedja  Platz,  während  sich 
eine  grosse,  allmählich  zu  einigen  Hunderten  anschwellende 
Volksmenge  imi  mich  versammelte.  Alle  benahmen  sich  an- 
ständig und  ehrerbietig  und  drängten  sich  begierig  heran, 
um  mich  zu  begrüssen  und  meine  Hand  zu  drücken.  Wie- 
wohl Manche  unter  ihnen  den  bestimmten  Charakter  der 
Fulbe  an  sich  trugen,  so  war  doch  die  grosse  Mischung  der 
Gesichtsbildimg  und  selbst  der  Kleidung  auffallend. 

Die  Zahl  der  mich  Umdrängenden  nahm  so  zu,  dass  ich 
froh  war,  als  Loel  endlich  aus  seinem  Palaste  kam  und,  den 
Platz  überschreitend,  die  Moschee  betrat.  Nun  gewann  ich 
einige  Augenblicke  Ruhe;  denn  die  Leute  folgten  ihm,  um 
auch  ihr  Gebet  zu  verrichten.  Nur  die  jüngere  Welt  blieb 
zurück  und  diese  fand  glücklicherweise  an  den  Kameelen 
einen  ihrer  Bewunderung  würdigeren  Gegenstand,  als  an  mir 
selbst.  —  Es  war  mir  auffallend  und  charakterisirte  die 
grössere  Stadt,  dass,  während  in  den  kleineren  Orten,  die 
wir  durchzogen,  Mädchen  und  selbst  Frauen  einen  beträcht- 
lichen Theil  der  Neugierigen  gebildet  hatten,  sich  hier  das 
weibliche  Geschlecht  nicht  sehn  Hess. 

Es  war  meine  Absicht  gewesen ,  den  Lamidö  zu  begrüssen, 
als  er  über  den  Platz  ging,  aber  man  rieth  mir,  dies  zu  un- 
terlassen, da  es  seine  sich  zu  gottesdienstlicher  Andacht  vor- 
bereitende Gemüthsstimmung  stören  könne. 

Das  Gebet  war  kurz,  und  als  es  vorüber  war,  sah  ich  mich 
wiederum  und  von  einer  noch  viel  grösseren  Anzahl  Neugieriger 
umgeben,  als  zuvor;  da  ich  aber  müde  und  hungrig  war,  so 
konnte  ich  an  diesem  endlosen  Begiüssen  mit  der  ewig  wie- 
derkehrenden Formel  „wäli  djdm",  „djam  wäli"  und  dem  un- 
aufhörlichen Händeschütteln  kein  besonderes  Vergnügen  fin- 
den. Endlich  kam  ein  Diener,  um  uns  ein  Quartier  anzuweisen; 
aber  anstatt,  wie  ich  mit  Recht  erwarten  konnte,  eine  Woh- 
nung in  der  Nähe  derjenigen  des  Lämido  zu  erhalten,  ward 
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uns  das  Haus  des  Ardo  Ghammaua,  jenes  älteren  Bruders 
unseres  Reisegenossen  Ibrahima,  angewiesen;  dies  lag  ganz 
nahe  am  Ostende  der  Stadt  und  konnte  also  keineswegs 
einen  freundschaftlichen,  ungezwungenen  Verkehr  mit  dem 
Herrn  eröflftien,  —  ganz  abgesehen  von  der  augenblicklichen 
Unannehmlichkeit,  den  weiten  Weg,  den  'wir  gekommen, 
wieder  zurückzukehren.  Gewiss  war  diese  Maassregel  nicht 
geeignet,  mich  mit  grossem  Vertrauen  auf  das  Gelingen  mei- 
nes weiteren  Planes  in  Bezug  auf  die  Erforschung  des  Lan- 
des zu  erfüllen. 

Es  war  nach  2  Uhr  Nachmittags,  als  ich  endlich  das  mir 
angewiesene  Quartier  erreichte  und  sogleich  von  einer  gros- 
sen, luftigen  und  reinlichen  Durchg^ngshalle  —  „saure"  — 
Besitz  nahm,  die  mit  ihren  hohen,  mit  aller  hier  möglichen 
Kunstfertigkeit  gemalten  Wänden  und  ihrer  glatten  Flur 
einen  sehr  freundlichen  Eindruck  machte.  Auch  im  inneren 
Hof  war  eine  recht  niedliche  und  saubere  Hütte,  aber  das 
war  auch  Alles;  denn  das  Gehöft  war  so  eng,  dass  wir  nur 
mit  Mühe  einen  Platz  für  mein  eigenes  Pferd  fanden,  und 
wir  hatten  grosse  Noth,  meinen  Dienern  und  Begleitern  in 
den  benachbarten  Gehöften  Quartier  zu  verschaflFen. 

Ich  fühlte  mich  sehr  ermattet  und  nicht  ganz  wohl.  Der 
ganze  Eintritt  in  die  Stadt,  welche  das  weitere  Ziel  meiner 
Reise  gewesen,  war  nicht  geeignet,  die  lange  Spannung  des 
Geistes  zu  befriedigen.  Die  geistige  Anregung  hatte  mich 
rüstig  erhalten,  so  lange  das  Ziel  noch  vor  mir  lag;  da  ich 
es  nun  erreicht  hatte  und  die  Anregung  nachliess,  machten 
sich  die  Elemente  des  Unwohlseins  geltend,  die  beim  Reisen 
in  diesen  Gegenden  stets,  besonders  aber  in  dieser  Jahreszeit 
vorhanden  sind,  und  dies  ist  eine  so  natürliche  Erscheinung, 
dass  sie  sich  immer  wiederholt.  Denselben  Tag,  fast  dieselbe 
Stunde,  als  ich  Timbuktu  betrat,  das  Ziel  meines  eifrigsten, 
sorgenvollsten  Strebens  während  eines  ganzen  Jahres,  wurde 
ich  krank. 
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Unwohl,  wie  ich  mich  fühlte,  war  ich  ausser  Stande,  einer 
Schüssel  vortrefflicher,  ans  „beiri"  (Sorghum)  zubereiteter 
Puddingklösse  mit  reiner,  klarer  Butter  —  ein  ungewöhnli- 
cher neuer  Genuss  für  deti  von  Bomu  kommenden  Reisen- 
den —  und  einer  grossen  Schale  frischer  Milch  die  schul- 
dige Ehre  zu  erweisen.  Leider  liess  ich  mich  durch  die  fri- 
sche Kühlung  in  meiner  „saure",  im  Gegensatz  zu  der  schwü- 
len Luft  in  der  inneren  Hütte,  wiederum  verleiten,  die  ganze 
Nacht  zu  bleiben,  wo  ich  war,  obgleich  ein  von  vielem  Re- 
gen begleitetes  Gewitter  am  Abend  losbrach  und  die  Luft 
sehr  feucht  machte.  —  Der  fieberkranke  Reisende  lässt  sich 
nur  zu  leicht  zu  solchen  Versehen  verleiten,  aber  ich  bin 
überzeugt,  dass  es  verderblich  ist.  Dasselbe  war  auch  spä- 
ter bei  Dr.  Overweg  der  Fall,  den  ich  nicht  zu  überreden 
vermochte,  sich  in  das  Innere  der  Behausungen  zurückzu- 
ziehen. Die  Kühlung  draussen  ist  zu  verführerisch  und  zieht 
den  Reisenden  in's  Verderben. 

[ßonnabendy  2l9ten  Juni.]  Gleich  am  Morgen  ordnete  ich 
mein  Geschenk  für  den  Ldmido.  Der  Hauptbestandtheil  des- 
selben oder  vielmehr  mein  einziges  anständiges  Geschenk 
wai'  ein  schöner,  rother  Tuchbemus,  der  sich  noch  unter 
dem  Nachlass  des  verstorbenen  Herrn  Richardson  gefunden 
hatte;  sonst  hatte  ich  nur  wenige  Kleinigkeiten  anzubieten. 
Aber  natürlich  sind  in  diesem  abgelegenen,  noch  ungeordne- 
ten Lande  die  Ansprüche,  die  in  dieser  Hinsicht  erhoben 
werden,  nicht  so  gross,  und  was  in  Kano  verschmäht  wer- 
den würde,  wird  hier  mit  grossem  Danke  angenommen. 
Wir  waren  eben  in  Bögriff,  zu  Pferd  zu  steigen,  als  uns  ge- 
meldet wurde,  dass  Loel  ausgegangen  sei,  um  seine  Felder  zu 
besehn,  und  dass  wir  ihn  daher  nicht  sprechen  könnten. 

Mittlerweile  erhielt  ich  einen  Besuch  von  einem  Araber 
aus  dem  entfernten  Westen,  mit  dem  ich  in  Kukaua  Bekannt- 
schaft gemacht  hatte  und  der  mir  höchst  schätzbare  Mitthei- 
lungen über  einige  ihm  bekannte  Länder  dieses  Erdtheiles  ge- 
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macht  hatte.  Es  war  dies  El  Muchtär  aus  dem'  Stamme  der 
Ide-ssan  in  Baghena,  der  Adamaua  schon  früher  bereist  hatte 
und  das  Land  sehr  wohl  kannte.  Es  ist  stets  höchst  er- 
freulich für  einen  Reisenden,  einem  anderen  wandernden  Ge- 
nossen einmal  wieder  zu  begegnen,  und  vorzugsweise  in  einem 
Lande  wie  Central -Afrika.  Um  meine  Freude  über  seinen 
Besuch  auszudilicken ,  beschenkte  ich  ihn  mit  einem  Schlag- 
messer und  etwas  Weihrauch  und  suchte  dann  auch  meinen 
Wirth,  den  Ardo  Ghammaua,  mir  geneigter  zu  machen,  in- 
dem ich  ihm  eine  sehr  schöne  „riga  giwa",  ein  Elephanten- 
hemd  von  der  in  Nüpe  oder  Nyfii  gearbeiteten,  oben  be- 
schriebenen Art  zum  Geschenk  machte.  Dieses  Hemd  war 
einer  jener  wenigen  Artikel,  die  ich  im  Stande  gewesen 
war,  mir  in  Kanö  :$ur  Förderung  meiner  späteren  Unterneh- 
mimgen  zu  verschaffen,  wo  ich,  wenn  ich  in  günstigerer 
Lage  gewesen  wäre,  die  ganze  spätere  Laufbahn  meiner 
Reisen  in  materieller  Hinsicht  hätte  vorbereite^  können. 
Die  Familie  des  Ardo  war  früher  in  Ghammaua  angesessen, 
in  der  südwestlichen  Provinz  Bömu's,  aber  zur  Zeit,  als  die 
Fulbe  aus  jenem  Lande  zurückgetrieben ,  wurden ,  wanderte 
sie  aus  und  Hess  sich  hier  nieder.  Demungeachtet  führt  die- 
ser Mann,  ganz  auf  ähnliche  Weise,  wie  so  viele  Fürsten  in 
Europa  leere  Titel  haben,  noch  immer  den  Titel  „Ardo  Gham- 
maua", „Ältermann  (der  Fulbe-Gemeinde)  von  Ghammaua". 
Nachdem  wir  erfahren,  dass  der  L&mido  in  seinen  Pa- 
last zurückgekehrt  sei,  stiegen  wir  gegen  10  Uhr  Morgens 
zu  Pferd  und  machten  uns,  vom  Ardo  geleitet,  auf  den  lan- 
gen Weg  nach  dem  Palaste  —  „lamorde"  — .  Hier  ange- 
kommen, wurden  wir  auf  Geduld  verwiesen,  aber  nachdem 
wir  länger  als  eine  Stunde  auf  dem  nassen  Boden,  der  Sonne 
ausgesetzt,  gesessen,  hiess  es,  dass  wir  den  Herrn  nicht 
sehn  könnten,  und  wir  waren  genöthigt,  mit  unserem  Ge- 
schenke zurückzukehren.  Ich  war  durch  diese  verletzende  Be- 
handlung höchst  unangenehm  berührt  und  fühlte  meinen  fie- 
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berhaften  Zustand  bedeutend  verschlimmert,  besonders  da  ein 
anderes  überaus  heftiges  Gewitter  am  Nachmittag  losbrach, 
in  Folge  dessen  die  Luft  sehr  empfindlich  kalt  wurde.  Es  war 
daher  um  so  erfreulicher,  dass  mein  Gemüth  etwas  aufgehei- 
tert wurde  durch  die  Bekanntschaft,  die  ich  heute  mit  einem 
Araber  aus  Mocha,  Namens  Ahmed  ben  Xhmedu,  machte,  der 
wohl  ohne  Zweifel  missbräuchlicher  Weise  sich  den  Titel  eines 
Scheilfen  beilegte,  aber,  wenn  man  von  diesem  Übergriff 
absah,  ein  gesetzter  und  höchst  interessanter  Mann  wai*,  der 
viele  Jahre  lang  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  östlichen 
Küste  zwischen  Mombäs  und  Ssofäla  gereist  war.  Er  war  der 
erste  Mann,  der  meine  Neugierde  durch  eine  Beschreibimg  des 
berühmten  See's  Nyassa  als  Augenzeuge  befriedigen  konnte*), 
während  ihm  auf  der  anderen  Seite  Bombay  und  Madras  ver- 
traute Punkte  waren.  Es  machte  natürlich  den  tiefsten  Ein- 
druck >auf  mich,  dass  ich  gerade  hier,  an  einem  so  weit  nach 
Süden  vorgeschobenen  Punkte,  den  ersten  klaren  BUck  in 
jene  so  überaus  interessanten  Gegenden  erhielt,  die  beim  An- 
tritt meiner  Reise  den  phantastischen  Hintergrund  meiner 
Pläne  gebildet  hatten.  Um  so  schmerzlicher  aber  musste  es 
mir  sein,  als  ich  ihnen  eben  hier  den  Rücken  wenden  musste. 
[Sonntag,  229ten  Juni.]  In  Folge  einer  vom  Ardo  Ghäm- 
maua  erhaltenen  Meldung,  dass  wir  heute  sicherlich  den  Lä- 
mido  sehn  sollten,  machten  wir  uns  zu  früher  Stunde  bereit 
und  nahmen  auch  ein  Geschenk  für  Manssür,  einen  jüngeren 
Bruder  Loel's,  mit,  den  ich  früher  als  eine  für  mich  sehr 
wichtige  Persönlichkeit  an  diesem  kleinen  Hofe  zu  erwähnen 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Dieser  Mann  hatte  sich  noch  ganz 
besonders  einer  freundlichen  Anerkennung  von  meiner  Seite 


*)  Nach  seinen  Angaben  schrieb  ich  die  Richtung  der  Strasse  von  Mozam- 
bique  nach  MoKla  und  Ngombo  am  Nyassa  nieder,  die  wiederholt  veröffent- 
licht worden  ist.  Ich  versäumte  damals  nur,  den  Namen  der  Residenz  des 
Fürsten  auf  der  Westseite  des  See's  anzugeben.  Ernannte  sie  „R6ngue",  — ein 
Name,  der  offenbar  mit  demjenigen  des  Flusses  Arongue  in  Verbindung  steht. 
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dadurch  würdig  gemacht,  dass  er  mir  am  Tage  zuvor  einen 
kleinen  Topf  mit  Honig  zum  Geschenk  geschickt  hatte. 

Gerade  im  Augenblicke,  als  wir  Manssür's  Wohnung  pas- 
sirten,  kam  er  heraus,  um  seiner  Gewohnheit  gemäss  seinem 
Bruder  einen  Morgenbesuch  abzustatten,  und  wir  machten 
daher  einen  kurzen  Halt  und  wechselten  Komplimente  mit  ihm. 
Als  wir  dann,  auf  dem  Platze  vor  dem  Hause  des  Lämido 
angekonmien,  vo^  unseren  Pferden  abgestiegen  waren  und  im 
Schatten  des  Baumes  sassen,  kam  Manssür  in  wohlwollender 
imd  offenherziger  Weise  zu  mir  und  setzte  sich  mir  gegenüber. 
Wir  betraten  dann  den  Palast  und  hatten  eine  Weile  in  der 
Eintrittshalle,  einem  sehr  geräumigen,  flachgedeckten  Gre- 
mache  mit  viereckigen  massiven  Pfeilern,'  zu  warten.  Nach- 
,dem  wir  hier  einige  Zeit  gesessen  hatten,  wurden  wir  vor 
den  Lämido  gerufen. 

Mohammed  Loel*),  der  Sohn  Millem 'Adama's,  sass  in  einer 
ganz  abgesonderten,  aus  Lehm  gebauten  Halle.  Sie  bildete 
für  dies  Land  eine  recht  anständige  Wohnung  und  hatte  von 
aussen  ein  etwas  kastellartiges  Aussehen, 
wie  die  nebenstehende  Skizze  zeigt,  wäh- 
rend der  Eindruck  im  Inneren  durch  vier- 

eckige,   2  Fuss  im  Durchmesser  haltende 

Pfeiler,  die  das  etwa  16  Fuss  hohe  Dach  trugen,  bedeu- 
tend beeinträchtigt  wurde;  denn  in  diesem  Lande,  wo  die 
Regengüsse  so  heftig  sind,  muss  bei  diesen  leichten  Lehm- 
bauten das  flache  Dach  eine  sehr  starke  Unterlage  haben, 
imi  Widerstand  leisten  zu  können.  In  dieser  Halle  sass  der 
Lamido,  aber  sein  Anzug  war  überaus  einfach,  ja  selbst  nicht 
einmal  von  der  Reinlichkeit  und  Nettigkeit,  die  dem  Stamme 
der  Fulbe  im  Allgemeinen  eigen  ist. '  Er  war  in  keiner  Hin- 


*)  Der  Namo  „Loci"  gehört  kochst  wahrscheinlich  der  FulftUde-Sprache  an, 
wiewohl  er  Arabisch  (JaAi  geschrieben  wird,  als  wenn  er  eine  Arabische  Wur- 
zel hätte  und  „der  Erste,  Vomehmsto"  bedeutete. 
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sieht  eine  bedeutende  Persönlichkeit  und  sein  von  einem 
schmutzigen  Shawl  halbverdecktes  Antlitz  war  weder  einneh- 
mend, noch  abstossend.  Ausser  ihm  waren  nur  Manssür  und 
ein  M&llem  anwesend. 

Ich  begrüsste  den  Statthalter  als  der  erste  Europäer,  der 
sein  Land  besuchte  und  dem  Alles  daran  gelegen  wäre,  seine 
Bekanntschaft  zu  machen  und  seine  Freundschaft  zu  ge- 
winnen; dann  übergab  ich  meinen  Empfehlungsbrief  des 
Scheich  'Omar.  Dieser  Brief  war  in  wenigen  aber  gutge- 
schriebenen Zeilen  abgefasst  und  stellte  mich  dem  Herrn 
von  Adamaua  als  einen  gelehrten  und  frommen  Christen  dar, 
der  umherwandere,  um  die  Werke  des  allmächtigen  Schöpfers 
aller  Dinge  zu  bewundem,  und  der  aus  diesen^  Grunde  den 
lebhaften  Wunsch  hege,  auch  Adamaua  zu  besuchen,  von 
dessen  Wundem  ich  so  viel  gehört  hätte.  Loel  las  den  Brief, 
dessen  Inhalt  ihm  keineswegs  ganz  missfiel,  an  dem  er  aber 
doch  Anstoss  nahm,  und  übergab  ihn  schweigend  seinem  Bru- 
der und  dem  Mallem. 

Alles  schien  günstig,  —  aber  nun  übergab  Billama  seine 
Briefe  und  da  änderte  sich  plötzlich  die  ganze  Scene.  Mir 
war  nicht  allein  der  Inhalt,  sondern  selbst  das  Vorhanden- 
sein dieser  Briefe  völlig  unbekannt  gewesen.  Es  waren  ih- 
rer drei,  einer  vom  Scheich 'Omar  selbst,  ein  zweiter  vom 
Mala  Ibram,  dem  früheren  Inspektor  der  südlichen  Provinz 
Bomu's,  und  der  dritte  vom  Kaschella  'Ali  Dendal  oder  La- 
dän,  dem  Heerführer,  der  durch  seinen  letzten  Raubzug  den 
Grund  zur  Klage  von  Seiten  des  Herrn  von  Adamaua  gege- 
ben hatte. 

"  Es  ergab  sich,  dass  diese  verschiedenen  Briefe  insgesammt 
Ansprüche  von  Seiten  Bomu's  auf  das  Gebiet  von  Köfa  und 
Kobtschi  erhoben.  Kaum  waren  sie  gelesen,  so  erhob  sich 
ein  Sturm  und  in  einem  wüthenden  Anfall  von  Zorn  machte 
Loel  meinem  Gefährten  die  heftigsten  Vorwürfe,  dass  er  mit 
solchen  Ansprüchen  auftrete,  da  er  doch  selbst  völlige  Kennt- 
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niss  vom  Lande  habe  und  wisse,  wie  es  mit  dem  Gegenstand 
des  Streites  stehe.  Wenn  Scheich  'Omar  Unfrieden  wünsche, 
wohl,  so  sei  er  bereit  und  sie  wollten  ihre  Grenzgebiete  ge- 
genseitig durch  Raubeinfalle  verheeren.  Nachdem  er  so  semen 
Gefühlen  gegen  Billama  freien  Lauf  gelassen  hatte,  richtete  er 
seinen  iJorn  gegen  mich  und  erklärte  mir  in's  Gesicht,  dass 
ich  ganz  andere  Beweggründe  gehabt  hätte,  in  sein  Land  zu 
kommen,  als  die  in  Scheich  'Omar's  Briefe  so  wohlgefälliger- 
weise entwickelten,  und  um  diese  Ansicht  zu  begründen,  be- 
zog er  sich  auf  einige  zweideutige,  aber  wahrscheinlich  ganz 
unverfängliche  Worte  in  Mala  Ibräm's  Briefe,  worin  dieser 
Hofmann  beiläufig,  wie  es  schien,  erklärte,  dass,  was  mich 
beträfe,  die  Gründe  meiner  Reise  nach  Adamaua  ihm  ein 
vollkommenes  Geheimniss  wären. 

Nun  muss  ich  nach  aller  meiner  Bekanntschaft  mit  der 
Politik  dieser  Afrikanischen  Fürsten,  ungeachtet  all'  des  vom 
Hadj  Beschir  mir  bewiesenen  Wohlwollens,  gestehen,  dass  ich 
die  Bomu- Diplomaten  einer  kleinen  Arglist  für  nicht  ganz 
unfähig  halte,  das  heisst,  ich  glaube,  dass  sie  geneigt  waren, 
mich  zu  benutzen,  um  den  Herrn  von  Adamaua  einzuschüch- 
tern; vielleicht  waren  sie  auch  besorgt,  ich  möchte,  wenn 
ich  in  Adamaua  erfolgreich  wäre,  gar  nicht  in  ihr  Land  zu- 
rückkehren. Diese  Besorgniss  war  allerdings  nicht  ganz  un- 
begründet, obgleich  wir  damals,  bei  unserem  gänzlichen  Man- 
gel an  Mitteln,  an  unseren  Plan,  nach  der  Ostküste  vorzu- 
dringen, nur  mit  wehmüthigem  Lächeln  denken  konnten.  Ich 
werde  ähnUche  Verhältnisse  in  dem  Berichte  meiner  Reise 
nach  Baghirmi  zu  erwähnen  haben.  Um  diesem  nur  zu  na- 
türlichen Bestreben  unserer  Beschützer  in  Bomu,  ims  bei 
sich  zurückzuhalten,  entgegenzutreten,  erbat  ich  mir  von  der 
Englischen  Regierung  ein  Schreiben,  worin  sie  ihren  Wunsch, 
dass  wir  weiter  vordrängen,  ausdrücklich  ausspräche;  denn 
unsere  m'sprünglichen  Instruktionen  lauteten,  ähnlich  denen 
der  jfrüheren  Expedition,  dahin,  dass  wir  nur  mit  Genehmi- 
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gung  des  Scheichs  von  Bornu  die  umliegenden  Länder  be- 
suchen sollten. 

Mögen  jedoch  die  Gewalthaber  von  Bornu  in  dieser  Sache 
gegen  mich  unredlich  gehandelt  haben  oder  nicht,  nach  einer 
langen  Streitverhandlung  in  Bezug  auf  das  Grenzgebiet,  an  wel- 
cher mein  Freund  von  Mocha  und  ein  gelehrter  Mann  aus 
Wadai,  Namens  Möde!A.bd  AUähi,  der  sich  das  ganze  Vertrauen 
des  Statthalters  erworben  hat  und  von  ihm  fast  in  dem 
Charakter  eines  Staatssekretärs  beschäftigt  wird,  sich  be- 
theiligten, ward  mir  angedeutet,  mich  mit  meinen  Begleitern 
einen  Augenblick  zu  entfernen.  Wir  nahmen  also  unseren 
Platz  in  dem  offenen  Hofraum  in  einiger  Entfernung  von  der 
Audienzhalle;,  nachdem  wir  jedoch  hier  2  volle  Stunden  auf 
dem  feuchten  Boden  gesessen  hatten,  ward  uns  die  über- 
raschende Mittheilung,  dass  wir  nur  wieder  nach  Hause  gehn 
möchten. 

So  hatte  ich  denn  mit  meinen  Geschenken  ein  zweites  Mal 
in  mein  Quartier  zurückzukehren  imd  es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  ich  mich  bedeutend  verletzt  fiihlte.  Mehrere  Leute  je- 
doch, welche  meine  Bewegung  wahrnahmen,  suchten  mich 
zu  trösten,  und  Manssür,  der,  ehe  wir  fortgingen,  aus  seines 
Bruders  Audienzsaal  trat,  rief  mich  zu  sich  und  versicherte 
mich,  dass  diese  unfreundliche  Behandlung  in  keiner  Weise 
mich  beträfe,  sondern  dass  sie  sich  nur  auf  Billama,  den  Ge- 
sandten und  Beamteten  Bornu's,  beziehe.  Auch  der  leut- 
selige und  liebenswürdige  Mallem,  den  ich  in  Ssaraü  Fulfülde 
getroffen  und  der  nach  uns  hierher  gekommen  war,  stellte 
sich  ein  und  redete  mir  in  freundlicher  Weise  zu,  auf  die 
ich  leider  nicht  aufgelegt  war  in  der  Art  einzugehen,  wie 
sie  es  verdiente. 

Als  wir  Manssür's  Wohnung  erreichten,  lud  er  uns  ein, 
abzusteigen,  und  wir  betraten  das  tmere  seines  geräumigen 
und  sauberen  Hauses,  das  in  einem  von  ansehnlich  hoher 
Thonmauer  umschlossenen  Hofr^ume  mit  mehreren  verein- 
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zelten  Thongebäuden  und  Hütten  bestand.  Hier  entspann 
sich  zwischen  uns  eine  lange  und  lebhafte  Unterhaltung,  wor- 
in ich  dem  freundlichen  Herrn  in  kaltblütiger  Weise  aus- 
einandersetzte, dass  eine  solche  Behandlung  mich  nicht  mei- 
netwegen verletze,  sondern  in  Hinsicht  auf  die  Regierung,  die 
mich  gesandt  habe  und  die  die  erste  und  mächtigste  in  der 
Welt  sei,  und  dass,  anstatt  mit  feindlichen  Absichten  gekom- 
men zu  sein,  wie  mir  zugeschrieben  worden  sei,  mich  im  Gegen- 
theil  ganz  allein  die  freundliche  Absicht,  dem  Herrn  von  Ada- 
maua  von  Seiten  der  Englischen  Regierung  meine  Aufwar- 
tung zu  machen  und  ihn  mit  einigen  Proben  imserer  Erzeug- 
nisse und  Manufakturen  zu  beschenken,  hierher  geführt  habe ; 
gewiss  hätte  ich  aber  zugleich  den  dringenden  Wunsch,  ihr 
Land  zu  sehn,  da  das  anerkannte  Bestreben  der  Engländer 
ganz  insbesondere  dahin  gehe,  mit  allen  Theilen  der  Schö- 
pfung des  Allmächtigen  sich  bekannt  zu  machen  und  mit 
ihnen  Verkehr  zu  eröffnen. 

Manssür  dagegen  erklärte  mir,  dass  sie  wohl  wüssten,  dass 
ich  nicht  gekommen  sei,  um  mit  ihnen  Krieg  zu  fuhren,  wie- 
wohl sein  Bruder  in  der  ersten  Aufwallung  des  Zornes  kaum 
etwas  Anderes  zu  argwöhnen  schien,  aber  dass  sie  unzufrie- 
den damit  wären,  dass  ich  imter  dem  Schutze  ihrer  Feinde, 
der  Bomauer,  gekommen  sei;  ein  Brief  vom  Sultan  von 
Stambul  oder  selbst  von  meinem  Fürsten  würde  mich  vor- 
theilhafter  empfohlen  haben.  Nun  hatte  mich  der  Scheich 
von  Bömu  ausdrücklich  als  von  der  Pforte  empfohlen  und 
beschützt  dargestellt,  und  Bü-Säd  hatte  mit  einer  leichten 
Entstellung  des  wahren  Sachverhaltes  erwähnt,  dass  ich 
nur  aus  Versehen  beide  Briefe,  sowohl  den  vom  Sultan  von 
Stambul,  als  auch  den  von  der  Englischen  Regierung,  in  Kü- 
kaua  gelassen  habe.  Ich  hatte  wirklich  ein  Arabisch  abge- 
fasstes  Formular  eines  Handelsvertrages  bei  mir,  wie  es  wün- 
schenswerth  war,  das  der  Herr  von  Adamaua  unterschrei- 
ben sollte,  aber  unter  gegenwärtigen  Umständen  wäre  es  ab- 
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geschmackt  gewesen,  damit  hervorzutreten,  besonders  da  es 
nicht  direkt  im  Namen  der  Regierung  abgefasst  und  auch  nicht 
durch  Siegel  oder  auf  sonstige  Weise  den  Stempel  eines  öf- 
fentlichen Dokumentes  an  sich  trug.  Es  war  übrigens  keine 
ganz  üble  Politik  meines  schlauen  Dieners  Bü-S4d,  mich  als 
von  der  Englischen  Regierung  ganz  vorzüglich  an  die  Fulbe- 
Fürsten  abgesandt  darzustellen,  als  wäre  ich  nur  durch  den 
Tod  meines  Gefährten  (des  Herrn  Richardson)  gezwungen  wor- 
den, meinen  ursprünglichen  Plan  zu  ändern,  um  seinen  Platz 
in  Kükaua  einzunehmen. 

Mittlerweile  war  Mittag  vorüber  imd  nach  einer  Nacht  voll 
Unwetter  schien  die  Sonne  mit  überwältigender  Macht,  wäh- 
rend wir  die  ganze  Zeit  ohne  den  geringsten  Schutz  in  einem 
ofiEenen  Hofe  sassen.  Ich  fühlte  mich  denn  auch,  als  ich 
endlich  mein  Quartier  wieder  erreicht,  so  erschöpft  und  un- 
wohl, dass  ich  sah,  ich  könnte  nichts  Besseres  thun,  als  ohne 
Zeitverlust  ein  tüchtiges  Brechmittel  zu  nehmen.  In  Folge 
dessen  fühlte  ich  mich  denn  etwas  besser,  aber  sehr  schwach; 
ich  war  jedoch  wenigstens  im  Stande,  mit  dem  oben  erwähn- 
ten Ahmed  ben  Almiedu  mich  in  eine  längere  Unterredung 
einzulassen,  die  meine  trübe  Stimmung  sehr  milderte.  Ich 
zog  mich  dann  in  die  hintere  gutverwahrte  Hütte  zurück  und 
erfreute  mich  eines  ruhigen  Schlafes. 

Der  folgende  Tag  ging  hin,  ohne  dass  mir  die  geringste 
Nachricht  vom  Hofe  zukam,  wo  man  wahrscheinlich  noch 
überlegte;  aber  doch  konnte  ich  mich  nicht  völliger  Ruhe 
überlassen,  da  eine  Menge  Leute  kamen  und  um  Leia's 
(Zauberformeln)  und  Arznei  baten,  und  leider  sah  ich  mich 
gezwungen.  Mehrere  gehn  zu  lassen,  ohne  im  Stande  zu  sein, 
ihr  Gesuch  zu  erfüllen.  So  kam  der  248*^  Juni  heran,  an  dem 
es  mir  bestimmt  war,  dieses  Land  schon  wieder  zu  verlas- 
sen, das  ich  noch  kaum  betreten  hatte,  und  den  langen 
und  unsicheren  Weg,  den  ich  gekommen  war,  wieder  zurück- 
ziQegen. 
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Am  Morgen  dieses  verhängnissvollen,  mir  ewig  denkwür- 
digen Tages  fühlte  ich  mich  etwas  besser,  jvurde  aber  spä- 
ter sehr  unwohl  und  nahm  unglücklicherweise  eine  zu 
schwache  Dosis  Arznei  In  diesem  Zustande  erhielt  ich  einen 
Besuch  von  zwei  hübschen,  liebenswürdigen  jungen  Fulbe,  die 
mich  in  der  einfachsten  und  vertrauensvollsten  Weise  baten, 
ihnen  das  den  Kuran  eröflfnende  Gebet  vorzubeten,  aber  in  der 
unfreundlichen,  düsteren  Stimmung,  in  der  ich  mich  befand, 
verweigerte  ich  ihre  Bitte.  Ich  habe  es  nachher  stets  be- 
reut, dass  ich  dies  gethan,  da  es  mir  eine  grosse  Menge  der 
Bevölkerung  entfremdete.  Natürlich  werden  manche  Christen 
etwas  dagegen  einzuwenden  haben,  das  Gebet  einer  anderen 
Glaubensform  herzusagen,  aber  dennoch  wird  wohl  der  Ge- 
brauch eines  Gebetes  von  so  allgemeiner  Bedeutung,  wie  das 
einleitende  Kapitel  des  Kuran,  einem  einzelnen  Wanderer  in 
diesen  Gegenden  gestattet  sein,  imi  eine  Art  von  Verbin- 
dungsglied zwischen  ihm  und  den  Eingeborenen  zu  bilden. 
Überdies  ist  es  nicht  einmal  immer  nöthig,  das  Gebet  laut 
herzusagen,  sondern  man  murmelt  es  in  den  Bart  und  streicht 
zum  Schluss  mit  beiden  Händen  über  das  Gesicht 

Es  war  etwa  10  Uhr  Morgens,  als  Mode  'Abd  AUähi,  der 
Staatssekretär,  und  mein  Freund  aus  Mocha  sich  mit  einer 
sehr  amtlichen  Miene  einstellten,  die  sogleich  zu  erkennen 
gab,  dass  sie  nicht  aus  eigenem  Antriebe,  sondern  auf  höhere 
Ordre  kämen,  und  nachdem  sie  ihre  Sprachwerkzeuge  mit 
emer  Tasse  Kaffee  gestärkt  hatten,  entledigten  sie  sich  ihres 
Auftrages  in  folgenden  Ausdrücken. 

Der  Sultan  —  alle  diese  Statthalter  von  Provinzen  führen 
den  Sultanstitel  —  sagten  sie,  hätte  ihnen  befohlen,  mir  die 
Versicherung  seiner  höchsten  Verehrung  darzubringen,  aber 
er  sei  nichts  als  ein  Sklave  des  Sultans  von  Sökoto*)  und 


♦)■  Obgleich  der  Emir  el  Mumenm  jetzt  in  Wumo  residirt,  wird  doch  immer 
noch  Sdkoto  als  die  amtliche  Hauptstadt  des  Beiches  angesehn. 
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ich  sei  ein  weit  grösserer  Mann  als  er  selbst.  So  ein  Mann 
wie  ich  sei  nie  zuvor  in  ihr  Land  gekommen;  er  furchte 
sich  vor  seinem  Oberherm  und  bäte  mich,  zurückzukehren, 
woher  ich  gekommen  sei;  wenn  ich  mich  dann  später  mit 
einem  Briefe  von  Sokoto  einstellen  würde,  wolle  er  mich 
mit  offenen  Armen  aufoehmen,  mit  mir  ohne  Rückhalt  über 
unsere  ganze  Wissenschaft  und  über  unsere  Instrumente  spre- 
chen und  mir  sein  ganzes  Land  zeigen. 

Auf  diese  Botschaft,  die  sicherlich  in  sehi*  milden  und  ein- 
schmeichelnden Ausdrücken  abgefasst  war,  entgegnete  ich, 
dass  es  abgeschmackt  wäre,  Mohammed  Loel  einen  Sklaven 
des  Herrn  von  Sokoto  zu  nennen,  dass  er  im  Gegentheil  als 
der  fast  unabhängige  Herr  einer  grossen  Provinz  weit  und 
breit  bekannt  sei  und  dass  der  Ruf  seines  Vaters  'Adama  als 
eines  edelgeborenen  und  gelehrten  PuUo  selbst  bis  in  unser 
Land  gedrungen  sei  und  er  dort  einen  der  vornehmsten  Plätze 
unter  den  berühmtesten  Namen  Tekrurs  einnehme.  Es  wäre 
daher  ganz  unpassend,  zu  behaupten,  ich  sei  grösser  als  er, 
und  dass  er  aus  diesem  Grunde  mich  nicht  auf  seine  eigeüe 
Verantwortung  empfangen  könnte,  sondern  mein  Gesuch  an 
seinen  Oberherm  in  Sokoto  weisen  müsse.  Ich  führte  Katsena 
und  Kanö  als  Beispiele  an,  besonders  aber  den  letzteren 
Ort,  wo  ich  mich,  wiewohl  er  der  Sitz  eines  Statthalters 
sei,  der  in  demselben  Grade  der  Abhängigkeit  vom  Oberherrn 
in  Sokoto  stehe,  wie  Loel,  lange  Zeit  aufgehalten  hätte, 
ohne  dass  irgend  eine  Bezugnahme  auf  den  Oberherm 
stattgefunden. 

„0 !"  meinten  die  Abgesandten,  „die  Verhältnisse  von  Kanö 
und  Kdtsena  sind  gänzlich  verschieden  von  denjenigen  dieser 
Provinz ,  da  es  grosse  geschäftsreiche  Verkehrsplätze  für  alle 
Welt  sind;  Adamaua  dagegen  ist  ein  entferntes  Gebiet  im 
abgelegensten  Winkel  der  Erde  und  eine  noch  junge,  nicht 
hinreichend  befestigte  Eroberung."  Gewiss  lag  etwas  Wahres 
in    der    letzten  Bemerkung,    ausserdem    dass   gerade  diese 

38 
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Provinz  die  zugänglichste  vom  Meere  aus  ist,  —  ein  Punkt, 
den  sie  nicht  erwähnten,  der  aber  wahrscheinlich  doch  sein 
volles  Gewicht  hatte.  Was  ich  immer  dagegen  vorbringen 
mochte,  die  Frage  war  entschieden  und  alles  Reden  war 
vergeblich. 

Obgleich  sich  die  beiden  Abgesandten  auf  diese  Weise 
ihres  Auftrages  zur  Genüge  entledigt  und  die  Sache  eigentUch 
erschöpft  hatten,  kündigten  sie  mir  doch  an,  dass  sie  nur 
die  Vorläufer  des  wirklichen  Botschafters  seien  und  dass 
Manssür,  der  Bruder  des  Statthalters,  der  Auserwählte  sei, 
um  mir  den  Wunsch  des  Herrn  kund  zu  thun.  Dies  war 
eine  höchst  erfreuliche  Nachricht  für  mich,  und  obwohl  ich 
nach  dem  missmuthigen  Gefühle  getäuschter  Hoffiaung,  das 
mir  die  erste  Botschaft  verursacht,  mein  Unwohlsein  und 
meine  Schwäche  doppelt  fühlte,  raffte  ich  mich  doch  von 
meinem  Lager  auf,  um  Manssür,  als  er  sich  einstellte,  an 
der  Thür  der  Hütte  zu  empfangen.  Der  freundliche  Mann 
bestätigte  dann  in  amtsmässiger,  aber  doch  sehr  sanfter 
Weise  Alles,  was  Mode  Abd  Allähi  und  der  Schenf  Ahmed 
gesagt  hatten,  und  drückte  sein  tiefes  Bedauern  darüber  aus, 
dass  es  mir  nicht  erlaubt  sei,  hier  einen  längeren  Aufenthalt  zu 
nehmen.  In  dem  ganzen  Wesen  dieses  Mannes  lag  ein  so  sanf- 
tes, theilnehmendes  Gefühl,  wie  man  es  bei  dem  männlichen 
Theile  der  Eingeborenen  Afrika's  selten  findet,  und  ich  konnte 
ihm  nichts  entgegnen,  als  dass  ich  mein  Bedauern  aussprach, 
dass  eine  Förmlichkeit,  wie  die  der  Genehmigung  des  Ober- 
herm  von  Sokoto,  mich  von  diesem  Lande,  nach  dessen  Be- 
such ich  mich  so  lange  gesehnt  und  dessen  Bewohner  mich  im 
Ganzen  so  freundlich  aufgenommen,  forttreibe. 

Als  er  sich  entfernte,  übergab  ich  seinen  Dienern  das  kleine 
Geschenk,  das  ich  für  ihn  bestimmt  hatte;  es  bestand  in 
25  Dri  gestreiftem  Manchester,  einem  Paar  Englischer  Rasir- 
messer,  einer  Scheere,  einem  Spiegel,  einem  Päcktchen  Ge¥nirz- 
nelken,  etwas  Benzoe-Gummi  —  „djaüi"  —  und  einem  kleinen 
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Stück  Kampher.  Eine  kleine  Weile,  nachdem  er  foi't  war,  ward 
mir  angezeigt,  dass  der  Statthalter  selbst  mir  ein  Pferd  und 
zwei  Sklaven  zum  Geschenk  gesandt  habe,  mit  der  Andeutung, 
dass  ich  auch  ihm  das  Geschenk,  welches  ich  für  ihn  mit 
gebracht  hätte,  übergeben  möge.  Dies  verweigerte  ich  jedoch 
und  erklärte,  dass  ich,  ganz  abgesehen  von  den  Sklaven,  die 
in  unserem  Lande  ein  Abscheu  wären,  unter  gegenwärtigen 
Umständen,  wo  der  Statthalter  mich  nicht  zulasse,  sondern 
mich  aus  seinem  Lande  fortschicke,  weder  etwas  von  ihm  an- 
nehmen, noch  ihm  geben  könne;  denn  ich  sei  nicht  als  ein 
Handelsmann  in  sein  Land  gekonmien,  um  mit  ihm  Tausch- 
handel zu  treiben,  sondern  als  der  Abgesandte  einer  gewal- 
tigen Macht,  um  mit  ihm  auf  freundschaftlichem  Wege  zu 
unterhandeln,  eine  Zeit  lang  bei  ihm  zu  bleiben  und  sein 
Land  und  seine  Leute  kennen  zu  lernen.  Alles,  was  von 
den  Anwesenden  dagegen  bemerkt  wurde,  war  vergeblich; 
ich  blieb  bei  meiner  Aussage  und  liess  mich  auch  nicht 
durch  die  Unverschämtheit  meines  Dieners  Bü-Säd  irre  ma- 
chen, der  behauptete,  dass,  da  das  Geschenk,  welches  ich  bei 
mir  hätte,  von  meinem  Fürsten  käme,  ich  keine  Wahl  hätte, 
sondern  es  abliefern  müsse.  Er  hatte  sich  nämlich  in  der 
Begierde  seines  Herzens  schon  im  Besitze  der  beiden  Sklaven 
gewähnt,  die  ich,  wie  er  wohl  wusste,  nicht  annehmen 
konnte,  von  denen  er  aber  hoffte,  dass  ich  sie  ihm  überlassen 
würde.  Als  die  Boten  sahen,  dass  ich  bei  meinem  Ent- 
schlüsse beharrte,  entfernten  sie  sich,  und  bald  darauf  er- 
schien ein  Reiter  mit  dem  Befehl  für  mich,  die  Stadt  un- 
verzüglich zu  verlassen. 

Mittlerweile,  während  diese  ganze  Verhandlung  vor  sich 
ging,  hatte  meine  Schwäche  den  höchsten  Grad  erreicht  und 
die  Aufregung  hatte  einen  sehr  heftigen  Fieberanfall  zur 
Folge.  Mein  Zustand  verschlimmerte  sich  dermassen,  dass  ich 
mich  für  gänzlich  unfähig  hielt,  auf  dem  Pferde  zu  sitzen 
und  die  Sonnenhitze  zu  ertragen;    es  war  nämlich  gerade 

38* 
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Mittagszeit  und  die  Sonne  schien  mit  grosser  Gewalt  Den- 
noch ordnete  ich  mein  weniges  Gepäck  und  wir  machten 
uns  zur  Abreise  bereit.  Als  ich  aber  die  Halle,  wo  ich  mich 
einquartiert,  etwas  zu  bald  verlassen  hatte  und  einen  Augen- 
blick auf  meine  Begleiter  warten  musste,  wurde  ich  so 
schwach,  dass  ich  mich  nicht  länger  auf  den  Füssen  erhalten 
konnte,  sondern  mich  platt  auf  die  Erde  niederlegen  musste. 
Sobald  ich  jedoch  einmal  im  Sattel  sass,  warf  ich  mein  gan- 
zes Gewicht  auf  meine  breiten,  bequemen  Steigbügel  und  hielt 
mich  mit  den  Händen  am  Sattelknopf  fest,  und  obgleich  ich 
unterwegs  zweimal  ohnmächtig  wurde,  gewann  ich  doch 
bald  wieder  etwas  Kraft,  besonders  als  sich  ein  leichter 
Wind  erhob,  der  die  brennende  Hitze  bedeutend  milderte. 

Ich  habe  stets  auf  meinen  Reisen  in  diesen  Gegenden  den 
gewaltigen  Einfluss  empfunden,  welchen  es  auf  mein  Befin- 
den äusserte,  wenn  ich  zu  Pferd  sass.  Es  war  nicht  allein 
die  reinere  Luft  in  etwas  grösserer  Entfernung  vom  Boden, 
wo  oft  ein  kleiner  Luftzug  aufgefangen  wird,  während  ein 
paar  Fuss  niedriger  Alles  stagnirt,  sondern  wohl  besonders 
die  massige  Anstrengung  der  Glieder  und  die  Bewegung, 
die  mich  oft  zu  Pferd  leidlich  wohl  sein  liess,  wenn  ich 
nicht  im  Stande  war,  mich  einen  Augenblick  auf  meinen 
Füssen  zu  halten  imd  fast  bewusstlos  am  Boden  lag.  Zehn 
bis  20  Fuss  vom  Boden  erhöhete ,  frei  auf  Pfählen  ruhende, 
luftige  Hütten  würden  sicherlich  für  Europäische  Reisende 
in  diesen  Gegenden  von  unendlich  wohlthätiger  Wirkung 
sein. 

Eine  ansehnliche  Menge  Volkes  begleitete  mich,  indem  sie 
ihre  Betrübniss  über  meine  plötzliche  Abreise  ausdrückte, 
wiewohl  ich  mir  durch  meine  Weigerung,  Gebetsformeln  her- 
zusagen oder  zu  schreiben,  manchen  vorher  freundlich  gesinn- 
ten Eingeborenen  entfremdet  hatte  und  wiewohl  sie  wussten, 
dass  mir  meine  letzte  Hartnäckigkeit  das  Missfallen  ihres 
Herrn  zugezogen  hatte;  Viele  von  ihnen  missbilligten  selbst 
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oflfen  sein  Betragen  gegen  mich.  Dieser  Beweis  freundlicher 
Gesinnung  gereichte  mir  in  meiner  trüben  Stimmung  zu  gros- 
sem Trost  und  ich  gab  mehreren  der  mich  Geleitenden  kleine 
Beweise  meiner  Anerkennung.  Auch  mit  Bfllama  hatte  ich 
vollen  Grund  zufrieden  zu  sein,  und  wie  er  mir  besonders 
durch  den  Charakter  seiner  Sendung  den  ungünstigen  Em- 
pfang zugezogen  hatte,  so  bewies  er  mir  mm  auch  treue 
Anhänglichkeit.  Bü-Sad  dagegen  zeigte  auch  hier  die  den 
Arabern  gewöhnliche  Treulosigkeit,  indem  er  gegen  Billama 
erklärte,  wenn  Mohammed  Loel  vielleicht  unterwegs  seinen 
Zorn  an  mir  auslassen  sollte ,  so  wären  sie  natürlich  Musel- 
männer, das  heisst  mit  anderen  Worten,  ihr  Loos  von  dem- 
jenigen des  Christen  gänzlich  geschieden,  worauf  ihn  der  Ka- 
nöri  mit  Unwillen  verliess  und  zu  mir  kam. 

Eine  grosse  Fülle  von  Regen  war  während  meiner  An- 
wesenheit in  Yöla  gefallen  und  hatte  dem  ganzen  Lande 
jetzt  einen  frischeren  Anblick  gegeben,  während  in  Folge 
davon  auch  das  Vieh  in  grösserer  Zahl  auf  den  Feldern 
weidete,  so  dass  ich  mich  ganz  erfrischt  fühlte  und  mich 
für  fähig  erklärte,  bis  nach  Ribäö  den  Marsch  fortzusetzen, 
ein  Ritt  von  6  Stunden  in  massigem  Schritt.  So  erreichten 
wir  diesen  befreundeten  Ort  ohne  Unfall,  ausser  dass  mein 
Gepäck  auch  diesmal  bei  der  Passage  des  tiefen  Wassers 
des  mäyo  Binti  durchnässt  wurde,  und  ich  nahm  ohne  Um- 
stände mein  Quartier  in  dem  wohlbekannten  Gehöfte  unseres 
früheren  Wirthes. 

Ehe  ich  nun  den  weiteren  Verlauf  meiner  Rückreise  von 
hier  beschreibe,  muss  ich  es  versuchen,  den  Leser  mit  diesem 
Lande  besser  bekannt  zu  machen,  in  welches  ich  ihm  bis 
jetzt  nur  einen  oberflächlichen  Blick  eröffnet  habe,  während 
die  plötzliche  und  unerwartete  Art,  wie  ich  es  zu  verlassen  mich 
gezwungen  sah,  mir  nur  erlaubt  hat,  in  den  meisten  FäUen 
mich  auf  das  Zeugniss  Anderer  zu  verlassen.  Aber  ich  hoffe, 
dass  die  Zeit  schon  gelehrt  hat,  dass  die  von  mir  gesammel- 
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ten  und  zusammengestellten  Nachrichten  der  Eingeborenen 
etwas  mehr  Anspruch  machen,  als  den,  eine  anmuthige  Er- 
zählung zu  bilden,  sondern  dass  sie  im  Gegentheil  ein  der 
Wirklichkeit  sehr  nahe  kommendes  Gemälde  liefern. 

Yöla  ist  die  Hauptstadt  einer  ausgedehnten  Provinz,  welche 
von  Fremden  ganz  allgemein  und  von  den  erobernden  Fulbe 
in  diplomatischer  Sprache  Adamaua  genannt  wird,  deren  wirk- 
licher Name  aber  Fümbinä  ist.  Adamaua  ist,  wie  ich  ganz 
richtig  in  meinem  schon  vor  mehreren  Jahren  nach  Europa 
gesandten  Bericht  angab,  ein  ganz  neuer  Name,  der  dem 
Lande  nur  zu  Ehren  des  Maliern  'Adama,  des  Vaters  des 
gegenwärtigen  Statthalters,  gegeben  ist.  Dieser  unternehmende 
Heerführer  gründete  zur  Zeit  des  Sultans  Bello  mit  Erfolg 
ein  neues  Mohammedanisches  Reich  auf  den  Ruinen  mehrerer 
kleiner  heidnischen  Königreiche,  deren  bedeutendstes  das 
von  Kokomi  war.  Gewiss  ist  der  Name  Adamaua  nicht  ganz 
gleichbedeutend  mit  Fümbinä,  indem  es  im  eigentlichen 
Sinne  diejenigen  Theile  des  Landes  begreift,  welche  wirklich 
unterworfen  und  gewissermassen  kolonisirt  ^d.  Ob  es 
wahr  ist,  wie  die  Leute  zu  sagen  pflegen,  dass  auch  der 
Name  der  Frau  des  glücklichen  Eroberers  'Adama  war  und 
so  Adamaua  die  beiden  'Adama  bezeichnet,  bin  ich  nicht  im 
Stande,  mit  Gewissheit  zu  bestimmen. 

Yöla  selbst  ist  eine  ganz  neue  Ansiedelimg,  so  benannt,  wie 
ich  schon  früher  angab,  nach  dem  gleichnamigen  Quartiere  Ka- 
nö's;  die  frühere  Hauptstadt,  von  welcher  schon  Denham  re- 
den hörte,  war  Gürin.  Yöla  liegt  in  einer  simipfigen  Ebene  und 
wird  auf  der  Nordseite  von  einem  todten  Arm  des  Flusses 
begrenzt,  der  zur  Zeit  der  Überschwemmung  bis  hart  in  das 
flache  Quartier  hineintritt,  wo  ich  wohnte.  Die  Stadt  ist 
von  Ost  nach  West  sicherlich  nicht  weniger  als  3  Meilen 
lang;  ob  sie  aber  dieselbe  Ausdehnung  von  Nord  nach  Süd 
hat,  kann  ich  nicht  sagen,  glaube  es  jedoch  nicht.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,    dass  die  verschiedenen  Stadttheile 
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verschiedene  Namen  haben,  aber  mein  Aufenthalt  war  von 
zu  kurzer  Dauer,  um  diese  kennen  zu  lernen.  Meine  Wohnung 
lag  auf  der  östlichen  Seite  eines  grossen,  unregelmässigen,  freien 
Platzes,  der  sich  nördlich  bis  an  die  überschwemmten  Fluss- 
ufer hinabzog  und  mit  reichem  Grase  bewachsen  war. 

Die  Gehöfte  sind  meist  gross  und  geräumig,  enthalten  aber 
oft  nur  eine  einzige  Hütte,  indem  die  ganze  Fläche  während 
,der  Regenzeit  mit  Korn  besäet  wird.  Alle  Hütten  werden 
wegen  der  Gewalt  der  Regengüsse  mit  Lehmwänden  gebaut; 
sie  sind  ziemlich  hoch  und  im  Inneren  oft  mit  grosser 
Sorgsamkeit  aufgeputzt,  ja  selbst  mit  Farbenschmuck  ge- 
ziert. In  grösseren  Gehöften  wird  der  Eingang  fast  immer 
von  einer  höheren  und  geräumigen  runden  Hütte  gebildet, 
die  als  tägliches  Geschäftszimmer  des  Mannes  gilt,  während 
die  inneren  Hütten  meist  niedriger  und  geschützter  sind. 
Nur  der  Lamido  und  seine  älteren  Brüder  haben  grössere 
Wohnungen,  die  mit  hohen  Lehmmauem  eingefasst  sind  und 
ausser  runden  Hütten  auch  viereckige  Thongebäude  enthalten. 
Ungeachtet  seiner  ansehnlichen  Ausdehnung  kann  der  Ort 
doch  wohl  nicht  mehr  als  12,000  Einwohner  haben. 

Offenbar  fehlt  es  der  Stadt  an  aller  Industrie;  Schmiede- 
arbeit ist  fast  die  einzige  Kunst,  die  geübt  wird.  Der  Markt 
war  wenigstens  während  meiner  Anwesenheit  höchst  unbe- 
deutend und  schlecht  versehen ;  aber  allerdings  sind  während 
der  Zeit  der  Feldarbeiten,  wie  ich  schon  früher  zu  erwähnen 
Gelegenheit  gehabt,  alle  Märkte  im  Sudan  von  geringerer 
Bedeutung,  als  zu  anderen  Jahreszeiten.  Die  gewöhnlichsten 
Gegenstände  auf  dem  Markte  von  Yöla,  die  leicht  Absatz 
finden,  sind  Türkedl,  die  grossen,  in  Kanö  gewebten  und 
gefärbten  Tücher  für  Frauen,   Glasperlen  und  Salz*);  da- 


*)  In  Beang  auf  das  hier  Yerkaufte  Sali  bemerke  ich,  dass  der  grdsste 
Theil  desselben  Ton  BOmända  gebracht  wird,  das  heisst  dem  Orte  dieses 
Namens  nahe  bei  Hamimii.    Ich  glaubte,   dass  dieses   Sala  hier  in  dersel- 
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gegen  werden  andere  Artikel,  wie  bunter  Manchester  oder 
vielmehr  gestreifter  —  denn  wenn  das  Muster  anstatt  Streifen 
Blumen  oder  andere  Zeichnungen  darstellt,  findet  es  kaum 
Käufer  — ,  gebleichter  Kaliko,  Tuchbemusse  und  wohlriechende 
Sachen,  gemeiniglich  an  die  Wohlhabenderen  unter  der  Hand 
verkauft.  Die  einzigen  Ausfuhrartikel  sind  Sklaven  und  El- 
fenbein; vier  gute  Türkedi,  die  in  Kanö  für  je  2000  kurdi 
gekauft  sind,  bringen  gewöhnlich  einen  Sklaven  ein,  imd 
für  eine  einzelne  Türkedi  kauft  man  oft  einen  Elephanten- 
zahn  von  ziemlicher  Grösse. 

Es  gibt  wohl  kein  Land  in  Central- Afrika,  wo  die  Sklaverei 
in  grösserem  Maassstabe  besteht,  und  es  finden  sich  hier  viele 
Privatleute,  die  mehr  als  1000  Sklaven  besitzen.  Dies  ist  bei 
einem  neu  eroberten  Lande  wie  Adamaua  nur  zu  natürlich; 
denn  die  unterworfenen  Stämme  besitzen  kaum  etwas  Ande- 
res, als  ihre  eigenen  Leiber.  Jedoch  ist  in  Hinsicht  auf 
Sklavenbesitz  der  Statthalter  der  gesanmiten  Provinz  nicht  der 
mächtigste  Mann  im  Lande,  sondern  er  wird  von  Untergebe- 
nen, den  Herren  von  Tschamba  und  Kontscha,  darin  über- 
trofi'en.  Der  Grund  hiervon  ist,  dass  Mohammed  Loel  seine 
Sklaven  sämmtlich  in  Sklavendörfem  —  „rümde"  —  ange- 
siedelt hat,  wo  sie  Korn  für  ihn  bauen,  während  die  beiden 
genannten  Unterstatthalter,  welche  das  ganze  Korn,  dessen 
sie  bedürfen,  von  den  ihnen  unterworfenen  heidnischen  Stäm- 
men erhalten,  ihre  ganze  Schaar  Sklaven  stets  zur  Hand  ha- 
ben, und  es  ist  mir  versichert  worden,  dass  einige  Hauptsklaven 
dieser  Herren  wieder  mehrere  Hunderte  von  Sklaven  unter  ih- 


ben  Weise  erzeugt  würde,  wie  im  Thale  Föga,  nämlich  durch  Auskochen  des 
Erdreiches  selbst,  wie  ich  es  im  yierten  Theile  beschreiben  werde ;  aber  in  P5g* 
ist  keine  Thalbildung,  und  Dr.  Vogel,  der  kürzlich  den  Ort  besucht  hat,  be- 
hauptet, dass  das  Salz  ganz  allein  durch  Verbrennen  des  dort  wachsenden  Gra- 
ses gewonnen  werde  und  dass  der  Boden  durchaus  kein  Salz  enthalte.  Eine 
ähnliche  Gewinnung  Ton  Salz  aus  Gras  werden  wir  in  Miltu  im  südlichen  Ba- 
ghlrmi  finden. 
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rem  Befehl  haben,  mit  denen  sie  gelegentlich  Raubzüge  zum 
Besten  ihrer  Herren  unternehmen.  Mohammed  Loel  dagegen 
soll,  wie  man  mir  gesagt  hat,  jedes  Jahr  ausser  Pferden  und 
Rindvieh  einen  Tribut  von  nahe  an  5000  Sklaven  aus  der 
gesammten  Provinz  erheben.  Dies  scheint  eine  grosse  Anzahl 
und  ich  kann  bei  meinem  kurzen  Aufenthalte  im  Lande  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  verbürgen. 

Das  ganze  Land  Fümbinä,  insofern  es  mit  dem  Begriffe 
Adamaua  zusammenfällt,  das  heisst,  so  weit  es  in  engerem 
oder  weiterem  Sinne  unter  die  Botmässigkeit  der  Fulbe  ge- 
hört, bildet  ein  schiefes,  unregelmässiges  Parallelogramm,  das 
wie  ein  Keil  zwischen  die  umliegenden  Länder  geschoben  ist, 
mit  der  rastlosen  Tendenz,  sich  stets  weiter  auszudehnen.  So 
eingeschoben,  erstreckt  es  sich  zwischen  Hamarruä,  Bautschi, 
Bomu,  Loggon,  Baghirmi  und  einer  Menge  kleiner  Heiden- 
staaten im  Süden  bis  nach  dem  zerfallenden  Königreich  Ko- 
rorofa  in  Westen.  In  seiner  grössten  Länge,  das  heisst  von 
Südwest  nach  Nordost,  zwischen  Tibati  und  Fette,  dehnt  es 
sich  mehr  als  200  Meilen  aus,  wogegen  seine  Breite  in  der 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  wohl  nie  über  70  bis  80 
und  gewöhnlich  kaum  60  Meilen  beträgt. 

Das  so  eingeschlossene  Gebiet  aber  ist  noch  weit  entfernt, 
von  den  Mohammedanischen  Eindringlingen  ganz  und  gar  er- 
obert zu  sein;  denn  im  Allgemeinen  sind  Letztere  nur  im 
Besitz  vereinzelter  Niederlassungen,  während  das  dazwischen 
liegende  Land,  besonders  aber  die  gebirgigeren  Landschaf- 
ten, noch  in  den  Händen  der  Heiden  sind.  Dies  ist  der  eigen- 
thümliche  und  höchst  schwierige  Zustand  des  Landes,  dass  ein 
nie  rastender  Krieg  geführt  wird.  Wenn  aber  das  angedeutete 
Gebiet  noch  nicht  ganz  unterjocht  ist,  so  haben  dagegen  die 
Eroberer  an  vielen  Stellen  ihre  Waffen  bis  in  viel  grössere 
Feme  getragen  und  viel  weiter  hinausgeschobene  Landschaf- 
ten in  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältniss  gezogen.  Wäh- 
rend das  Land  zwischen  Yöla  irnd  Hamdrruä  gänzlich  unab- 
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hängig  und  von  einer  heidnischen  Nation  mit  sehr  kriegeri- 
scher Gesinnung  bevölkert  ist,  scheint  der  am  vollständigsten 
unterworfene  Landestheil  das  Gebiet  zwischen  Wdndala  oder 
Mandara  und  dem  Müssgu-Lande  zu  sein,  wo  die  neuen  Ansie- 
delungen der  Eroberer  allem  Anscheine  nach  sehr  dicht  lie- 
gen und  gutbevölkert  sind.  Jedoch  muss  ich  bemerken,  dass 
ich  in  Bezug  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Grad  von  Ab- 
hängigkeit, in  der  diese  fernen  Ansiedelungen  zum  Herrn  von 
Adamaua  stehn,  nicht  völlig  im  Klaren  bin.  Jener  Theil 
des  Landes,  der  ein  grosses  Literesse  in  Anspruch  zu  nehmen 
scheint,  wird  zuweilen  mit  dem  besonderen  Namen  Djemmära 
bezeichnet;  dies  ist  nun  allerdings  ein  sehr  allgemeiner  Name, 
der  die  politische  und  religiöse  Genossenschaft  der  Fulbe  in 
jedem  Lande  bedeuten  kann  — er  ist  nämlich  aus  dem  Worte 
„djemmäa"  verderbt  — ^  hier  aber  dazu  bestimmt  scheint,  eine 
sich  neu  bildende  Provinz  zu  bezeichnen.  Ich  werde  von  die- 
sem unbestimmten  Verhältniss  jener  entfernten  Landschaft 
zu  Adamaua  noch  einmal  zu  sprechen  Gelegenheit  haben  — 
nämlich  auf  Meinem  Zuge  nach  Müssgu. 

Sicherlich  ist  Adamaua  eines  der  schönsten  Länder  Cen- 
tral-Afrika's,  befruchtet  von  einer  Anzahl  bedeutender  Gewäs- 
ser, unter  denen  der  Benue  und  Färo  die  ansehnlichsten  sind, 
imd  von  einer  mannichfaltigen  Gestaltung  von  Hügel  und 
Thal  belebt.  Ln  Allgemeinen  ist  das  Land  flach,  indem  es 
von  800 — 900  Fuss  Erhebung  im  mittleren  Laufe  d^  Benue 
im  Süden  zu  wohl  1500  Fuss  oder  mehr  ansteigt  Einzelne 
Hügelketten  oder  ausgedehntere  Berggruppen  unterbrechen 
die  Fläche;  aber  so  weit  ich  im  Stande  war,  es  zu  ergründen, 
ist  nicht  ein  einziges  Beispiel  von  grösseren  Gebirgsmassen 
bekannt.  Wirklich  ist  selbst  der  Berg  AlanÜka,  über  den  ich 
von  mehreren  Punkten  aus,  freilich  aus  ansehnlicher  Entfer- 
nung, einen  hübschen  Blick  hatte  und  der  doch  einstimmig 
als  die  massenhafteste  und  höchste  Bergerhebung  im  ganzen 
Lande  angesehen  wird,  ein  gänzlich  abgesonderter  Bei^  mit 
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höchstens  50  Meilen  umfang,  und  höchst  wahrscheinlich  nicht 
mehr  als  8000 — 8500  Fuss  über  die  Ebene  erhaben,  von  der 
er  emporsteigt.  Gewiss  muss  der  Benue  sein  Quellgebiet  in 
einer  gebirgigen  Landschaft  haben,  aber  über  den  obersten 
Lauf  dieses  Flusses  konnte  ich  durchaus  keine  genaue  Nach- 
richt einziehen,  während  ich  seinen  unteren  oder  vielmehr 
mittleren  Lauf,  selbst  mehrere  hundert  Meilen  über  die  Ver- 
einigung mit  dem  Färo  hinauf,  mit  ziemlicher  Sicherheit  habe 
niederlegen  können  *). 

Obgleich  jedoch,  wie  ich  bemerkte,  die  Verschiedenheit  der 
Erhebung  der  Oberfläche  des  Landes  nicht  gross  ist,  so  ist  doch 
die  Natur  der  verschiedenen  Distrikte  mannichfaltiger  Art  So 
soll  in  Tschämba,  wohl  gewiss  in  Folge  der  Nachbarschaft 
des  Berges  Alantika,  der  die  Regenwolken  anzieht,  die  Regen- 
zeit schon  im  Januar  beginnen,  so  dass  Ende  April  oder  An- 
fang Mai  die  erste  Saat  schon  reif  ist,  während  in  Yöla  und  im 
Lande  im  Allgemeinen  die  Regenzeit  selten  vor  März  eintritt. 

Diejenige  Art  Korn,  die  am  ausgedehntesten  angebaut  wird, 
ist  Holcus  Sorghum,  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  waltet  ein 
beträchtlicher  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Land- 
schaften ob.  So  bringt  das  Land  der  Mbüm  in  der  Nach- 
barschaft von  Ngaündere  kaum  etwas  Anderes  hervor,  als 
Brodwurzeln  —  „rögo"  — ,  welche  fast  die  alleinige  Nahnmg 
der  Bewohner  bilden,  während  Fleisch  so  theuer  ist,  dass, 
wie  man  mich  versichert  hat,  eine  Ziege  oft  den  Preis  einer 
Sklavin  hat.  Erdmandeln  (Arachw  hypogaea)  sind  nicht  al- 
lein in  den  östlichen,  sondern  auch  in  den  westlichen  Distrik- 
ten in  grosser  Menge  vorhanden.  Eine  ansehnliche  Menge 
Baumwolle,  hier  „pöttolo"  genannt,  wird  von  den  Eroberem 


*)  Soll  ich  hier  den  Unsinn  berühren,  der  ganx  kftrzlich  wieder  Ton  einem 
MitgUede  der  Berliner  Universität  in  einem  dicken,  Seiner  Majeität  dem  Kö- 
nige gewidmeten  Bande  anfgetiecht  worden  ist?  Es  scheint  kaum  nöthig.  Wer 
in  jetziger  Zeit  an  alten  Theorieen  in  der  Wissenschaft  festklebt,  gibt  eigen- 
händig seinen  Namen  dem  Spotte  preis. 
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und  fremden  Einwanderern,  besonders  den  Bomn-Leuten,  an- 
gebaut, aber  Indigo  —  „tschatschäri"  —  ist  sehr  selten  und 
wird  kaum  irgendwo  sonst  gezogen,  als  in  Ssaraü  und  Marba; 
und  das  ist  ganz  natürlich,  da  die  Fulbe  im  Allgemeinen  mit 
Indigo  gefärbte  Hemden  nicht  schätzen,  obgleich  die  grossen, 
schönen  Nufi-Toben  in  hohem  Ansehen  stehn.  In  Betreff  des 
Reisbaues  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  er  in  den  östlichen 
Landestheilen  ganz  zu  fehlen  scheint 

In  Bezug  auf  die  Fülle  des  Pflanzenwuchses  scheint  Tibiti 
einer  der  bevorzugtesten  Plätze  des  Landes  zu  sein ;  denn  hier 
finden  sich  beide  Arten  der  Banane  —  „ayabädje"  — ,  die 
Gönda  —  „duküdje"  (Carica  Papaya)  — ,  verschiedene  Arten 
des  Güro-Baumes  (Sterculea  acuminatajj  der  Pandanus^  die 
Kajilia  mit  ihren  ungeheueren,  weit  herabhängenden  Früch- 
ten, die  Küka  (Adansonia  dtgttaia)  —  hier  „bökld"  genannt  — 
von  ungeheuerer  Grösse,  der  Bomlax  —  „rimi"  —  und  zahl- 
reiche andere  Arten.  Von  der  Familie  der  Palmen  sind  die 
Deleb-Palme,  „gigiiia"  —  „dügbi"  von  den  Fulbe  genannt  — 
und  die  Ölpalme  (Elaia  Ouineensis)  häufig,  aber  auf  beson- 
dere Örtlichkeiten  beschränkt,  und  die  letztere  ist  von  den  nord- 
östlichen Distrikten  des  Landes  ganz  ausgeschlossen,  während 
die  Dattelpalme  sehr  selten  ist  und  mit  Ausnahme  weniger 
Exemplare  in  Yöla  und  Bündang  kaum  vorkommt.  Die  Fulbe 
Adamaua^s  haben  diesem  Baume  den  schönen  Namen  „tanne- 
darädje"  gegeben,  der  zugleich  anzeigt,  wie  sie  diesen  ihnen 
fremden  Baum  zu  dem  bei  ihnen  von  Alters  her  heimischen 
und  wohlbekannten  „tanne"  —  dem  „bito"  der  Kanöri  (Ba- 
lanites  Aegyptiacus)  —  in  Bezug  setzten.  Der  vorherrschende 
Baum  in  den  südlichen  Distrikten  des  Landes  scheint  in  je- 
dem Falle  die  Platane  zu  sein;  der  Butterbaum  (Bassta 
Parhii)  scheint  sich  nicht  so  weit  südlich  zu  erstrecken,  we- 
nigstens wohl  nicht  südlich  vom  9ten  Grade.  Unter  den  nie- 
drigen Büschen  ist  die  Palma  Christi  oder  Ricinus  sehr  ge- 
wöhnlich. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Flora  und  Fanna  des  Landes.  605 

Die  Gebirgslandschaften  Adamaua's  scheinen  meistens  aus 
Granit  und  rothem  Sandstein  zu  bestehen ,  die  kleineren  Hö- 
hen aus  dem  letzteren,  die  grösseren  aus  dem  zuerst  genann- 
ten Gestein;  jedoch  möchte  sich,  wie  ich  schon  oben  bemerkt 
habe,  der  Mendif  als  eine  vtilkanische  Erhebung  erweisen. 
Auch  am  Quellgebiet  des  Färo  scheint  vulkanisches  Gestein 
vorzukommen  und  im  Lande  der  Bdkr  Yemyem,  etwa  3  Tage- 
reisen südlich  von  Kontscha,  sollen  heisse  Quellen  sein,  die 
an  dem  Westfusse  einer  von  Osten  nach  Westen  sich  er- 
streckenden Berghöhe  entspringen  und  gutes  Wasser  ent- 
halten. 

Von  der  Thierwelt  ist  der  Elephant  sehr  häufig,  imd  nicht 
allein  die  schwarze,  sondern  auch  eine  gelbe  Species,  wie 
mich  die  Eingeborenen  versichert  haben.  Das  Rhinozeros  ist 
auch  nicht  selten,  aber,  wie  es  scheint,  nur  in  den  östlichen 
Theilen  des  Landes;  der  wilde  Büflfel  —  „mbanna"  —  dage- 
gen scheint  überall  sehr  häufig  zu  sein.  Leoparden,  Hyänen 
und  ein  anderes  „hammafürde"  genanntes  Thier  sind  die 
gewöhnlichsten  reissenden  Thiere  der  Waldungen,  der  Löwe 
dagegen  ist  seltener.  Unter  dem  gefiederten  Geschlecht  ist  in 
den  südlichen  Provinzen  der  Papagei  in  grosser  Menge  vor- 
handen. Die  Flüsse  sind  voll  von  Krokodilen,  Flusspfer- 
den, aber  der  eigen thümlichste  Bewohner  des  Benue  scheint 
der  „ayu"  zu  sein,  ein  grosses  Thier,  über  dessen  Natur  ich 
nicht  klar  wurde,  da  ich  es  nicht  selbst  zu  sehn  bekommen 
konnte.  Die  Eingeborenen  waren  voll  Wunders  über  das- 
selbe und  erzählten  mir  allerlei  Sonderbares  davon,  als  sei  es 
halb  Mensch,  halb  Thier;  ich  lenkte  daher  Dr.  Vogel's  Auf- 
merksamkeit ganz  besonders  darauf,  als  ich  mich  Ende  Ja- 
nuar des  vorigen  Jahres  (1855)  auf  seinem  Wege  nach  Yä- 
koba  von  ihm  trennte.  Nach  der  von  ihm  eingesandten  Be- 
schreibung hat  es  sich  nun  als  eine  dem  Manatiis  Senegalen- 
sis  verwandte  Gattung  erwiesen  und  verdient  wohl  den  Na- 
men Manatm  Vogelü.  Übrigens  ist  der  Ayü  im  Benue  nicht 
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häufiger  als  im  I-ssa  bei  Timbuktu,  und  es  ist  höchst  merk- 
würdig, dass  er  dort  ebenfalls  Ayü  genannt  wird.  Er  war,  wie 
es  scheint,  der  heilige  Fetischfisch  der  Sonrhay  und  die  Imö- 
scharh  oder  Tuareg  am  Ufer  des  Flusses  tragen  als  grössten 
Schmuck  und  zugleich  als  eine  Art  Präservativ  Schnuren  aus 
den  Knochen  dieses  Fisches  gefertigter  Ringe  um  den  Hals. 

Von  zahmen  Thieren  ist  das  Rind,  offenbar  vor  zwei  oder 
drei  Jahrzehnten,  von  den  Fulbe  eingeführt  worden  und 
es  gedeiht,  wie  es  scheint,  gut,  obgleich  Viehkrankheiten  häu- 
fig sind.  Weil  in  Haussa  die  weisse  Farbe  unter  dem  Vieh 
vorzuwiegen  scheint,  fiel  es  mir  auf,  dass  ich  hier  kein  einziges 
weisses  Rind  sah,  so  wenig  wie  später  im  Müssgu-Lande ;  aber 
die  Thiere  in  Adamaua  sind  von  ganz  anderem  Schlage  als 
im  letzteren  Lande.  Eine  eigenthümliche  Art  Zweihufer  ist 
in  den  südlichen  Provinzen  einheimisch  und  wird  „maturu" 
genannt;  das  Thier  wird  kaum  '3  Fuss  hoch  und  ist  von  grau- 
schwarzer Farbe.  Das  Pferd  in  Adamaua,  das  höchst  wahr- 
scheinlich auch  eret  in  verhältnissmässig  junger  Zeit  eingeführt 
wurde,  ist  klein  und  schwach;  die  besten  Pferde  werden  aus 
den  nördlichen  Distrikten  gebracht,  besonders  von  U'ba. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  die  Namen  der  mächtigsten  Fulbe- 
Häuptlinge  des  Landes  zu  nennen,  auf  die  ich  eine  Liste  der 
einheimischen  Stämme  folgen  lassen  werde.  Unter  denjeni- 
gen Herren,  welche  dem  Statthalter  von  Adamaua  in  schul- 
diger Ergebenheit  gehorchen,  stehn  die  von  Tschamba  und 
Köntscha  obenan.  Der  gegenwärtige  Herr  von  Tschamba, 
Amba  (eigentlich  Mohammed)  Ssambo,  der  jetzt  ein  sehr 
alter  Mann  ist,  hat  sich  durch  seine  kühnen  Heereszüge,  be- 
sonders durch  den  letzten  und  grössten,  im  Jahre  1850  und 
1851  nach  dem  Ibo-  oder  Igbo- Lande  und  Mbäfu  unter- 
nommenen, höchst  berühmt  gemacht.  Durch  diesen  Heeres- 
zug ist  es  ihm 'gelungen,  nicht  allein  den  Einfiuss,  sondern 
selbst  die  Herrschaft  der  Eroberer  in  gewissem  Grade  bis 
an  die  Bai  von  Benin  auszudehnen.     Ich  habe  in  der  That 
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einigen  Grund,  zu  glauben,  dass  es  zum  Theil  diesem  Kriegs- 
zuge zuzuschreiben  ist,  dass  Loel  meine  Anwesenheit  im  Lande 
in  Verbindung  mit  den  Ansprüchen  Bomu's  mit  einigem  Miss- 
trauen sah.  Denn  die  Eroberer  waren  dadurch  in  Berührung 
mit  Stämmen  an  der  Küste  gekommen,  welche  ihrer  Kleidung, 
ihrer  Geräthschaften  und  vieler  ihrer  Gewohnheiten  halber 
von  ihnen  als  Christen  angesehen  wurden;  ja,  mehrere  Hun- 
derte dieser  vermeintlichen  Christen  waren  noch  damals  als 
Sklaven  über  Adamaua  zerstreut.  Diese  Verwechselung  der 
Barbaren  an  der  Küste  mit  Christlichen  Europäern  thut  lei- 
der dem  Ansehen  der  Letzteren  grossen  Eintrag. 

Auch  Mohammed  da-n-Dj6bdi,  der  Statthalter  von  Kön- 
tscha,  hat  einige  sehr  interessante  Unternehmungen  gemacht, 
von  deren  einigen  ich  im  Anhang  die  Itinerarien  mittheilen 
werde. 

Wahrscheinlich  mächtiger,  als  die  Herren  von  Kontscha 
und  Tschdmba,  aber  nur  in  sehr  unbestimmter  Weise  vom 
Oberherm,  der  in  Yöla  residirt,  abhängig  und  gegenwärtig 
vielmehr  in  offener  Feindseligkeit  ihm  gegenüberstehend  ist 
Büba,  der  Herr  von  Büban-djidda.  Auch  der  Name  dieser 
Provinz,  eigentlich  Büba-n-Djidda,  ist  ganz  neu  und  ein 
interessantes  Beispiel  einer  merkwürdigen  Zusammensetzung; 
er  ist  nämlich  gebildet  aus  dem  Namen  des  Eroberers  Büba 
und  dem  seiner  Mutter  Djidda.  Auch  die  Fulbe  nämlich 
haben  grosse  Verehrung  für  ihre  Mütter,  wenn  sie  dem  freien 
Stamme  angehören,  und  diese  heimischen  Namen  machen 
ihnen  auch  diese  noch  neuen  Sitze  heimischer.  Büban-djidda 
ist  eine  ausgedehnte  Provinz,  welche  die  Distrikte  am  oberen 
Lauf  des  Benue  umfasst;  ihre  Hauptstadt  ist  Rei-Büba.  Der 
Statthalter  dieses  mehr  abgelegenen  und  ausserhalb  der  gros- 
sen Pilgerstrasse  gelegenen  Landes  fühlt  sich  so  mächtig, 
dass  er,  nachdem  er  vergeblich  seinen  Oberherm,  den  Emir  el 
Mumenüi  von  Sokoto  aufgefordert  hat,  ihn,  gleich  dem  Statt- 
halter von  Hamdrruä,  zu  einem  direkten  Lehnsherrn  zu  ma- 
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eben,  um  vom  Statthalter  von  Adamaua  unabhängig  zu  sein, 
beiden  Herren  gegenüber  eine  widersetzliche  Stellung  ein- 
genommen hat.  Dies  wird  natürlich  mit  den  verschiedenen 
Herrschaften  dieses  ausgedehnten  Landes  der  Fall  sein,  so- 
bald sie  sich  den  Eingeborenen  gegenüber  fester  begründet 
haben. 

Es  verdient  auch  Erwähnung,  dass  Rei-Büba  —  das  heisst 
die  Stadt,  welche  gegenwärtig  diesen  Namen  führt  —  mit 
Ausnahme  von  Tibdti  die  einzige  umwallte  Stadt  ist,  welche 
die  Fulbe  in  dem  Lande  vorfanden,  und  es  kostete  ihnen 
nach  ihrer  eigenen  Aussage  3  Monate  ununterbrochenen  Kam- 
pfes, um  sie  einzunehmen.  Dies  isfr  eine  höchst  interes- 
sante Thatsache,  die  von  einer  gewissen  Bildimg  der  Einge- 
borenen zeugt;  denn  die  Umwallung  bestand  nicht  in  einem 
Holzverhack  —  „keffi"  — ,  wie  wir  dergleichen  allerdings  schon 
in  der  Beschreibung  der  Eroberungszüge  Ediiss  Alaöma's  gegen 
die  einheimischen  Stämme  Bomu's  finden,  sondern  in  einem,  wie 
es  scheint,  regelmässig  orientirten  Thonwall  mit  vier  Thoren. 
IcTi  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  diese  Provinz  das  beste 
Eisen  liefert,  und  vielleicht  hängt  hiermit  die  grössere  poli- 
tische Macht  dieser  Landschaft  imd  der  grössere  persönliche 
Muth  ihrer  Bewohner,  der  Däma,  einigermassen  zusammen. 

Ungleich  weniger  gewaltig,  als  die  drei  vorher  erwähnten 
Herren,  aber  dennoch  ihierseits  ebenfalls  mächtige  Lehns* 
mannen  —  um  mich  dieses  Namens  zu  bedienen,  obgleich 
das  Verhältniss  den  mittelalterlichen  Zuständen  Europa^s  nicht 
völlig  entspricht  —  und  meistentheils  zu  gleicher  Zeit  tapfere 
Kämpen  und  Vorkämpfer  des  Isslam  sind  die  folgenden 
Häuptlinge:  Bäkari  (eigentlich  Bü-Bakr),  Herr  von  RibSgo 
im  Norden  von  Büban-djidda;  der  Ardo  Badeschi,  Statthalter 
des  Gebietes  der  Fall  oder  Far[;  M&llem  Ssude,  Herr  von 
Holma;  MMlem  Hämma,  Markgraf  von  Ssong;  der  Herr  von 
Ssümmo,  der,  wie  früher  erwähnt,  zwischen  Holma  und  Ssöng 
gelegenen  Ortschaft;    Machmüd,    Herr  von  Kilba;    Mallem 
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Daüraka,  Markgraf  von  Mamia  oder  Marba;  M411em  Yü- 
ssufa,  Herr  von  Binder;  Mallem  Adama,  Herr  von  Agorma 
im  Gebiete  der  Däma;  der  Ardo  'Omäro,  Graf  von  Ssaböngi 
bei  Büban-djidda;  Mallem  Müsstafa,  der  alte  fromme  Herr 
der  am  Fusse  der  berühmten  Mendif-Kuppe  gelegenen  gleich- 
namigen Ortschaft;  Ardo  Gäri  (wahrscheinlich  von  seiner  Ge- 
lehrsamkeit oder  vielmehr  wegen  seiner  Belesenheit  im  Ku- 
ran  so  benannt),  der  energische  Statthalter  von  Bögo,  dessen 
Reiter,  wie  ich  seiner  Zeit  berichten  werde,  auf  miserem 
Marsche  gegen  die  Müssgu  zur  Bomu- Armee  stiessen;  der 
Herr  von  Käfta-Baüdi,  der  gleichfalls  am  Rande  des  Müssgu- 
Landes  gelegenen  Doppelherrschaft;  Hürssu  oder  Churssu, 
der  alte  Herr  von  Pedde,  Pette  oder  Fette. 

Es  ist  schwer,  zu  sagen,  wie  viele  Kriegsmannschaft  oder 
welchen  Heerbann  diese  Herren  zusammenbringen  könnten, 
wenn  es  die  bedrohte  Lage  ihrer  noch  jungen,  Ansiedelungen  je 
erlaubte,  alle  ihre  Streitkräfte  auf  einem  Punkt  zu  sammeln. 
Ihre  gesammte  Reiterei  möchte  ich  nicht  über  3-  bis  4000 
anschlagen,  und  ihre  Pferde  sind,  so  viel  ich  davon  gesehn, 
meist  höchst  ärmlicher  Art ;  aber  die  Fussmannschaft  ist  sehr 
zahlreich  und  beläuft  sich  gewiss  auf  das  Zehnfache  jener.  Die 
Hauptwaffe  dieser  Fulbe  ist  noch  Bogen  und  Pfeil,  während 
die  Reiterei  gewöhnlich  mit  einem  Speer  und  wo  möglich 
mit  geradem  Schwert  und  Schild  bewafihet  ist.  Beide  letz- 
teren Artikel  sind  jedoch  in  Adamaua  kostspielig,  obgleich 
Schilde  aus  Büffelhäuten  nicht  so  schwer  zu  haben  sind,  da 
der  Büffel,  wie  gesagt,  zahlreich  im  Lande  gefunden  wird; 
aber  die  leichteren  und  stattlicheren  Schilde  aus  dem  Felle 
der  Antilope  Leucoryx  sind  nur  Wenigen  zugänglich.  Feuer- 
waffen sind  sehr  selten  imd  es  sind  ihnen  hierin  die  Bewoh- 
ner der  Küstengegenden  weit  überlegen. 

Die  Herrschaft  der  Fulbe  ist  im  Allgemeinen,  wie  ich  schon 
oben  angegeben,  auf  vereinzelte  Ansiedelungen  beschränkt, 
die  von  verschiedener  Art  sind.    Denn  einerseits  sind  es  grös- 
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sere  Oilschaften  oder  Städte»,  wo  eine  zahlreiche  Schaar  die- 
ser Eindringlinge  um  einen  mächtigen  Häuptling  sich  ange- 
siedelt hat;  andererseits  aber  sind  es  auch  mehr  Privatansiede- 
lungen, die  von  jenen  Mittelpimkten  ausgegangen  sind,  wie  Land- 
sitze (,,ribädo",  „ribägo",  auch  „ribÄö")  eines  Statthalters,  die 
meist  wieder  zu  grossen,  volkreichen  Ortschaften  anschwellen, 
oder  Sitze  kleiner  Unterhäuptlinge  —  „djöro"  — ,  die  aber  auch 
wieder  durch  glückliche  Unternehmungen  ihrer  Herren  sehr 
bedeutend  werden  können,  wie  besonders  Djöro  Fingel  da- 
von ein  Beispiel  gibt ;  endlich  Landbaudörfer  —  „uro"  — ^  wo 
zugleich  auch  der  freie  Landeigenthümer  mit  seiner  Familie 
wohnt,  und  Sklavendörfer  —  „rumde"  — ,  wo  ganz  aus- 
schliesslich Sklaven  unter  Aufsicht  eines  Obersklaven  wohnen. 
Es  ist  von  eigenthümlichem  Interesse,  diese  Eroberer  und 
Kolonisten  auf  solche  Weise  stets  fortschreiten  zu  sehn;  sie 
zerstören  und  bauen  wieder  auf,  verwüsten  ganze  Strecken  Lan- 
des, um  sie  auf  ihre  eigene  Weise  nachher  wieder  zu  be- 
bauen. Was  dabei  an  Bevölkerung  und  menschlichem  Le- 
bensglück zu  Grunde  geht,  wird  an  politischer  Einheit  ge- 
wonnen; denn  das  ist  der  entschiedene  Fortschritt  bei  die- 
sen Mohammedanischen  Eroberungen,  den  Niemand  leugnen 
kann,  dass  sie  die  einzelnen  Landschaften  mehr  mit  einan- 
der vereinigen  und  grösseren  Verkehr  erschliessen,  während 
den  heidnischen  Stämmen  scheinbar  das  Prinzip  inne  liegt, 
sich  stets  mehr  und  mehr  abzusondern  und  zu  zersplit- 
tern. Allerdings  scheint  dies  eben  durch  die  Nähe  der 
bald  hier,  bald  dort  störend  eingreifenden  Mohammedaner 
befördert  worden  zu  sein;  dass  es  aber  so  ist,  ist  unleugbar. 
Eben  diese  Trennung  der  verschiedenen  Stämme  befördert 
natürlich  das  Vordringen  dieser  Eroberer,  die  ganz  andere 
Schwierigkeiten  finden  würden,  wenn  sie  es  mit  einer  einigen 
Nation  zu  thun  hätten.  Es  muss  sich  nun  zeigen,  ob  es  ihre 
Bestimmung  ist.  dieses  schöne  Land  iur  sich  selbst  zu  kolo- 
nisiren,   oder  oh  sie  im  Verlaufe   der  Zeit  durch   das  Ein- 
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dringen  von  Europäern  gestört  werden  sollen.  Eine  Christ- 
liche Nation,  die  mit  diesen  (regenden  Verkehr  eröffnen  will, 
kann  kaum  anders,  als  mit  dieser  einmal  bestehenden  und 
stets  sich  ausbreitenden  Macht,  die  doch  wenigstens  eine  Art 
von  Regierung  hat,  in  Verbindung  zu  treten,  obgleich  sie 
Mohammedanisch  ist.  Allerdings  kann  und  muss  sie  noch 
nicht  unterworfene  heidnische  Völkerstämme  vor  gänzlicher 
Ausrottung  zu  schützen  suchen. 

Obgleich  schon  im  Besitze  einer  grossen  Herrschaft,  sind 
die  Fulbe  Adamaua^s  doch  vorzugsweise  noch  geblieben,  was 
sie  waren,  Viehzüchter.  Rindviehheerden  sind  nebst  Sklaven 
noch  immer  ihr  Hauptreibhthum;  die  Schaa&ucht  ist,  wie 
es  scheint,  sehr  gering.  Von  Industrie  wissen  sie  noch  gar 
nichts,  und  so  kann  Handelsverkehr  bei  ihnen  nur  noch  im 
Keime  liegen;  dafür  aber  findet  man  bei  ihnen  jene  patri- 
archalische Reinheit  und  Einfachheit  der  Sitten,  die  man  in 
den  grossen,  von  ihnen  eroberten 'Verkehrsstätten  Haussa's 
vergeblich  sucht.  Sie  sind  ein  rüstiges,  an  Sti-apazen  und 
Entbehrungen  gewöhntes  Volk,  wenn  sie  auch  an  Muth 
dem  Europäer  weit  nachstehn;  in  ihrem  religiösen  Bewusst- 
sein  folgen  sie  instinktmässig  dem  Triebe  der  Eroberung  über 
jene  Heidenvölker.  In  der  That  bin  ich  überzeugt,  dass  bei 
der  Mehrzahl  dieser  Leute  das  religiöse  Bewusstsein  noch 
immer  stärker  ist,  als  die  Gewinnlust,  imd  dass  sie  sich  nicht 
allein  für  berechtigt,  sondern  selbst  für  verpflichtet  halten, 
ihre  Herrschaft  stets  mehr  und  mehr  auszubreiten.  Dass 
sie  sich  dabei  wenig  dajrum  bemühen,  den  unterjochten  Stäm- 
men die  Grundsätze  und  die  Vortheile  des  Isslam  mitzuthei- 
len,  ist  allerdings  wahr  genug.  Immerhin  ist  es  höchst  eigen- 
thümlich,  den  Glauben  und  die  Wissenschaft  der  Araber  auf 
diese  Weise  im  Herzen  Afrika's  stets  neue  Eroberungen  ma- 
chen zu  sehn,  während  in  ursprünglichen  Sitzen  desselben 
das  ganze  Leben  stagnirt. 

Leider  erlaubte  mir  mein  kurzer  Aufenthalt  nicht,  den  Zu- 

39» 


Digitized  by  VjOOQIC 


(>12  XY.  Kapitel. 

stand  der  Bildung  unter  diesen  fem  entlegenen  Moslenun  nä- 
her zu  beobachten,  aber  dennoch  fand  ich  schon  auf  meiner 
Durchreise  wenigstens  das  Lesen  des  Kurans  und  einiger  an* 
derer  Hauptbücher  des  Isslam  und  eine  ganz  hübsche  Kennt- 
niss  der  Arabischen  Schriftsprache  bei  den  Vornehmeren  un- 
ter ihnen.  Natürlich  existiren  hier  keine  Schulen,  aber  es 
gibt  doch  in  den  grösseren  Ortschaften  stets  einen  gelehrteren 
Mann,  an  den  sich  junge  Leute,  die  nach  weiterer  Kenntniss 
streben,  als  dem  blossen  Herleiern  einzelner  Gebete,  wenden, 
um  bei  ihm  zu  lesen,  und  je  grösser  der  Mangel  an  anderen 
Bücheni  ist,  desto  lebendiger  ist  natürlich  die  Erfassung 
des  einen  ihnen  zugänglichen  Buches,  dessen  grossartige  poe- 
tische Sprache  sie  in  ihren  Wildnissen  um  so  tiefer  ergreift. 
Hier  träumen  sie  an  den  Ufern  des  Benue  und  Färo,  des 
mäyo  Nelbi,  mäyo  Kebbi,  und  wie  alle  die  vielen  Zuflüsse 
heissen,  von  dem  heiligen  Hause  in  Mekka  und  schauen  mit 
Verachtung  auf  die  nackten,  schon  durch  ihre  dunklere  Haut- 
farbe und  ihre  mehr  thierischen  Züge  von  ihnen  geschiede- 
nen Eingeborenen  hinab. 

Die  Nahrung  der  Fulbe  ist  einfach,  wie  ihie  Kleidimg;  sie 
haben  wenig  Bedürfnisse,  und  hier  in  Adamaua  scheint  die 
grosse  Leichtigkeit  des  Erwerbes  von  Sklaviimeu  noch  nicht 
ihre  Sitten  beeinträchtigt  zu  haben,  sondern  patriarcha- 
lisches Familienleben  ist  durchaus  noch  vorwaltend.  Es  ist 
interessant,  zu  beobachten,  wie  in  diesen  Ländern  die  einge- 
borenen halbnackten  Heiden  mit  Leidenschaft  dem  Grenusse 
des  Tabakes  imd  der  berauschenden  Gia  ergeben  sind, 
während  die  gebildeteren  Eroberer  sich  beider  Genüsse  ent- 
halten. Welch'  ein  Gegensatz  gegen  so  viele  andere  Gegen- 
den, wo  der  Verkehr  mit  Europäern  nichts  Anderes  zur  Folge 
gehabt  hat,  als  die  Eingeborenen  an  die  Pfeife  und  Brannt- 
weinflasche zu  gewöhnen! 

Nachdem  ich  diese  wenigen  Bemerkungen  über  die  Besitz- 
nahme des  Landes  durch  die  Fulbe  mitgetheilt  habe,  die^durch 
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die  im  Anhange  folgenden  Itinei-arien  noch  eine  besondere  Be- 
leuchtung erhalten  werden,  gebe  ich  nun  ein  trockenes  Ver- 
zeichniss  der  Namen  der  eingeborenen  Stämme,  über  welche 
sie  ihre  Herrschaft  ausgedehnt  haben ;  denn  um  ein  lebendiges 
Bild  dieser  Völkergruppe  zu  entwerfen,  müsste  man  einen 
längeren  Aufenthalt  im  Lande  machen,  als  mir  zu  Theil  wurde. 

Der  zahb'eichste  unter  den  eingeborenen  Stämmen  ist,  wie 
ich  schon  oben  bemerkt  habe,  derjenige  der  Batta.  Der  vor- 
nehmste Häuptling  derselben,  Kokomi,  der  wahrscheinlich  der 
gleichnamigen  Ortschaft  ihren  Namen  gegeben  hat,  war  vor 
der  Erhebung  der  Fulbe  der  mächtigste  Herrscher  im  Lande, 
und  der  einheimische  Gesammtname  Fumbinä  scheint  von  die- 
sem Stamme  ausgegangen  zu  sein.  Die  Batta  sind  in  meh- 
rere grössere  und  kleinere  Stämme  getheilt,  die  zum  Theil 
auch  abweichende  Dialekte  reden;  sie  sind  der  Völkerschaft 
der  MarghT  nahe  verwandt  und  zeichnen  sich  wie  jene  durch 
schönen,  regelmässigen  Körperbau,  nur  wenig  aufgeworfene  Lip- 
pen und  überhaupt  durch  Regelmässigkeit  ihrer  Züge  aus; 
aber  es  fiel  mir  auf,  dass  ich  unter  ihnen  nicht  jene  röth- 
liche  Schattirung  bemerkte,  die  bei  den  MarghT  meine  Auf- 
merksamkeit so  stark  erregt  hatte.  Allerdings  beschränkte 
sich  jedoch  meine  Beobachtung  nur  auf  einen  kleinen  Kreis. 

Folgende  Distrikte*)  und  Ortschaften  sind  Ansiedelungen 
der  Batta :  Ssong,  der  oben  erwähnte  Distrikt,  dessen  Haupt- 
ort jetzt  allerdings  schon  Mittelpunkt  einer  kleinen  PuUo- 
Herrschaft  geworden  ist;  Demssa,  ein,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich ausgedehnter,  auf  der  nördlichen  Seite  des  Benue  gele- 
gener Distrikt,  dessen  östlicher  Theil  mit  den  beiden  über- 
aus malerischen  Dorfschaften  Demssa-Pöha  und  Demssa-Me- 
ssu  von  den  Fulbe  unterjocht  ist  und  von  mir  auf  meiner 
Rückreise  berührt  wurde.     Die  Bewohner  dieses  rauhen  Di- 


*)  Die  Namen  dieser  Distrikte  bezeichnen  meistens  zugleich  die  Abtheilun- 
gen der  Bewohner. 
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striktes  scheinen  viel  kriegerischen  Muth  zu  besitzen  und 
sind  durch  die  natürliche  Beschaflfenheit  ihres  Landes  ge- 
schützt; SsuUeri  mit  der  von  mir  berührten  gleichnamigen 
Ortschaft;  Bündang;  Gdmia;  Willätschi*);  Surk61tschi;  Ka- 
nada; A'fong;  Taüi;  Ssediri;  Borongo;  Faue;  Holtschi;  Girbu; 
Karin,  eine  Bergerhebung,  die  sehr  reich  an  trefflichem  Eisen 
sein  soll  und  auch  an  einem  anderen  Ort  von  mir  wieder  er- 
wähnt werden  wird;  Befate;  Gellefo;  Furo;  Bengo;  Bülkuto; 
Kongtschi ;  Yogo ;  GÄnta;  Bagele;  Bfrgene;  Yebböleö  oder  Yeb- 
böreö;  Dä-ssin;  Reddo;  Gere;  Keddeme;  Ndöng;  Lauäru; 
Bang;  Batschama;  Bulla;  Säni,  der  oben  bei  Mbutüdi  er- 
wähnte Distrikt;  Ben;  Kirrengabö;  Bolki;  Murbeia;  Ferma; 
Bolimbe;  die  breite  Bergkuppe  AlantTka;  K6mro;  Maläbu; 
Mubakko;  Küratsche;  Wöko. 

Die  Batta  bewohnen  nicht  allein  alles  Land  am»  mittleren 
Lauf  des  Benue  und  am  Färo  entlang  bis  weit  hinaus  süd- 
lich vom  AlantTka,  sondern  auch  die  ganze  Gegend  nördlich 
von  diesen  Flüssen  bis  zu  den  südlichen  Grenzen  Bomu's, 
wenn  wir  die  stammverwandten  Marghi  mit  einschliessen.  Der 
Name  Benue,  den  der  Hauptfluss  Adamaua's  erhalten  hat,  ge- 
hört ihrer  Sprache  an ;  er  bedeutet,  wie  ich  schon  angegeben, 
„Mutter  der  Gewässer".  Die  geographische  Anschauung  der 
Bätta  sieht  in  diesem  mächtigen  Strome  den  Ursprung  alles 
Gewässers,  wie  fast  jede  dieser  Völkerschaften  ihren  beson- 
deren Rhein  oder  „Fluss"  hat;  Bä,  Gulbi,  Mäyo,  Schäri,  Arre, 
Gere,  I-ssa,  Eghereu  sind  Alles  nur  allgemeine  Namen,  um 
den  einen  Strom,  der  den  Mittelpunkt  des  licbens  einer  jeden 
Völkerschaft  bildet,  zu  bezeichnen. 

Der  Stamm,  welcher  an  Zahl  und  Wichtigkeit  den  B&tta  zu- 
nächst steht,  sind   die  Fall,   die   gegenwärtig  zwischen   dem 


*)  Diese  Endung  „tschi"  ist  offenbar  von  den  l^'ulbe  zugefügt  —  sie  bedeu- 
tet „Sprache"  — ,  wie  denn  überhaupt  «u  bemerken  ist,  dass  ich  die  Namen 
in  fast  keinem  Falle  von  den  Eingeborenen  selbst  aussprechen  hörte. 
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oberen  Laufe  des  Benue  und  den  südlichen  Provinzen  Baghir- 
mi's  angesessen  sind.  Von  ihren  Unterabtheilungen  und  Pro- 
vinzen —  denn  gewöhnlich  bezeichnet  derselbe  Name  beides 
—  lernte  ich  die  Namen  der  folgenden  kennen: 

Ssafalatla,  Yamyam  (wahrscheinlich  kein  ursprünglicher 
Name),  Gider,  Debba;  Mündam  mit  dem  Hauptplatze  Lere, 
der  Residenz  des  mächtigen  heidnischen  Häuptlings  (Köa) 
Gönschome,  Mämbei,  Däma,  Gebiet  imd  Stamm  von  Büban- 
djidda,  Lame,  Lakka,  Durü,  Nänigi  in  nicht  grosser  Entfer- 
nung östlich  von  Tschämba,  und  endlich  Böka.  Die  Sprache 
der  Fall  scheint  nach  den  wenigen  Proben,  die  ich  niederzu- 
schreiben Gelegenheit  hatte,  von  den  Idiomen  der  benach- 
barten Stämme  verschieden  zu  sein*).  Obgleich  ich  mit  dem 
Stamme  in  seinen  eigenen  Sitzen  nicht  in  Berührung  kam, 
bemerkte  ich  doch  unter  den  ihm  angehörigen  Leuten  einige 
von  sehr  heller  Hautfarbe. 

Dann  folgen  die  Mbüm,  welche  südlich  von  den  Bätta  und 
südwestlich  von  den  Fall  wohnen  und  zum  Theil  unterworfen 
sind,  indem  die  Fulbe-Eroberer  vorzugsweise  in  ehiem  Orte 
Namens  Ngaundere  festen  Fuss  gefasst  und  dort  einen  Mittel- 
punkt der  Herrschaft  gegründet  haben.  Ausser  diesem  gibt 
es  da  noch  eine  andere  grosse  Ortschaft  Namens  Bere.  Als 
besondere  Abtheilungen  der  Mbüm  lernte  icli  die  Namen  der 
Meiwa,  Wüna  und  Bute  kennen. 

Südöstlich  vob  den  Mbüm  leben  die  Yangere  und  noch 
weiter  in  derselben  Richtung  die  Bäia.  Besonders  von  den 
Letzteren  wird  in  den  Itineraiien  ausführlicher  die  Rede  sein. 
In  welchem  Verhältniss  die  Tschämba,  nach  denen  die  grosse 
Oiischaft  am  südlichen  Fusse  des  Alantika  benannt  ist,  zu 
den  oben  erwähnten  Stämmen  stehn,  kann  ich  nicht  be- 
stimmen.    Die  Tsrhaiuba  selbst  sollen  aus  diesen  Sitzen  die 


•)  Der  Ausdruck  für  „Mutter"  ist  iu  dur  Bätta-  uud  FalT-Spraehc  derselbe, 
dort  „nue",  hier  „nu".  Merkwürdig  siad  die  Zahlwörter  „drei"  —  „tan"  — 
und  „vier"   —  „nau"       ,  an  Fulfülde  und  Xaffir  erinnernd. 
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Kotofü  vertrieben  haben,  die  gegenwärtig  weiter  südlich 
wohnen.  Dann  sind  da  mehrere  andere  Stänmie,  die  von 
den  Leuten,  denen  ich  meine  Nachrichten  verdanke,  als  be- 
sondere Völkerschaften  aufgezählt  wui-den,  deren  Unabhän- 
gigkeit oder  Verwandtschaft  mit  anderen  Stämmen  ich  nicht 
im  Stande  bin  zu  bestimmen,  da  ich  keine  Proben  ihrer 
Sprachen  erlangen  konnte;  dies  sind  die  Holma,  die  Summaüa, 
die  Gilda,  die  Kilba,  die  Honä^  die  Büsa,  die  Bä,  die  Mütsche- 
lär,  diä  Hlna,  dieBüla,  die  Mükubä'*'),  welche  insgesammt  in 
der  Berglandschaft  südwestlich  vom  Berge  Mendif  wohnen  und 
ohne  Zweifel  irgend  eine  Verbindung  unter  sich  oder  mit 
anderen  Stämmen  haben,  was  nur  durch  nähere  Bekannt- 
schaft mit  ihren  Gebräuchen,  vorzugsweise  aber  mit  ihrer 
Sprache  genauer  bestimmt  werden  kann. 

Um  Adamaua  i^mher,  theils  innerhalb  seiner  Grenzen, 
theils  ausserhalb,  aber  noch  in  einem  gewissen  Grade  von 
Unterwerfung,  sind  die  folgenden  Stämme :  die  Tikdr  —  unter 
diesem  Namen  ist  der  Stamm  wenigstens  den  Fulbe  bekannt, 
obgleich  sie  selbst  sich  wahrscheinlich  anders  nennen  — ,  die 
Yetem,  die  Dokaka,  die  Batä  (ein  Stamm  von  hellerer  Farbe), 
die  Däka,  die  Were,  die  Dingding  —  wahrscheinlich  kein 
wirklicher  Eigenname,  sondern  Spottname,  der  dem  Stamme 
irgend  einer  besonderen  Sitte  oder  eines  besonders  häufig  von 
ihnen  gebrauchten  Wortes  wegen  beigelegt  wird  —  zum 
Theil  mit  Feuergewehren  bewaffnet  und  von  den  Fulbe  als 
Christen  angesehn;  dann  die  Mbäfu,  in  geringer  Entfernung 
von  der  Küste  und  mit  einiger  Sicherheit  zu  identificiren ; 
endlich  die  Wäga,  die  Ydngur  und  die  Röba.  Mit  den  meisten 
dieser  Stämme  wird  der  Leser  durch  die  im  Anhang  mitge- 
theilten  Itinerarien  in  nähere  Beziehung  gebracht  werden. 


*)  Entweder  dieser  Stanun  oder  das  früher  auf  meiner  Reise  nach  KAkaaa 
erwähnte  Biikibä  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Lp>w^  des  Makrisi  gemeint. 
Hamaker,  npecim.  eatai,  206. 
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Es  wird  wohl  der  Mühe  werth  sein,  mit  diesem  Verzeich- 
niss  von  Stämmen  folgendes  Verzeichniss  von  Sprachen  zu 
vergleichen,  die  in  Adamaua  gesprochen  werden,  wie  ich 
es  vom  oft  erwähnten  PuUo  Mohdmmedu  erhielt: 

Bittantschi*),  Damantschi,  das  von  den  Däma,  der  Un- 
terabtheilung der  Fall,  gesprochene  Idiom,  das  hier  der  her- 
vorragenden politischen  Bedeutung  dieser  Abtheilung  wegen 
anstatt  der  von  der  ganzen  Nation  geredeten  Sprache  auf- 
geführt wird,  die  aber  von  meinem  wenig  sprachgelehrten 
Berichtserstatter  noch  wiederum  besonders  als  Falantschi 
genannt  wird;  Bümantschi  oder  vielleicht  genauer  Mbüman- 
tschi,  die  Sprache  der  Mbüm  und  der  Leute  von  Baya 
oder  Beia  **) ;  Bütantschi ,  Tikdrtschi ,  Mündantschi ,  MÄr- 
ghantschi  ***),  Kflbantschi,  Yängurtschi,  Güdantschi,  Tscham- 
bantschi,  Kotofantschi ,  Werantschi,  Dürantschi,  Wokan- 
tschi,  Tögantschi,  Lekamtschi,  P&rpartschi,  Ednkamtschi, 
Nyangeyaretschi ,  Müssgantschi***),  Mandarantschi  (die  von 
den  Eingeborenen  „ira  Wandala"  genannte  Sprache),  Gisagan- 
tschi,  Rumantschi,  Gidertschi,  Dabantschi,  Hinan tschi,  Mu- 
turuantschi,  Sinantschi,  Sanintschi,  Momoyeentschi,  Fanin- 
tschi  (die  Sprache  der  Fani,  welche  die  Herrschaft  des  Ha- 
dschi  Ghälebu  bilden),  Nyagantschi,  Dewantschi,  Lallantschi, 
Dogantschi,  Longodantschi. 

Die  diese  imbekannten  Gegenden  durchziehenden  Itinera- 
rien  werden,  wie  schon  gesagt,  im  Anhang  mitgetheilt  werden. 
Hier  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  diese  Gegenden  so- 
wohl vom  Gesichtspunkte  der  physikalischen  Geographie,  wie 


*)  Die  Endung  „tschi"  mit  dem  Vorschlag  ,,n"  ist  wahrscheinlich  aus  dem 
Sonrhay-Wort  „ki"  entstanden,  das  in  mehreren  Dialekten  wie  „tschi"  ausge- 
sprochen wird  und  „Sprache''  bedeutet. 

**)  „Beia"  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Kölle's  „Bayon'\ 
•••)    Diese  beiden   Sprachen    werden   nur    aum   kleineren   Theil    in  Ada- 
maua  gesprochen,   indem   die  Stämme,    denen  sie  angehören,   grösstentheils 
noch  unabhängig  sind. 
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von  dem  der  Ethnographie  das  höchste  Interesse  in  An- 
spruch nehmen.  Denn  hier  sind  nicht  allein  die  Quellgebiete 
einer  Menge  kleinerer  und  grösserer  Ströme,  welche  das  be- 
deutende Strompaar  des  Benue  und  Färo  bilden,  bergige 
Landschaften  mit  vulkanischen  Produkten  und  eine  reiche  Fülle 
des  Pflanzenwuchses,  sondern  hier  greifen  auch  die  Gebiete 
der  Nord-  und  Süd -Afrikanischen  Völkerfamilien  auf  das 
Mannichfachste  in  einander  über.  Dazu  kommt  nun  der  merk- 
würdige Kampf  zwischen  dem  Isslam  und  Heidenthum,  der 
hier  ununterbrochen  vor  sich  geht  und  das  höchste  Interesse 
der  gebildeten  Europäischen  und  Christlichen  Welt  in  An- 
spruch nehmen  muss. 
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Rückreise    von    Adamaua. 


Nachdem  ich  diese  wenigen  allgemeinen  Bemerkungen  in 
Bezug  auf  das  interessante  Werk  von  Eroberung  und  Kolo- 
nisation, das  in  diesem  Lande  vor  sich  geht,  eingeschaltet 
habe,  kehre  ich  in  mein  Quartier  zu  Ribäö  oder  Ribägo 
zurück,  um  von  dort  aus  den  Leser  mit  mir  auf  meiner  trüb- 
seligen Heimreise  von  diesem  neuen,  so  viel  versprechenden 
Lande  nach  Kükaua  zurückzuführen. 

[Mittwoch^  259ten  Juni.]  Unser  Gepäck  war  am  vorher- 
gehenden Tfi^e  auf  unserer  Passage  des  mäyo  Binti  so  stark 
durchnässt  worden,  dass  wir  gezwungen  waren,  hier  den 
ganzen  Morgen  liegen  zu  bleiben,  um  es  zu  trocknen. 
Die  beiden  Reiter,  die  mich  aus  der  Stadt  geleitet  hatten, 
waren  umgekehrt  und  an  ihrer  Statt  hatte  sich  Ibrahima 
mit  einem  Gefährten  zu  Fuss  eingestellt,  mit  dem  Befehl 
vom  Statthalter,  mich  bis  an  die  Grenzen  seines  Landes  zu 
eskortiren.  Ibrahima  war  eher  mürrischer  als  freundlicher 
Natur,  imd  um  ihn  zu  einem  angenehmeren  Gesellschafter  zu 
machen,  hielt  ich  es  für  gut,  ihm  eine  Türkedi  zu  schenken. 
Mein  alter  leutseliger  Mallem  Katöri,  den  ich  ausdrücklich 
m  Kükaua  an  mich  gefesselt  hatte,  damit  er  mir  auf 
meinen  geträumten  Reisen  in  Adamaua  als  Führer  und  Ge- 
leitsmann dienen  möge,  war  zurückgeblieben  und  ich  konnte 
kaum  mit  ihm  darüber  böse  sein,  dass  er  nicht  nach  der  Haupt- 
stadt Bomu's  zurückkehren  wollte,  wo  er  schon  so  lange  gegen 
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seinen  Willen  zurückgehalten  worden  war;  allerdings  hatte 
ich  ihm  ein  Pferd  gegeben,  aber  das  hatte  er  wohl  für  seine 
Mühe  verdient  Ibrahima  erzählte  mir,  dass  mir  Katöri  bis 
Yebboreö  nachgekommen  sei,  in  der  Meinung,  dass  ich 
dort  die  Nacht  zubringen  würde,  dass  ihm  aber  Loel  nicht 
gestattet  hätte,  mir  weiter  zu  folgen. 

Ehe  Ich  am  Nachmittag  Ribäö  verliess,  machte  ich  un- 
serer Wirthin,  der  Frau  des  Ardo,  in  Anerkennung  ihrer 
uns  zweimal  bewiesenen  Gastfreundschaft  ein  Paar  Ge- 
schenke, die  sie  mit  Dank  annahm;  sie  war  übrigens  eine 
sittsam  aussehende  Frau  von  mittleren  Jahren  und  anstän- 
dig, aber  einfach  gekleidet.  Dann  traten  wir  unseren  Marsch 
an,  nahmen  aber  zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung  schon 
nach  wenigen  Meilen  wieder  Quartier  im  Dorfe  Dulö,  das 
ich  auch  auf  der  Hinreise  erwähnt  habe.  Hier  empfing  uns 
der  Hausherr,  der  vor  wenigen  Tagen  seiner  Stelle  als  Amt- 
mann entsetzt  worden  war,  erst  etwas  unfreundlich,  wies 
mir  dann  aber  eine  prächtige  Hütte  an,  wo  die  grosse  Trom- 
mel —  „ganga"  —  als  das  Symbol  seiner  früheren  Amts- 
würde noch  an  der  Wand  hing.  Ich  befand  mich  sehr  un- 
wohl und  bedurfte  der  Ruhe;  mein  Kopf  war  so  erhitzt, 
dass  ich  ihn  stets  nass  halten  und  mir  alle  Speise  versagen 
musste. 

[Donnerstag,  26^^^  Juni,]  Ich  wachte  mit  der  Überzeu- 
gung auf,  dass  wir  heute  sicherlich  den  Benue  passiren 
würden,  aber  wie  um  den  Herrn  von  Adamaua  zu  verspotten, 
wünschte  Billama,  so  langsam  als  möglich  vorwärts  zu 
'  rücken,  imd  brachte  uns  in  unser  wohlbekanntes  Quartier  zu 
Tschabadjäure.  Jedoch  war  dieses  langsame  Vorrücken  ge- 
wiss besser  für  mich,  da  ich  heute  die  Krisis  erreicht  hatte 
und  mich  über  alle  Maassen  schwach  fühlte,  so  dass  ich 
mich  nicht  einen  Augenblick  auf  den  Füssen  erhalten  konnte. 
Indem  ich  daher  den  ganzen  Nachmittag  hindurch  Quinin 
nahm,   stärkte   ich   mich  für  die  Anstrengung  des  folgenden 
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Tages,  wo  wir  uns  nach  einem  Marsch  von  5  Meilen  zum 
zweiten  Male  am  Taepe  befanden. 

[Freitag,  27«ff^i  Juni.]  Der  Färo  hatte  in  der  Zwischen- 
zeit (seit  dem  18*«»  Juni)  nur  wenig  mehr  als  20  Zoll  zu- 
genommen, das  heisst  2^  Zoll  den  Tag,  aber  dennoch  hatten 
wir  bei  seiner  Passage  grosse  Schwierigkeit.  Eanen  oder 
zwei  Tage  später  wäre  er  bei  seiner  gewaltigen  Strömung 
ohne  Boot  nicht  mehr  zu  passiren  gewesen,  während  die  ge- 
ringe Tiefe  des  Wassers  bis  auf  ansehnUche  Entfernung 
vom  Ufer  das  Einschiffen  sehr  ei'schweren  musste.  Der  Be- 
nue  war  in  stärkerem  Grade  gewachsen.  Natürlich  nimmt 
das  Anschwellen  beider  Ströme  im  Juli,  wo  die  Regenzeit  in 
ihrer  vollen  Kraft  ist,  in  viel  höherem  Maasse  zu.  Das  san- 
dige Ufer  der  Landspitze  stand  fast  völlig  unter  Wasser  und 
dasselbe  war  der  Fall  mit  unserem  früheren  Eiuschiffungs- 
punkt  in  dem  kleinen  Einschnitt  am  nördlichen  Ufer  des  Be- 
nno, so  dass  ich  gezwungen  war,  das  steile  Ufer  hinanzu- 
kriechen, was  mir  imendliche  Mühe  kostete. 

Um  die  Anstrengung  des  Tagemarsches  und  die  brennende 
Hitze  der  Sonne  ertragen  zu  können,  nahm  ich  den  ganzen 
Tag  über  imunterbrochen  Quinin  und  war  froh,  als  wir  am 
Abend  Ssulleri  erreichten,  wo  wir  zu  meinem  nicht  geringen 
Erstaunen  diesmal  überaus  wohl  aufgenommen  wurden.  Wirk- 
lich ging  die  gastfreundschaftliche  Gesinnung  des  Amtmannes 
so  weit,  dass  er  mir  am  folgenden  Tage  nicht  erlauben 
wollte,  meinen  Marsch  fortzusetzen,  obgleich  meine  Kameele 
öchon  beladen  waren  und  wiewohl  uns  ein  reiner  schöner  Mor- 
gen zum  Marsche  einlud.  Nach  vielem  Widerstreben  musste 
ich  am  Ende  auch  seinen  Bitten  nachgeben,  indem  ich  nur 
die  Bedingung  machte,  dass  er  mir  ein  angenehmes  Schatten- 
plätzchen einrichte,  wo  ich  die  heissen  Tagesstunden  zubringen 
könnte,  und  in  Folge  dessen  stieg  in  weniger  als  20  Minuten 
eine  luftige  Halle  vor  der  Thür  meiner  Hütte  aus  der 
Erde  auf. 
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So  brachte  ich  den  Tag  recht  angenehm  zu,  und  obgleich 
ich  weder  fähig  war,  die  Schmerzen  zu  lindem,  welche  mein 
Wirth  von  einer  Pfeilwunde  an  einem  seinei'  Augen  zu  er- 
dulden hatte,  noch  ihm  eine  Zauberformel  geben  konnte  oder 
wollte,  um  den  Tod  seines  Viehes  zu  verhüten,  war  ich  doch 
so  glücklich,  eine  glänzende  Kur  mit  einem  seiner  Söhne 
vorzunehmen,  die  mir  hier  einen  grossen  Namen  verschaffte. 
Der  Knabe  hatte  sich  nämlich,  ganz  wie  es  auch  bei  uns  die 
Buben  zu  thun  pflegen,  mit  seinen  Kameraden  mit  Sand 
geworfen  und  eine  Menge  kleiner  Steine  waren  ihm  dui*ch 
die  Ohren  bis  tief  in's  Innere  des  Kopfes  gedrungen  mid 
verursachten  ihm  viel  Leiden.  Ich  war  nun  so  glücklich, 
diese  Steine  mit  Hilfe  einer  kleinen  Spritee  und  warmen 
Wassers  herauszubringen  und  den  Knaben  ¥rieder  seinem 
früheren  Frohsinn  zurückzugeben.  Die  Ruhe,  die  ich  hier 
in  meiner  kühlen,  luftigen  Schattenhalle  genoss,  war  übrigens 
meinem  Befinden  überaus  zuträglich  und  ich  fühlte  mich  in 
Folge  dessen  fast  frei  von  Fieber.  Auch  hatte  ich  hier  Gre- 
legenheit,  manche  interessante  Belehrung  zu  erhalten. 

[Sonntag,  29*t^  Juni.]  Als  wir  am  Morgen  Ssulleri  ver- 
liessen ,  nahmen-  wir  einen  von  dem  auf  unserer  Hinreise 
verfolgten  verschiedenen  Weg,  der  ungleich  grösseres  Inter- 
esse hatte ;  zuerst  aber  war  der  Charakter  des  Landes  einförmig. 
Wir  Hessen  in  nicht  grosser  Entfernung  von  Ssulleri  ein 
kleines  Landbaudorf  zur  Seite,  wo  gerade  alle  Sklaven  bei 
der  Feldarbeit  waren,  während  der  freie  Besitzer,  durch  seine 
schneeweisse  Tobe  ausgezeichnet,  die  Aufsicht  führte;  dann 
hatten  wir  eine  sehr  ausgedehnte  Waldung  zu  passiren. 
Der  Marsch  wurde  mir  sehr  beschwerlich  und  ich  fühlte 
mich  so  kraftlos,  dass  ich  mich  nicht  mehr  im  Sattel  halten 
konnte,  sondern  mich  wiederholt  flach  auf  den  Boden  nieder- 
legen musste  * j.    Gegen  Mittag  belebte  sich  endlich  die  Land- 

•)  Dies  ist  der  Grund,  dass  dieser  Theil  des  Weges  mit  weniger  Genauig- 
keit auf  der  Karte  niedergelegt  werden  konnte. 
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Schaft  wieder  und  wir  passirten  mehrere  Dörfer.  Es  waren  dies 
insgesammt  Sklavenansiedelungen  —  „rumde"  — ,  aus  kleinen, 
unansehnlichen  Hütten  bestehend,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen Weilers,  der  eine  niedliche  Herren wohnung  enthielt. 
Auch  sie  bestand  aus  dem  leichten  Material,  wie  es  hier 
üblich  ist,  bot  aber  doch  in  ihrer  ganzen  Anordnung  und  mit 
ihrer  geräumigen,  aus  frischem  Rohr  sorgfältig  geflochtenen 
Haupthütte,  den  umher  sich  gruppirenden  Nebengebäuden 
und  der  sauberen  Einzäunung  eine  ganz  andere  Erschei- 
nung dar. 

Weiterhin  änderte  sich  plötzlich  der  Charakter  des  Landes 
und  wir  erreichten  eine  weite  Einsenkung,  die  auf  dieser 
Seite  einen  Abfall  von  100  bis  120  Fuss  bildete,  und  sich  auf 
unserer  Linken  hinwindend  ein  schönes,  mit  frischem  Grase 
bekleidetes  Thal  darbot,  das  einen  höchst  eigenthümlichen 
Anblick  gewährte. 

Dieser  Riss  bildete  die  natürliche  Grenze  einer  vollkommen 
verschiedenen  Gegend,  einer  rauhen  Hügellandschaft  voll 
aufspringender  Höhen.     Ganz    nahe    am   jenseitigen   Rande 

war  dieser  Einschnitt 
von  einer  vereinzelten 
malerischen  Kuppe  be- 
grenzt*), die  mit  steilen 
Wänden  aufstieg  und 
auf  der  Ostseite  eine 
bewaldete  TeiTasse  bil- 
dete, während  die  Westseite  dem  Auge  eine  nackte,  regel- 
mässig geschichtete  Felswand  zeigte;  auf  dieser  Seite  lehnte 
sich  an  die  Felskuppe  nach  geringem  Zwischenraum  eine 
niedrige  Kette  oder  Schwellung  an  und  umgürtete  die  Ein- 
senkung rings  um. 


*)  In  dem  Holzschnitt  habe  ich  nur  die  Umrisse  der  Kuppe  selbst  dar- 
stellen wollen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Vordergrund,  der  nur  zur  Ausfüllung  des 
Bildes  hinzugefügt  ist. 
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Sobald  wir,  gemach  ansteigend,  den  südöstlichen  Fuss  der 
Kuppe  erreicht  hatten,  gewannen  wir  eine  Ansicht  über  die 
mannichfache  iind  reiche  Landschaft  vor  uns,  eine  üppige 
Masse  von  Pflanzenwuchs,  hie  und  da  von  wohlhäbig  aus- 
sehenden kleinen  Weilern  unterbrochen  und  in  der  Feme 
von  einer  anderen  Kuppe  überragt,  in  ihrem  ganzen  Cha- 
rakter derjenigen  auf  unserer  Seite  ähnlich,  aber  zu  grös- 
serer Länge  ausgedehnt.  Der  Pfad  durchschnitt  jetzt  ein 
kleines  trockenes  Strombett  und  wand  sich  dann  zwischen 
losen  Granitblöcken  hin,  die  in  wilder  Unordnung  umher- 
lagen, überall,  wo  der  Boden  eine  kleine  Fläche  darbot,  von 
reichen  Saaten  des  hier  einheimischen  Kornes  unterbrochen. 
So  erreichten  wir  den  ersten  Weiler  dieser  höchst  maleri- 
schen Stätte,  welcher  eine  der  hauptsächlichsten  Ortschaften 
der  Demssa  ist  oder  vielmehr  zwei  gesonderte  Dörfer  um- 
fasst,  Demssa-Pöha  und  Demssa-Me-ssu. 

Je  wilder  und  eigenthümlicher  der  ganze  Gharakt^  des 
Landes  war,  um  so  tiefer  war  der  Eindruck,  den  die  Ord- 
nung und  Nettigkeit  auf  uns  machte,  die  überall  in  der  Dorf- 
schaft sich  kund  gab.  Der  Pfad,  auf  dem  wir  entlang  zo- 
gen, kurz  zuvor  zwischen  den  Felsblöcken  kaum  zu  erkennen, 
erweiterte  sich  hier  zu  ansehnlicher  Breite  und  verrieth  durch 
seinen  grasfreien  Boden  ununterbrochenen  Verkehr,  während 
die  sorgfältige  Umzäunung  der  Gehöfte  zu  beiden  Seiten, 
grosse  wohlgebaute  Hütten,  von  reichen  Saatfeldern  umge- 
ben, die  Industrie  der  Einwohner  bezeugte  und  malerische 
Baumgruppen  das  Ganze  belebten. 

Das  reiche,  interessante  Landschaftsbild  liess  mich  alle  Er- 
müdung und  Kränklichkeit  vergessen  und  ich  war  es  wohl 
zufrieden ,  dass  wir  das  ganze  Dorf  durchschneiden  mussten, 
um  die  Wohnung  —  „lamorde"  —  des  Amtmannes  —  ,4^- 
mido"  —  zu  erreichen,  die  ganz  am  nördlichen  Ende  lag,  in 
geringer  Entfernung  von  dem  südlichen  Fusse  der  grossen, 
breiten   Granitkuppe.     Der  Herr  war  jedoch  abwesend,   da 
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er  einen  Kriegszug  gegen  die  Füri  unternonunen  hatte,  einen 
unabhängigen  heidnischen  Stamm  in  der  Nachbarschaft.  Wir 
hatten  daher  einige  Zeit  zu  warten,  bis  seine  Diener  uns 
eine  Wohnung  anwiesen,  worauf  wir  in  das  südliche  Viertel 
des  Dorfes  zurückkehren  mussten.  So  wurde  es  4^  Uhr 
Nachmittags,  ehe  ich  zur  Ruhe  kam. 

Trotz  der  geistigen  Erregimg  war  doch  die  körperliche 
Beschwerde  etwas  zu  stark  gewesen  und  mein  fieberhafter 
Zustand  hatte  den  höchsten  Grad  erreicht,  als  ich  mich  end- 
lich in  dem  kühlen  Schatten  einer  vortrefflichen  kleinen  Hütte 
ausstrecken  konnte.  Mein  Geleitsmann  Ibrahlma,  der  meine 
Erschöpfung  wahrnahm,  setzte  sich  hier  an  die  Seite  meines 
Lagers,  und  um  meine  hinsinkende  Geisteskraft  wieder  auf- 
zurichten, erzählte  er  mir,  da  er  wohl  wusste,  mit  welcher 
Leidenschaft  ich  in  die  Gegenden  nach  Süden  vorzudringen 
suchte,  von  jenem  hochberühmten  Heereszug,  den  seine  Lands- 
leute, die  Fulbe  Adamaua's,  vor  einigen  Jahren  nach  dem 
fernen  Süden  imternommen  hatten. 

Leider  war  diese  überaus  merkwürdige  Kriegsuntemeh- 
mung  von  Büban-djidda  ausgegangen  und  keiner  meiner 
Freunde  hatte  daran  Theil  genomnxen,  so  dass,  was  ich 
davon  in  Erfahrung  bringen  konnte,  nur  ganz  allgemeiner 
Natur  war,  aber  um  so  mehr  meine  Neugierde  reizte.  Glück- 
lich der  Reisende,  dem  es  vergönnt  sein  wird,  jenes  Land 
zu  erreichen  und  dort  in  Ruhe  seine  Forschungen  anzustel- 
len !  Nicht  allein  der  obere  Lauf  des  Beuue,  sondeni  ein  gros- 
ser Theil  der  Äquatorialgegenden  wird  sich  ihm  erschliessen. 

Der  mächtige  Büba  hatte  alle  seine  Streitkräfte  von  fem 
und  nah  gesammelt  und  brach  von  seinem  Heerlager  am  Fusse 
des  Vogelfelsens  —  „hossere  Tscholle"  —  mit  zahlreicher 
Reiterei  und  grossen  Schaaren  Bogenschützen  nach  Süden  auf*). 


*)  Ich   gebe   im   Anhange   den  genauen  Bericht   einer   anderen  Expedition 
Bäba's,  die  aber  eine  mehr  sildwostliche  Richtung  hatte. 
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So  zogen  sie  durch  die  Länder  der  verschiedensten  Stämme, 
Alles  verheerend  und  die  Bewohner  in  die  Knechtschaft 
führend,  bis  sie  eine  unermessliche  kahle  Ebene  erreichten. 
Da  sie  sich  auf  einige  Tage  mit  Wasser  versehen  hatten,  be- 
traten sie  dieselbe,  sahen  aber  bald,  dass  ihr  Vorrath  nicht 
ausreichen  würde.  Da  erreichten  sie  auf  der  kahlen  Hoch- 
ebene einen  ungeheueren  Baum,  der,  einem  Walde  gleich,  seine 
Äste  überall  auf  die  Erde  senkte  und  eine  so  gewaltige  Masse 
von  Laubfülle  bildete,  dass  in  dem  Schatten  dieses  einen 
Baumes  die  ganze  Heeresmasse  Platz  fand. 

Hier  fanden  sie  zwei  Eingeborene  der  Landschaften  im  Sü- 
den, kurze,  stämmige  Männer  mit  langen  Barten;  sie  fin- 
gen sie  auf  und  banden  sie,  und  mit  Hilfe  von  Zeichen  und 
einigen  ihren  Dolmetschern  verständlichen  Worten  erfuhren 
sie  von  ihnen,  dass  sie  die  Unteithanen  einer  grossen,  mäch- 
tigen Königin  seien,  die  in  einer  ungeheueren  Stadt  re- 
sidire,  deren  Umfang  kein  Mensch  in  2  Tagen  umgehn 
könne.  Erschreckt  durch  diesen  Bericht,  kehrte  der  Heeres- 
zug um. 

Ich  werde  wiederholt  Gelegenheit  haben,  auf  diese  in  ganz 
Nord -Central -Afrika  umlaufenden  Gerüchte  von  einer  unge- 
heueren, von  einer  Frau  regierten  Stadt  oder  Herrschaft  im 
fernen  Süden  zurückzukommen.  Ob  diese  Gerüchte  auf 
schwachen  Nachrichten  vom  Reiche  des  Muäta-ya-Nvö  beru- 
hen, von  dem  ein  grosser  Theil  von  einer  Frau  regiert  wird, 
kann  ich  nicht  bestimmen.  Ich  will  nur  hinzufügen,  dass 
die  Eingeborenen  selbst,  sobald  sie  von  mir  von  der  Königin 
Victoria  gehört  hatten  und  zugleich  von  der  Macht  der  Eng- 
länder in  Süd-Afrika  vernahmen,  jene  dunkelen  Andeutungen 
hiermit  in  Beziehung  brachten. 

Es  war  ein  trauriges  Gefühl  für  mich,  diesen  Gegenden, 
nach  denen  ich  so  heisses  Verlangen  trug,  Lebewohl  sagen  zu 
müssen;  aber  ich  bin  doch  der  Vorsehung  dankbar.  Wenngleich 
ich  meinen  heftigen  Fieberanfall  zum  grossen  Theil  geistiger 
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Aufregung  und  Bekümmerung  zuschreibe,  so  ist  es  doch  nur 
zu  wahrscheinlich,  dass  ich  damals  unterlegen  wäre,  wenn 
es  mir  gelungen,  zur  Regenzeit  tiefer  in  jene  wasserreichen 
Gegenden  einzudringen,  während  meine  äusserst  geringen  Mit- 
tel mir  jede  Erquickung  versagten.  So  stimme  ich  meinem 
verstorbenen  Freunde,  dem  Vezier  von  Boniu,  bei,  der,  als 
ich  bei  meiner  Rückkehr  nach  Kukaua  klagte,  kurz,  aber  be- 
zeichnend sagte:  „besser  ein  zu  kurzer  als  ein  zu  langer  Besuch". 
Aber  ich  kehre  nach  Demssa  zurück. 

Es  war  mir  überaus  willkommen,  dass  wir  den  folgenden 
Tag  hier  blieben,  um  die  Ankunft  des  Lamido  abzuwarten; 
ja,  bei  meiner  Erschöpfung  war  ein  solcher  Aufenthalt  ganz 
nothwendig.  Da  wurde  es  mir  denn  am  Nachmittag  mög- 
Uch,  durch  die  Ruhe  einer  Nacht  imd  eines  halben  Tages  ge- 
stärkt, aus  meiner  kleinen  netten  Thonhütte  hinauszuschlüpfen 
und  mich  draussen  ein  wenig  umzusehn. 

Das  uns  angewiesene  Quartier  bestand  aus  mehieren  Hüt- 
ten, die  von  einem  lebendigen  Zaune  junger  Bäimie  in  re- 
gelmässigem Viereck  eingeschlossen  waren.  Es  lag  auf  der 
Ostseite  des  Hauptpfades  und  ich  übei-schritt  ihn  und  erstieg 
eine  von  einer  unregelmässigen  Masse  von  Granitblöcken  ge- 
bildete kleine  Erhebung  auf  der  anderen  Seite  des  Pfades. 
Hier  liess  ich  mich  nieder  und  brachte  2  köstliche  Stun- 
den in  ruhiger  Betrachtung  des  malerischen  Landschaftsge- 
mäldes zu,  das  sich  vor  mir  entfaltete  und  das  ich  für  das 
anziehendste  Bild  hielt,  welches  ich  bis  jetzt  in  diesen  Land- 
schaften gesehn  hatte,  obgleich  die  Ansicht,  die  ich  hier 
davon  machte  (18),  all'  der  lebendigen  Färbung  bar,  die  die 
Natur  darüber  ausgegossen,  dem  Leser  nur  eine  ungenügende 
VorsteUung  von  ihrem  Reichthume  geben  wird.  Jedoch  wird 
sie  wenigstens  dazu  dienen  können,  ihm  einigermassen  einen, 
wenn  auch  nur  oberflächlichen  Begriff  von  der  eigenthümlichen 
Natur  dieser  Landschaft  zu  geben,  welche  die  heidnischen 
Eingeborenen  zwischen  diesem  Gaue  imd  Hamärruä  bis  jetzt 
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in  den  Stand  gesetzt  hat,  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
gegen  die  Mohammedanischen  Eindringlinge  zu  vertheidigen. 

Diese  Stämme  sind,  ausser  den  Demssa,  welche  einen  ziem- 
lich zahlreichen  Stamm  zu  bilden  scheinen,  zuerst  die  Mbulä, 
wahrscheinlich  dieselben,  welche  der  in  einiger  Entfemimg 
vom  Berg  Mendif  gelegenen  gleichnamigen  Ortschaft,  die  ich 
oben  erwähnt,  ihren  Namen  gegeben  haben ;  dann  weiter  nach 
Westen  und  Nordwesten  die  Batschama  und  noch  weiter 
westlich  die  Tangale.  Mit  den  beiden  Letzteren  scheint  Dr. 
Vogel  auf  seiner  interessanten  Reise  von  Yakoba  nach  Ha- 
märruä  in  Berührung  gekommen  zu  sein,  und  wir  könnai 
uns  also  der  Ho£himg  hingeben,  von  ihnen  bald  mehr  zu 
hören.  Der  Charakter  der  Dorfschaft,  wo  wir  selbst  gela- 
gert waren,  ist  natürlich  durch  die  Eroberer,  die  sich  hier 
zum  Theil  niedergelassen,  nicht  unbedeutend  berührt  worden 
und  kann  nicht  dazu  dienen,  einen  klaren  BegriflF  von  den 
Sitten  der  Eingeborenen  zu  geben.  Die  Hütten  sind  zum 
Theil  auffallend  gross  und  keineswegs  in  der  in  solchen  Fäl- 
len bei  den  Fulbe  üblichen  Weise.  Meine  ausserordentliche 
Schwäche  erlaubte  mir  leider  nicht  umherzustreifen,  um  Ein- 
zelnes zu  beobachten. 

[Donnerstag,  Sien  Juli,]  Unser  Marsch  von  Demssa  nach  dem 
uns  schon  bekannten  Orte  unseres  alten  Freimdes,  des  MÜ- 
lem  Delil  war  nur  kurz,  aber  vom  höchsten  Interesse.  Das 
Landschaftsbild,  das  sich  vor  ims  entfaltete,  als  wir  zur 
Dorfschaft,  wo  wir  gelagert  gewesen,  hinauszogen,  war  reich 
und  schön ;  die  Saaten  (Negerhirse)  standen  4 — 5  Fuss  hoch, 
mit  ihren  langen,  schweren  Ähren  sich  hinabbiegend,  und 
wechselten  mit  Feldern,  wo  die  „gösa",  eine  Art  Brodwurzel, 
in  Fülle  gezogen  wurde.  Das  Ackerland  war  überall  von 
schönem  Baumwuchs  imterbrochen,  unter  dem  besonders  der 
„tirmu"  und  die  „kük^"  (der  Affenbrodbaum)  vorwalteten. 
Gewiss  ist  dies  eben  kein  Zeichen  von  grosser  Industrie,  aber 
an  Schönheit  gewinnt  das  Ackerland  in  Afrika  ungemein  vor 
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dem  Europäischen  durch  seinen  reichen  Baumschmuck;  wie 
sollte  aber  auch  der  Afrikaner  sein  Land  bestellen,  wenn  er 
sich  nicht  zur  Mittagszeit  in  dem  kühlen  Schatten  eines  Bau- 
mes gegen  die  versengenden  Sonnenstrahlen  schützen  könnte  V 
Selbst  die  zum  Theil  rauhen  Granithöhen  waren  alle  mit 
frischem  Pflanzenwuchs  bekleidet.  Wie  die  Natur  mit  einer 
Fülle  mannichfaltiger  Züge  sich  belebte,  so  fühlte  auch  ich 
meine  Kraft  sich  wieder  neu  beleben. 

Die  Dorfschaften  Demssa-Pöha  und  Demssa-Me-ssu  sind 
nach  Nordwesten  von  einer  Art  flachen  Gewässers  begrenzt,  das 
die  Kanöri  „ngaldjam"  nennen,  wie  man  es  sonst  in  diesen 
weniger  ebenen  Landschaften  selten  sieht,  das  wir  aber  im 
Müssgu- Lande  vorwiegend  finden  werden.  Dieses  Wasser, 
das  sich  auf  flachem  Wiesengrund  in  ansehnlicher  Breite, 
bis  zu  mehreren  hundert  Schritten,  hinzieht,  gibt  der  Land- 
schaft einen  ganz  eigenthümlicben  Charakter.  Augenblick- 
lich war  es  an  der  Stelle,  wo  wir  es  überschritten,  mit  ho- 
hem Sumpfgras  überwachsen,  während  es  zu  unserer  Rech- 
ten schon  jetzt  ein  ganz  ansehnliches  offenes  Wasser  bildete, 
das,  von  Felsmassen  umsäumt,  die  wiederum  reich  mit  Pflan- 
zenwuchs geschmückt  waren,  einen  recht  anmuthigen  Anblick 
gewährte ;  in  der  späteren  Jahreszeit  ist  es  natürlich  weit  um- 
fangreicher und  tiefer  und  muss  oft  den  Verkehr  auf  dieser 
Seite  ganz  unterbrechen. 

Aber  an  Wasser  fehlt  es  überhaupt  dieser  Gegend  nicht. 
Nur  wenige  Minuten  jenseits  dieses  fast  ruhig  stehenden,  todten 
Wiesengewässers  durchschnitten  wir  den  breiten  klaren  Strom 
des  mäyo  Tiel,  der  auf  Kiesboden  eilig  dahinzieht  und  oft 
eine  bedeutende  Wassermasse  mit  sich  führt  Nach  den  Aus- 
sagen meiner  Führer  wird  er  von  drei  Armen  gebildet,  deren 
einer  von  Nordosten,  von  einer  „Bäses"  genannten  Ortschaft, 
herkommt,  der  andere  aus  der  Umgegend  von  Belem  und 
der  dritte  von  Nordwesten,  von  Bingel.  Nur  wenige  hundert 
Schritte    weiter    kamen    wir    schon  wieder  an  ein  anderes 
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Wasser,  das  sich  auf  unserer  Linken  zeigte;  aber  dies  war 
ein  kleiner  gewimdener  See,  augenscheinlich  von  ansehnlicher 
Tiefe,  der  nach  den  Aussagen  der  Leute  zu  allen  Jahreszeiten 
seinen  Stand  bewahrt;  er  ist  voll  von  Krokodilen,  und,  wie  es 
scheint,  ganz  isolirt;  da  ihn  reiche  Laubmassen  umgürten,  die 
seine  Ausdehnung  nicht  übersehn  lassen,  so  hat  er  ein  sonder- 
bares Ansehen.  Vielleicht  wird  er  von  unterirdischen  Quellen 
genährt. 

Die  Gegend  wurde  jetzt  offener  und  gewährte  neues  Inter- 
esse. Eine  höchst  stattlich  aussehende  kleine  Reisegesell- 
schaft kam  uns  entgegen.  Es  waren  Einwanderer  von  Bomu, 
die  hier  in  diesem  reichen,  ganz  jungfräulichen  Lande  eine 
neue  Heimath  gefunden  hatten.  Wie  es  scliien,  be&nden  sie 
sich  selir  wohl  dabei ;  denn  die  Männer  waren  rüstige,  breit- 
schulterige und  kernige  Gestalten,  wie  man  sie  in  Bomu  selten 
sieht,  und  die  Frauen  waren  die  schönsten  Vertreterinnen  des 
Kanöri-Stammes ,  denen  ich  je  auf  meinen  Reisen  beg^nete, 
runde,  wohlgenährte  Gestalten  mit  wohlgefälligen  Formen 
und  einnehmenden  Zügen.  Stattlich  sassen  sie  auf  breiter, 
bequemer  Unterlage  auf  ihren  Lastochsen  und  grüssten  uns 
freundlich.  Das  Aussehen  dieser  Leute  schien  mir  ein  genü- 
gender Beweis,  dass  die  höher  gelegenen  Gegenden  Ada- 
maua's  keineswegs  ungesund,  sondern  dem  menschlichen  Ge- 
deihen höchst  günstig  sind;  die  flachen  Savannen  am  Benue 
entlang  müssen  dagegen,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  viel 
Krankheitselemente  enthalten. 

Wir  passirten  mehrere  Dörfer  und  erreichten  Belem  um 
9* Uhr.  Ehe  wir  jedoch  den  Saum  des  Dorfes  betraten,  er- 
schienen plötzlich  zwei  von  Loel's  Dienern,  die  uns  gefolgt 
waren,  mit  dem  schönen  Apfelschimmel,  den  mein  Bomu- 
Geleitsmann  Billama  dem  Herrn  von  Adamaua  für  "20  Sklaven 
verkauft  hatte  imd  den  er  nun  unter  irgend  einem  Verwände 
zurückgab;  der  wahre  Grund  aber  war,  dass  er  befürch- 
tete, das  Thier  möchte  ihm  durch  einen  zauberischen  Ein- 
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fluss  Unheil  zufügen.  Billama  hatte  seine  Bezahlung  noch 
nicht  bekommen,  sondern  sollte  die  Sklaven  in  den  vor  uns 
gelegenen  Ortschaften  erheben^ 

Wir  blieben  diesen  und  den  folgenden  Tag  in  Belem  lie- 
gen und  ich  ward  von  den  Angehörigen  des  alten  Mallem 
Delil  stark  heimgesucht,  besonders  von  seiner  Tochter,  einer 
wohlgewachsenen,  ganz  erträglichen  Persönlichkeit.  Sie  war 
von  ihrem  früheren  Ehegemahl  —  wenn  ich  nicht  irre,  Man- 
ssür,  dem  jüngeren  Bruder  Mohammed  Loel's  —  geschieden 
und  verlangte  nun  von  mir  in  der  dringlichsten  Weise,  dass 
ich  ihr  eine  Zauberformel  schreiben  solle,  um  ihr  einen  an- 
deren Mann  zu  verschaffen,  -wie  sie  sich  ihn  wünsche.  Sie  war 
eine  höchst  leidenschaftliche  Frau,  und  als  sie  gegen  meinen 
Wunsch  an  meiner  Flasche  mit  Hirschhomgeist  gerochen,  ward 
sie  von  so  heftigen  krampfhaften  Zuckungen  befallen,  dass 
sie  bewusstlos  aus  meinem  Zelte  getragen  wurde  und  in  die- 
sem Zustande  fast  eine  Stunde  verblieb.  Der  alte  M&Uem 
sagte  mir,  dass  sie  oft  vom  Teufel  besessen  sei  Auch  ihre 
Mutter  war  eine  sehr  stattliche  Frau  und  muss  einst  sehr 
schön  gewesen  sein. 

Trotz  der  Freundlichkeit  dieser  guten  Leute  war  mir  der 
Aufenthalt  an  diesem  Ort  höchst  unangenehm,  und  das  um 
so  mehr,  als  er  zum  Theil  durch  die  Schachergesinnung  mei- 
nes Dieners  Bü-Sid  verursacht  wurde,  der  nicht  allein  El- 
fenbein aufkaufte  und  damit  die  Last  meiner  schwachen  Ka- 
meele  vergrösserte,  sondern  sich  selbst  nicht  entblödete,  drei 
Sklaven  zu  erhandeln,  so  dass  ich  mich,  da  ich  ihn  nicht 
davon  zurückhalten  konnte,  gezwungen  sah,  ihn  auf  der  Stelle 
seines  Dienstes  zu  entlassen,  obgleich  ich  nichts  besass,  um 
ihm  den  schuldigen  Lohn  auszuzahlen.  Grevriss  ist  es  über- 
aus schwer  für  einen  einzelnen  Europäer,  in  diesen  Län- 
dern mit  gemietheten  Dienern  ihre  Unternehmungen  auszu- 
fuhren, da  er  jegliche  Kontrole  über  sie  verUert  Dieser 
Mensch,  der  dem  verstorbenen  Herrn  Richardson  von  Sinder 
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an  und  dann  mir  gedient  hatte,  wurde  zu  einem  Sklavenhänd- 
ler ersten  Ranges  und  hat  sich  im  Jahre  1855,  als  ich  jene 
Gegenden  verliess,  wi(^der  nach  Adamaua  begeben,  das  er 
eben  als  mein  Diener  kennen  gelernt  hatte,  um  dort  eine 
zahlreiche  Schaar  Sklaven  zu  sammeln. 

[Sonnabend,  ot^^^  Juli.]  Endlich  setzten  wii*  unsere  Reise 
fort,  jedoch  nur,  um  ims  nach  kurzem  Marsche  schon  wieder 
in  unserem  alten  gemüthlichen  Quartier  zu  Ssaraü  Berebere, 
das  ich  auf  der  Hinreise  beschrieben  habe,  niederzulas- 
sen. Ich  will  hier  nur  des  erfreulichen  ümstandes  Erwäh- 
nung thun,  dass,  sobald  die  Nachricht  von  meiner  Rückkehr 
sich  in  der  Stadt  verbreitet  hatte,  ein  Mann,  den  ich  wäh- 
rend meines  fi-üheren  Aufenthaltes  geheilt  hatte,  mir  eine 
schöne  Gjizellenhaut  brachte,  um  seine  Erkenntlichkeit  aus- 
zudrücken. 

Den  nächsten  Tag  verfolgten  wii*  unsere  alte  Strasse  über 
BadanTdjo  und  erreichten  den  uns  schon  bekannten  Ort  Ssegero, 
wo  wir  ebenfalls  in  unserem  früheren  Quai-tiere  abstiegen. 
Auch  am  Montag  hielten  wir  bis  Mbutüdi  die  alte  Strasse 
ein;  nachdem  wir  aber  diesen  malerischen  Ort  mit  seiner  Fels- 
kuppe und  seinen  zei'streuten  Deleb- Palmen,  wo  wir  uns 
jetzt  nur  einen  Augenblick  aufhielten,  um  von  unseren  Fulbe- 
Freundinnen  mit  Perlen  etwas  Milch  zu  kaufen,  hinter  uns 
gelassen,  sclüugen  wir  einen  mehr  östlichen  Pfad  ein,  der 
nach  Müglebn  führte.  Dieses  Dorf  bot  uns  ein  höchst 
inteiessantes  Gemälde  der  Fülle  dar,  welche  zu  solcher  Jah- 
reszeit in  diesen  Gegenden  herrscht.  Die  Hütten  waren  vor 
der  Fülle  wogender,  vom  Regen  geschwellter  Saaten,  wovon 
sie  auf  allen  Seiten  umgeben  waren,  kaum  sichtbar,  wäh- 
rend Palma  Christi  dicke  Gebüschknäuel  bildete  und  ausser 
Bananen  einige  Exemplare  eines  höchst  eigenthümlichen 
Baumes,  den  ich  vorher  nie  gesehn  hatt«,  sich  über  der 
dichten  Masse  des  Pflanzenwuchses  erhoben,  mit  dem  Hügel- 
zug im  Hintergrunde.    Leider  war  das  Wetter  so  regnerisch. 
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dass  ich  nui'  in  höchster  Eile  eine  leichte  Skizze  entwerfen 
konnte,  und  ein  heftiger,  den  ganzen  Nachmittag  anhaltender 
Regen  verhinderte  mich  ganz  und  gar  am  Umherstreifen,  so 
dass  ich  nicht  einmal  Gelegenheit  hatte,  mich  nach  jenem 
höchst  merkwürdigen  Baume  weiter  zu  erkundigen,  den  ich 
daher  dem  Leser  nur  durch  meine  Zeichnung  anschaulich 
machen  kann  (Ansicht  19). 

Dazu  kam,  dass  meine  ganze  Energie,  so  weit  mir  das 
Fieber  einen  kleinen  Rest  davon  gelassen  hatte,  erfor- 
derlich war,  um  meinen  drei  Dienern  beizustehen,  die  alle 
äusserst  krank  waren,  und  während  ich  zweien  von  ihnen 
Brechmittel  gab ,  hatte  ich  'Abd  Allah  mit  einer  Dosis  Lau- 
danum  zu  stärken.  Es  war  in  der  That  glücklich,  dass  ich 
mich  selbst  ein  wenig  besser  befand ;  aber  dennoch  war  imser 
hiesiger  Aufenthalt  nichts  weniger  als  erfreulich,  während  er  bei 
Gesimdheit  und  etwas  günstigerem  Wetter  die  reichste  Be- 
lehrung hätte  gewähren  können.  In  meine  kleine,  enge  und 
ungünstig  gelegene  Rohrhütte  gebannt  —  denn  hier  waren 
Thonwände  nicht  mehr  üblich  —  musste  ich  noch  die  gut- 
gemeinten, aber  bei  der  Übertreibung  der  Ansprüche  höchst 
lästig  fallenden  Gesuche  einer  Menge  von  Leuten  abfertigen. 
Besonders  konnte  ich  einen  Menschen  nicht  los  werden,  der 
sich  einbildete,  von  bösen  Geistern  besessen  zu  sein,  bis 
ich  ihn  mir  endlich  mit  einem  starken  Brechmittel  vom 
Halse  schaffte.  Aber  ich  muss  die  Gastfreundlichkeit  des 
Amtmannes  loben,  der  mir  eine  Ziege,  Geflügel,  Milch  und 
etwas  Butter  schickte.  Das  Dorf,  das  ungeßhr  aus  200  Hüt- 
ten bestand,  schien  in  guten  Umständen  zu  sein,  aber,  in  einer 
Thalebene  gelegen,   war  es  augenblicklich  zu  feu'cht. 

[Dienstag,  S^en  Juli.]  Als  wir  am  Morgen  zu  ziemlich  früher 
Stunde  aufbrachen,  war  das  Wetter  im  Anfange  klar  und 
günstig ;  nachdem  wir  aber  die  kleine  Höhenkette  überschrit- 
ten, welche  Miiglebü  in  einiger  Entfernung  nach  Ost 
und  Nord    umgibt,    und    einen  kleinen   Weiler  mit  Spuren 
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eines  sehr  sorgfältigen  Anbaues  und  mit  zahlreichen  Rin- 
derheerden  erreichten,  wurden  wir  von  einem  heftigen  Re- 
genschauer durchnässt.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  in 
den  Tropen  die  Gewitter  am  Nachmittag  oder  im  Laufe  der 
Nacht  losbrechen,  und  dies  ist  allerdings  die  allgemeine  Regel; 
wenn  es  jedoch  am  vorhergehenden  Abende  oder  während  der 
Nacht  gewittert  und  das  Wetter  sich  nicht  aufgeklärt  hat, 
so  ist  man  davor  nicht  sicher,  dass  das  Ungewitter  im  Laufe 
des  Morgens  wieder  heraufkommt.  Gewiss  ist  es  in  Central- 
Afrika  eine  seltene  Erscheinung,  dass  sich  ein  Unwetter  am 
Morgen  bei  klarem  Himmel  sammelt,  dennoch  aber  wird  der 
Leser  auch  hiervon  mehrere  Beispiele  in  meinen  meteorolo- 
gischen Tafeln  finden*). 

Die  Landeseingeborenen  sind  keineswegs  gegen  Regen  un- 
empfindlich, und  während  die  Kanembü,  die  sich  in  Badanldjo 
unserer  Reisegesellschaft  angeschlossen  hatten,  ihre  Köpfe 
mit  ihren  leichten  hölzernen  Schilden  schützten,  sanmielten 
unsere  aus  Adamaua  gebürtigen  Begleiter  dicke  Büsche,  mit 
denen  sie  eine  Art  natürUcher  Regenschirme  über  ihren 
Köpfen  bildeten.  Gewiss  ist  es  das  Wichtigste  in  diesem 
Klima,  den  Kopf  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen;  dennoch 
aber  leiden  die  Fulbe  Adamaua's,  besonders  aber  die  in  Yöla 
Angesessenen,  auf  vielen  ihrer  Kriegszüge  ausserordentlich 
an  den  Krankheiten  der  Regenzeit,  und  Rheumatismus  und 
krankhaftes  Anschwellen  der  Haut  ist  bei  ihnen  sehr  häufig,  wie 
ich  wohl  noch  Gelegenheit  bekomme  ausführUcher  zu  entwickeln. 

Früh  am  Morgen  erreichten  wir  Müfi  oder  Mübi,  wurden 
jedoch  so  ungastfreundlich  aufgenommen,  dass  wir  grosse 
Schwierigkeit  hatten,  ein  Quartier  zu  finden,  und  mussten,  als 
wir  uns  endlich  auf  eigene  Hand  ein  Obdach  verschafft  hatten, 


*)  In  Bombay  ist  der  grössto  Regenfall  kurz  vor  und  nach  Morgenanbrach 
beobachtet  worden.  Magnetical  and  meteorologieal  obaerralions  of  Bombay^ 
1863  ff.   Meteorohgical  BemUs,  p.  73. 


Digitized  by  VjOOQIC 


*  Die  Htttte  in  Mubi.  635 

den  ganzen  Tag  um  seinen  Besitz  kämpfen,  da  uns  ein  streit- 
süchtiger Mallem  wieder  gewaltsam  daraus  entfernen  wollte. 

Allerdings  war  es  für  diese  Lande  ein  recht  gemüthliches 
Häuschen  und  wohl  eines  Streites  werth;  nur  das  Dach 
war  wenigstens  in  dieser  Jahreszeit  zu  tadehi,  während  es 
für  die  warme  Jahreszeit  vortrefflich  war;  denn  da  es  nicht 
dicht  auf  der  Thonwand  auflag,  liess  es  eine  ansehnliche 
Menge  Luft  ein,  die  bei  feuchtem  Wetter  eine  etwas  zu 
grosse  Kühlung  verursachte.  Sonst  aber  war  diese  kleine 
Behausung  so  behaglich  eingerichtet,  dass  sich  nicht  Jeder 
mit  Gleichmuth  daraus  verjagen  lassen  würde.  Glücklicher- 
weise ertrug  die  bessere  Hälfte  des  Ehepaares  das  Unge- 
mach mit  mehr  Gemüthsruhe  und  ich  dagegen  fügte  mich 
willig  in  die  kleine  Beschwerde,  die  sie  mir  verursachte,  in- 
dem sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  an  der  Thüröffhung  —  natürlich 
in  diesen  einfachen  Behausungen  zu  gleicher  Zeit  das  Fenster 
—  sehn  liess  und  bald  den  einen,  bald  den  anderen  klei- 
nen Gegenstand  ihres  einfachen  Hausgeräthes  sich  ausbat, 
bald  ein  altes  Kleid,  das  in  der  Komume  versteckt  war, 
oder  eine  Schöpfkelle  oder  ihre  kleine  lederne  Schmuck- 
büchse. Meine  drei  Leute  waren  so  krank  und  bewusst- 
los,  dass  sie  leichenähnlich  auf  dem  Boden  meiner  Hütte 
umherlagen.  Wirklich  war  der  Zustand  so  bedenklich, 
dass  er  uns  auch  am  folgenden  Tage  am  Aufbruche  ver- 
hinderte, ungeachtet  uns  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Gastfreundschaft  der  Aufenthalt  hier  keineswegs  angenehm 
sein  konnte.  Ich  hatte  daher,  da  das  unfreundliche  Wetter 
und  mein  eigener  sehr  angegriffener  Zustand  kein  Umher- 
streifen erlaubten,  volle  Müsse,  die  Bauweise  meiner  Resi- 
denz bis  in's  Einzelne  zu  studiren,  und  ich  glaube,  es  wird 
dem  Leser  nicht  unangenehm  sein,  wenn  ich  ihm  davon  eine 
etwas  genauere  Beschreibung  mache. 

Die  Hütte,  die  etwa  12  Fuss  im  Durchmesser  mass,  war  in  dem 
in  diesen  Landschaften  gebräuchlichen  „bango"-Style  gebaut, 
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das  heisst,  sie  bestand  aus  Thonmauem 
mit  einem  gutgeflochtenen  Rohrdache. 
Die  Thüröflfiiung  (a)^  wie  gewöhnlich 
einige  Zoll  über  den  Boden  erhaben, 
war  3  Fuss  hoch  und  15  Zoll  weit  und 
so  allerdings  für  sehr  starke  Leute  nicht 
geeignet.  Von  der  Wand  zur  Rechtender 
Thür  lief  eine  etwa  6  Fuss  lange  Quer- 
wand, .,garuel  ssiido"  —  „die  Schutanmauer  der  Häuslich- 
keit" —  von  derselben  Höhe  wie  die  Thonwand,  aber  oben 
oflfen  und  mit  dem  Dache  nicht  verbunden,  in  schräger  Linie 
durch  die  Hütte,  einen  Theil  des  Gebäudes  abtrennend  und 
ihm  einen  grösseren  Grad  von  Heimlichkeit  verleihend.  In 
dem  so  gegen  die  Thüröffnung  zu  abgesonderten  Räume  war 
das  Bett  (c)^  das.  wie  gewöhnlich,  aus  einem  Gestell  von  jun- 
gen Baumästen  bestand  und  auf  etwa  3  Fuss  hohen  Thon- 
stützen  ruhte. 


In  dem  engen,  von  diesem  Bettgestell,  der  runden  Um- 
schlussmauer  der  Hütte  und  der  eben  beschriebenen  Scheide- 
wand umgrenzten  innersten  und  am  besten  gesicherten  Räume, 
am  Kopfende  des  Bettes  —  „kelä  kagä",  wie  die  Kanöri  sa- 
gen — ,  stand  die  Komume  (d)^  etwa  6  Fuss  hoch  und  im 
breitesten  Theile  2  Fuss  im  Durchmesser.  Die  Bestinamung 
derselben,  sowie  einer  anderen  breiteren,  aber  nur  halb  so 
hohen  Urne  am  Fusse  des  Bettes  (^e^  —  „schi  kagä'^  —  war  die, 
einen  gewissen  Vorrath  von  Korn  stets  zur  Hand  zu  haben ;  da- 
neben aber  diente  dieser  wohlgesicherte  Winkel  noch  zu  einem 
Versteck  für  allerlei  kleine  Habseligkeiten  der  Frau.  Zur  Seite 
der  kleineren  Kornume,  am  Fusse  des  Bettes,  waren  zwei  thö- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Hütte  in  MtEbi.  637 

neme  Postamente  (g)^  um  Töpfe  oder  sonst  etwas  aus  der 
Hand  zu  stellen,  eines  etwas  grösser,  als  das  andere.  Dann 
folgte  die  einfache  Afrikanische  Kochstelle  —  „deflforide"  auf 
Fulfdlde  — ,  noch  eben  unter  dem  Schutze  der  das  Gemach 
durchschneidenden  Scheidewand,  aber  so,  dass  sich  ihr  äusse- 
res Ende  genau  mit  ihr  auf  derselben  Linie  befand,  wodurch 
erzielt  war,  dem  Bauche  in  Ermangelimg  eines  Rauchfanges 
einen  leichteren  Abzug  durch  die  die  Zwecke  des  Zuganges, 
der  Beleuchtung  und  der  Schornsteine  vertretende  Thür- 
öffnung  zu  gestatten.  —  Die  Küche  bestand  aus  einem  engen 
Plätzchen  von  etwa  16  Zoll  Breite ,  das  auf  jeder  Seite  von 
einer  niedrigen  Mauer  eingeschlossen  war,  um  das  Feuer  zu 
beschützen,  und  der  einfache  Heerd  (Ji)  war  von  drei  in  Ge- 
stalt eines  runden  »Steines  geformten  Thonerhebungen  gebil- 
det, worauf  der  Kochtopf  st^nd.  Ein  ansehnlicher  Grad  von 
Behaglichkeit  sprach  sich  jedoch  in  einem  noch  zur  Küche 
gehörigen  Geräth  aus,  nämlich  einem  kleinen,  aus  sehr  har- 
tem Eichenholz  gefertigten  und  mit  regelmässigen  löcherarti- 
gen Vertiefungen  nett  gezierten  Schemel  (i)  mit  leicht  aus- 
getiefter Oberfläche,  auf  welchem  sich  die  Hausfrau  bei  der 
Besorgung  der  Küche  bequem  niederlassen  konnte.  —  Wäh- 
rend durch  diese  Anordnung  einer  Quermauer  dem  ganzen 
bisher  beschriebenen  Theile  der  Hütte  ein  gewisser  Grad  von 
Heimlichkeit  und  Abgeschlossenheit  gesichert  war ,  blieb  ein 
ansehnlicher  Theil  zur  Linken  der  Thür  unbeschützt ,  gleich- 
sam als  Eintrittsraum  für  jeden  Bekannten  —  Unbekannte 
werden  natürlich  gar  nicht  in  die  Hütte  eingelassen  — ,  und 
hier  stand  die  grosse  Wasserurne  (f),  die  stets  an  ihrem 
Platze  blieb  und  mit  Hilfe  kleinerer  Urnen  gefüllt  wurde. 

Die  interessanteste  und  am  meisten  auffallende  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  einfachen  Afrikanischen  Wohnstätten  besteht 
darin,  dass  sie  gar  keine  Vorkehrung  zum  Aufbewahren  von 
Kleidungsstücken  haben,  ausser  dass,  wie  schon  gesagt,  gele- 
gentlich ein  Kleid  in  die  Kornurne  gestopft  wird,  —  ein  hin- 
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reichender  Beweis,  was  für  ein  unbedeutender  Theil  des  Haus- 
haltes in  diesen  Gegenden  die  Kleidung  ist.  Ein  Hemd,  ein 
Beinkleid  und  eine  Mütze  genügen  dem  Manne,  und  diese 
Sachen  trägt  er  meist  so  lange,  bis  sie  nicht  mehr  Stich 
halten;  selten  hat  er  ein  Paar  überflüssige  Sandalen.  Die 
Frau  besitzt  allerdings  zwei  Tücher  oder  Kleider,  wie  wir 
sagen  würden,  und  ein  Paar  kleine  Lederbüchsen,  aber  das 
findet  leicht  irgendwo  seinen  Platz.  Aus  der  Hütte  übrigens, 
die  ich  in  Beschlag  genommen,  war  der  kleinere  Hausratb, 
das  heisst  der  eigentlich  bewegliche  Theil  desselben  —  denn 
das,  was  ich  oben  beschrieben  habe,  haftete  Alles  fest  an 
seinem  Platze  — ,  wie  hölzerne  Scliüsseln,  grosse,  aus  der 
Fueillea  und  der  Cucurbita  maxima  bereitete  Schalen,  Trink- 
gefässe,  Kellen  und  der  so  unentbehrliche  Rohrteller  —  „fefe" 
oder  „bedu"  — ,  der  im  Afrikanischen  Haushalte  zu  so  ver- 
schiedeneu Zwecken  dient,  von  der  Hausfrau  weggenommen 
worden. 

[Donnerstag y  lOten  Juli]  Es  hatte  fast  den  Anschein,  als 
wenn  es  ims  bestimmt  wäre,  noch  einen  Tag  an  diesem 
Orte  aufgehalten  zu  werden;  denn  gerade  in  dem  Augen- 
blicke, wo  wir  aufbrechen  wollten,  entlud  sich  ein  überaus 
heftiger  Regenguss,  der  2  volle  Stunden  anhielt  Als  wir 
endlich  im  Stande  waren,  unseren  Marsch  anzutreten,  war 
Alles  über  die  Maassen  nass,  die  Ströme  bedeutend  ange- 
schwollen und  die  Luft  dumpf  und  noch  voll  GewitterstoflF. 
So  erreichten  wir  denn  in  einem  keineswegs  ganz  erfreulichen 
Marsche  U'ba,  die  nördlichste  Stadt  Adamaua's,  und  blieben 
auch  hier  weit  länger,  als  ich  es  wünschte. 

Billama  schmeichelte  sich  nämlich  mit  der  Hoffiiung,  einen 
oder  zwei  Sklaven  vom  Herrn  dieser  Ortschaft  zu  erhalten, 
der  am  Abend  nach  unserer  Ankunft  einen  Raubzug  gegen  die 
Kflba-Gaia  unternahm;  aber  beide,  sowohl  der  gute  Lämido, 
als  mein  Billama,  hatten  sich  getäuscht,  und  der  Erstere 
konnte  froh  sein,  selbst  mit  heiler  Haut  davongekommen  zu 
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sein ;  denn  anfangs  gelang  es  ihm  zwar  allerdings,  indem  er  mit 
der  Morgendänamerung  imversehens  die  armen  Heiden  in  der 
Ruhe  des  Schlafes  überfiel,  eine  gute  Menge  zu  Sklaven  zu 
machen,  aber  als  er  dann  den  Rückzug  antrat,  sammelten 
sich  die  verfolgten  Eingeborenen,  besetzten  in  dem  Hügel- 
land einen  Engpass  durch  den  sein  Weg  führte,  und  fie- 
len plötzlich  über  ihn  her,  als  er  ohne  die  nöthige  Vorsicht 
mit  seinem  Raube  dahinzog.  So  gelang  es  ihnen  denn,  nicht 
allein  ihre  Landsleute  aus  den  Händen  der  schonungslosen 
Feinde  zu  befreien,  sondern  selbst  zwei  Pferde  von  den  Letz- 
teren zu  erbeuten,  —  ein  grosser  Verlust  für  eine  Gemeinde, 
die  wohl  kaum  mehr  als  zehn  Pferde  besitzt.  Die  Folge  die- 
ses unglücklichen  Feldzuges  war  denn,  dass  wir  hier  nicht 
allein  während  unseres  fast  zweitägigen  Aufenthaltes  höchst 
ungastlich  behandelt  wurden,  sondern  dass  sich  Billama  auch 
zu  dem  Entschlüsse  gezwungen  sah,  seine  Reise  ohne  Ge- 
schenk fortzusetzen.  Ein  Glück  war  es,  dass  er  sein  Pferd 
nicht  verkauft  hatte;  sonst  hätten  wir  wohl  lange  hier  liegen 
bleiben  können,  ehe  die  20  Sklaven  zusammengebracht  gewe- 
sen wären. 

Während  unserer  Abwesenheit  war  das  Korn  in  dieser 
Umgegend  (fast  ausschliesslich  Sorghum,  besonders  von  der 
weissen  Gattung)  beinahe  zui-  Reife  gediehen  imd  in  präch- 
tiger Fülle  standen  die  Felder  da;  die  durchschnittliche  Höhe 
des  Halmes  war  hier  9  — 10  Fuss  bis  zum  Büschel.  Das  ganze 
Weichbild  der  Stadt,  einer  noch  jungen  Anlage,  war  in  eine 
fEist  undurchdringliche  Masse  des  mannichfaltigsten  Pfianzen- 
wuchses  gehüllt,  wo  der  Botaniker  ein  überaus  reiches  Feld 
für  sein  Studium  gefunden  hätte.  Dieser  übergrosse  Reich- 
thum  der  Vegetation,  der  die  Feuchtigkeit  festhielt  und  eine 
Menge  halb  verwesten  und  in  Fäulniss  übergehenden  Pflan- 
zenstoffes bildete,  war  mir,  der  ich  in  Folge  des  Fiebers  noch 
schwach  war,  keineswegs  sehr  zuträglich  und  ich  musste  mich 
sehr  in  Acht  nehmen.  Aber  welchen  wunderbaren  Gegensatz 


Digitized  by  VjOOQIC 


640  XVI.  Kapitel 

gegen  diese  vegetabilische  Fülle  und  diese  fast  reife  Saat 
bildeten  in  der  Folge  die  nackten,  noch  unbebauten  Thon- 
ebenen  um  Kukaua  herum! 

[Sonnabend,  12^^  Juli.]  Ibrabima,  der  vornehmere  der 
beiden  mir  von  Mohanmied  Loel  zum  Geleite  bis  an  die 
Grenze  seiner  Provinz  gegebenen  Leute,  brachte  mich,  als 
wir  U'ba  verliessen,  noch  etwas  auf  den  Weg.  Er  war  in  Ku- 
kaua schlecht  und  mit  Verachtung  behandelt  worden  und 
hatte  sich  daher  auf  unserem  Ausmarsch  auch  gegen  mich, 
den  er  für  einen  Günstling  jenes  Hofes  ansah ,  sehr  unfreund- 
lich und  grämlich  betragen ;  er  hatte  aber  sein  Wesen  völlig 
geändert  und  war  überaus  liebenswürdig  geworden,  nachdem 
mich  der  Hen*  jenes  Landes  so  plötzlich  ausgewiesen  hatte. 
Wirklich  bezeugte  er  nicht  allein  mir  selbst  bei  jeder  Gele- 
genheit sein  tiefgefühltes  Mitleiden  darüber,  dass  ich  mich 
in  der  Erwartung,  jenes  interessante  Land  in  jeder  Richtung 
zu  durchreisen,  so  bitter  getäuscht  sah,  sondern  er  beklagte 
es  noch  mehr,  dass  seine  Landsleute  durch  den  Unverstand 
seines  Herrn  des  Vortheiles  meiner  Gegenwart  im  Lande  be- 
raubt wäi-en.  Ich  habe  schon  Gelegenheit  gehabt,  zu  bemer- 
ken, dass  unter  den  Fulbe  ein  ansehnUcher  Grad  republika- 
nischen Geistes  herrscht  und  dass  sie  im  Allgemeinen  die  Ma- 
nieren mid  Sitten  freigeborener  Männer  an  sich  tragen,  wie- 
wohl ich  die  Erniedrigung  dieses  ursprünglichen  Charakters 
bei  den  Einwohnern  von  Sokoto  zu  erwähnen  haben  werde. 

Der  Anfang  unseres  nordwärts  gerichteten  Marsches  durch 
das  unsichere  Grenzland  von  U'ba  war  nicht  eben  von  sehr 
glücklicher  Vorbedeutung  und  ich  war  fast  besorgt,  man 
habe  uns  nur  gestattet,  unbehindert  die  Grenze  zu  erreichen, 
um  uns  in  diesem  gesetzlosen  Waldbezirk  irgend  einer  ver- 
rätherischen  Hinterlist  preiszugeben. 

Unser  ursprüngliches  Übereinkommen  bedingte,  dass  andere 
Leute  Ibrahima's  Stelle  einnehmen  sollten,  um  uns  nach  Issege 
zu  bringen;  aber  diese  Stellvertreter  Uessen  sich  nicht  sehn. 


Digitized  by  VjOOQIC 


RäaberiBcher  Anfall  im  Grensbesirk  von  U'ba.  641 

Wir  hatten  kaum  von  Ibrahima  Abschied  genommen,  als  jede 
Art  von  Unruhe  unsere  kleine  Reisegesellschaft  erschreckte  und 
verwirrte.  Zuerst  liess  sich  ein  gewaltiger,  von  den  Felsen, 
an  deren  Fuss  sich  unser  Pfad  hinzog,  herabkommender  Lärm 
vernehmen;  nach  mancher  Besorgniss  stellte  es  sich  jedoch 
heraus,  dass  derselbe  nur  von  einer  zahllosen  Menge  Raub- 
vögel herrühre,  die  in  lärmender  Lustbarkeit  auf  dem  Rande 
der  Klippen  ihre  Freiheit  genossen  (selbst  der  hohe  Mendif 
ist  der  Lieblingssitz  grosser  Schaaren  von  Geiern  und  Falken). 
Als  wir  dann  die  kleinen,  diese  felsige  Passage  unterbrechen- 
den Ackerfelder  eiTcichten,  welche  wir  auf  imserem  Hinwege 
unter  Arbeit  gesehn  hatten,  wurden  wir  von  Bewaffneten  daran 
gehindert,  unseren  Weg  durch  sie  zu  nehmen,  und  sahen  uns 
zu  einem  grossen  Umwege  gezwungen. 

Kaum  zogen  wir  wieder  ruhig  dahin,  als  Leute  hinter  uns 
drein  gelaufen  kamen  und  den  Versuch  machten,  zwei  von  den 
Sklaven,  welche  einige  unserer  Gefährten  bei  sich  führten, 
mit  Gewalt  wieder  wegzuschleppen.  Da  die  Letzteren  Wider- 
stand leisteten,  erhoben  jene  ein  lautes  Hilfsgeschrei,  das,  von 
Fels  zu  Fels  zurückprallend,  schauerlich  durch  die  wilde 
Berglandschaft  dahinschallte.  Ernsthafter  Streit  schien  uns 
zu  bedrohen,  aber  glücklicherweise  kam  ihnen  Niemand  zu 
Hilfe. 

Etwa  30  Reisende,  insgesammt  entweder  mit  Speer  oder 
mit  Bogen  imd  Pfeil  bewaffnet,  hatten  sich  imserer  Gesell- 
schaft angeschlossen;  unter  ihnen  waren  einige  an  Kampf 
und  Strapazen  gewöhnte,  kräftige  Gestalten.  Ich  nahm  nun 
meinen  ganzen  Vorrath  von  Patronen  heraus  und  wir  waren 
wohl  auf  unserer  Hut.  So  hatten  wir  uns  etwa  5  Meilen 
von  U'ba  entfernt  und  befanden  uns  gerade  in  der  Mitte  des 
Waldes,  als  sich  ein  ernsthafterer  Alarm  erhob.  Mehrere 
schwarze  Gestalten  waren  nämlich  zwischen  den  Bäumen 
lauernd  gesehn  worden,  und  es  war  offenbar,  dass  sie  einen 
Angriff  zu  machen  beabsichtigten,  im  Falle  wir  uns  irgendwie 
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blossstellen  sollten.  Wir  sammelten  uns  also  einen  Augen- 
blick und  machten  Front;  die  kräftigsten  und  muthigsten 
der  Speerleute  scliaarten  sich  um  mich  und  baten  mich,  mein 
Ziel  gut  zu  nehmen,  wenn  sie  mir  die  Hauptleute  der  Gegner 
zeigen  würden.  Da  aber  die  Eingeborenen,  welche  höchst 
wahrscheinlich  zum  Stamme  der  diese  Strasse  stets  gefähr- 
denden Basa  gehörten,  sahen,  dass  wir  wohl  vorbereitet 
waren,  sie  zu  empfangen,  wagten  sie  es  nicht,  ihren  Hin- 
terhalt zu  verlassen.  Wir  verfolgten  noch  eine  Weile  den 
Pfad,  hielten  es  jedoch  dann  für  klüger,  von  ihm  abzugehn, 
und  schlugen  uns  westlich  in  das  dichteste  Dickicht  des  Wal- 
des, wo  die  Kameele  mit  ihrem  Gepäck  einige  Schwierigkeit 
hatten  durchzudringen,  besonders  da  der  Boden  überall  von 
tiefen  Rissen  zerspalten  und  zerklüftet  war. 

Nachdem  wir  uns  auf  diese  Weise  etwa  2  Stunden  vorwärts- 
gearbeitet und  uns  davon  überzeugt  hatten,  dass  wir  nicht 
verfolgt  würden,  kehrten  wir  wieder  auf  den  Pfad  zurück, 
verliessen  ihn  jedoch  noch  einmal  um  Mittag,  einen  anderen 
Waldpfad  einschlagend,  imd  erreichten  so  Lahaula,  das  Dorf 
unglücklichen  Andenkens,  von  der  Westseite.  Diesmal  aber 
wurden  wir  hier  gut  aufgenommen,  nicht  allein  vom  alten 
'Aischa,  sondern  selbst  von  seinem  wilden  und  leidenschaft- 
lichen Sohne,  welcher  uns  das  ei*ste  Mal  so  feindlich  gegen- 
übergetreten war,  jetzt  aber  mit  mir  sehr  befreundet  wurde. 
Nachdem  ich  ihm  ein  Messer  zum  Geschenk  gemacht  hatte, 
brachte  er  mir  ein  Gregengeschenk  von  drei  Hühnern,  wäh- 
rend sein  Vater  für  meine  Leute  den  gewöhnlichen 
Hirsenbrei  schickte.  So  konnte  ich  mich  denn  diesmal 
ganz  behaglich  und  ohne  weitere  Besorgniss  in  der 
kleinen  sauberen  Hütte  am  heiligen  Gottespfahle  ein- 
quartieren. Das  Handeisen  —  „danlsko"  —  meines  Mar- 
ghl-Freundes  war  so  regelmässig,  dass  ich  es  zeidmete. 
[Sonntag,  13ten  Juli,]  Als  wir  Lahaula  am  Morgen  ver- 
liessen, zogen  wir  wiederum  das  Dickicht  des  Waldes  dem 
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betretenen  Pfade  vor;  nachdem  wir  jedoch  so  Köfa  umgangen 
hatten,  weil  Bfllama  es  nicht  für  gut  liielt,  dasselbe  zu  berüh- 
ren, kehrten  wir  auf  imseren  alten  wohlbekannten  Pfad  zu- 
rück, der  sich  so  überaus  malerisch  am  Saume  des  Flusses 
von  I'ssege  und  mit  den  westlichen  Berghöhen  von  Chachundala 
oder  Mdndara  parallel  hinzieht,  und  erreichten  auf  diese  Weise 
I'ssege  ohne  Unfall  zeitig  am  Vormittag.  Auch  hier  war  meine 
Aufnahme  sehr  verschieden  von  derjenigen,  die  ich  auf  mei- 
ner Hinreise  nach  Adamaua  erfahren  hatte;  denn  mit  der 
äussersten  Liebe  und  Freundlichkeit  ward  ich  im  Hause 
einer  wohlhabenden  Familie  am  nördlichen  Ende  des  Dorfes 
aufgenommen  und  in  einer  netten  kleinen  Hütte  einquartiert, 
deren  Wände  sowohl  wie  das  Dach  aus  ßohrwerk  bestan- 
den, aber  einen  dünnen  Thonüberzug  hatten.  Diese  Hütte, 
welche  im  Durchmesser  kaum  7  Fuss  mass,  enthielt  zwei 
Lagerstätten,  die  eine,  über  den  Boden  erhaben,  zur  Rech- 
ten, die  andere,  aber  auf  ebener  Erde,  zur  Linken  der  Thür- 
öflftiung.  Das  Geräth  der  kleinen  Wohnung  bestand  in  drei 
Speeren,  einem  gewöhnlichen  Schild  und  einem  ganz  beson- 
deren grossen  Schild,  welcher  aus  einem  dicken  Flechtwerk 
von  Rohr  besteht  und  von  den  Marghl  „tschdggo",  von  den 
Kanon  „kutufäni"  genannt  wird;  er  ist  gross  genug,  um 
zwei  oder  drei  Personen  zu  beschützen.  Ausserdem  hingen  ein 
Korb  und  ein  Netz  vom  Lmeren  des  Daches  herab.  Die 
Hütte  war  das  Gemach  des  jüngsten  Sohnes  der  Familie, 
eines  sehr  schönen ,  hochgewachsenen  und  schlanken  jungen 
Mannes  mit  einem  höchst  einnehmenden  und  freundlichen  Ge- 
sichtsausdruck. 

Sein  Anzug  war  ausserordentlich  spärlich,  aber  doch  in  sei- 
ner Weise  keineswegs  einfach,  sondern  überaus  gekünstelt; 
seine  eigentliche  Kleidung  bestand  in  einem  kleinen,  um  die 
Hüften' gegürteten  ledernen  Schurz  —  „funö"  *)  — ;  dann 


*)  Es  ist  anendUch  bezeichnend,  dass  dieser  Stamm,  während  er  für  aUen 
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aber  trug  er  erstlich  um  seinen  Hals  eine  doppelte  Reihe 
rother  Glasperlen,  etwas  niedriger  ein  anderes  Geschmeide 
von  drei  Schnüren  Korallen  (oder  vielmehr  rother  Glasper- 
len) und  noch  niedriger,  auf  die  Brust  herabreichend,  einen 
Schmuck  von  zwei  Reihen  Eisen-  oder  (man  möchte  fast  sa- 
gen) Stahlperlen.  An  seinem  linken  Oberarm  trug  er  vier  breite, 
in  der  einheimischen  Sprache  „kegelä"  genannte  Eisenringe,  an 
seinem  Ellbogen  zwei  andere  schmale  Eisenringe  —  „bara- 
tschäggo"  *)  — ,  sehr  niedlich,  wie  aus  Perlen  zusammenge- 
setzt, gearbeitet;  an  seinem  Handgelenk  hatte  er  zwei  schmale 
und  einen  breiten  Eisenring  —  „ünso"  —  und  darüber  einen 
Elfenbeinring  —  „yetscho"  — .  Der  rechte  Arm  war  nicht 
so  reich  geschmückt,  sondern  hatte  nur  vier  Eisenringe  am 
oberen  Theile  und  zwei  am  Handgelenk. 

Unterhalb  des  Kniees  trug  er  eine  von  seiner  Schwester 
höchst  niedlich  aus  Baumwolle  geflochtene  Schnur  —  man 
möchte  sie  einem  Strumpf  bände  vergleichen,  nur  dass  er  na- 
türlich keine  Strümpfe  trug**)  — ;  dieser  Schmuck  heisst 
„schischidderi".  Ausserd^n  hatte  er  noch  an  seinem  Fuss- 
gelenk  einen  schmalen  Eisenring,  der  „miltedo''  genannt 
wird.  Jedoch  bemerkte  ich  in  der  Folge,  dass  dieser  junge 
Mann,  obgleich  so  reich  geschmückt,  noch  nicht  einmal  al- 
len seinem  Stamme  eigenthümlichen  nationalen  Schmuck 
trug;  denn  ich  sah  Andere  seiner  Landsleute,  welche  ausser- 
dem noch  ein  eisernes,  „schuschü"  genanntes  Kettchen  um 
ihre  Hiiften  hatten.  Auch  trug  er  keinen  „sser"  (d.  i.  ein 
kleines,  durch  das  Ohr  gebohrtes  Rohr);   der  Mangel  dieses 

anderen  eitelen  Schmuck  —  mit  Ausnahme  der  ausländischen  Perlenschnttre  — 
eigene  einheimische  Wörter  hat,  für  diesen  zur  nothdürftigsten  Bedeckung 
der  Schaam  uns  so  unumgänglich  nothwendig  erscheinenden  Artikel  ein  frem- 
des Wort  gebraucht  —  oder  sollten  es  die  KanSri  von  ihren  Nachbarn  aufge- 
nommen haben?     Die  Y^dinä  oder  Bddduma  haben  denselben  Ausdruck. 

•)  Dieser  Name  scheint  Bezug  auf  den  Schild  —  „tschäggo"  —  zu  haben. 

**)  Es  fiel  mir  später  ein,  dass  diese  Schnur  ein  Zeichen  der  Trauer 
sein  könne. 
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vermeintlichen  Schmuckes  war  aber  natürlich  eher  vortheil- 
haft  für  ihn. 

Alle  diese  eisernen  Schmucksachen  werden  von  den  Man- 
darauem  —  „Ar  Wdndala"  —  sehr  niedlich  verfertigt.  Ich 
habe  schon  bemerkt,  dass  Morä,  welches  von  hier  nur  2  Tage- 
märsche entfernt  ist,  den  Hauptmarkt  für  die  Marghi  bildet, 
und  ich  bedauere  es  nur,  dass  ich  nicht  im  Stande  war,  einige 
von  diesen  Gegenständen  mitzubringen,  da  sie  ebensowohl  als 
Proben  der  vortrefflichen  Art  Eisens,  welches  die  Eingeborenen 
besitzen,  dienen  könnten,  als  auch  als  Zeugniss  ihrer  Indu- 
strie und  Kunstfertigkeit. 

Ich  erfreute  meinen  jungen  schmucken  Wirth  durch  das 
Geschenk  eines  Spiegels  und  gab  seinem  Vater,  als  dieser 
von  der  Feldarbeit  zurückkehrte,  ein  Messer.  Meine  kleine 
Hütte  wurde  während  des  ganzen  Nachmittags  nicht  leer  von 
Besuchern,  indem  alle  Freunde  meines  Wirthes  kamen,  um 
mich  zu  sehn.  Sie  wurden  in  ganz  regelmässiger  Weise,  jedes- 
mal fünf,  zugelassen  und  betrugen  sich  höchst  anständig,  wäh- 
rend sie  die  wenigen  Gegenstände,  welche  ich  ihnen  zeigen 
konnte,  mit  voller  Bewunderung  betrachteten.  Ich  meinestheils 
ward  höchst  ergötzt  durch  die  Einfachheit  meines  jungen  Wir- 
thes und  eines  seiner  Brüder ;  denn  ak  ich  ihnen  kleine  Stück- 
chen Zucker  gab,  nagten  sie  langsam  daran  und  verglichen 
sie  jeden  Augenblick  mit  einander,  bis  sie  zu  etwas  kleinen 
Dimensionen  von  gleicher  Grösse  herabgeschwimden  waren, 
worauf  sie  dann  übereinkamen,  diese  Reste  ihrer  Schwester 
zu  geben. 

Wer  hier  diese  Leute  in  ihren  Ortschaften,  im  Genüsse 
ihrer  Unabhängigkeit  und  in  ihrer  einfachen,  aber  freien  Na- 
türüchkeit  sieht,  mit  ihren  schönen  männlichen  Gestalten,  ih- 
ren meist  regelmässigen  Zügen,  nicht  entstellt  durch  Ein- 
schnitte —  nur  sehr  Wenige  sah  ich  tättowirt  —  oder  bar- 
barischen Schmuck  (wenn  man  von  dem  leichten,  federarti- 
gen Rohre  absieht,  das  Einige  von  ihnen  im  Ohre  tragen), 
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mit  ihrem  graziöseu  Gang,  —  der  kann  nicht  leugnen,  dass 
die  Marghl  ein  überlegener  Menschenschlag  sind.  Abbega, 
der  von  mir  mit  nach  Europa  gebrachte  befreite  Marghi, 
obgleich  ein  recht  schöner  Mann,  kann  nicht  einmal  ab  voll- 
ständiger Typus  eines  freien  Marghi  gelten,  da  er,  aus  Mol- 
gheu  stanmiend,  schon  früh  durch  den  Einfluss  der  benach- 
barten Eanöri  viel  von  seinem  freien  Wesen  eingebüsst  hat. 
Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  dieser  Stamm,  so  gut 
wie  die  nahe  verwandten  Batta,  mit  der  Süd -Afrikanischen 
Völkerfamilie  in  viel  näherem  Zusammenhange  steht,  als  mit 
den  umwohnenden  Stämmen  Mittel-Sudans;  auch  er  hat  jene 
eigenthümliche  religiöse  Verehrung  der  Vorfahren. 

Am  Abend  hatten  wir  gute  Kost  in  Fülle;  denn  der  Bor- 
nauische  Titularamtmann  der  Ortschaft  schickte  mir  aus- 
ser Korn  für  meine  Pferde  —  das  heisst  Hirse,  denn  hier 
isst  Alles  Hirse,  wie  in  Fesfin  Datteln  —  ein  Schaaf,  und 
meine  Wirthe  bereiteten  für  mich  selbst  ein  Huhn  und 
für  meine  Leute  mehrere  Schüsseln  Hirsenbrei  mit  Fisch- 
sauce zu. 

Der  Abend  war  klar,  die  Landschaft  vom  glänzenden  Mond- 
schein beleuchtet,  und  ich  konnte  es,  obgleich  der  schwache 
Zustand  meiner  Gesimdheit  mehr  Schonung  verlangt  hätte, 
nicht  unterlassen,  lange  draussen  zu  sitzen,  um  den  Schall 
von  Musik  und  Tanz,  der  von  der  gegenüberliegenden  Seite 
des  Dorfes  herkam,  zu  gemessen.  Mein  junger  MarghT-Freund 
setzte  sich  zu  mir,  und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich 
ihn  befragte,  warum'  er  nicht  an  der  Belustigung  Theil  nähme, 
von  ihm  zu  hören,  dass  es  nicht  eine  gewöhnliche  Lustbar- 
keit sei,  sondern  ein  religiöser  Tanz,  um  den  Tod  eines  be- 
jahrten Mannes  zu  feiern ;  ich  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit 
von  ihm,  dass,  wenn  Jemand  in  hohem  Alter  stirbt,  sein  Tod 
Zufriedenheit  und  Freudigkeit  verursacht,  während  das  Hin- 
scheiden einer  Pei-son  in  der  Blüthe  der  Jahre  mit  Thrä- 
nen  und  Klagen  bejammert  wird.    Einige  andere  besonderet 
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Sitten  der  Marghl  habe  ich  schon  früher  beschrieben;  über 
andere  vermag  ich  wegen  meines  zu  kurzen  Aufenthaltes  nichts 
zu  berichten ;  ihr  eigenthümliches  Gottesgericht  aber,  das  auf 
dem  heiligen  Granitfelsen  von  Kobschi  stattfindet,  muss  ich 
etwas  näher  berühren.  Es  ist  nämlich  bei  ihnen  Sitte,  dass, 
wenn  zwei  Personen  mit  einander  in  Streit  liegen,  sich  beide 
nach  jenem  Felsen  begeben,  jeder  mit  einem  Hahne,  den  er 
für  den  kampflustigsten  hält.  An  der  heiligen  Stätte  an- 
gelangt, hetzen  dann  die  Gegner  ihre  beiden  Hähne  zum 
Kampf  auf  einander,  und  wessen  Thier  die  Oberhand  ge- 
winnt, der  ist  auch  der  Sieger.  Aber  nicht  altein  dies,  sondern 
der  erzürnte  Gott  soll  auch  den  besiegten  Gegner  strafen, 
und  es  soll  stets  der  Fall  sein,  dass  der  Besiegte  bei  der 
Rückkehr  zum  Dorfe  seine  Hütte  in  Brand  findet.  —  Ausser- 
dem will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  sich  die  Marghi  nicht 
beschneiden,  dass  sie  aber,  was  überaus  merkwürdig  ist, 
die  Einimpfung  der  Pocken  sehr  allgemein  zu  üben  schei- 
nen. — 

Während  ich  draussen  vor  meinem  Gehöfte  sass,  sammelte 
sich  allmählich  eine  grosse  Zahl  Eingeborener  um  mich,  — 
Alle  in  vergnüglicher,  neugieriger  Laune.  Endlich  nahm 
mich  ein  junger  Mann  bei  Seite  und  bat  mich  dringend,  ihm 
ein  Heilmittel  gegen  die  Abneigung  der  Leute  zu  geben;  ich 
erpresste  jedoch  bald  das  Bekenntniss  von  ihm,  dass  er  nur 
ein  Mädchen  im  Sinne  hätte,  welche,  wie  er  mir  sagte,  seine 
hohe,  gerade  Stirn  nicht  leiden  könne,  und  dass  er  in  Ver- 
zweiflung sei  und  keinen  anderen  Wunsch  hege,  als  in  der 
Schlacht  umzukommen.  Es  war  ein  gut  gewachsener  Bursche, 
obgleich  keineswegs  von  so  schönen  vollen  Formen,  wie 
Andere  seiner  Landsleute;  aber  seine  Stirn  war  auffallend 
flach  und  eckig  und  hatte  auch  nicht  die  leiseste  Spur  von 
der  allmählich  sich  rückwärts  biegenden  Negerstirn;  viel- 
leicht war  auch  sein  Betragen  hochmüthig  imd  dem  von  ihm 
geliebten  Mädchen  nicht  angenehm.  Jedenfalls  sieht  man  schon 
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aus  diesem  Beispiel,  welches  aber  nur  eins  unter  Hunderten 
ist,  dass  selbst  diese  einfachen  Naturmenschen  ein  gewisses 
Gefühl  von  Liebe  besitzen. 

[Montag,  1^^  JulQ  Es  kostete  mich  einige  Schwie- 
rigkeit, Billama  zu  bewegen,  diesen  gastfreundlichen  Ort 
zu  verlassen;  aber  ich  schämte  mich,  diesen  giften  Leuten, 
die  vor  Kurzem  durch  Kaschella  'Ali  überfallen  und  beraubt 
worden  waren,  mit  meinem  zahlreichen  Trosse  noch  länger 
zur  Last  zu  fallen.  Beim  Aufbruch  schlugen  wir  einen  mehr 
östlichen  Weg  ein,  als  den,  welchen  wir  vorher  gekommen  wa- 
ren; aber  im  Ganzen  war  er  von  derselben  Beschaffenheit,  voll 
von  Löchern  und  Spalten  und  mit  dichter  Waldung  bedeckt, 
während  die  nahrhafte  Wurzel  „katakirri"  die  zahlreichen 
Glieder  unserer  Karawane  in  beständiger  Thätigkeit  erhielt, 
vor  Allen  aber  einen  Pullo -Wallfahrer  aus  Füta-dj&llo,  der 
sowohl  im  Ausgraben  als  im  Verzehren  derselben  ganz  uner- 
müdlich war.  —  Wir  hatten  kaum  ein  Paar  Meilen  zurück- 
gelegt, als  wii:  einer  Schaar  Marghi  begegneten,  die  auf  dem 
Wege  nach  Tssege  begriffen  waren,  um  dort  im  heiligen  Haine 
ein  Opfer  darzubringen.  Einer  von  ihnen  führte  zu  diesem 
Endzweck  ein  Huhn  und  ein  Anderer  ein  Schaaf  bei  sich.  Der 
^^v  aus  Elephantenhaut  bestehende  Schild  eines  dieser 
//jju    rüstigen  Wanderer  war  von  nebenstehender  Gestalt 

\\^ [II    und  mit  breiten  dunkelrothen  Linien  geziert,  was 

^ ^   sich  auf  dem  schwarzen  Grunde  sehr  gut  ausnahm; 

ich  habe  aber  nie  etwas  Ahnliches  gesehn,  und  ein  solcher 
Schmuck  mochte  vielleicht  nur  für  den  Augenblick  in  Bezug 
auf  die  Opferfeier  angebracht  sein. 

Nach  einem  Marsche  von  8  Stunden  erreichten  wir  die 
erste  Hüttengruppe  des  nördlichen  Molgheu-,  wo  unsere  Ab- 
sicht war  für  die  Nacht  zu  bleiben.  Wir  betraten  es  mit 
Zagen,  da  Billama's  Gewissen  nicht  rein  war.  Er  konnte 
sich  keinen  guten  Empfang  versprechen,  und  die  unglückli- 
chen Bew,ohner,   durch  die  jüngsten  Erpressungen  der  scho- 
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mingslosen  Eanöri  in  einen  Zustand  äusserster  Verzweiflung 
getrieben,  weigerten  sich  wklich  hartnäckig,  uns  aufzuneh- 
men. (Es  fiel  mir  hier  besonders  der  Unterschied  auf  zwi- 
schen den  Bewohnern  dieser  Ortschaft;  welche  dem  steten  Ein- 
fluss  und  den  fortwährenden  Erpressungen  der  Kanöri  ausge- 
setzt ist,  und  denjenigen  der  südlichen,  die  sich  mehr  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  erfreut  haben:  hier  lauter  schöne 
nackte  Gestalten  mit  offenen  Zügen,  —  dort  nur  in  schmu- 
tzige, zerlumpte  Hemden  gekleidete  runzeUge  und  niederge- 
beugte Männer.  An  Höhe  des  Wuchses  geben  die  Bewohner 
des  nördlichen  Molgheu  allerdings  denen  des  südlichen  ge- 
wiss nichts  nach,  sondern  scheinen  ihnen  eher  noch  den  Vor- 
rang abzulaufen.)  Auf  das  Entschiedenste  abgewiesen,  blieb 
uns  nichts  übrig,  als  unseren  Marsch  fortzusetzen  und  den 
Versuch  zu  machen,  Yerimari  zu  en-eichen;  aber  die  An- 
strengung war  zu  gross  für  mich  und  hatte  für  den  gänzlich 
geschwächten  Zustand  meiner  Gesundheit  die  schlimmsten 
Folgen.  Mein  Pferd  war  dabei  so  abgemattet,  dass  es  fort- 
während angetrieben  werden  musste,  während  ich  mich,  um 
meine  Kraft  nur  irgend  aufrecht  zu  erhalten,  in  Ermangelung 
soliderer  Kost  auf  einen  reichlichen  Genuss  von  Waldfriich- 
ten  angewiesen  sah,  besonders  auf  die  kleine  dunkelblaue 
Pflaume  —  „birgim"  —  und  die  angenehm  sauere  Waldkir- 
sche —  „tsäda"  — ;.eine  solche  Nahrung  aber  konnte  mir 
bei  meinem  fieberhaften  Zustande  natürlich  nicht  sehr  zu- 
träglich sein.  Ich  war  denn  auch,  als  ich  nach  dreizehn- 
stündigem Marsche  endlich  das  bekannte  kleine  Dorf  er- 
reichte, so  vollkommen  erschöpft,  dass  ich  mich  sogleich 
flach  auf  das  Rohrbett  in  meiner  Hütte  tiiederwarf.  Es  war 
überaus  günstig,  dass  hier  bereits  ein  lustiges  Feuer  brannte. 
Bei  unserer  früheren  Anwesenheit  an  diesem  Orte  hatten 
wir  eine  Menge  Regen  gehabt  und  so  sollte  es  uns  auch 
diesmal  ergehn;  denn  kaum  war  mein  Kameel  mit  meinen 
Leuten  vor  der  Hütte  angelangt,  als  das  Gewitter,  welches 
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den  ganzen  Nachmittag  in  rabenschwarzem  Kleide  über  un- 
seren Häuptern  geschwebt  hatte,  mit  tropischer  Gewalt  los- 
brach und,  ohne  von  seiner  Heftigkeit  im  Geringsten  nach- 
zulassen, bis  Mittemacht  anhielt.  — 

Thier  tihd  Mensch  waren  in  Folge  des  angestrengten  Mar- 
sches so  erschöpft,  dass  wir  den  folgenden  Tag  hier  blie- 
ben. Nachdem  ich  mich  durch  ruhigen  nächtlichen  Schlaf 
einigermassen  gestärkt  hatte,  fühlte  ich  Kraft  genug,  einen 
kleinen  Spaziergang  auf  die  nächsten  Felder  zu  machen. 
Welch'  einen  Unterschied  fand  ich  da  vor  zwischen  dem 
Zustande,  in  dem  ich  die  Saaten  in  Adamaua  verlassen,  und 
dem,  wie  ich  sie  hier  traf!  Der  Leser  wird  sich  wohl 
erinnern,  dass  gerade  an  dem  Tage,  an  welchem  ich  diesen 
Ort  verliess,  in  Folge  des  in  der  Nacht  gefallenen  heftigen 
Regens  die  Felder  hier  besäet  wurden.  Nun  war  während 
meiner  Abwesenheit  der  Regen  sehr  sparsam  gewesen  und 
die  Saat  stand  kaiun  20  Zoll  über  dem  Boden.  Alles 
war  noch  weit  zurück,  Baum  und  Busch;  die  ganze  Land- 
schaft hatte  den  Charakter  eines  eben  im  ersten  Frühlings- 
keime aus  langem  Winterschlafe  erwachenden  Landes.  Das 
Dorf  selbst  ist  so  klein  und  armselig,  dass  der  Aufenthalt 
hier  wenig  Annehmlichkeit  haben  konnte  und  ich  wai*  sehr 
zufrieden,  von  Billama,  der  stets  gefällig  war,  am  Nachmit- 
tage einige  Nachrichten  über  die  Umgegend  einzusammeln, 
die  ich  hier  m  einer  Note  einfügen  will,  obgleich  sie  nicht 
so  klar  sind,  wie  man  wohl  wünschen  möchte*). 


•)  Etwa  8  Meilen  südwestlich  von  Yenmai^  ist  ein  Ort  Namens  BSa,  der 
ursprünglich  den  Marghi  gehörte ,  gegenwärtig*  aber  von  Kanöri-Volk  bewohnt 
ist.  In  geringer  Entfernung,  nach  Ostei),  ist  die  Stadt  Uso,  derjenigen  Ab- 
theilung der  G^m-erghG  gehörig,  deren  Haupt  seinen  Sits  in  Deginiba  hat; 
in  der  Entfernung  von  2  kurzen  Tagemärschen,  nach  ONO.,  liegt  die  Stadt  6aoa, 
die  Residenz  des  grösseren  Häuptlings.  Etwa  15  Meilen  ein  wenig  nordöstlich 
befindet  sich  ü  rka  oder  Wurka ;  von  hier  einen  kleinen  Tagemarsch  südöstlich  ist 
A'laba,  die  östlichste  Stadt  der  Gäm-erghü,  deren  Gebiet  sich  jedoch  in  dieser 
Richtung  bis  zum  Berge  Di-ssa  erstreckt.    In  der  unmittelbaren  Nahe  von  ilaba 
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[Mittwoch  y  Ißten  Juli.]  Wir  verliessen  endKch  diesen 
kleinen,  jämmerlichen  Ort,  setzten  unseren  Marsch  fort  und 
erreichten  am  Abend,  mit  einem  Halt  während  der  heissen 
Tageszeit,  Udje  Kassü-kulä.  Der  Anblick  des  Landes  ge- 
währte ein  unzweideutiges  Zeugniss  von  unserem  Vorrücken 
na^h  Norden.  Selbst  das  Gras  war  hier  kaum  1  oder  2  Zoll 
hoch  aufgeschossen,  während  die  Saat,  wo  sie  am  besten 
stand,  erst  10 — 12  Zoll  hoch  war;  andere  Felder  aber  wa- 
ren noch  mit  der  einförmigen  „tunfafia"  (Asclepias  gigantea) 
bewachsen,  —  ein  sicherer  Beweis,  dass  sie  noch  gar  nicht  in 
Angriff  genommen  waren.  Die  Baumwollenstauden  dagegen 
trugen  um  so  mehr  zur  Belebung  der  Landschaft  bei  und 
zeigten  eine  ansehnliche  Ausdehnung    dieses  Kulturzweiges. 

Obgleich  der  Marsch  nicht  übertrieben  lang  gewesen  war, 
erreichte  ich  doch  den  Ort  in  einem  Zustande  der  äussersten 
Erschöpfung  und  war  genöthigt,  hier  3  Tage  liegen  zu  blei- 
ben, um  irgend  zu  Kräften  zu  kommen.  Dabei  genoss  ich  fast 
nichts,  mit  Ausnahme  von  etwas  saurer  Milch,  nahm  Quinin 
und  legte  mir  eine  Spanische  Fliege  auf  die  Brust  Der  Amt- 
mann des  Ortes,  Namens  Kaschella  'Ali  Alaö,  bewirthete 
meine  Gesellschaft  mit  viel  Gastfreundschaftlichkeit  und  zeigte 
aufrichtiges  Mitleid  mit  meinem  geschwächten  Zustande.  Zu 
meiner  grossen  Freude  hörte  ich  von  ihm,  dass  sich  Dr.  Over- 
weg  wirklich  im  Boote,  das  wir  mitgebracht,  auf  dem  Tsäd 


liegt  die  kleine  Stadt  Ssegägiu.  Östlich  vom  DT-ssa  Ist  der  Berg  Klrya,  öst- 
lich von  diesem  der  Berg  Ula  oder  Wala  und  einen  Tagemarsch  jenseits  des 
letzteren  der  weithin  sichtbare  Berg  DelddebS.  Etwa  10  Meilen  nördlich  vom 
Delädcbä  ist  der  wohlbekannte  Berg  Karaun,  an  dessen  nördlichem  Fusse  der 
grosse  umwallte  Ort  desselben  Namens  liegt,  die  frühere  Hauptstadt  von  Wän- 
dala  oder  Chachündala,  welche,  wie  wir  gesehn  haben,  schon  vom  Geschicht- 
schreiber des  66mu-Königs  £drl8s  Alaöma  erwähnt  wurde.  Nördlich  von  Ka- 
rÄuä  und  etwa  6  Meilen  südlich  von  DeUie,  dem  auf  meiner  Müssgu- Expedi- 
tion beschriebenen  Orte,  ist  Adj^mmadja  oder,  wie  es  von  Anderen  genannt 
wird,  HÄdjama  (vielleicht  Hädjamaka),  von  eingeborenen  Arabern  —  Schua  — 
bewohnt,  die  alles  Land  bis  Dfköa  inne  haben. 
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eingeschifift  habe,  um  die  Inseln  der  Yedinä  oder,  wie  die 
Kanöri  sie  nennen,  Budduma  zu  besuchen. 

Da  meine  beiden  Pferde  sehr  mitgenommen  waren,  kaufte 
ich  hier  für  eine  Türkedi  einen  kleinen  Stier,  um'Abd  Allah, 
der  fürchterlich  am  Guinea-Wurm  oder  an  der  Vena  litt  und 
ganz  lahm  war,  darauf  fortzuschaffen.  Der  Markt  in  dem 
für  den  Verkehr  dieser  Gegenden  höchst  ansehnlichen  Orte 
war  wegen  der  Feldarbeiten  und  des  fast  ununterbrochenen 
Regenwetters  jetzt  höchst  unbedeutend. 

[Sonntag  j  20^^  Juli]  Endlich  traten  wir  unsere  letzte 
Station  an,  um  nach  Kükaua  zurückzukehren  —  wieder  nach 
Eükaua! 

Der  liebe  Leser,  der  daheim  bequem  in  seinem  Lehn- 
stuhl sitzt,  denkt,  der  Reisende  in  diesen  Gegenden  sollte  in's 
Unendliche  vorwärts  streben;  anmassende  uild  unwissende 
Schreier  erwähnen  spöttelnd  den  Aufenthalt  der  Reisenden  an 
einem  schon  bekannten  Platze.  Sie  haben  keine  Ahnimg  davon, 
oder  geben  sich  wenigstens  das  Ansehen,  nicht  zu  bedenken, 
was  der  Reisende  zum  Vordringen  in  jene  Gegenden  gebraucht : 
Gesundheit,  Geld,  vor  Allem  aber  die  schiere  Möglichkeit, 
dass  ihm  der  Machthaber  des  Landes  vorzudringen  erlaubt 
und  ihn  nicht  etwa  in  Ketten  legt  oder  mit  einem  Macht- 
gebot aus  seinem  Lande  wegweist. 

Durch  den  dreitägigen  Aufenthalt  in  Udje  hatte  ich  meine 
Kräfte  etwas  wiederhergestellt,  dennoch  aber  war  ich  so 
schwach,  dass  ich  froh  war,  als  wir  uns  nach  einem  kurzen 
dreistündigen  Marsche  durch  eine  sehr  freundliche,  frucht- 
bare und  gutbevölkerte  Landschaft  für  die  Nacht  in  einem 
Orte  Namens  Gülfo  einquartierten,  von  dessen  Bewohnern 
ein  grosser  Theil  aus  Schüa  bestand.  Nachdem  ich  mich 
hier  während  der  heissen  Tageszeit  in  einer  recht  geräumigen 
und  luftigen  Hütte  ausgeruht  hatte,  genoss  ich  eine  Weile 
die  Kühlung  des  Abends  draussen  in  meinem  Hofe,  wo  ich 
mich  zu  gleicher  Zeit  an  dem  Anblicke  des  von  der  Weide 
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heimkehrenden  Viehes  labte.  Kurze  Zeit,  ehe  wir  Gülfo  er- 
reichten, hatten  wir  ein  Dorf  zur  Seite  gelassen,  das  aus- 
schliesslich von  Schüa  bewohnt  war  und  selbst  Schüaram 
—  „der  Schüa-Ort"  —  hiess. 

Obgleich  wir  nun  die  einförmigen  flachen  Alluvialebenen 
des  eigentlichen  Bomu  erreicht  hatten,  war  doch  der  folgende 
Tagesmarsch  in  solcher  Gesellschaft,  wie  diejenige  meines 
Freimdes  Billama  war,  überaus  interessant;  denn  nachdem' wir 
besser  mit  einander  bekannt  geworden,  war  er  stets  eifrig 
bemüht,  meinem  Wunsche  nach  Belehrung  in  jeder  Hinsicht 
nachzukommen.  Der  Pflanzenwuchs  war  allerdings  arm  in 
Vergleich  mit  demjenigen  der  südlicheren  Landschaften,  jedoch 
fand  kein  Mangel  an  Unterholz  statt  und  wir  beobachteten 
den  Busch  „küinkum"  mit  seinen  einander  gegenüberstehenden 
oblongen  Blättern,  dessen  Beeren  einen  kafleeähnlichen  Ge- 
schmack haben  sollen,  und  in  der  That  mag  es  eine  der 
Goffea  sehr  verwandte  Pflanze  sein.  Der  Busch  war  mir 
sonst  nicht  aufgefallen;  er  hatte  augenblicklich  weder  Bee- 
ren noch  Blüthen.  In  vielen  Theilen  Central-  und  West- 
Afrika's  wächst  die  Coffea  wild.  Zu  imserer  Rechten  liessen 
wir  hier  einen  Pfad,  der  über  Yamake,  Tangällanda  und  Kir- 
bsdje  nach  Kabe-Ngaüa  führt,  einem  Platze,  der  einen  ge- 
wissen Ruf  hat,  weil  seine  Nachbarschaft  das  leichte  Holz 
liefert,  woraus  die  Schilde  („ngaüa")  der  Kanembü  gemacht 
werden.  Der  Ort  liegt  auf  der  Strasse  nach  Diköa,  indem 
man  einen  Platz  Namens  Adjöa  passirt.  In  Bezug  auf  die 
Speere  der  Eingeborenen  will  ich  bemerken,  dass  die  Lanze 
(„kässekka'^)  aus  der  Wurzel  der  Kandll  oder  Talha  gearbeitet 
wird,  der  Wui-fspeer  („bellam")  aber  aus  der  Wurzel  der 
Comiis;  das  Holz  zu  den  Schäften  der  Pfeile  dagegen  liefert 
der  „kabilla^^  genannte  Busch,  der  hier  in  grosser  Menge 
wächst. 

Ackerland  und  Weideboden  wechselten  mit  einander  ab. 
Ich  bemerkte,  dass  der  Ertrag  dieses  Distriktes  ausschliess- 
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lieh  in  Negerhirse  —  „argüm  möro"  (Pervnisetum  typhoi- 
deum)  —  bestand,  während  im  Allgemeinen  „ngaberi"  (Hol- 
CU8  Sorghum)  durchaus  die  in  Bömu  vorwiegende  Saat  ist, 
mit  Ausnahme  des  Landes  der  Koiäm.  Etwas  vor  11  Uhr 
beendeten  wir  unseren  Tagemarsch  in  einem  kleinen  Dorfe 
Namens  Münghonö-Mabe,  einer  Dorfschaft  des  ausgedehnten 
und  volkreichen  Distriktes  Münghonö,  und  ich  nahm  hier  Be- 
sitz von  einer  grossen,  im  eigenthümlichen  Style  der  Schüa  ge- 
bauten Hütte.  Das  Dach  ist  hier  von  ganz  ovaler  Gestalt, 
ohne  den  charakteristischen  Abschluss  oder  Schopf  —  die 
Kanöri  vergleichen  es  mit  dem  Kopfschmuck  der  Vögel  — , 
den  „kogi  ngimbe",  und  getragen  von  einem  die  Mitte  der 
Hütte  einnehmenden  Pfahl,  dem  „düngulis",  während  das 
Rohrwerk  von  sehr  unregelmässiger  imd  leichter  Art  ist,  so 
dass  die  Dichtigkeit  des  Flechtwerkes,  wie  man  es  bei  den 
Hütten  der  Eingeborenen  sonst  findet,  höchst  ungenügend 
durch  einen  Haufen  auf  das  Dach  geworfenen  und  mit  Tauen 
leicht  befestigten  Materials  ersetzt  wird. 

[Dienstag,  228ten  Juli.]  Ich  fühlte  mich  bedeutend  besser, 
als  wir  nach  schöner  Mondnacht  früher  als  sonst  auf  bi'achen, 
„dünia  kete".  Der  Morgen  war  sehr  schön,  aber  die  Sonne 
ward  bald  mächtig  imd  lästig.  Wir  passirten  einen  ausge- 
dehnten Pfuhl  stehenden  Wassers,  umgeben  von  schönen  Bäu- 
men, Tamarinden  und  Sykomoren,  wie  man  sie  in  diesen  Ge- 
genden, wo  krüppelhafte  Mimosen  den  vorherrschenden  Zug 
der  Pflanzenwelt  bilden,  nur  an  bevorzugten  Stellen  gewahrt 
Er  heisst  „kulügu  Hamtigu".  Auch  auf  dem  Pfade  selbst, 
der  tief  in  ^en  Sandboden  eingetreten  war,  sah  man  viel 
Wasser.  Wir  liessen  hier  zur  Seite  die  verlassene  Stätte 
einer  grossen  Stadt  Namens  Döngo,  die  vor  einigen  40  Jah- 
ren von  den  Fulbe  oder  Felläta  zerstört  worden  ist,  deren 
Umkreis  sich  aber  noch  erkennen  liess;  das  Thor  selbst 
war  durch  einen  ungeheueren  Affenbrodbaum  bezeichnet,  den 
beständigen  Freimd  menschlicher  Gesellschaft  in  diesen  Lan- 
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den,  der  sein  Astwerk,  einem  gigantischen  Armleuchter  gleich, 
ausstreckte. 

Billama  brachte  mir  hier  die  Beeren  eines  Busches  Na- 
mens „bülte",  deren  Geschmack  sehr  angenehm  und  Ko- 
rinthen- nicht  unähnlich  war;  weiterhin  holte  er  mir  aus 
der  Nähe  des  Pfades  eine  sehr  schöne  „fitö",  eine  Frucht 
mit  weicher  dünner  Schale,  die  von  aussen  rothem  Pfeflfer 
sehr  ähnlich  sieht,  eine  Unzahl  kleiner  Kerne  in  sich  schliesst 
und  einen  etwas  säuerlichen  Geschmack  hat.  Ich  habe  sie 
schon  früher  erwähnt 

Wir  machten  während  der  Tageshitze  einen  etwa  drei- 
stündigen Halt,  zur  Seite  eines  ausgedehnten  Sumpfes,  in  einer 
an  Weideboden  reichen  Landschaft,  wo  zwischen  den  Heer- 
den  der  Schüa  auch  Vieh  des  Veziers  von  Bomu  weidete. 
Der  Boden  hier  umher  schien  jedoch  nur  eine  ununterbro- 
chene Wohnstätte  der  Erdameise  zu  sein,  so  dass  wir  uns 
nicht  einen  Augenblick  sorgloser  Ruhe  überlassen  durften,  und 
dennoch  machten  in  der  kurzen  Zeit  die  zahllosen  Heerschaa- 
ren  dieses  kleinen  widerlichen  Thieres  erfolgreiche  Angriffe 
nicht  allein  auf  mehrere  Theile  meines  Gepäckes,  sondern 
selbst  meiner  Kleidung. 

Als  wir  am  Nachmittag  wieder  aufbrachen,  bezeugte  eine 
Menge  Wassertümpfel  an  der  Strasse  die  Gegenwart  der 
Regenzeit,  und  das  Dorf  Mässka,  welches  wir  bald  nachher 
passirten,  war  ausser  mit  Korn-  und  Baumwollenfeldem  auch 
mit  reichem  Weideland  umgeben.  Der  Pfad  war  wohlbe- 
treten. Zuerst  begegneten  wir  einem  Reiter  des  Scheich,  der 
als  Bote  mit  der  Ordre  nach  Udje  gesandt  war,  die  zahl- 
reiche Reiterei  jenes  Distriktes  einzuberufen,  und  Bülama  war 
der  Meinung,  dass  sein  Herr  damit  umgehe,  die  Angelegen- 
heiten Chadedja's  zu  ordnen.  Weiterhin  begegneten  wir  einer 
Schaar  Schüa-Frauen,  die  in  dumpfer  Melodie  den  Tod  einer 
ihrer  Gefährtinnen  beklagten.  Dies  erinnerte  mich  an  ähn- 
liche Scenen,  die  ich  im  Oriente  gesehn  hatte;  jedoch  zogen 
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sie  ZU  schnell  vorbei,  während  wir  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung nahmen,  um  die  Worte  des  Gesanges  genau  zu  hören. 
Gewiss  würde  es  interessant  gewesen  sein,  sie  niederzuschrei- 
ben, imi  zu  sehn,  inwieweit  diese  Araber,  die  schon  so 
manches  Jahrhundert  von  ihren  Brüdern  im  Osten  getrennt 
sind,  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche  bewahrt  haben. 

Das  Land  zu  unserer  Linken  und  Rechten  wies  einen 
auffallenden  Gegensatz  auf;  denn  während  dort  Kornfelder, 
schöne  Weidegründe  und  Dörfer  einander  abwechselten,  brei- 
tete sich  auf  der  Rechten  ein  ungeheuerer  Ghadir  oder  Firki 
bis  in  unübersehbare  Feme  aus;  augenblicklich  war  er  noch 
trocken  und  nur  hie  und  da  mit  etwas  grobem  Kraut  schwach 
bedeckt.  Zu  früher  Stunde  am  Nachmittag  wandten  wir  uns 
ein  wenig  vom  Pfade  ab  und  betraten  das  Dorf  Kalüuä 
Gremarl,  das  'Abd  e'  Rahmän  gehört,  dem  nächsten  Bruder 
des  Scheich  'Omar.  Die  Au&ahme  jedoch,  die  wir  hier  bei 
den  im  Schatten  eines  Gummi -Elasticum- Baumes  —  „dje- 
dja"  — ,  der  ihren  Versammlungsplatz  —  „fage"  —  bildete,  mit 
Mattenflechten  beschäftigten  Einwohnern  fanden,  bewies  zu 
deutlich,  dass  wir  das  ungastliche  Gebiet  der  ümgebimg  der 
Hauptstadt  betreten  hatten.  Indem  sie  mit  grosser  Kälte 
die  Bemerkung  machten,  dass  die  Sonne  noch  hoch  am  Him- 
mel stehe  und  uns  in  den  Stand  setze,  noch  einen  guten 
Marsch  nach  einem  anderen  Orte  zu  machen,  wollten  sie  nichts 
davon  hören,  uns  Quartier  in  ihrem  Dorfe  zu  geben.  Aber 
mein  Geleitsmann  liess  nicht  so  mit  sich  sprechen,  und  indem 
er  ohne  Weiteres  durch  ihre  Mitte  hindurchritt,  nahm  er  von 
einer  der  besten  Hütten  für  mich  Besitz.  Allerdings  konnte 
ich  ein  so  gewaltthätiges  Benehmen  nicht  billigen,  beson- 
ders da  die  Einwohner  von  ihrem  gnädigen  Henn  stark  mit- 
genommen zu  sein  und  kaum  ein  Huhn  zu  besitzen  schienen, 
geschweige  denn  eine  Kuh;  aber  ich  fühlte  mich  zu  schwach, 
um  in  dieser  Jahreszeit  eine  Nacht  auf  dem  feuchten  Boden 
im  Zelte  zuzubringen. 
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Am  Abend  vergnügte  ich  mich  eine  Weile  sehr  an  dem 
geräuschvollen  Lärm  in  einer  ganz  nahe  bei  meiner  Hütte 
gelegenen  Knabenschule  —  „  makärantschi '^  — ,  wo  um  ein 
Feuer  herum  6  bis  7  Knaben  ein  Paar  Yerse  aus  dem  Ku- 
ran,  die  sie  ihr  Lehrer  am  Tage  hatte  lesen  lernen,  mit  der 
höchsten  Kraft  ihrer  Stimme  und  den  imsinnigsten  Ver- 
drehungen wiederholten;  den  Siim  derselben  verstand  der 
Schulmeister  wahrscheinhch  ebenso  wenig  wie  seine  Schü- 
ler. Wie  sich  der  Lärm  aber  in  die  Länge  zog,  ward  er 
unerträglich.  Man  meint  gewöhnlich,  dass  in  Europa  ein 
Schulknabe  zu  sehr  geplagt  werde ;  diese  armen  Afrikanischen 
Buben  aber  werden  bei  dem  Wenigen,  was  sie  lernen,  fast 
noch  mehr  geplagt.  Wenigstens  habe  ich  sie  oft  in  der  kal- 
ten Jahreszeit,  kaum  mit  einem  Limipen  bedeckt,  schon  um 
4  Uhr  Morgens,  um  ein  elendes  kleines  Feuer  hockend,  ihre 
Lektion  lernen  sehn;  dabei  haben  sie  ihren  Schulmeistern 
alle  möglichen  Dienste  zu  leisten  und  werden  von  ihnen  oft 
nicht  besser  als  Sklaven  behandelt. 

[Mittwoch,  239ten  Juli.]  Die  Landschaft,  durch  welche  un- 
ser Weg  am  Morgen  führte,  zeigte  melir  Weide-  als  Ackerland 
und  war  daher  mehr  für  die  wandernden  Schöa  mit  ihren  Heer- 
den,  als  für  die  ansässigen,  ackerbautreibenden  schwarzen  Ein- 
geborenen geeignet.  Auch  waren  wir  gar  nicht  weit  marschirt, 
als  wir  zur  Linken  einen  kleinen  zeitweiligen  Schüa- Weiler 
—  „beri  Schüabe",  wie  die  Kanöri  diese  Viehhürden  nennen  — 
sahen ;  wir  wandten  uns  dahin,  um  zu  versuchen,  ob  wir  einen 
Trunk  Milch  bekonmien  könnten.  Dieser  „beri"  gehörte  den 
Kohaleml,  und  für  3  grosse  Glasperlen  in  reichem  Farben- 
schmuck (daher  „nedjOm"  —  „die  Stenie''  —  genannt)  er- 
reichten wir  unseren  Wunsch. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich  von  Billama,  dass  die  im 
Bezirke  von  Udje  angesessenen  Schüa  zum  Stamme  der  Ssä- 
radji  gehören,  während  weiter  östlich  die  Ssugüla  und  noch 
weiterhin  die  Ssdlamät  ihre  Weidestätten  haben.    Ich  werde 
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auf  diesen  Punkt  bei  der  Erzählung  meines  Zuges  in  das 
Müssgu-Land  zurückkommen. 

Das  Land  nahm  nun  einen  sehr  trockenen  und  öden  "Charakter 
an,  indem  schwarzer  „firki"  und  Sandboden  mit  einander  ab- 
wechselten ;  auch  von  Verkehr  fand  sich  keine  Spur.  Als  wir 
jedoch  den  Brunnen  von  Meira  erreichten,  einem  ansehnlichen 
Orte,  den  wir  zur  Linken  liessen,  ward  der  Pfad  auf  die  interes- 
santeste Weise  belebt ;  denn  ein  ganzes  Schüa-Dorf  zog  auf  seiner 
Wanderung,  um  frische  Weidegründe  zu  suchen,  an  uns  vor- 
über. Jede  FamiUenmutter  sass  oben  auf  ihrer  besten  Habe, 
die  in  gutgesäumten  Lederschläuchen  sorgsam  auf  den  brei- 
ten Rücken  der  Rinder  gepackt  und  mit  Fellen  bedeckt  war, 
um  einen  bequemen  Sitz  zu  gewähren,  während  eine  Sklavin 
auf  dem  weniger  werthvoUen  Gepäck  mit  den  Stangen,  Tö- 
pfen und  übrigem  Geräthe  dieser  Art  in  einiger  Entfernung 
folgte.  Vor  Allen  aber  war  die  Frau  des  Häuptlings  ausge- 
zeichnet, sowohl  durch  das  Geschirr  ihres  Reitthieres,  als  auch 
durch  die  nette  Anordnung  ihres  Sitzes,  durch  eine  zeltähn- 
liche Bedachung  über  ihrem  Haupte  und  durch  die  abgerun- 
dete, wohlgenährte  Form  ihrer  eigenen  kleinen  Person.  Die 
stattliche  Figur  dieser  kleinen  Kuhfürstin  zeichnete  sich 
um  so  mehr  aus,  als  die  meisten  übrigen  Frauen  eher 
schlank  waren  und  den  wohlbowahrten  gesunden  Sinn  dieser 
Araber  bezeugten.  Diese  Schüa-Frauen  verschleiern  übrigens, 
so  viel  ich  gesehn,  ihr  Gesicht  nie,  während  wunderbarer- 
weise die  eingeborenen  Manga  diese  Sitte  noch  heute  be- 
obachten ;  ihr  Anzug  ist  einfach  und  anständig  und  ihr  Haar 
fällt  in  reich  gebutterten  Ringellocken  über  die  Wangen  her- 
ab, aber  in  ReinUchkeit  stehn  sie  den  Fulfülde-Damen  bei 
weitem  nach.  Der  grösste  Theil  d^r  männlichen  Bevölke- 
rung des  Dorfes  folgte  in  grosser  Entfernung  mit  den  Schaaf- 
und  Ziegenheerden  nach. 

Als  diese  interessante  Prozession  vorüber  war,  machte  ach 
die  Emförmigkeit  der  Landschaft  um  so  mehr  fühlbar.    Der 
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stolze  Eanöri  der  Städte  vei'spottet  die  Bewohner  dieser  Land- 
schaften, die  nichts  weiter  besitzen,  als  einiges  Rindvieh  und 
ein  Paar  Ziegen,  mit  dem  Verse:  „ssemma  bfllani  —  berl  kani", 
„(sieh,)  das  Alles  (ist)  mein  Ort  —  Ochsen  und  Ziegen."  Die 
armseligen,  verkümmerten  Mimosen  waren  an  manchen  Stellen 
gefällt  worden,  damit  der  ganze  Distrikt,  wenn  er  durch  rei- 
chen Regenfall  in  einen  Sumpf  umgewandelt  wäre,  mit  der 
eigenthümlichen,  „massakua"  genannten  Art  von  Holcus  —  dem 
ffolcus  cemuus  —  besäet  werden  könnte.  Dann  wandeln  sich 
plötzlich  diese  schwadrzen  düsteren  Ebenen  in  ein  grosses  Feld 
des  Lebens  und  Reichthums  imi.  Diesen  wunderbaren  Wech- 
sel im  Anljlick  des  Landes  und  diese  zweite  Ernte  mitten 
in  der  kalten  Jahreszeit  oder  selbst  in  vielen  Landschaften 
nahe  vor  dem  Anfang  der  nächsten  Regenzeit,  wodurch  nun 
diese  nackten,  todten  Firki-  oder  Firgi-Ebenen  in  lebensvolle 
„firgi  mossogäbe"  („massakuäbe")  umgewandelt  werden  und  so 
dem  sorglosen  Neger  eine  zweite  Ernte  zu  Theil  wird,  werde 
ich  an  einer  anderen  Stelle  zu  beschreiben  haben.  Wie 
der  Europäer,  so  hat  auch  der  Afrikaner  sein  Winterkorn, 
aber  das  des  Letzteren  beruht  auf  ganz  anderen  Bedingungen 
und  setzt  einen  gänzlich  veränderten  Charakter  des  Landes 
voraus. 

Wir  betraten  nun  eine  gut  angebaute  und  dicht  bevölkerte 
Landschaft,  Yele  genannt,  und  es  war  hier  etwas  ganz  Un- 
gewohntes für  uns,  aus  dem  Brunnen,  dem  „bärrem  Yele", 
Wasser  ziehen  zu  müssen ;  denn  seitdem  wir  auf  unserem  Aus- 
marsch üdje  erreicht  hatten,  hatten  wir  stets  Wasserpfuhle 
oder  kleine  Bäche  gefunden,  aus  denen  wir  unseren  Vorrath 
schöpfen  konnten ;  selbst  der  Brunnen  von  Meira  war  augen- 
blicklich ganz  überflüssig  durch  das  Vorhandensein  eines 
grossen  Wasserpfuhles  ganz  in  der  Nähe.  Jedoch  habe  ich 
schon  Gelegenheit  gehabt,  zu  beobachten,  dass  das  Wasser 
dieser  stehenden  Pfützen  weit  davon  entfernt  ist,  gesund  zu 
sein,  und  ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  das  Trinken  desselben 
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die  hauptsächliche,  wenn  nicht  einzige  Ursache  jener  weit 
yerbreiteten  abscheulichen  ICrankheit  ist,  des  sogenannten 
Hautwurmes  —  „färantit"  oder  „ärüg"  — ,  den  die  Kanöri 
so  bezeichnend  „das  Elend"  —  „ngidui"  —  nennen,  weil  er, 
gerade  zur  Zeit,  wo  der  Mensch  in  diesen  Gegenden  allein 
arbeitet,  sich  einstellend,  den  Unglücklichen  zur  Arbeit  un- 
fähig macht  und  ihn  so  an  den  Bettelstab  bringt  —  jener 
Krankheit,  die  man  sicher  zum  wenigsten  bei  je  einer  von 
drei  Personen  in  ganz  Central-Afrika  antrifft,  wenigstens  un- 
ter solchen  Leuten,  die  viel  umherreisen.  Ich  werde  auf  die- 
sen Gegenstand  wieder  zurückkommen,  denn  er  greift  leider  in 
alle  Verhaltnisse  des  Afrikanischen  Reisenden  ein;  hier  will  ich 
nur  noch  bemerken,  dass  ich  nie  ein  Beispiel  dieser  Krankheit 
an  Frauen  wahrgenommen  habe.  Auch  muss  ich  gestehen, 
dass  es  mir  vorgekommen  ist,  als  wenn  die  heidnischen  Stämme, 
so  viel  ich  zu  sehn  Gelegenheit  hatte,  weniger  davon  litten, 
während  doch  deren  Nacktheit  ihre  Glieder  den  Blicken  so  un- 
verhüUt  darbot.  Auch  wollte  es  mir  scheinen,  als  wenn  die- 
jenigen Männer  am  meisten  diesem  Übel  ausgesetzt  wären, 
die  der  Liebe  zum  anderen  Geschlechte  etwas  ergeben  sind. 
Die  Landschaft,  durch  welche  unser  Marsch  damals  ging, 
schien  übrigens  nicht  eben  Überfluss  an  Wasser  zu  haben, 
sondern  zeigte  sich  ganz  ebenso  trocken,  wie  ich  sie  verlas- 
sen hatte;  nur  hie  und  da  schoss  ein  einzelner  Grashalm 
auf.  Jedoch  war  auch  hier  ein  begünstigterer  Fleck,  da  wo 
die  Strasse  von  Marte  nach  Alärge  unseren  Pfad  durchschnitt, 
mit  schönen,  weit  sich  ausbreitenden  Tamarindenbäumen  ge- 
schmückt Regenwolken  zogen  mittlerweile  aus  Osten  heran, 
um  den  Boden  zu  befruchten  und  ihn  schöpfungsfähig  zu 
machen.  Wir  eilten  also  vorwärts  und  suchten  Obdach  im 
Dorfe  Mallem  Schischi,  um  das  Gewitter  vorüberziehen  zu 
lassen;  unsere  Hütte  erwies  sich  aber  als  so  ungenügend, 
heftigem  Regen  Widerstand  zu  leisten,  dass  wir,  sobald  das 
Gewitter  losbrach,  fast  unter  Wasser  gesetzt  wurden.     Eö 
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ist  wirklich  auffallend  und  ein  unzweideutiger  Beweis  der 
Verschiedenheit  des  Klimans,  wie  sorglos  die  Hütten  der  Ein- 
geborenen dieser  Landschaft  errichtet  sind ;  auf  der  anderen 
Seite  haben  wir  die  netten,  gutgebauten  Hütten  der  Fulbe 
in  Fümbinä  schon  kennen  gelernt  und  werden  mit  denjeni- 
gen der  verachteten  heidnischen  Müssgu  bald  Bekanntschaft 
machen.  Die  Leute  versicherten  mich,  dass  dies  der  erste 
regelmässige  Regen  sei,  den  sie  dies  Jahr  gehabt  hätten ;  der 
erste,  gleichsam  vorbereitende  Regenguss  sei  vor  30  Tagen 
gefallen  imd  der  zweite  vorgestern. 

Da  die  Wolken  eine  südliche  Richtung  genommen,  brachen 
wir  iQach  einigem  Zaudern  am  Nachmittag  wiederum  auf, 
aber  wir  waren  kaum  eine  Stunde  auf  dem  Marsche  und  be- 
fanden uns  gerade  inmitten  eines  weiten  düsteren  Ghadir  oder 
Firki,  als  das  Gewittergewölk  sich  wiederum  über  unseren 
Häuptern  sammelte  und  heftige  Regenströme  auf  uns  herab- 
goss,  so  dass  in  wenigen  Augenblicken  das  ganze  Land  den 
Anblick  eines  See's  gewährte  und  jeder  Schritt  überaus 
schwierig  wurde.  Endlich,  nach  einem  l^stündigen  Marsche, 
erreichten  wir  im  unerfreulichsten  Zustande  gänzlicher  Durch- 
nässung das  Dorf  Kiryummua,  wo  ich  in  einer  für  dieses 
Land  überaus  prächtigen,  aber  noch  imvollendeten  Lehmhütte 
einquartiert  wurde;  hier  versuchte  ich  meine  nassen  Kleider 
so  gut  wie  möglich  zu  trocknen. 

Wir  waren  jetzt  nur  noch  einen  einzigen  Tagemarsch  von 
unserem  einförmigen  Standlager  in  Eükaua  entfernt,  nach 
dem  es  nun  abermals  zurückging,  und  um  meine  Afrikani- 
sche Heimath  vor  Einbruch  der  Nacht  zu  erreichen,  bra- 
chen wir  am  nächsten  Morgen  recht  bald  auf.  Die  Nähe 
der  Hauptstadt  war  während  des  letzten  Tagemarsches  hin- 
reichend durch  Dum -Gestrüpp  —  „ngille"  —  angekündigt 
worden;  denn  neben  der  Kaö  oder  Tunf&fia  —  der  einför- 
migen Asclepias  gigantea  —  könnte  das  niedrige  Ngille-Ge- 
strüpp  würdig  im  Wappenschild  von  Kükaua  figuriren,  mit  un- 
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gleich  mehr  Recht  als  die  Adansonia.  von  der  man  nnr  ganz 
kleine,  verkrüppelte  Repräsentanten  im  Palaste  des  Scheich 
selbst  findet. 

Wir  hatten  kaum  noch  eine  Meile  zurückgelegt,  als  wir 
dem  ersten  Trupp  Schüa  begegneten,  Männern  und  Weibeni, 
die  mit  ihren  leeren  Packochsen  von  dem  grossen  Montags- 
markt —  „k&ssukü  letenlnbe"  —  der  Hauptstadt  zurück- 
kehrten, und  weiterhin  war  die  Reihe  der  nach  ihren  bezüg- 
lichen Wohnstätten  heimkehrenden  Marktleute  ununterbro- 
chen. Es  hat  wohl  etwas  Erhebendes,  das  ausgedehnte  Markt- 
leben in  diesen  Gegenden,  wo  sich  der  Europäer  gewöhnlich 
nichts  als  Abgeschlossenheit  und  die  roheste  Barbarei  vor- 
stellt. 

Während  unsere  Leute  die  gerade  Strasse  verfolgten,  wandte 
ich  mich  mit  meinem  treuen  Geleitsmann  ein  wenig  westlich 
von  der  Strasse  ab,  um  dem  Amtmann  von  Münghonö  einen 
Besuch  abzustatten  und  da  einen  kühlen  Truilk  zu  erhalten; 
denn  seitdem  ich  das  Fieber  gehabt  hatte,  litt  ich  sehr  an 
Durst,  und  das  Wasser  aus  den  Brunnen  ist,  da  es  eine  mittlere 
Temperatur  von  25^  C.  hat,  fast  ungenie«sbar,  ehe  es  sich 
in  einem  bei  Nacht  aufgehängten  Schlauch  abgekühlt  hat 
Dieser  Hauptort  von  Münghonö  —  eine  schon  zur  Zeit  Edriss 
Alaöma's  als  zeitweilige  Residenz  des  Königs  von  Bomu  wie- 
derholt genannte  Ortschaft  —  hat  eine  hohe  Lage  und  an 
seiner  Südseite  ist  eine  Einsenkung  oder  ein  Loch,  wo  nach 
der  Regenzeit  Wäizen  und  Zwiebeln  gebaut  werden,  während 
eine  andere  Einsenkung  auf  der  Nord-  und  Ostseite,  wo  sich 
gegenwärtig  nur  einzelne  Wasserpfuhle  angesammelt  hatten, 
in  der  späteren  Jahreszeit  einen  zusammenhängenden  klei- 
nen See  bildet.  Die  ganze  Gegend  enthält  eine  grosse  Menge 
Eisenstein  —  „kau  ssüa",  wie  ihn  die  Kanöri  nennen  — ,  der, 
nachdem  er  geschmolzen,  von  den  Schmieden  verarbeitet  vrird, 
obgleich  das  daraus  gewonnene  Metall  von  nur  untergeord- 
neter Güte  ist  und  dem  ausgezeichneten  „ssü  bültu"  von  Bü- 
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ban-djidda  und  selbst  dem  Eisen  von  Wdndala  oder  Mandara 
bei  weitem  nachsteht. 

Indem  ich  den  Ort  durch- 
zog, fiel  mir  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Gestalt  der  Hütten- 
dächer auf  und  ich  zeichnete 
ihre  verschiedenen  Umrisse  in  mein  Memorandumbuch.  In 
der  That,  einförmig  wie  die  Architektur  dieser  Afrikanischen 
Wohpungen  zu  sein  scheint,  bietet  sie  doch  bei  näherer  Be- 
trachtung eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Formen  dar,  die 
alle  zusammenzustellen  sich  wohl  der  Mühe  lohnen  würde. 

Nach  dem  Reichthume  natürlicher  Formen,  den  ich  in  Ada- 
maua  vor  Augen  gehabt,  schien  mir  die  Landschaft  fürchter- 
lich einförmig  und  kaum  zeigte  sich  irgend  ein  Gegenstand, 
die  Sinne  zu  ergötzen,  als  etwa  die  Blüthen  der  Mimosen,  die 
überall  einen  lieblichen  Duft  verbreiteten.  Wir  lagerten  uns 
während  der  heissen  Tagesstunden  nahe  bei  demBnmnenKdine 
und  hatten  hier  grosse  Schwierigkeit,  uns  mit  Wasser  zu  ver- 
sorgen —  und  doch  bildet  sich  eben  hier  etwas  später  in 
der  Jahreszeit  ein  grosser,  ausgedehnter  See.  Solchen  Ge- 
gensätzen begegnet  man  in  diesem  Erdtheile  bei  jedem  Schritte : 
Wüstenei  und  üppigste  Fruchtbarkeit,  äusserste  Dürre  und 
reichste  Wasserfälle  liegen  hier  nahe  beisammen  oder  wech- 
seln in  schneller  Reihenfolge  mit  einander  ab.  Dieselben 
Gegensätze  findet  man  im  Leben  der  Eingeborenen,  heute 
das  höchste  häusliche  Glück,  Spiel,  Tanz  und  Ausgelassenheit, 
morgen  Haus  und  Hof  verbrannt,  die  Bewohner  geflüchtet, 
in  Knechtschaft  geführt  oder  erschlagen.  — 

Als  wir  vom  Brunnen  Kaine  aufbrachen,  kamen  uns  Leute 
aus  der  Stadt,  die  von  imserer  Annäherung  gehört  hatten, 
entgegen  und  ich  hörte  zu  meiner  grossen  Freude,  dass  der 
schlaue  Araber  Mohammed  el  Mughdrbi,  mit  dem'  ich,  wie 
ich  seiner  Zeit  erzählt  habe,  schon  in  Gümmel  zusammenge- 
troffen war,  endlich  mit  den  ihm  anvertrauten  Waaren  an- 
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gekommen  sei.  Da  sich  der  angenötomene  Werth  dieser  Sen- 
dung auf  100  Pfund  Sterling  belief,  so  war  wenigstens  einige 
Hoffnung  vorhanden,  in  beschränkten  Verhältnissen  und  klei- 
nem Maassstabe  die  Mission  fortzuführen. 

Aber  schwach  von  Krankheit  und  geistig  niedergedrückt, 
wie  ich  war,  von  dem  Fehlschlagen  meiner  weiteren  Untemeh- 
mungspläne,  konnte  ich  nur  höchst  angenehm  berührt  werden 
von  dem  Empfange,  der  mir  bei  der  Rückkehr  nach  meinem 
Hauptquartier  zu  Theil  wurde.  Denn  als  wir  uns  dem  süd- 
lichen Thore  der  Stadt  näherten,  kamen  3  Reiter,  die  dort 
aufgestellt  waren,  im  gestreckten  Galopp  auf  mich  zu  gerit- 
ten, begrüssten  mich  in  kriegerischer  Weise  mit  geschwunge- 
ner Lanze,  stellten  sich  an  die  Spitze  unseres  Zuges  und  führ- 
ten mich  in  stattlicher  Prozession  mitten  durch  die  Stadt 
nach  meinem  Hause,  in  dessen  Nähe  mich  dann  die  Weiber 
mit  lustigem  Händeklatschen  und  einem  im  gemüthlichen 
langgezogenen  „lale,  'Abd  el  Kerim,  lale"  ausgedrückten  Will- 
kommen empfingen.  Ein  reiches  Abendessen  ward  mir  spä- 
ter vom  Vezier  geschickt  und  ich  konnte  mich  ruhig  meinen 
Gedanken  überlassen,  nun  wieder  im  sicheren  Hafen  ange- 
kommen zu  sein,  von  wo  ich  nach  einiger  Rast,  nachdem 
das  Schiff  gehörig  kalfatert  und  neu  mit  Proviant  verse- 
hen worden,  wieder  auslaufen  möchte,  wohin  eben  der  Wind 
mich  trüge.  Mein  Geist  war  aber  mit  Vorliebe  auf  die  rei- 
chen Gegenden  im  Süden  gerichtet  und  nur  ungern  dachte 
ich  daran,  dazu  gezwungen  zu  sein,  meine  Kräfte  in  anderer 
Richtung  zu  versuchen. 

Es  herrscht  hier  die  Etiquette,  dass  Leute,  die  mit  dem 
Hofe  in  Verbindung  stehen,  wenn  sie  vor  "Asser  („lassar"),  das 
heisst,  vor  dem  zweiten  Nachmittagsgebet,  das  zwischen  4  und 
5  Uhr  verrichtet  wird,  von  einer  Reise  zurückkommen,  sich  noch 
denselben  Tag  dem  Vezier  vorstellen  müssen ;  nun  war  meine  An- 
kunft gerade  um  den  entscheidenden  Zeitpunkt  erfolgt,  aber 
auf  Grund  meines  angegriffenen  Zustandes  schob  ich  meinen 
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Besuch  bei  Hofe  auf  den  folgenden  Tag  auf;  ich  fand  aber 
später,  dass  der  V^er  erwartet  hatte,  dass  ich  ihn  noch 
an  demselben  Abend  besuchen  würde. 

Als  ich  mich  am  folgenden  Morgen  in  die  Hofstadt  —  „billa 
gedibe"  —  begab,  war  der  Vezier  gerade  auf  einen  frühen  Be- 
such zum  Scheich  ausgegangen,  er  kam  jedoch  bald  zurück 
und^ab  mir  eine  öffentliche  Audienz  vor  allen  Leuten,  wo 
er  dann,  um  sich  mit  seiner  Kenntniss  der  Europäer  zu  brü- 
sten, nachdem  er  seine  Theilnahme  an  meinem  geschwäch- 
ten Gesundheitszustande  ausgesprochen  und  sich  nach  der 
mir  in  Adamaua  gewordenen  Aufnahme  erkundigt  hatte,  nicht 
unterliess,  sich  mit  mir  über  die  Form  der  Erde  und  das 
ganze  Weltsystem  zu  unterhalten.  Er  fragte  mich  dann, 
was  ich  jetzt  zu  unternehmen  beabsichtige,  worauf  ich  ihm 
entgegnete,  dass  es  meine  Absicht  sei,  zuerst  wo  möglich  den 
Tsäd  zu  umkreisen  und  dann  den  Versuch  zu  machen,  in 
die  Gegenden  südlich  von  Baghirmi  vorzudringen.  Hierauf 
sprach  er  augenblicklich  in  Betreff  der  Möglichkeit,  rund 
um  den  See  bis  zum  Bahhr  el  Ghasal  zu  gehn,  seinen  Zweifel 
aus,  aber  er  versprach,  meine  Pläne,  so  weit  es  ihm  möglich 
sei,  zu  fordern,  obgleich  er  der  Meinung  war,  dass  ich  schon 
genug  gethan  hätte  und  lieber  daran  denken  sollte,  mit  den 
gewonnenen  Resultaten  meiner  Arbeiten  in  die  Heimath  zu- 
rückzukehren. 

Es  war  meine  erste  Regenzeit  in  den  Tropen  —  denn  die 
Regenzeit  im  Alpenlande  Air,  am  Rande  der  Wüste,  konnte 
keine  grosse  Gefahren  mit  sich  bringen  —  und  als  der  Ve- 
zier mich  so  geschwächt  uncl  gänzlich  entkräftet  sah,  war 
er  nicht  ohne  Besorgniss,  dass  ich  unterliegen  möchte.  Als 
ich  aber  in  der  Folge  diese  Kränklichkeit  bei  unausge- 
setzter Anstrengung  glücklich  überwunden  hatte,  fasste  er 
das  höchste  Vertrauen  in  die  Stärke  meiner  Gesundheit  und 
sprach,  selbst  wenn  ich  auch  noch  so  krank  war,  die  feste 
Hoflfeiung  aus,  dass  es  mir  gelingen  würde,  alle  diese  Fähr- 
lichkeiten  des  Klima's  zu  überwinden. 
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Wohlzufrieden  mit  meiner  Audienz,  kehrte  ich  in  mein 
Quartier  zurück  und  schrieb  einen  kurzen  Bericht  an  die  Eng- 
lische Regierung  über  die  Resultate  meiner  Reise,  indem  ich 
sie  benachrichtigte,  dass  meine*  höchste  Erwartung  in  BetrefiF 
jenes  Flusses  im  Süden  übertroflfen  worden  sei  Ich  forderte 
sie  demnach  auf,  ein  Schiflf  auszusenden,  um  der  von  mir 
nicht  bezweifelten  Verbindung  jenes  Stromes  mit  dem  soge- 
nannten Tschadda  ganz  gewiss  zu  werden.  Dieser  Bericht, 
der  1  oder  2  Tage  vor  Dr.  Overweg's  Ankunft  mit  einem 
Eilboten  abgesandt  und  noch  von  einem  zweiten  Eilboten  mit 
einem  kurzen  Bericht  über  die  von  meinem  Gefährten  glücklich 
beendete  Beschiffung  des  Tsäd  überholt  wurde,  erregte  in 
Europa  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  verschaffte  mir  das 
Zutrauen  Lord  Palmerston's  und  der  Englischen  Regierimg. 
Mittlerweile  bemühte  ich  mich,  die  Geldangelegenheiten  der 
Mission  so  gut  wie  möglich  zu  ordnen. 
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welche  von  Kanö  auslaufen,  besonders  nach  dem  unteren  Theile 
des  Benue  zu,  und  Beschreibung  der  von  ihnen  durchschnittenen  * 
Gegenden  nach  Nachrichten  der  Eingeborenen. 


Ich  gebe  zuerst  eine  kurze  Beschreibung  der  von  Kanö 
über  Kasdure  nach  Sinder  führenden  Strasse. 

Ister  Tag :  Maköda,  ein  grosser  offener  Ort,  aus  Wohnungen 
im  Bango-Style  bestehend.  Man  kompat  etwa  um  4  Uhr 
Nachmittags  an.    Gegend  flach  und  dicht  bewohnt. 

2ter  Tag :  Kasäure,  Residenz  des  Gouverneurs  Dambo,  früher 
in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  Sokoto,  jetzt  aber  in 
gewisser  Unterthänigkeit  von  Kanö.  Die  Stadt  ist  mit 
Lehmmauern  umgeben  und  nicht  dicht  bevölkert;  jeden 
Montag  wird  ein  Markt  gehalten.  Die  Umgebung  der 
Stadt  ist  felsig  und  die  Gegend  zwischen  Kasäure  und 
Maköda  dicht  mit  Holz  bewachsen,  ohne  Anbau  und  be- 
wohnte Stätten. 

3ter  Tag:  Masannia,  ein  grosser  Ort,  mit  einem  Keffi  (d.  i. 
Verhau)  umgeben.  Dieser  Ort  soll  Tessaua  an  Grösse 
übertreffen.  Die  Regierung  ist  gewöhnlich  zwischen  Daura 
und  Bomu  getheilt. 

4ter  Tag:  Magariä,  ein  grosser  Ort  mit  einem  Keffi,  nur 
etwa  15  Meilen  von  der  vorigen  Station.  Die  Gegend 
rund  umher  mit  Wald  bedeckt. 

5ter  Tag:  Sinder.  Ankimft  um  'Asser.  Am  Wege  sind  Dör- 
fer nur  in  der  Nähe  von  Sinder. 
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Ich  füge  nun  die  von  Kasdure  nach  Daura  und  dann  die 
von  Daura  nach  Sinder  führende  Strasse  hinzu. 

Ister  Tag:  Indem  man  Kasaure  in  nordiirestlicher  Richtung 
verlässt,  erreicht  man  zur  Zeit  des  'A.sser  Ssdndamu,  eine 
alte  Stadt  von  bedeutendem  Umfang,  aber  nur  schwach 
bewohnt. 

2ter  Tag :  Daura  *).  Man  kommt  etwa  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags daselbst  an.  Die  Stadt  Daura  ist,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  eine  der  ältesten,  wenn  nicht  die  älteste 
städtische  Ansiedelung  des  Haussa- Volkes,  und  auch  der 
Isslam  scheint  hier  schon  seit  alter  Zeit,  sicherlich  nicht 
später  als  in  Kätsena,  eingeführt  worden  zu  sein.  Wie 
es  dort  Marhili  war,  der  die  Lehre  Mohammed's  ein- 
führte, so  soll  es  hier  ein  Mann  aus  Baghdäd,  Namens 
Mohammed 'Ali,  gewesen  sein.  Letzterer  ist  es,  der  den 
mit  der  Verehrung  der  Vorfahren  in  Zusammenhang  ste- 
henden alten  Fetischlöwen  —  „dodö"  —  getödtet  haben 
soll;  auch  ist  in  Daura  ein  mystischer  Brunnen,  welcher 
dem  alten  heidnischen  Kultus  anzugehören  scheint  Daura 
ist  eine  grosso,  mit  einer  schönen  starken  Lehmmauer, 
die  noch  immer  in  gutem  Stande  erhalten  wird,  umge- 
bene Stadt;  sie  hat  jedoch  gegenwärtig  nur  eine  sehr 
schwache  Bevölkerung  und  der  jeden  Donnerstag  abge- 
haltene Markt  ist  ohne  alle  Wichtigkeit.  Sie  ist  Haupt- 
stadt einer  einst  reichen  und  starkbevölkerten**),  jetzt 
aber  sehr  verwilderten  und  zurückgekommenen  Provinz 
und  Residenz  eines  vom  Emir  el  Mumenln  abhängigen 
Statthalters.  Sicherlich  würde  ich  diese  Stadt  auf  einer 
meiner  diese  Gegenden  kreuz  und  quer  durchschneiden- 


*)  £s  ist  eine  schwierige  Frage,  ob  Daura  mit  dem  Ton  ElBekri  erwähn- 
ton Daur  identisch  ist ;  ich  selbst  bezweifle  es. 

**)  Auf  diese  früheren  Zeiten  des  Wohlstandes  bezieht  sich  wahrscheinlich 
die  Zahl  von  1000  der  Provinz  angehorigen  Ortschaften,  wovon  Herr  Richardson 
während  seines  Aufenthaltes  in  Sinder  horte.    Jetzt  ist  dies  eine  blosse  KnU. 
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den  Wandemngen  besucht  haben,  wäre  nicht  der  Cha- 
rakter des  Statthalters  noch  ungleich  schlechter  gewe- 
sen, als  derjenige  seines  Namensvetters,  des  Herrn  von 
Katsena.  Beide  heissen  Mohammed  Bello  imd  stehn  in 
schlechtem  Rufe,  aber  Mohammed  Bello  Sserki-n-Daura 
war  ein  viel  gewalttliätigerer  Mensch,  als  der  schauspie- 
lerhafte Mohammed  Bello  Sserki-n -Katsena;  denn  er  ist 
überall  als  ebenso  ungerecht  und  habsüchtig,  wie  gewalt- 
thätig  und  kriegerisch  bekannt,  und  mit  ihm  zu  unterhan- 
deln, würde  schwieriger  gewesen  sein,  als  mit  den  Stras- 
senräubern  in  der  Wildniss  von  Dänkama.  Dieser  kleine 
Afrikanische  Tyrann  ist  aber  glücklicherweise  im  vorigen 
Jahre  gestorben,  und  ich  empfehle  diesen  Ort  jedem  zu- 
künftigen Reisenden  sehr  angelegentlich,  da  sich  eine 
grosse  Menge  einheimisclier  Geschichten  an  ihn  knüpfen 
und  viele  interessante ,  das  Volksleben  der  Haussaua  be- 
zeichnende Nachrichten  hier  gesammelt  werden  könnten. 
Einmal  wurde  dieser  Ort  von  einem  Fürsten  von  Münio 
oder  Minyo,  Namens  Ssoriö,  erobert.  —  Die  ganze  Umge- 
gend ist  in  einem  Zustande  der  Verwilderung  und  fast 
ohne  allen  Anbau. 
Geht  man  von  Daura  nach  Binder  in  nordnordöstlicher 
Richtung,  so  ist  die  Route  folgende: 

Ister  Tag:  Man  bleibt  die  erste  Nacht  in  Kümi  oder  Kür- 
reni,  einem  kleinen,  mit  einem  Verhau  umgebenen  Orte, 
welcher  in  dieser  Richtung  den  Grenzplatz  der  Provinz 
Daura  bildet.  Kumi  liegt  in  der  Mitte  eines  Waldes  und 
ist  etwa  6  Stunden  von  der  Hauptstadt  entfernt. 

2t«r  Tag:  Man  kommt  zu  früher  Stunde  am  Vormittag  in 
Mäschi  an,  einem  kleinen,  mit  einem  Verhau  umgebenen 
und  zu  Sinder  gehörenden  Orte.  Markt  wird  hier  jed«a 
Mittwoch  gehalten. 

3ter  Tag:  Baki,  ein  grosser,  mit  einem  Keffi  (Holzverhack) 
umgebener  Ort.     Ankunft  um  *Asser. 
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4ter  Tag:  Man  kommt  vor  Mittag  in  Sinder  an.    Am  Wege 
zeigt  sich  kein  Dorf. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  die  von  Kanö  nach  dem  Benue 
zu  führenden  Strassen  zu  beschreiben,  indem  ich  nur  die  Be- 
merkung vorausschicke,  dass  —  4Vohl  sicherlich  aife  blossem 
Irrthum  der  Gebrüder  Lander,  welche  den  Eingeborenen  eine 
Verbindung  des  Stromes  mit  dem  Tsäd  einredeten  —  der  un- 
tere Lauf  des  Benue  Tschadda  oder  Tsadda  genannt  wor- 
den ist. 

Saria  oder  Sösö,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Segseg,  wurde 
von  Clapperton  auf  seiner  zweiten  Reise  besucht  und  seine 
Lage  kann  schon  jetzt  in  Bezug  auf  den  Breitengrad  mit  Gre- 
wissheit  und  bezüglich  der  Länge  mit  annähernder  Sicherheit 
niedergelegt  werden  *).  Von  hier  verzweigen  sich  mehrere 
sehr  wichtige  Strassen,  welche  häufig  von  eingeborenen  Händ- 
lern und  selbst  unternehmenden  Arabern  benutzt  werden, 
nach  verschiedenen  in  der  Nähe  des  oben  erwähnten  Flusses 
gelegenen  Ortschaften.  Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  nun 
durch  Herrn  Vogel's  Beobachtimgen  die  genaue  Lage  von 
Yakoba,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Bolöbolö  oder  Bautschi 
(desshalb  gewöhnlich  „garü-n-Bautschi"  genannt),  so  dass  die 
wichtigsten  Plätze  zwischen  Kanö  und  dem  Flusse  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  angegeben  werden  können.  Ich  will  hier 
nur  bemerken,  dass  meine  Angaben  über  die  Wasserläufe 
dieses  Distrikts  im  Allgemeinen  durchaus  durch  Herrn  Vo- 
gel's Beobachtungen  bestätigt  worden  sind.  Aus  ihnen,  ob- 
wohl sie  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  bestimmt  sind,  wird 
klar,   dass  der  mittlere  Theil  von  Bautschi,  in  welchem  Yä- 


*)  Säria  ist  vor  Kurzem  (Ende  des  Jahres  1855)  von  Br.  Vogel  besucht 
worden,  aber  seine  astronomischen  Beobachtungen  sind  noch  nicht  angekom- 
men. Jedoch  geht  schon  aus  seinen  wenigen  Bemerkungen,  die  bis  jetat  be- 
kannt geworden,  herror,  dass  alles  Wasser  in  dieser  Gegend  seinen  Abfluss 
zum  Kuara  hat,  und  nicht  zum  Komädugu  von  Burnu,  dem  sogenannten  Y^u. 
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koba  liegt,  ein  hohes  felsiges  Plateau  ist,  dessen  Abdachungen 
entschieden  die  Wasserscheide  der  verschiedenen  Flüsse  bil- 
den, und  dass  diese  nach  einander  entgegengesetzten  Rich- 
tungen abfliessen,  nämlich  die  Quellflüsse  des  Komädugu  von 
Bomu  (gewöhnlich  Yen  genannt)  nach  Osten,  die  Kadüna  und 
die  Gurära  (der  „ßari"  Richard  Lander's),  welche  sich  in 
der  Nähe  von  Bimi-n-Guäri  vereinigen  sollen,  nach  Westen. 

Die  zwei  wichtigsten  Punkte  in  Bezug  auf  die  Verbindung 
Kanö's,  Saria's  und  Yakoba's  mit  dem  unteren  Laufe  des  Be- 
nue  sind  die  Städte  Keffi-n-Abdesenga  und  Läfia  Berebere; 
der  letztere  Ort,  ursprünglich  eine  Niederlassung  des  Kanöri- 
Volkes,  ist  zugleich  der  Mittelpunkt,  von  dem  aus  sich  die 
Herrschaft  der  Fulbe  mit  Elend  und  Verheerung  über  die 
benachbarten  Stämme  ergiesst 

Ich  will  hier  zuerst  eine  Beschreibung  der  Strasse  von 
Kanö  über  Sdria  nach  Kdfßfi'ÄbdesSnga  mittheilen.  Diese 
Strasse  geht  von  Saria  aus  fast  gerade  nach  Süden;  die 
Märsche  sind  sehr  kurz  und  die  Haltplätze  alle  nahe  bei 
einander. 
Ister  Tag:  Madobi,  ein  Ort  mit  Markt    Man  passirt  am 

Morgen  den  Kögi  oder  Kögi-n-Kanö. 
2t«r  Tag:  Bebedji*).    Ankunft  um  etwa  10  Uhr  Morgens. 
3ter  Tag:  Etwa  um   1   Uhr  Nachmittags    kommt   man    in 
Rimi-n-Kiura  an,  einer  Anzahl  Dörfer,  durch  welche  ein 
ostwärts  laufendes  Flüsschen  geht. 
4ter  Tag:   Um  9  Uhr  Vormittags  erreicht  man  Bäki-n-Ka- 
minda,  eine  Gruppe  zerstreuter  Dörfer,  welche  diesen  Na- 
men von  einem  an  ihnen  entlang  fliessenden  Bache,  der 
Kaminda  oder  Eamanda,  erhalten  haben, 
öter  Tag:  Um  etwa  11   Uhr  Vormittags  erreicht  man  die 
ummauerte  Stadt  Da-n-Söschia;  sie  ist  reich  an  Dattel- 


*)  Auch  Bebddji  ist  von  Dr.  Vogel  besucht  und  vieUeicht  astronomisch  be- 
stimint  worden. 
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palmßn.  -  Der  Ort  bildet  die  Grenze  zwischen  den  Pro- 
vinzen Kanö  und  Saria,  welche  durch  ein  grosses,  im 
Sommer  trockenes  Stromsal  —  „kurremi"  —  bezeich- 
net ist. 

6tor  Tag:  Man  erreicht  kurz  nach  Mittag  ein  kleines  Flüss- 
chen Namens  Kubütutu,  das  erst  ostwärts,  aber  später 
südlich  läuft;  es  vereinigt  sich  mit  der  Kadüna,  welche  die 
Gewässer  dieses  ganzen  Landestheiles  aufnimmt.  An  den 
Ufern  des  Flüsschens  liegt  ein  Dorf  Namens  Anschö. 

7ter  Tag:  Etwa  um  11  Uhr  Vormittags  erreicht  man  nach 
einem  durch  bewaldetes  Land  fuhrenden  Marsche  ßüma, 
einen  grossen,  aber  dünn  bevölkerten  Ort,  der  mit  verfal- 
lenden Lehmmauem  umgeben  ist 

gter  Tag:  Etwa  zu  derselben  Zeit  wie  gestern  erreicht  man 
einen  ummauerten  Ort  Namens  Liköro,  wo  einen  Tag  um 
den  anderen  Markt  gehalten  wird.  Die  ganze  Gegend  ist 
dicht  bewaldet  und  nicht  bebaut. 

9ter  Tag:  Zwischen  9  und  10  Uhr  Morgens,  nachdem  man 
ein  in  der  Regenzeit  mitunter  schwierig  zu  passirendes 
Flüsschen  überschritten  hat,  erreicht  man  Saria. 

lOter  Tag :  Man  kommt  um  Mittag  bei  einem  Dorfe  Namens 
(Ungua)  Xrende  an.  Längs  der  Strasse  befinden  sich 
kleine  Wasserpfuhle. 

llter  Tag:  Man  erreicht  etwa  um  11  Uhr  Vormittags  Easellu, 
eine  mit  einer  verfallenen  Mauer  umgebene  Stadt,  wo 
einen  Tag  imi  den  anderen  Markt  gehalten  wird. 

12ter  Tag:  Etwa  zur  nämlichen  Stunde  wie  gestern  kommt 
man  inGimba  an,  einem  grossen  ummauerten,  aber  dünn 
bevölkerten  Ort. 

13*6'  Tag:  Matarl,  ein  grosser  Platz.  Zwischen  Gimba  und 
Mdtan,  näher  bei  letzterem,  ist  ein  Kurremi,  der  während 
der  Regenzeit  nur  in  Booten  passirt  werden  kann. 

14ter  Tag:  Käbi,  ein  bedeutender  ummauerter  Marktplatz. 

15ter  Tag:  Kd-ssabö,  ein  kleines,  auf  einer  ostwärts  laufen- 
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den  Hügelkette  gelegenes  Dorf.  Das  ganze  Land  ist  ber- 
gig und  kurze  Zeit,  ehe  man  Kd-ssabö  erreicht,  hat  man 
einen  hohen  Berg  zu  passiren,  auf  dessen  Gipfel  ein  an- 
deres grosses  Dorf  liegt. 

16t«rTag:  Man  lagert  in  einem  Walde,  „daüa-n-Sserki-n-Faüa" 
genannt,  wo  ein  in  der  heissen  Jahreszeit  trockener  Kur- 
remi  ist. 

17ter  Tag:  Ein  kleines  Dorf  im  Distrikt  Kadära,  welches 
von  den  Fulbe  geplündei-t  worden  ist. 

IS^er  Tag:  Während  der  trockenen  Jahreszeit  erreicht  man 
einen  Ort  Namens  Djere  (nicht  Tere),  während  man  in 
der  Regenzeit  an  dem  Ufer  der  Gurära  lagert.  Dies  ist, 
wie  es  scheint,  ein  Arm  der  Kadüna,  der  nur  in  Booten 
passirt  werden  kann.    Die  Landschaft  ist  bergig. 

19t«r  Tag:  Man  erreicht  ein  kleines  Dorf  Namens  Kämane. 
Gegend  bergig. 

20ter  Tag:  Ein  kleiner  Ort  Namens  Käteri,  an  einem  Flüss- 
chen —  „kögi"  —  gelegen,  welches  zu  allen  Jahreszeiten 
Wasser  hat  und  gut  ])eholzt  ist.  Es  vereinigt  sich  mit 
der  Gurära. 

21»ter  Tag:  Ein  zerstreutes  Dorf  Namens  Göla-minda,  das 
nur  von  Fulbe  oder  Fellani  bewohnt  wird.  Die  Gegend 
ist  flach,  nur  in  der  Feme  sieht  man  Berge. 

228ter  Tag:  Kogäro,  ein  bedeutender  Marktplatz.  Gegend 
bergig  imd  von  vielen  kleinen  Wasserläufen  durchzogen. 

23»*«^  Tag:  Fadjäri,  ein  kleiner  Ort,  mit  einer  verfallenen 
Mauer  umgeben.  Gegend  eben  mit  genügendem  Wasser- 
vorrath. 

248ter  Tag:  Bagädji,  eine  bedeutende  ummauerte  Markt- 
stadt. 

258ter  Tag:  Keffi-n-Abdesenga,  ein  grosser  Ort,  wo  täglich 
Mai'kt  gehalten  wird.  Das  Land  ist  im  Allgemeinen  flach, 
mit  hohen  Bergen  gegen  Westen.  Eine  Menge  kleiner 
Wasserläufe. 

43« 


Digitized  by  VjOOQIC 


676  Anhang. 

Um  die  Lage  von  L&fia  Berebere  zu  finden,  das  5  Tage- 
reisen  ostsüdöetlich  von  KeM-n-Abdesenga  and  2^  Tagereisen 
von  einem  Orte  Namens  Toni  zwischen  Darröro  und  Keffi 
liegt,  gebe  ich  zuerst  ein  Verzeichniss  der  Stationen  auf  der 
Strasse  von  Sdria  über  Kaiai  nach  Darröro.  Dieser  letztere 
Ort  ist  von  Richard  Lander  besucht  worden,  aber  ebenso  wie 
das  wichtige  Katab  (von  ihm  Kuttup  genannt)  seinen  Anga- 
ben nach  sehr  fabch  niedergelegt  worden.  Der  erste  Theil 
der  Strasse  von  S4ria  über  Katab  nach  Darröro  geht  südöst- 
lich, der  zweite  südsüdöstlich. 
Ister  Tag:  Egebbi  (Lander  nennt  es  fkljibi),  ein  mit  einer 

Mauer  umgebener,  aber  nicht  grosser  Ort. 
2ter  Tag:  Daüaki,  ein  mittelgrosser  Ort  westlich  von  Eiuru, 
einer  Stadt,  die  wir  "bald  mit  Kanö  in  Verbindimg  setzen 
werden.     Etwa  eine  Tagereise  südlich  von  Daüaki  liegt 
ein  bergiger  Distrikt   mit   dem    von  Heid^i  bewohnten 
Dorfe  LibeUe. 
3*«'  Tag:  Schafifero,  ein  mit  einer  Mauer  umgebener  Ort, 
der  von. Daum  abhängig  ist  Die  Bewohner  sollen  Hunde 
essen. 
4t6r  Tag:  Man  lagert  am  Ufer  des  Flusses  Kadüna  — „bä- 
ki-n-Kadüna"  — .    Nordöstlich  von  demselben  liegt  ein 
Dorf. 
7ter  Tag:  Katab,  ein  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Weilern  be- 
stehender Bezirk,  an  Honig  sehr  reich  und  auch  reich  an 
.  Indischem  Korn,  Hirse,  Baumwolle  und  Sesam.  Ein  kleines 
Flüsschen  oder  ein  Regenstrom  durchfliesst  den  Bezirk  in 
nördlicher  Richtung.    Der  Berichterstatter  hatte  die  bei- 
den vorhergehenden  Nächte  in  zwei  kleinen  Dörfern  zuge- 
bracht, deren  Namen  er  vergessen  hatte;  wahrschdnlich 
sind  sie  mit  Gida-n-Bak^ya  (nicht  G.  Banaya)  und  Kala 
identisch.    Ein  langer  Tagemarsch  in  nordöstlicher  Rich- 
tung von  Katab  führt  nach  dem  Heidengaue  Schaue,  in 
welcher  Gegend  die  Kadüna  entspringen  soll. 
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gtsr  Tag:  Kudje,  ein  auf  dem  Gipfel  der  Hügel  gelegenes 
Dorf;  andere  Dörfer  in  der  Ebene. 

9*«'  Tag:  Dangüma,  ein  kleines,  zu  Darröro  gehörendes  Skla- 
vendorf, auf  dem  Gipfel  eines  Berges  gelegen.  Etwa  auf 
halbem  Wege  passirt  man  den  Fluss  GurSra,  welcher 
durch  ein  tiefes  Thal  läuft  und  in  einiger  Entfernung 
nordöstlich  von  Darröro  einen  Wasserfall  bildet.  Er  strömt 
in  westlicher  Richtung,  obwohl  in  sehr  gewundenem  Laufe, 
und  vereinigt  sich  mit  der  Kadüna  nahe  bei  der  Stadt 
Guäri.  Es  ist  dies  jedenfalls  der  von  Herrn  Lander  Rftri 
genannte  Fluss,  und  da  dieser  den  Lauf  desselben  nicht 
genau  beobachtete,  .indem  er  ihn  wiederholt  zu  passiren 
hatte,  so  ist  darin  der  Grund  zu  William  Allen's  unglück- 
licher Theorie  von  der  Verbindung  des  Tschadda  oder 
vielmehr  des  Benue  mit  dem  Tsäd-See  zu  suchen. 

lOter  Tag:  Darröro,  Stadt  in  einer  von  Natur  festen  Lage 
und  daher  nur  an  der  Nordseite  mit  einer  künstlichen 
Mauer  umgeben.  Sie  gehört  noch  zur  Provinz  Segseg. 
In  einiger  Entfernung  von  hier  liegt  in  der  Ebene  eine 
neue  Fellani-Niederlassung  Namens  Djemmäa-Darröro.  Das 
Wort  „djemmia"  oder,  wie  es  gewöhnlich  ausgesprochen 
wird,  „djemmära",  die  (religiöse  und  politische)  „Vereini- 
gung", ist  das  charakteristische  Wort  für  die  religiöse  und 
politische  Reformation  der  Fulbe.  Es  gibt  eine  direkte 
Strasse  von  Katab  nach  Djemm4a,  welche  einen  kleinen 
offenen  Platz  Namens  Madäuaki-n-m6tua,  wo  die  Berg- 
landschafb  beginnt,  berührt  Es  war  Darröro,  wo  Lan- 
der glaubte,  nur  einige  Meilen  von  Y&koba,  der  Haupt- 
stadt von  Bautschi,  zu  sein,  während  er  in  gerader  Linie 
etwa  100  Meilen,  und  da  man  diese  gerade  Richtung  der 
gebirgigen  Natur  der  Landschaft  und  des  wilden,  unge- 
brochenen Geistes  der  heidnischen  Bewohner  wegen  nicht 
nehmen  kann,  in  der  Wirklichkeit  ungefähr  160  Meilen 
entfernt  war. 
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Ferner  die  Strasne  von  Djemmaa-n-Darröro  nach  Kifß^n- 
AbdesSnga  mit  der  Zweigstrasse  nach  Läßa  Berebere : 

Ister  Tag:  Kogom,  ein  kleiner  Ort  am  Abhänge  der  Berge, 
von  Sklaven  bewjohnt.  Die  Nachbarschaft  ist  dicht  niit 
Wald  bedeckt,  durch  welchen  sich  auf  der  Westseite  des 
Dorfes  die  Gurära  hinwindet;  diese  ist  hier  für  Boote 
fahrbar,  wenigstens  in  der  Regenzeit  Ankunft  um  Mittag. 

2t«r  Tag:  Guäri-n-Kürremi,  ein  grosser  offener  Platz  in  der 
Wüdniss.  Keine  Hügel  Ein  kleiner  Regenstrom  läuft  von 
hier  nordwestlich  in  der  Richtung  von  Käteri.  Ankunft 
um  Mittag. 

3ter  Tag:  Toni,  ein  grosser,  mit  einer  Mauer  umgebener 
Ort  mit  Anbau  und  vielen  umher  zerstreuten  Weilern. 
Ankunft  um  Mittag.  Von  hier  führt  eine  Strasse  mit  süd- 
östlicher Richtung  in  3  Tagen  nach  Ldfia  Berebere. 

4ter  Tag:  Liköro,  grosse  Stadt  mit  einer  Lehmmauer.  Die 
Häuser  sind  halb  aus  Lehm,  halb  aus  Schibki  gebaut. 
Ein  starker  Tagemarsch.  Es  gibt  noch  einen  anderen, 
aber  längeren  Weg  von  Toni  nach  Liköro,  auf  welchem 
man  Tonüng-madaki  und  Gulbl-n-tünka  passirt.  Der  er- 
stere  Ort  liegt  in  einem  sehr  waldigen  Thale  und  imweit 
nördlich  davon  sind  zwei  andere  mit  Lehmmauem  um- 
gebene Städtchen,  deren  eines  Tönung  -  wambay  heisst. 
Gulbi-n-tünka  ist  ein  kleines  offenes  Dorf  mit  vielem 
Landbau  und  hat  seinen  Namen  durch  die  Haussa-Reisen- 
den  davon  erhalten,  dass  es  an  einem  kleinen,  nordwärts 
laufenden  Flusse  liegt 

5ter  Tag:  Keffi-n-Abdesenga ,  eine  grosse,  mit  Lehmmauem 
umgebene  Stadt,  am  Ostfusse  einer  Bergreihe  gelegen. 
Die  Häuser  sind  theils  aus  „yumbü"  (Thon),  theils  aus 
„schibki"  (Rohrwerk)  gebaut.    Ankunft  um  Dhohor. 

Strasse,  welche  Kiffi-n-Ahdesinga  und  Darröro  mit  Toto  und 
Fdnda  verbindet: 
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Von  Keffi-n-Abdesenga  nach  Toto  gibt  es  mehrere  Strassen ; 
die  eine  derselben  macht  Stationen  an  folgenden  Orten: 

Ister  Tag:  Gongondara,  ein  grosser  Ort  mit  einer  verfallen- 
den Mauer.  Reichthum  an  Wasser.  In  einiger  Entfer- 
nung Berge. 

2t«r  Tag:  Gudgua,  eine  mittlere  Stadt  mit  Lehmmauer.  Im 
Osten  eine  bedeutende  Berggruppe. 

3ter  Tag:  Tdmma,  ein  grosser  ummauerter  Ort  in  einer 
Ebene  mit  vielem  Wasser.    . 

4ter  Tag:  Dogeri,  ein  Ort  mittlerer  Grösse;  noch  im  Jahre 
1851  war  es  die  Grenze  zwischen  der  ausgedehnten  Pro- 
vinz Segseg  und  dem  unabhängigen  Königreiche  F&nda, 
dem  aber  im  Jahre  1853  durch  die  Fulbe  auf  verräthe- 
rische  Weise  ein  Ende  gemacht  wurde. 

5t«r  Tag:  O'gobe,  ein  grosser  ummauerter  Marktplatz,  zu 

,  Toto  gehörig.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Ort  mit  dem  von 
den  Haussa-fatäki  „Garl-n-Sserki-n-Faüa"  —  „die  Residenz 
des  Herrn  von  Faüa"  —  genannten  identisch.  Die  Umge- 
gend ist  eben,  aber  reich  an  Wasser. 

6ter  Tag:  Ganö,  ein  bedeutender  offener  Ort.  Gegend  flach. 
Sehr  viele  Bäume,  namentlich  von  der  Mädja  genannten 
Art.    Man  erreicht  Toto  am  Morgen  des  7^t^  Tages. 

Eine  zweite  Strasse,  zuweilen  von  der  vorigen  abweichend, 
zuweilen  mit  ihr  zusammenfallend,  ist: 

Ister  Tag:   Yankarde.    Kurzer  Marsch. 

2t«r  Gudgua.     Desgleichen. 

3ter  Tag:  Bökoko. 

4ter  Tag:  Man  erreicht  um  Mittag  ein  grosses  Dorf  der  Bdssa. 

5ter  Tag:  Eine  grosse,  in  einer  Ebene  gelegene  und  mit 
Lehmmauer  umgebene  Stadt  Die  Einwohner  sprechen 
die  BÄssa  -  Sprache ,  zahlen  aber  an  Saria  Tribut.  Mein 
Berichterstatter  nannte  diese  Stadt  „Gorgondara";  ich 
glaube  aber,  dass  er  darin  irrte. 
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6ter  Tag:  Wäri,  ein  grosser  offener  Platz  mit  vielem  Ge- 
treidebau. Das  ganze  Land  ist  flach.    Ankmift  um  Mittag. 

7ter  Tag:  Kargo,  ein  Dorf.  Die  Landschaft  ist  eben  und 
bewaldet 

8ter  Tag:  Guäri-n-Kargo,  ein  Dorf  und  Grenzplatz  des  Ge- 
bietes von  Segseg  (nämlich  im  Jahre  1851 ;  aber  sowohl 
aus  dem,  was  Dr.  Baikie  und  dessen  Gefährten  bei  ihrer 
erfolgreichen  Expedition  auf  dem  Benue  erfuhren,  als 
auch  aus  dem,  was  ich  bei  meiner  Rückkehr  von  Tim- 
buktu  nach  Kanö  hörte,  scheint  hervorzugehen,  dass  die 
Fulbe  seit  dem  Ende  des  Jahres  1853,  theils  durch  Ver- 
rath,  theils  durch  Kriege,  in  dieser  Richtung  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben  und  ihre  Plünderungen  sogar  bis 
an  die  Ufer  des  Flusses  ausäehnen).  Ein  kleiner  Fluss 
oder  Regenstrom  begrenzt  die  Seite  des  Dorfes,  indem 
er  der  Kadüna  zufliesst  —  Hier  ist  mehr  Landbau.  An- 
kunft um  Mittag. 

9t«r  Tag:  Ein  anderes  offenes  Dorf  der  Bässa  mit  bedeu- 
tendem Landbau.    Ankunft  um  Mittag. 

lOer  Tag:  üngua  Limang,  ein  kleines,  von  den  Leuten  des 
Fürsten  von  Toto  bewohntes  Dorf.  Felsiger  Boden*  und 
ein  kleines  Flüsschen  oder  Bach. 

llter  Tag:  Man  kommt  um  etwa  2  Uhr  Nachmittags  in 
Toto  an. 

Diese  Stadt,  an  der  Westseite  durch  eine  Fäddama  (d.  i 
ein  flaches,  holzreiches  Thal)  und  an  den  anderen  Seiten 
durch  eine  Lehmmauer  geschützt,  ist  beträchtlich  gross 
(angeblich  etwa  von  demselben  enormen  Umfang  wie  Kanö 
[das  heisst  etwa  15  Meilen],  aber  dichter  bewohnt)  und 
in  zwei  besondere  Quartiere  getrennt,  ein  östliches  und 
ein  westliches.  Das  westliche  wird  von  den  Eingebore- 
nen, den  Kataüa*),  wie  das  Haussa-Volk  sie  nennt,  be- 


*)  Katada  ist  der  Haussa-Name  fOr  Igbira,  indem  das  Land  selbst  Katü 


Digitized  by  VjOOQIC 


Von  Wäri  nach  Toto.  681 

wohnt;  sie  haben  eine  eigene  Sprache  (wahrscheinlich 
mit  der  Bassa-  und  Nüpe- Sprache  verwandt)  und  sind 
Heiden.  Das  andere  Quartier  dagegen  ist  der  Wohnort 
der  Moslemm,  nämlich  besonders  von  Leuten  aus  Kätsena, 
Kanö  imd  Bömu,  welche  auch  einen  eigenen,  „El  Imäm" 
genannten  Häuptling  h.aben;  diesen  Namen  haben  die 
Haussaua,  wie  es  scheint,  in  „Limang"  entstellt.  Dieser 
Limang  wird  gewöhnlich  von  Reisenden  als  der  eigent- 
liche Fürst  angesehen,  aber  nach  genaueren  Nachrichten 
scheinen  Stadt  und  Provinz  Toto  unter  der  direkten  Herr- 
schaft des  Sultans  von  Tanda  (nicht  zu  verwechseln  mit 
Fanda)  zu  stehn;  der  Name  dieses  Herrn  ist  oder  war 
Schemmage.  Dieser  Fürst  bezieht  von  den  Bewohnern 
von  Tagara  oder  Kotü-n-Karfi,  wie  jene  Landschaft  von 
dem  am  Zusammenfluss  des  Benue  und  Kuära  wohnen- 
den Haussa-Volk  gewöhnlich  genannt  wird,  eine  leid- 
liche Menge  Europäischer  Waaren,  namentlich  Flinten, 
welche  seine  Stärke  bilden.  Er  hatte  durch  Energie  imd 
Wachsamkeit  die  erobernden  Fulbe  in  Furcht  gehalten 
und  war  namentlich  darauf  bedacht  gewesen ,  keine  ver- 
dächtigen Leute  in  seine  Stadt  einzulassen;  er  dürfte 
sonach  —  selbst  nach  dem  Falle  von  Fdnda,  das  in  sehr 
schlechtem  Zustande  war  und  gegen  Anfang  des  Jahres 
1854  durch  Verrath  eingenommen  wurde  —  seine  Unab- 
hängigkeit noch  bewahrt  haben.  Doch  bin  ich  darüber 
nicht  ganz  gewiss;  aber  rings  von  Feinden  umgeben,  wird 
er  kaum  im  Stande  sein,  sich  lange  in  dieser  Stellung 
zu  halten. 

Toto  scheint,  so  weit  meine  Erkundigungen  gehn,  von 
Fanda  etwa  35  Meilen  in  ostnordöstlicher  Richtung  ent- 
fernt zu  sein;  ein  bedeutender  Verkehr  mag  wohl  nie 


oder  KotQ  genannt  wird ,  woTon  anoh  die  Namen  KotG-n-Karfi,  Rügga-n-KotQ 
abinleiten  sind. 
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zwischen  beiden  Städten  stattgefunden  haben.  Ausserdem 
ist  Toto  3  Tagemärsche  von  Kotü-n-Karfi  entfernt,  einem 
Orte,  dessen  Lage  genau  festgestellt  ist,  und  4  Tage- 
märsche von  Sfcjanssan  Ederissu,  einem  Platze,  der  eben- 
falls durch  die  Niger -Expeditionen  wohlbekannt  ist,  so 
dass  wir  Toto  nun  mit  ziemlicher  Genauigkeit  eintragen 
können. 

Ich  gebe  hier  das  Itinerar  von  Toto  nach  Ssanssan  Ede- 
rissu : 

Ißter  Tag:  Sdngö-n-Karä,  ein  in  einem  leidlich  bewaldeten 
Thale  gelegenes  und  von  Nüpe-Volk  bewohntes  Dorf. 

2ter  Tag:  Ageia,  eine  grosse,  mit  einer  Lehnmiauer  umge- 
bene Stadt,  welche  vom  Gouverneur  von  Saria  abhängig, 
aber  von  Nüpe-Volk  bewohnt  ist.  —  Bald  hinter  S&ngö- 
n-Karä  passirt  man  am  Morgen  einen  Fluss,  von  meinem 
Berichterstatter,  welcher  in  einem  Boote  über  ihn  setzte, 
Gürma  genannt;  er  fliesst  nordwärts.  Die  Gegend  ist 
wohlbebaut  und  viele  Dörfer  sind  umher  zerstreut. 

3tcr  Tag:  Kürremi,  eine  Stadt,  die  mit  Verhau  und  Lehm- 
mauer befestigt,  aber  kleiner  als  Ageia  ist;  sie  wird  von 
einem  nordwärts  fliessenden ,  nicht  schifiFbaren  Flüsschen 
Namens  Küdduba  begrenzt. 

4ter  Tag :  Ssanssan  Ederissu,  ein  grosses  offenes  Dorfi  nicht 
weit  von  dem  Ufer  des  Kuära  und  E'gga  gegenüber  lie- 
gend.   Das  Land  ist  gut  angebaut 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Strasse  von  Kanö  nach  Katab  über: 
liter  Tag:  Bebedji,  die  oben  erwähnte  Stadt.  Am  Morgen 
passirt  man  ein  kleines  Wasser,  an  dessen  Südseite  ein 
Dorf  Namens  Bäki-n-Kögi  liegt;  darauf  kommt  man  nach 
Goxsl  und  am  Nachmittag,  mit  einem  nach  Bebedji  lau- 
fenden Bache,  nach  Mädobl.  Ankunft  bei  Sonnenunter- 
gang. 
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2te'  Tag:  Bäuda,  eine  grosse,  mit  Lehmmauer  umgebene 
Stadt,  die  rings  um  einen  Felsen  liegt.  Am  Morgen  hat 
man  das  Flüssehen  Ka-mända  zu  passiren.  Ein  kurzer 
Marsch.  —  Bäuda  ist  in  dieser  Richtung  die  letzte  zu 
Kanö  gehörige  Stadt. 

3ter  Tag:  Pake,  ein  offener  Ort,  an  einem  tiefen  Flüss- 
chen liegend,  das  zu  Zeiten  nicht  zu  passiren  ist.  Dies 
Wasser  strömt  westwärts  imd  scheint  mit  dem  Kögi-n- 
Kubütutu  identisch  zu  sein,  den  man  auf  dem  Wege  von 
Bebedji  nach  Säria  in  der  Nähe  des  Dorfes  Anschö  zu 
passiren  hat.  Es  liegen  mehrere  kleine  Weiler  an  der 
Strasse,  aber  der  Landbau  ist  unbedeutend.  Ankunft 
kurz  nach  Mittag. 

4ter  Tag:  Kö-Sintü,  ein  ummauerter  Ort  mit  Lehmhäusem; 
er  liegt  an  einem  bedeutenden  Flüsschen,  welches  östlich 
von  Säria  läuft.  Dies  Wasser  soll  nicht  furthbar  sein 
(wahrscheinlich  nur  in  der  Regenzeit  nicht),  und  stets 
sollen  zwei  Boote  mit  der  Übersetzung  der  Reisenden  zu 
thim  haben;  es  gibt  aber  keine  Fische  darin.  Ich  halte 
es  für  identisch  mit  dem  Kögi-n-Gedia,  den  man  auf  der 
Strasse  von  Kanö  nach  Ssabö-n-Gari  passirt.  —  Ein  kur- 
zer Marsch. 

6ter  Tag:  Kaüru,  eine  grosse,  mit  Lehmmauer  umgebene 
Stadt,  an  einem  bedeutenden  und  schiffbaren  Flüsschen 
gelegen,  welches  ost-,  nicht  westwärts  seinen  Lauf  neh- 
men soll.  Ankunft  Nachmittags.  Das  Land  ist  mit  dich- 
tem Walde  bedeckt. 

7t«r  Tag:  Schäffero,  das  oben  erwähnte  Dorf. 

8ter  Tag :  Gida-n-Bakeia,  ein  offenes  Dorf,  welches  von  Hei- 
den bewohnt  wird,  aber  unter  der  Botmässigkeit  der 
Fulbe  steht.  Ankunft  um  Mittag,  nachdem  man  am  Mor- 
gen die  westlich  fliessende  Eadüna  passirt  hat.  Gegend 
sehr  holzreich. 

9ter  Tag:  Katab.    Man  passirt  am  Morgen  das  Dorf  Kala. 
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Ich  gebe  nun  die  Strasse  von  Kano  nach  Ydkoba: 

Ister  Tag:  Man  erreicht  früh  am  Morgen  Ssdkua,  einen  Ort, 
der  an  einem  kleinen  lebendigen  Strome  Namens  Kögi-n- 
Ssäkua  liegt.  Am  Morgen  passirt  man  das  Dorf  DafiakL 
(Clappertpn  hat  Ssdkua  besucht.) 

2ter  Tag :  Etwa  um  2  Uhr  Nachmittags  kommt  man  in  Dell 
an;  dies  ist  ein  bedeutender  Ort,  er  soll  grösser  als 
Tessaua  sein.  Man  hat  aiif  dem  Marsche  einen  anderen 
beträchtlichen  Ort  Namens  Gerko  (nur  wenig  kleiner,  als 
Dell)  passirt  Das  Land  ist  gut  bebaut  und  es  gibt  an 
der  Strasse  nur  wenig  „djedji"  (d.  L  unbebautes  Land). — 
In  Koro,  einem  etwa  1  Tagemarsch  südwestlich  von  Dell 
gelegenen  Orte,  soll  es  Zinkminen  geben. 

3ter  Tag;  Kurz  nach  Mittag  erreicht  man  Päma.  Dieser 
Ort,  nicht  ganz  so  gross  wie  Dell,  liegt  am  Fusse  eines 
Berges  und  an  der  Seite  eines  kleinen  Baches.  Am  Mor- 
gen passirt  man  ein  Dorf  Namens  Gedia;  zwischen  diesem 
•und  Päma  ist  eine  kleine  Wildniss. 

4ter  Tag :  Um  Mittag  kommt  man  in  Tebki  an  (wahrschein- 
lich nach  einem  Teiche  so  benannt);  es  liegt  am  Fusse 
der  Berge  und  ist  der  Grenzplatz  zwischen  den  Provinzen 
Kanö  und  Bautschi.  Der  ganze  Marsch  fuhrt  über  eine 
wilde,  bergige  und  mit  Holz  bedeckte  Gegend. 

5ter  Tag:  Man  kommt  am  Morgen  in  Ssabo-n-Gari  an,  einem 
in  einer  Ebene  gelegenen  Orte,  der  von  Wichtigkeit  ist, 
indem  sich  hier  die  Strasse  von  S&ria,  welche  ich  sogleich 
mittheilen  werde,  mit  deijenigen  von  Kanö  vereinigt.  Das 
Land  ist  gut  angebaut  und  die  Bewohner  wohnen  wäh- 
rend der  Regenzeit  in  leichten,  auf  den  Feldern  zerstreu- 
ten Hütten,  wogegen  sie  die  trockene  Jahreszeit  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  zubringen.  Kurz  nachdem  man  am 
Morgen  Tebki  verlassen  hat,  passirt  man  einen  Bach. 

6ter  Tag:  Ein  Ort,  dessen  Namen  ich  irgendwo  verlegt 
habe. 
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7*«r  Tag:  Sarända,  ein  bedeutendes  Dorf  in  der  Ebene.  Nach 
Osten  erhebt  sich  eine  sehr  hohe  Bergmasse.  Es  soll 
dies  der  höchste  Berg  in  Bolöbolö  oder  Bautschi  sein.  Das 
ganze  Land  ist  angebaut  und  Weiler  oder  kleine  Dörfer 
sind  umher  zerstreut.  Nahe  bei  Saranda  ist  ein  Bach, 
welchen  mein  Berichterstatter  als  ostwärts  fliessend  an- 
gab; sollte  sich  dies  so  verhalten,  so  könnte  der  Bach 
an  der  Südseite  des  Berges  hinfliessen.  Wir  hoffen  in- 
dess,  bald  genauere  Nachrichten  über  die  ganze  Natur 
dieses  Landes  durch  Herrn  Dr.  Vogel  zu  erhalten.  An- 
kunft Nachmittags. 

8*er  Tag:  Yakoba*),  die  Hauptstadt  der  Provinz  Bolöbolö 
oder  Bautschi,  von  Yaküb,  dem  Vater  des  gegenwärtigen 
Grouvemeurs  Ibrahim,  gegründet.  ^  SselmSnu,  der  Name, 
welchen  einige  meiner  Berichterstatter  dem  Gouverneur 
gaben,  ist,  wie  ich  glaube,  der  Name  seines  Bruders, 
der  während  der»  langen  Abwesenheit  des  Ersteren  die 
Regierung  der  Stadt  fuhrt.  Die  Stadt  ist  gross  und  hat 
12  Thore;  in  ihrer  Nähe  ist  kein  fliessendes  Wasser; 
die  Einwohner  versorgen  sich  aus  Rafona  (Höhlen  oder 
Einsenkungen).  Die  Gegend  ist  bebaut  und  viele  Weiler 
liegen  umher  zerstreut  Die^  Strasse  fuhrt  immer  über 
die  Ebene,  welche  in  Felder  ausgelegt  ist  und  von  Bäu- 
men beschattet  wird.  —  Der  Charakter  dieser  Stadt,  wie 
ich  ihn  mir  nach  Berichten  der  Beisenden  vorgestellt 
hatte,  der  allgemeinen  Annahme,  dass  Yakoba  an  einem 
Flusse  läge,  schnurstracks  zuwider,  ist  durch  Herrn  Dr. 
Vogel's  sehr  wichtige  Heise  vollkommen  bestätigt  worden, 
mit  der  Ausnahme,  dass  nach  ihm  das  Land  auf  eine  grosse 


*)  Der  Name  der  Stadt,  die  im  Allgemeinen  „ gartX-n-Bautschi '*  —  „die 
befestigte  Hauptstadt  Ton  Bautschi'*  —  genannt  wird,  rührt,  was  auch  immer 
Dr.  Vogel  sagen  mag,  von  Yaküb,  dem  Vater  Ibrahlm's,  her.  Er  sollte  eigent- 
lich Yakoba  ausgesprochen  werden,  wird  aber  gewohnlich  mit  kurser  zweiter 
Sylbe  gehört. 
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Stiecke  ganz  unbebaut  zu  sein  scheint.  Er  kam  von 
Osten  und  fand  Yäkoba  auf  einer  steinigen  Hochebene 
gelegen  —  nach  den  neuesten  brieflichen  Mittheilungen 
von  2500  Fuss  Höhe  und  ohne  irgend  ein  fliessendes,  aber 
in  der  Regenzeit  mit  viel  stehendem  Wasser.  Die  Lage 
hat  er  in  W  17'  30"  nördlicher  Breite  und  9°  28'  0'' 
östlicher  Länge  von  Greenwich  gefunden.  In  Folge  der  lan- 
gen Abwesenheit  des  Sserki  Ibrahim ,  der  geschworen  hat, 
nicht  eher  nach  seiner  Hauptstadt  zurückzukehren,  als  bis  er 
einen  kriegerischen  Heidenstamm  überwältigt  hat,  und  der 
schon  7  Jahre  in  seinem  „Sansännei"  —  befestigtes,  zu 
einer  ansehnlichen  Stadt  angewachsenes  Lager  —  lebt, 
fand  Herr  Dr.  Vogel  Yäkoba  ziemlich  dünn   bevölkert. 

Ich  gebe  nun  die  Strasse  von  Katdb  nach  Yäkoba, 

Ister  Tag:  Etwa  4  Uhr  Nachmittags  erreicht  man  AlhAdji, 
ein  bedeutendes  Dorf,  welches  zu  der  Provinz  Segseg  ge- 
hört und  am  westlichen  Fusse  eines  Berges  liegt.  Die 
Strasse  führt  inuner  durch  Wald. 

2ter  Tag :  Um  Mittag  kommt  man  nach  Ssabo-n-Birai,  einem 
kleinen  Dorfe,  dessen  Häusser  aus  Schibki  bestehen.  Die 
Strasse  führt  theils  durch  Wald,  theils  durch  angebautes 
Land;  doch  sind  keine  Dörfer  am  Wege,  da  die  Leute 
während  der  Regenzeit  aus  grosser  Entfeniung  herbei- 
kommen, um  das  Land  zu  bebauen. 

3ter  Tag :  Um  Mittag  erreicht  man  Rirue,  einen  bedeutenden, 
mit  Erdmauern  umgebenen  Ort  mit  einem  gut  besuch- 
ten Markt,  der  jeden  Dienstag  gehalten  wird,  ßirue  liegt 
in  geringer  Entfernung  südlich  von  Ssabo-n-Gari,  und  viele 
Personen,  die  von  Kanö  nach  Yäkoba  gehn,  ziehen  es 
vor,  diesen  Weg  zu  nehmen,  und  verlassen  ihre  direkte 
Strasse  bei  Ssabö-n-Gan, 

4ter  Tag :  Man  erreicht  um  1  Uhr  Nachmittags  U'mbutü  oder 
Mbutü,  ein  Dorf  am  Fusse  eines  Berges,  auf  dessen  Gipfel 
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ein  anderer  Ort  mit  demselben  Namen  liegt.  Die  Be- 
wohner, welche  sehr  barbarisch  sind,  tragen  einen  Kno- 
chen unter  der  Unterlippe.  Sie  zahlen  keinen  Tribut  an 
die  Fellani,  weder  an  die  zu  Saria,  noch  zu  Yäkoba,  und 
unterbrechen  sehr  häufig  den  Verkehr,  wie  es  gerade 
während  meines  Aufenthaltes  in  Kanö  der  Fall  war.  Nahe 
beim  ersten  Dorfe  ist  ein  Bach,  der  in  die  Gurära  fliesst, 
den  oben  erwähnten  Zufluss  des  Kuära.  Der  Marsch  geht 
ganz  durch  Wald. 

5ter  Tag :  Etwa  um  1  ülu*  Nachmittags  erreicht  man  Wärdji, 
ein  am  Fusse  eines  grossen  Berges  gelegenes  Dorf.  Der 
Berg  streckt  sich  weit  gegen  Westen  hin  und  auf  seinem 
Gipfel  liegen  mehrere  Dörfer  desselben  Namens,  deren, 
Einwohner  Kriege  gegen  die  Fellani  führen.  Der  Bericht- 
erstatter behauptete,  dass  die  Bewohner  des  Dorfes  an 
den  Gouverneur  in  Kanö  Tribut  zahlten,  ich  glaube  aber, 
er  meint,  an  den  von  Bautschi.  Hier  ist  eine  besondere 
Ai't  Hornvieh,  Namens  Müturü,  viel  kleiner  als  das  Rind- 
vieh von  grauer  Farbe ,  mit  kürzeren  Beinen  und  ohne 
Auswuchs  auf  dem  Rücken.  (Ich  sah  später  ein  Exem- 
plar dieser  Art  in  Kükaua.) 

6ter  Tag:  Um  4  Uhr  Nachmittags  erreicht  man  Melanlaüel, 
einen  bedeutenden  Ort,  mit  einer  Erdmauer  umgeben.  Er 
liegt  in  der  Ebene,  am  südöstlichen  Fusse  der  grossen 
Bei'gmasse,  die  schon  erwähnt  ist.  Die  ganze  Gegend  ist 
bebaut. 

7ter  Tag:  Gegen  Abend  kommt  man  in  Sar4nda  an.  Der 
Weg  ist  theils  wüst,  theils  angebaut. 

gter  Tag:  Yakol)a.    Ankunft  um  Mittag. 

Ich  gehe  imn  dazu  über,  die  von  den  verschiedenen  Punk- 
ten, die  wir  durch  die  Niederlegung  der  eben  mitgetheilten 
Itinerarien  gewinnen,  —  natürlich  durch  Dr.  VogeFs  wirkliche 
Beobachtungen  berichtigt  —  nach  Wukäri  führenden  Strassen 
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ZU  beschreiben.  Wukäri  ist  die  Hauptstadt  jenes  interessan- 
ten, von  den  Haussaua  „Korörofa"  genannten  Landes.  P^s  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  dieser  Punkt  von  der  Benue- Expe- 
dition nicht  erreicht  worden  ist;  er  wird  aber  wohl  sicher 
eines  der  Hauptzielpunkte  der  nächsten  Unternehmungen 
werden. 

Unmittelbar  bei  Ldfia  Berebere  beginnt  das  Gebiet  der 
Döma,  deren  Hauptstadt,  wenigstens  meinem  Berichterstatter 
zufolge,  ebenfalls  Döma  genannt  wird,  obgleich  sie  höchst 
wahrscheinlich  einen  besonderen  Namen  hat,  und  nur  1  Tage- 
marsch von  Ldfia  imd  5  Tagemärsche  von  Keffi-n-Abdesenga 
entfernt  ist.  Die  Strasse  von  diesem  letzteren  Orte  nach 
der  Stadt  Döma  geht  über  Hariri,  eine  grosse,  noch  von 
Säria  abhängige  Stadt,  die  3  Tagemärsche  von  dieser  imd 
2  Tagemärsche  von  Döma  entfernt  liegt.  Döma  ist  eine 
grosse  ummauerte  Stadt,  aber  schon  im  Jahre  1851  war  ihr 
Häuptling  genöthigt,  einen  kleinen  Tribut  an  den  Herrn  von 
Saria  zu  zahlen.  Es  sollen  hier  eine  grosse  Anzahl  Bewohner 
von  Nüpe  („Nyffaüa")  leben. 

Wie  es  scheint,  fuhren  von  Döma  2  Strassen  nach  Wukäri; 
doch  muss  ich  gestehen,  dass  die  Nachrichten,  welche  ich  dar- 
über habe  einziehen  können,  sowohl  in  Bezug  auf  diese  Stras- 
sen selbst,  als  auch  in  Hinsicht  der  ganzen  Chorograpfaie  von 
Korörofa  keineswegs  so  klar  waren,  als  es  wünschenswerth 
gewesen  wäre.  Eine  dieser  S<i*assen  setzt  über  den  Fluss 
an  einem  Orte  Namens  Tschinkei,  bei  der  anderen  ist  der 
Ort,  wo  der  Fluss  überschritten  wird,  nicht  angegeben.  Unter 
den  Orten,  welche  in  den  Berichten  und  Karten  der  Benue- 
Expedition  angegeben  werden,  findet  sich  kein  Tschinkei, 
doch  ist  unverkennbar,  dass  es  entweder  mit  AnyTschi  iden- 
tisch ist,  oder  doch  ganz  in  der  Nähe  davon  liegt. 

Von  Döma  —  das  heisst,  ich  wiederhole  es,  dem  Haupt- 
orte des  Landes  Döma  —  geht  mein  Berichterstatter  nach 
Kübere,  von  da  nach  Kaderku  („die  Biiicke"),  einer  zu  Döma 
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gehörenden  Stadt,  von  da  nach  Eiäna  oder  Keäna,  einem  be- 
deutenden Marktplatz,  den  er  „bimi-n-Kororofa,  kfcsa-n-Bau- 
tschi"  nennt,  da  die  Einwohner  sowohl  an  den  Fellani-Statt- 
halter  von  Bautschi,  als  an  den  einheimischen  König  von 
Kororofa  Tribut  zahlen.  Von  diesem  Orte,  welcher  oft  in 
der  Beschreibung  der  Benue- Expedition  erwähnt  ist,  wendet 
sich  mein  Berichterstatter  nach  Tünga,  das  er  einen  Salzort 
—  „gan-n-gischeri"  —  nennt  und  von  welchem  er  die  be- 
merkenswerthe  Thatsache  angibt,  die  von  den  Mitgliedern 
der  Expedition  nicht  angeführt  wird,  dass  hier  Salz  ge- 
wonnen werde.  Unmittelbar  bei  Tünga  ist  ein  Kögi,  welches 
in  den  Benue  oder  vielmehr,  wie  ich  glaube,  in  einen  todten 
Nebenarm  jenes  Flusses  einmündet.  Darauf  passirt  er  den 
Fluss  und  erreicht  Tschinkei,  das,  wie  er  sagt,  in  südlicher 
Richtung  von  einem  grossen  Platze  Namens  Owi  liegt  Von 
Tschinkei  geht  er  nach  ATckona  weiter,  das  unverkennbar 
mit  Herrn  Crowther's  Akkwana  zusammenfällt;  der  Missionär 
erwähnt  indess  die  interessante  Thatsache,  dass  „Kohol"  oder 
Antimon  hier  gewonnen  wird,  nicht  Von  Akkona  geht  er 
nach  Djiddu,  ^em  von  Herrn  Crowther  nicht  angeführten 
Ort  mit  kleinen  Felserhebungen;  von  da  nach  A'rfu  und  von 
hier  nach  Wukäri. 

Die  andere  kürzere  Strasse,  wenn  sie  vollständig  ist,  geht  von 
Döma  nach  Mintschi  oder  Müntschi  (Mitsi)  —  wenn  das  anders 
der  wirkliche  Name  des  Ortes  ist  imd  nicht  vielmehr  die  Natio- 
nalität seiner  Bewohner  bezeichnet,  —  „bimi  kässa-n-Eiäna", 
das  heisst  „eine  umwallte  Stadt  des  Gebietes  Kiana",  genannt; 
von  da  nach  Ageia,  unbedingt  verschieden  von  dem  gleich- 
namigen Ort  zwischen  Toto  und  £gga  und  desshalb  von  einem 
meiner  Berichterstatter  Mintschi -n -Ageia  genannt;  von  hier 
geradenwegs  nach  Arfu,  jedenfalls  den  Benue  unterhalb  Anjrf- 
schi  passirend,  und  von  da  über  Fla  nach  Wukäri. 

Ich  gebe  nun  ein  kurzes  Itinerax  von  Darröro  nach  Wu- 
käri,  unglücklicherweise  von  derselben  einsylbigen  und  un- 
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vollständigen  BeschaflFenheit  wie  das  vorbeigehende.  In  lang- 
samem Mai'sche  und  mit  kurzen  Stationen  geht  der  Bericht- 
erstatter zuerst  nach  einem  grossen  Platz  Namens  Süngur, 
von  da,  ein  Flüsschen  passirend,  das  er  „kögi-n-Mamüdu" 
—  „den  Bach  Machmüd's"  —  nennt,  nach  Dull,  einem  gros- 
sen Orte  in  einer  bergigen  Landschaft;  von  da  nach  Bür- 
rum,  ebenfalls  durch  Gebirgsgegend,  von  da  nach  Gembat, 
dann  nach  Wäse.  Dies  muss  jedenfalls  eine  bedeutende  Stadt 
sein,  wenn  auch  die  Angabe,  dass  es  Kanö  an  Grösse  gleich- 
komme, übertrieben  ist;  auch  die  Mitglieder  der  Expedition 
auf  dem  Flusse  sprechen  von  ihr  und  Dr.  Baikie  hat  sie  an- 
näherungsweise auf  der  Karte  niedergelegt  Wäse  ist  die  Resi- 
denz seines  Häuptlings  Namens  H&mma  ben  'Abdu,  der  wahr- 
scheinlich ein  PuUo  ist.  Die  Stadt  liegt  auf  einer  Anhöhe,  und 
ein  Fluss,  oder  ein  todter  Arm  des  Benue,  soll  sie  bespülen. 
Dieser  wichtige  Ort  kann  von  Yäkoba  aus  in  3  starken  Tage- 
märschen  erreicht  werden,  indem  man  die  erste  Nacht  nach 
einer  langen  und  ermüdenden  Heise  durch  Gebirgsgegend  (wo, 
wie  es  scheint,  Granit  vorherrschend  ist)  in  einem  Orte  Na- 
mens Gässge  schläft  Diese  Stadt  soll  Ngömu,  der  bis  vor 
Kurzem  bevölkertsten  Stadt  Bomu's,  an  Grösse  nichts  nach- 
geben; sie  wird  von  Fulbe  und  Heiden  bewohnt  Die  zweite 
Nacht  bringt  man  in  Yunguru  zu.  Diese  Stadt  wird  von 
dem  herrschenden  Stanmie  der  Fulbe  bewohnt,  während  die 
eingeborenen  Heiden  in  Dörfern  leben,  welche  in  den  Thä- 
lem  umher  zerstreut  liegen.  Es  ist  dies  wieder  eine  starke 
Tagereise  durch  Gebirgsland.  Der  dritte  Marsch  endlich  ist 
kürzer  und  man  erreicht  Wäse  in  etwa  8  Stunden.  Wenig- 
stens in  der  trockenen  Jahreszeit,  wenn  man  den  Fluss  leicht 
durchschwimmen  oder  selbst  durchwaten  kann,  erreicht  ein 
guter  Fussgänger  oder  ein  Reiter  Wukäri  von  Wäse  aus  in 
einem  Tage.  In  langsamen  und  vielleicht  nicht  direkten 
Märschen  wendet  sich  mein  Berichterstatter  von  Wäse  nach 
Ddmpar,  einem  Ort  in  der  Nähe  des  Benue,  wo  er  als  Dam- 
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para  auf  May 's  und  Baikie's  Karten  verzeichnet  ist;  dann 
passirt  er  mehrere  todte  Arme  des  Flusses,  die  er,  weil  ge- 
rade diese  seichten  Nebenarme  ganz  vorzüglich  den  Fluss- 
pferden zum  Aufenthalt  dienen,  „räfi-n-dörina"  nennt;  danach 
ein,  wie  es  scheint,  fliessendes  Gewässer,  „kögi-n-Deni"  von 
ihm  genannt.  Dann  kommt  er  zum  Strombette  des  Benue 
selbst  und  erreicht,  ihn  überschreitend,  die  Ortschaften  Mä- 
kera,  dann  Usse,  ein  kleines  Dorf  in  der  Ebene,  danach  Aikiri 
mit  einem  Kögi  und  einer  Wohnstätte,  welche  er  S&ngo  La- 
dan  nennt  —  wahrscheinlich  eine  Station  —  „sängo"  — ,  wo 
ein  Preis  oder  eine  Taxe  —  „ladän"  —  bezahlt  werden  muss. 
So  erreicht  er  endlich  die  Hauptstadt  Wukäri. 

Ich  habe  auch  eine  Art  Itinerar  von  L&fia  Berebere  nach 
Wukäri;  ich  will  indess  nur  die  Orte  nennen,  welche  an 
dieser  Strasse  liegen,  ohne  anzugeben,  in  welcher  Ordnung 
sie  auf  einander  folgen,  da  die  Angaben  nicht  bestimmt 
genug  sind.  Unter  ihnen  ist  zuerst  das  auch  schon  oben 
erwähnte  Owi,  welches  eine  grosse  Stadt  zu  sein  scheint  und 
einen  Tagemarsch  von  Asara  entfernt  ist,  das  westlich  von 
dem  auch  schon  erwähnten  Aikiri  liegen  soll.  Dann  sind 
noch  Klbi,  Döya,  Abone,  Eiro,  Kandje,  Agöatäschi  Tind 
Deddere  zu  nennen. 

Ich  will  nun  Einiges  über  Wukäri,  die  Hauptstadt  von 
Kororofa,  bemerken.  Ich  habe  es  sehr  bedauert,  dass  es  der 
Benue -Expedition  nicht  gelungen  ist,  sich  mit  dieser  bedeu- 
tenden Stadt,  auf  die  ich  in  meinen  nach  Hause  gesandten 
Depeschen  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  hatte,  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  während  auch  Dr.  Vogel,  der  sich  doch 
längere  Zeit  in  Djibu  (Baikie's  Zhibu),  das  er  Tschubum 
nennt,  aufgehalten  zu  haben  scheint,  durch  den  überschwemm- 
ten Zustand  des  Landes  verhindert  wurde,  jene  interessante 
Stadt,  deren  Namen  er  „Okale"  schreibt,  zu  erreichen.  Ich 
hoffe,  dass  die  nächste  Expedition  in  dieser  Beziehung  er- 
folgreicher sein  wird,  obgleich  es  nur  zu  gewiss  ist,  dass  je- 
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des  Jahr  der  Zustand  dieser  Landschaften  dxirch  die  rast- 
los vordringenden  Eroberungen  der  Fulbc  bedeutend  ver- 
schlimmert wird.  Selbst  der  Name  dieses  wichtigen  Platzes 
ist  vor  meinen  Forschungen  so  gut  wie  unbekannt  gewesen*); 
dagegen  war  der  Name  des  Landes  Kororofa  früheren  Geo- 
graphen wohlbekannt,  aber  auf  neueren  Karten  weggelassen 
worden.  Ich  zeichnete  Wukäri  auf  meiner  Karte  von  Cen- 
tral-Afrika,  die  in  vergrössertem  Maassstabe  von  Herrn  Dr. 
Petermann  herausgegeben  worden  ist,  unmittelbar  am  Flusse 
und  nur  wenige  Meilen  zu  weit  nördlich  und  östlich,  und 
wäre  ich  im  Stande  gewesen,  diese  Ansetzung  nach  meinen 
letzten  Forschungen**)  zu  verbessern,  bei  denen  ich  erfuhr, 
dass  die  Stadt  nicht  am  Flusse  selbst,  sondern  an  einem  klei- 
nen, demselben  von  Süden  zufliessenden  Arme  Uege,  so  würde 
ich  die  Lage  ganz  genau  angegeben  haben,  wie  sie  ist  oder 
vielmehr  zu  sein  scheint;  denn  bis  jetzt  ist  diese  Stadt  noch 
von  keinem  Europäer  besucht  worden. 

Wukäri  liegt  nach  meinen  Angaben  an  der  Westseite  eines 
kleinen  Flüsschens,  von  meinen  Haussa-Berichterstattem  „kögi- 
n-Kaläm"  genannt,  welches  in  den  Benue  mündet.  Der  grosse 
Strom  wird  wenigstens  in  einem  der  Dialekte  Kororofa's 
„Sdnfir"  genannt,  welche  Benennung  nicht  zur  Keuntniss 
der  Benue-Expedition  gekonmien  zu  sein  scheint,  aber  doch 
wu-klich  bei  einigen  Stämmen  in  Gebrauch  sein  muss.  In 
direkter  Entfernung  ist  Wukäri  nur  einen  angenehmen  Mor- 
genmarsch („taffa-n-hantsi"),  das  heisst  etwa  10 — 12  Meilen, 
vom  Benue  entfernt.     Die  Stadt  soll  sehr  gross  sein,  angeb- 


*)  In  den  ronDupuis  inAsohanti  gesammelten  reichhaltigen,  aber  Terwiir- 
ten  Nachrichten  findet  sich  eine  leise  Andeutung  einer  solchen  Stadt  und  Herr 
W.  AUen  erwähnt  sie  beiläufig  als  Okare.  —  VieUeicht  ist  Okare  oder  Okale 
die  richtigere  einheimische  Form. 

♦*)  Diese  meine  Berichtigung  der  Ton  mir  auf  der  Karte  nicdergel^;t«n 
Lage  Ton  WukSri  ward  von  Herrn  Dr.  Petermann  in  den  seinen  Atlas  beglei- 
tenden Noten  p.  11  noch  angegeben. 
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lieh  grösser  ak  Kanö,  und  nicht,  wie  das  Letztere,  zum  gröss- 
ten  Theil  in  offenem  Feldland  angelegt,  sondern  hart  bis 
an  die  Mauern  dicht  bewohnt.  Die  Bewohner  trinken  das 
Wasser  des  kleinen  Flüssc^hens,  welches  ihre  Stadt  bespült, 
nicht,  sondern  erhalten  ihren  Wasservorrath  aus  kleinen  Tei- 
chen im  Inneren  der  Stadt,  wie  die  Bewohner  von  Kanö.  Sie 
sollen  sich  durch  eine  dunkele  Farbe  auszeichnen  und  ihre  Züge 
nicht  durch  Schauschatia  oder  Schonschona  verunstalten,  das 
heisst,  sich  nicht  tättowiren;  auch  tragen  sie  ihr  Haar  lang 
und  zeichnen  sich  durch  eine  eigenthümliche  Tracht  aus,  die 
sich  mehr  den  Sitten  der  Völker  auf  der  westlichen  Seite 
des  Kuära,  als  den  von  den  Gebräuchen  der  Araber  stärker 
berührten  Stämmen  im  Norden  anschliesst.  Sie  tragen  näm- 
lich keine  Hemden,  sondern  Shawls  oder  Umschlagetücher, 
auf  Haussa  „senne"  genannt,  welche  sie  um  ihren  Leib  win- 
den, und  diese  Kleidung  soll  sich  durch  ihre  Nettigkeit  aus- 
zeichnen. Die  Bewohner  von  Kororofa  sind  nämlich  in  die- 
sem ganzen  Theile  des  Afrikanischen  Kontinentes  ihrer  Baum- 
wolle oder  vielmehr  Baumwollstreifen  wegen  berühmt,  die 
von  sehr  feinem  Gewebe,  aber  auch  von  sehr  geringer  Breite 
sind,  etwa  nur  2  Finger  breit.  Sie  sollen  eine  durchaus 
eigenthümliche  Art  Baumwolle  haben,  von  den  Arabern  „worsi" 
genannt  und  schon  von  jenem  gewissenhaften  fürstlichen  Geo- 
graphen'Abu' ObeidaUaKel  Bekri  im  Jahre  1068  unserer  Zeit- 
rechnung als  dem  Inneren  Afrika's  eigenthümlich  angegeben*), 
aber  ohne  die  Gegend  näher  zu  bezeichnen,  wo  die  Pflanze, 
die  diesen  Stoff  liefert,  wächst;  auch  kann   es  dabei  nicht 


*)  NoHces  et  extraiti,  tom.  Xu.  p.  650.  Ein  grosses  Stück  einheimischen 
Zeuges,  von  den  Köana,  einer  Abtheilnng  der  Xor6rofa,  verfertigt  und  höchst 
interessant  für  Jeden,  der  wahren  Antheil  an  dem  Zustande  der  Industrie 
der  eingeborenen  Afrikaner  nimmt,  ist  von  dem  Verier  von  Bömu  sugleioh 
mit  Proben  ihrer  eigenen  Industrie  auf  meine  dringenden  Vorstellungen  nach 
England  gesandt  worden;   es  scheint  aber  nicht  in  Acht  genommen  worden 
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fehlen,  dass  er  in  die  Beschreibung  einige  Übertreibungen 
hat  einfliessen  lassen.  Eine  Art  einheimischen  KaflEee's  scheint 
im  Lande  nicht  allein  zu  wachsen,  sondern  wirklich  in  Gebrauch 
zu  sein;  auch  eine  grosse  Menge  Brodwurzeln  —  „döya"  — 
wird  angebaut  und  Ayaba  (Mvsa  paradiatiica)  scheint  in  den 
südlichen  Provinzen  der  gewöhnlichste  Baum  zu  sein.  —  Der 
Hauptmangel  dieser  sonst  anscheinend  vor  den  Nachbarstäm- 
men bevorzugten  Völkerschaft  scheint,  ausser  ihrer  Theilung 
in  mehrere  Stämme,  in  dem  grösseren  Despotismus  der  Re- 
gierung zu  liegen,  welcher  unverkennbar  auch  die  Energie 
des  Volkes  beeinträchtigt,  um  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die 
rastlosen  Fulbe  zu  vertheidigen.  In  der  That  gewinnen  diese 
beständig  mehr  Boden  und  werden,  sollte  sich  die  Englische 
Regierung  nicht  baldigst  dazwischen  legen,  in  kurzer  Zeit 
das  ganze  Königreich  Kororofa  in  Besitz  nehmen.  Alle  Hand- 
werke, wie  das  der  Grobschmiede,  Sattler,  sollen  unter  der 
unmittelbaren  Beaufsichtigung  des  Königs  stehn  und  als  sein 
Monopol  nur  von  seinen  Leuten  betrieben  werden  können. 
Nur  er  kauft  die  Waaren,  welche  von  fremden  Kaufleuten 
eingeführt  werden;  von  seinem  Volke  hat  Niemand  das  Recht 
zu  kaufen. 

Der  Name  des  jetzigen  Königs  ist  Andju  Senki;  seine 
Autorität  indess  scheint  sich  in  Wirklichkeit  nicht  viel  über 
die  Mauern  von  Wukäri  hinaus  zu  erstrecken,  und  die  Haussa- 
Händler  nennen,  während  sie  diesem  König  den  Titel  „sser- 
Id-n-gulbi"  —  „Herr  des  Flusses"  —  geben,  den  Statthalter 
von  Tschonkeu  oder  Gönkeu  „sserki-n-gero"  —  „Herr  des 
Kornes"  oder  „Hirsenkönig"  — ,  wodurch  sie  andeuten  zu 
wollen  scheinen,  dass  die  Landstädte  viel  mehr  in  den  Hän- 
den dieses  letzteren  Fürsten  sind.  Die  Bewohner  Wukäri's 
sowohl  als  die  der  Städte  im  Inneren  sollen  nur  mit  Spee- 
ren bewafiftiet  sein,  und  nur  die  üferbewohner  des  Benue 
mit  Bogen.  Beim  Kauf  und  Verkauf  kleiner  Gegenstände 
gilt  die  kleine  eiserne  Hacke,   „akika"  genannt,   als  Um- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Umgegend  von  Wukäri.  695 

laufsmünze,  indem  40  Akika  einem  Sklaven  an  Werth  gleich- 
kommen; wertlivollere  Gegenstände  werden  für  Salz  und 
Baumwollengewebe  verhandelt. 

Etwa  eine  Tagereise  östlich  von  Wukäri  liegen  die  Städte 
Djüggum  und  Gonkeu.  Djuggum  ist  ein  Ort  von  Bedeutung, 
aber  von  Gonkeu  war  ich  nicht  im  Stande,  ausfindig  zu  machen, 
ob  es  der  Name  einer  Stadt  oder  eines  Bezirkes  ist.  Es  soll 
3^  Tagemärsche  Ton  Bümanda,  dem  gewöhnlichen  Einschif- 
fungspunkt von  Hamärruä,  entfernt  sein.  Man  übernachtet 
in  den  Dörfern  oder  Städten  U 'riö,  U  rbo,  dann  nahe  an  einem 
Flusse  oder  liache,  von  meinen  Berichterstattern  „mäyo  Man- 
tädje"  (?)  genannt,  und  erreicht  am  4*6»  Tag  Bümanda.  Die 
Wegbeschreibung  eines  anderen  Mannes  führte  von  Bümanda 
nach  Djüggum  in  5  Tagemärschen  ununterbrochen  durch  eine 
durch  die  verheerenden  Kriege  der  Fulbe  verödete  Gegend. 
Nur  einen  Tagemarsch,  bevor  man  Djüggum  erreicht,  kommt 
man  an  einen  von  Heiden  bewohnten  Ort  Namens  Gante 
vorbei. 

Noch  will  ich  hier  einige  in  der  Umgegend  von  Wukäri 
liegende  Ortschaften  nennen,  obwohl  ich  wegen  der  unbe- 
stimmten Beschaffenheit  meiner  Angaben  nicht  im  Stande 
bin,  sie  auf  der  Karte  zu  bezeichnen.  Indess  hoflfe  ich,  dass 
ein  Verzeichniss  derselben  einer  künftigen  Expedition,  die 
den  Fluss  hinaufgeht,  von  Nutzen  sein  mag.  An  der  Süd- 
seite des  Flusses  sollen  östlich  von  Gonkeu  fliegen:  Balli, 
Djübu,  Tinto;  einen  Tagemarsch  südlich  von  Wukäri  die 
Stadt  Konte;  dann  westlich  und  nordwestlich  folgende  Orte, 
von  denen  einige  nördlich  vom  Benue  liegen :  Kürgeu  (eine 
ummauerte  Stadt),  U  ngossalla,  Torina,  A'kata  (nahe  an  einem 
Flüsschen,  die  Residenz  eines  Häuptlings  Namens  Djimmi), 
Konde,  Bembem,  Mintschi-n-Ageia  (auf  der  Nordseite  des 
Flusses),  Kdtsena  Alla  (ein  wahrscheinlich  von  den  Haussa- 
Händlem  verstümmelter  Name),  eine  grosse  an  der  Ostseite 
eines  Flusses  gelegene  Stadt.     Zwischen  Kdtsena  Alla  und 


Digitized  by  VjOOQIC 


696  Allhang. 

F4nda  sollen  folgende  Orte  liegen:  Sango  kögi-n-AUa  (ein 
wunderbarer  Name,  offenbar  von  den  Haussa-Händlem  —  „fa- 
täki"  —  herrührend)  mit  Mfntschi  -  Bewohnern ,  Dütschi-n- 
Dikku,  ein  zwischen  zwei  Bergen  gelegener  Ort,  und  endlich 
die  Städte  Gedimmir  und  A'yirkii-n-girke. 

Kororofa  scheint  nicht  der  einheimische  Name,  weder  des 
Landes,  noch  des  Stammes,  zu  sein,  aber  ich  kann  nicht  be- 
stimmt sagen,  ob  er  sich  nur  von  den  Haussa-Händlem  her- 
schreibt, und  ob  der  Name  Djüku  oder  Jüku  auf  die  ganze 
Nation  oder  nur  auf  einen  Theil  derselben  angewendet  wird. 
BÄbai  oder  Bdibai,  ein  von  Dr.Baikie  vielfach  erwähnter  Name, 
ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  die  ursprünglich  einheimische  Be- 
nennung. In  derXhat  sind  sehr  verschiedene  Dialekte  im  Lande 
herrschend;  denn  der  eine  Dialekt,  von  welchem  ich  einige 
100  Worte  aus  dem  Munde  des  Köana  Abbade,  aus  dem  Dorfe 
Bümända  gebürtig,  niederschrieb,  scheint  sehr  geringe,  wenn 
überhaupt  irgend  welche,  Verwandtschaft  mit  dem  Tiwi  Köl- 
le's  oder  dem  Mitsi  Crowther's,  noch  überhaupt  mit  einem 
der  von  ihnen  erwähnten  Dialekte  zu  haben.  Man  muss  aber 
bedenken,  dass  beide  unglücklicherweise  gar  keine  Wörter  vom 
Djüku  gesammelt  zu  haben  scheinen,  welches  sie  selbst  als 
die  Sprache  von  Kororofa  anfuhren;  auch  glaube  ich  mich 
berechtigt,  anzunehmen,  dass  der  Dialekt,  welchen  die  Köana 
sprechen,  nur  wenig  von  dem  in  Wukäri  gesprochenen  ver- 
schieden ist.  Die  Köana  (von  den  Haussa-Leuten  „Konaüa^' 
genannt),  wenigstens  die  von  Djüggum,  haben  die  merkwür- 
dige und  abscheuerregende  Gewohnheit,  ein  künstliches  Cre- 
schwür  hinter  dem  Ohre  zu  erzeugen.  Sie  tragen  weisse  und 
schwarze  Hemden  und  züchten  Pferde  und  Rindvieh,  —  eine, 
wenn  sie  sich  bestätigt,  interessante  Angabe,  da  man  anneh- 
men muss,  dass  weder  Pferde-  noch  Rindviehzucht  in  diesen 
Gegenden  ursprünglich  ist  Ihr  Landbau  umfasst  verschie- 
dene Arten  Hii-se  und  Sorghum,  und  ihr  Land  soll  reich  an 
grossen  Bäumen  sein.      Derselbe  Berichterstatter,    Abbade, 
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nannte  mir  folgende  Gliederungen  der  Völkerschaft  der  Ko- 
rorofa,  die  ich  hier  als  unvollkommene  Notiz  gebe,  in  der 
Hoffnung,  dass  zukünftige  Reisende  dadurch  zu  ferneren  For- 
schungen angeregt  werden  und  klarere  Nachrichten  einziehen 
mögen:  die  Agaüi,  die  Djfmmolo,  die  Tschuribolo  (die  zweite 
Sylbe  ist  in  meinem  Tagebuche  nicht  ganz  deutlich),  die 
Baschückfiri ,  die  Djemssäli ,  die  Bakawelino ,  die  Kewe ,  -  die 
Indau  oder  Ndau,  die  Binden  und  endlich  die  Djaüfeni. 

Nachdem  ich  so  die  wenigen  Nachrichten,  welche  mir  über 
die  interessanten  Landschaftien  am  Benue  einzuziehen  mög- 
lich war,  zusammengestellt  habe,  gebe  ich  einiges  Material 
fiir  die  Geographie  der  zwischen  Ydkoba  und  Katägum  ge- 
legenen Provinzen.  Denn  die  Landschaften  zwischen  dem  er- 
steren  Punkt  und  dem  Benue  werden  hoffentlich  bald  durch 
Herrn  Dr.  Vogel's  Beobachtungen  aufs  Vollständigste  be- 
leuchtet werden,  da  dieser,  wie  es  scheint,  das  Dreieck  zwi- 
schen Gombe,  Ydkoba  und  Ham&rruä  in  verschiedenen  Rich- 
timgen  durchschnitten  hat  und  in  sehr  nahe,  obwohl  zu  Zei- 
ten feindliche,  Berührung  mit  den  Eingeborenen  gekommen 
ist.  Die  von  ihm  astronomisch  in  10^  49'  0"  nördl.  Br.  und 
100  16'  0"  östl.  L.  V.  Gr.*)  bestimmte  Lage  von  Gömbe  gibt 
der  kartographischen  Niederlegung  dieser  Gegenden,  wie  ich 
sie  nach  den  mir  zugeflossenen  Nachrichten  versucht  habe, 
eine  bedeutend  verschiedene  Gestalt  Ich  gestehe,  dass  ich 
Gombe,  welches  mit  einem  anderen  südlichen  Punkte  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  mir  das  Material  fehlte,  weit  vom  rech- 
ten Platze  und  bedeutend  zu  südlich  aufgezeichnet  habe.  In 
Bezug  auf  den  Breitengrad  Hamarruä's  dagegen  habe  ich  mich, 
weil  ich  es  mit  Yöla  in  Verbindung  bringen  konnte,  nicht  um 


*)  Ich  ändere  hier  absichtlich  diese  Länge  nicht  in  die  von  Ferro,  da 
sie  dann  eine  Bestimmtheit  erhalten  würde,  die  sie  in  der  That  nicht  hat; 
denn  Dr.  Vogel  hatte  seine  Berechnung  noch  nicht  mit  voUcr  Genauigkeit  ge- 
macht. 
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eine  einzige  Meüe  geirrt  Ich  erwähne  diesen  Umstand  dess- 
halb,  weil  ich  hoffen  darf,  dass  sie  einiges  Vertrauen  in  Be- 
zug auf  die  annähernde  Richtigkeit  meiner  Niederlegung  von 
Ländern  nur  nach  den  Berichten  von  Eingeborenen  erwecken 
möchte. 

Ich  nehme  Eatägum  als  Ausgangspunkt  Diese  Stadt  ward 
zweimal  von  Capt  Clapperton  besucht  und  *  ist  von  ihm  in 
Bezug  auf  den  Breitengrad  wohl  ganz  richtig  niedergelegt  wor- 
den, während  die  Längenbestimmung  um  etwa  40  Meilen  wei- 
ter westlich  geschoben  werden  muss,  wie  das  in  dem  die  Kar- 
tenzeichnung betreffenden  Aufsatz  am  Ende  des  Werkes  nä- 
her ausgeführt  werden  wird. 

Die  Strasse  von  Katägum  nach  Oömbe,  der  Hauptstadt  von 
Boberu,  berührt  folgende  Stationen: 

Ister  Tag:  Man  erreicht  früh  am  Morgen,  zwischen  9  und 
10  Uhr,  Ssokkua,  einen  grossen,  mit  einer  Erdmauer  um- 
gebenen Ort  am  östlichen  Ufer  des  von  den  Haussa-An- 
wohnem  „Kögi-n-Katagum"  genannten  Wasserlaufes,  dessen 
Wasser  getrunken  wird.  In  der  trockenen  Jahreszeit  ist 
hier  kein  Strom  fliessenden  Wassers,  sondern  nur  stehende 
Tümpfel.  Die  Häuser  von  Ssokkua  sind  theils  aus  Lehm 
—  „yumbü"  — ,  theils  aus  Rohr  —  „schibki"  —  gebaut 
Jeden  Sonnabend  wird  Markt  gehalten.  Am  Wege  pas- 
sirt  man  mehrere  kleine  Dörfer. 

2tor  Tag:  Etwa  um  11  Uhr  kommt  man  in  Keffi  an,  einem 
grossen,  mit  einem  Holzverhack  umgebenen,  zu  der  Provinz 
Katägum  gehörenden  Dorfe.  Am  Wege  viele  kleine  Dörfer. 

3ter  Tag:  Eine  Stunde  nach  Mittag  erreicht  man  Hardaua, 
einen  grossen  Ort,  mit  einer  Lehmmauer  umgeben,  noch  zu 
Katägum  gehörend.  Am  Wege  viele  Dörfer.  Der  Boden 
besteht  aus  Sand,  und  Bäume  sind  sehr  selten. 

4ter  Tag:  Ankunft  inMe-ssau,  einem  grossen,  mit  einer Lehm- 
raauer  umgebenen  Ort    Es  ist  die  Hauptstadt  der  gleich- 
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namigen  Provinz  und  Residenz  eines  Statthalters;  der  Name 
(eigentlich  Titel)  des  gegenwärtigen  ist  Yenma.  Die  Häu- 
ser bestehen  ausLehmmauem  mit  konischen  Strohdächern; 
der  Palast  des  Statthalters  ist  die  einzige  ganz  aus  Erde 
gebaute  Wohnung.  Jeden  Freitag  wird  hier  ein  bedeu- 
tender Markt  gehalten.  Es  scheint  bemerkenswerth,  dass 
die  Bevölkerung  dieser  Stadt  angeblich  ganz  aus  Fulbe 
oder  F^llani  besteht.  Der  Boden  der  ganzen  Umgegend 
besteht  aus  Sand. 

5ter  Tag:  Um  Mittag  kommt  man  nach  DÄrassö,  einem  gros- 
sen ummauerten  Ort,  welcher  zur  Provinz  Bautschi  ge- 
hört, nach  deren  Hauptstadt  eine  sehr  lebhafte  Strasse 
führt,  welche  ich  weiter  unten  mittheilen  werde.  Man 
hat  am  Morgen  mitten  im  Walde  einen  Bach  passirt. 

ßter  Tag :  Etwa  um  2  oder  2^  Uhr  Nachmittags  erreicht 
man  Tawia,  einen  grossen  Ort  mit  Erdmauer,  die  jetzt  in 
Verfall  ist.  Die  Bewohner  sind  meist  Heiden.  Die  ganze 
Geg^d  ist  mit  dichtem  Wald  bedeckt.  Die  östliche  Rich- 
tung der  Strasse  hat  sich  von  Darassö  aus  in  eine  mehr 
südliche  geändert. 

7ter  Tag:  Zeitig  am  Morgen,  etwa  9  Uhr,  erreicht  man 
Gombe,  einen  grossen  ummauerten  Ort,  Hauptstadt  der 
Provinz  Boberu,  welche  ihren  Namen  von  dem  früheren 
Statthalter  erhalten  haben  soll,  der  die  Herrschaft  giHin- 
dete;  denn  die  Fulbe  sind  eifrig  bedacht,  nicht  nur  Län- 
der zu  erobern,  sondern  sie  auch  durch  neue  Namen  um- 
zugestalten. Der  Name  des  jetzigen  Statthalters  ist  Ku- 
rdnga.  Sein  Haus  ist  das  einzige  gute  Gebäude  in  der 
Stadt. 

Die  Strasse  von  Ddraaaö  nach   Ydkoba  hat  folgende  Sta- 
tionen : 
Ister  Tag :  Etwa  um  4  Uhr  Nachmittags  kömmt  man  in  dem 
kleinen  offenen  Platze  Ssöro  an,   der  am  Westfusse  eines 
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Felsens  liegt  Die  Strasse  führt  durch  Gebirgsland ,  die 
erste  Hälfte  ist  dicht  bewaldet. 

2ter  Tag:  Etwa  1  Uhr  Nachmittags  erreicht  man  Klrfi,  einen 
grossen  oflfenen  Platz  am  Fasse  der  Felsen,  der  nur  von 
Heiden  bewohnt  ist.  Die  ganze  Strasse  ist  von  hohen 
Bergen  mit  nie  versiegenden' Quellen  durchzogen  und  von 
Heiden  bewohnt. 

3ter  Tag:  Um  11  Uhr  Vormittags  erreicht  man  Tyrrem,  einen 
grossen  offenen  Platz,  auf  der  südlichen  und  östlichen 
Seite  von  Bergen  umgeben.  Am  Wege  passirt  man  meh- 
rere kleine  Dörfer,  auf  den  Gipfeln  der  Berge  gelegen  imd 
von  Heiden  bewohnt. 

4t«r  Tag:  Et^wa  9  Uhr  Morgens  erreicht  man  Ydkoba.  Die 
ganze  Strasse  ist  gebirgig  und  die  Gipfel  der  Berge  sind 
bewohnt 

Eine  Beschreibung  der  Strasse  von  Gombe  nach  Yakoba 
will  ich  nicht  geben,  da  dieses  unvollständige  Itinerar,  wie  ich 
hoffe,  bald  durch  die  reichen  Materialien  des  Herrn  Dr.  Vo- 
gel überflüssig  gemacht  werden  wird.  Ich  habe  indess  viele 
Daten  für  den  umherliegenden  Bezirk,  welche,  sobald  durch 
Herrn  Dr.  Vogel's  Beobachtungen  eine  feste  Basis  gewonnen 
ist,  mit  annähernder  Gewissheit  niedergelegt  werden  können. 

Aus  demselben  Grunde  will  ich  auch  das  Itinerar  von  Gombe 
nachGüdjeba  auslassen  und  nur  einen  wichtigen  Punkt  die- 
ser Strasse,  nämlich  Dükku,  welches  hoffentlich  von  meinem 
jungen  Freunde  berührt  worden  ist,  mit  Yöla,  der  Hauptstadt 
von  Adamaua,  verbinden.  Es  ist  dies  eine  höchst  gefährliche 
Strasse  imd  sie  wird  von  den  Fulbe  gegenwärtig  nicht  mehr 
benutzt,  wenigstens  so  lange  ich  mich  in  jenen  Gegenden  auf- 
hielt; doch  thaten  sie  es  zur  Zeit  ihrer  ersten  religiösen  und 
politischen  Erhebung,  im  Gefühle  ihrer  grössten  jugendlichen 
Kraft 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  Dükku  1|  Tagereisen  östlich,  mit 
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etwas  nördlicher  Abweichung,  von  Gombe  liegt  Mein  Be- 
richtertatter  Mallem  Katori  beginnt  seinen  Marsch  von  Yöla. 

Ister  Tag:  Man  überschreitet  den  Benue  und  tritt  in  die 
Grebirgsgegend  der  Sena  ein. 

2ter  Tag:  Gau  der  U'rgeni,  eines  anderen  Heidenstammes, 
der  auf  den  Bergen  lebt. 

3ter  Tag :  Gau  der  Tangale.  Mit  diesen  ist  Herr  Dr.  Vogel 
auf  seiner  westlicheren  Strasse  von  Hamärruä  nach  Gömbe 
in  Berührung  gekommen;  ihre  Sitze  müssen  sich  also  über 
beide  Strassen  hinüberziehen. 

4ter  Tag:  Finda,  ein  anderer  Heidenstamm. 

5ter  Tag:  Dembe,  desgleichen. 

6ter  Tag :  Tschöngom.  Dieser  und  alle  anderen  hier  erwähn- 
ten Stämme  sind  unabhängige  Heiden.  Das  Land  ist  ge- 
birgig. 

7t«r  Tag:  Tera,  eine  Niederlassung  der  Fulbe  von  Boberu. 
Hier  beginnt  Sicherheit  obzuwalten. 

8ter  Tag:  Ina,  grosser  Ort  einer  noch  heidnischen  Bevölke- 
rung, die  sich  aber  in  politischer  Hinsicht  den  Fulbe  un- 
terworfen hat.  Am  Fusse  des  Berges  ist  ein  Regenstrom, 
der  mitunter  nur  mit  Booten  passirt  werden  kann.  Ich 
meinte  früher,  dass  er  sich  mit  dem  Komddugu  von  Bomu 
vereinige;  aber  nach  der  interessanten  Entdeckung  des 
nördlichen  Zuflusses  des  Benue  durch  Herrn  Dr.  Vogel, 
der  ihn,  wahrscheinlich  nach  dem  Namen  eines  Stammes, 
Gongola  nennt,  scheint  es,  dass  das  Wasser  dieser  Ge- 
gend mit  jenem  Strome  sich  vereinigt 

gtcr  Tag:  Kämbo,  ein  heidnisches  Dorf. 

10t«r  Tag:  Köm,  ebenfalls  ein  heidnisches  Dorf. 

llter  Tag:  Dükku. 

Strasse  von  Katägum  nach  Schera.    Richtung  Südsüdwest : 

Ister  Tag:    Man   erreicht  gegen  4  Uhr  Nachmittags  einen 

grossen  offenen  Platz  Namens  Grubü,  der  zur  Provinz  Ka- 
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tägum  gehört.     Die  Landschaft  ißt  oflFen,  theils  angebaut 
und  bewohnt,  theils  bewaldet. 
2*6'  Tag:  Um  11  Uhr  erreicht  man  U'sum,  ein  kleines  offe- 
nes Dorf,  zur  Provinz  Katägum  gehörig.   Die  Gegend  sehr 
gut  angebaut;  viele  Dörfer. 
3ter  Tag:  Um  Mittag  erreicht  man  Schera,  einen  beträcht- 
lichen Ort,  die  Hauptstadt  einer  Provinz  des  Fulbe-Rcichs 
von  Sokoto  und  Residenz  eines  Statthalters.     Die  Lage 
des  Ortes  ist  von  Natur  fest,  indem  die  ihn  rings  umge- 
benden Felsen  nur  auf  der  Nordwest-  und  Südseite  enge 
Zugänge  lassen.    Künstliche  Befestigung  fehlt    Die  mei- 
sten Wohnungen  sind  halb  aus  Lehm,  halb  aus  Rohr  ge- 
baut, das  Haus  des  Statthalters  aber  ganz  aus  Lehm. 
Die  meisten  Bewohner,  wenn  nicht  alle,  scheinen  dem 
herrschenden  Stamme  anzugehören,  und  die  Folge  davon 
ist,   dass  weder  Industrie  noch  Handel  hier  herrscht  und 
der  Markt  ohne  Wichtigkeit  ist. 
Ich  füge  hier  eine  Liste  der  bedeutenderen  Orte  der  Pro- 
vinz Schera  bei.  Aus  derselben  wird  sich  ergeben,  dass  dieses 
Land,  obwohl  bisher  kaum  sein  Name  bekannt  war,  keines- 
wegs unbedeutend  ist,  ungeachtet  es  sehr  von  seiner  alten 
Grösse  verloren  hat,   da  früher  der  ganze  um  Fägam  ge- 
legene Distrikt  dazu  gehörte.     Dieser    imifasst    die  folgen- 
den Orte:  Fdgam,  bimi-n-Mäschi ,  Hossobo-beradjä,  Gella- 
mäng,  Rdbadr,  Geretti,  Dändang,  Töba,  Matsdngo,  Yelku  und 
Sümborüm-dafifa-tuo.    Noch  gegenwärtig  getören  zur  Provinz 
Schera:  ausser  der  Hauptstadt,  die  gleichfalls  Schera  heisst, 
Kürba,  Geade,  Doggo,  Dögua,  Kädgo,  Kargo,  Rlmi-n-Tdschirä, 
Ändobä-m,  Dögo-gauän,  Dogo-kaue,  Dogo-dekaüen,  D6go-dü- 
tschi,  Dogo-bdngare,  Dogo-damue,  Desina,  Tüngom,  Goäla, 
Säbi,  Ssabaüa,  Byllum,  Betschime,  auf  einem  Felsen  gelegen; 
Dangusöso,  Yclluä-garl-n-da-n-Haüa,  Gumär,  Sdkkua,  Djerego, 
Tschinnade,  Hardaüa  (ich  kann  nicht  sagen,  ob  mit  dem  schon 
erwähnten  gleiclmamigen  Orte  identisch),  Gorang,  östlich  vom 
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letzterem;  Asere,  mit  F^isenminen;  Tschimiade-madäschi,  Da- 
lären,  Kürke,  Tümpere,  Düukoi,  Pongi,  Sagedebä,  Mogonschi, 
Gadäber,  Tscherätscherä,  Gadaü,  Degä,  Gore,  Itesch,  Djöga, 
Wöliä,  Gö-ssame  „gan-n-däflfa-Kärfi"  —  „Eisenschmek- 
stätte"  — ;  Tsdimi,  Kola  „üri-n-ssarduta"  —  „(früherer)  Sitz 
der  Regierung"  — ,  wo  alle  Herrscher  des  Landes  begraben 
werden;  Ssöfo-n-gari,  Gämbanä,  Lddjeuä,  Sibbek,  Mdschemä, 
Bangaräti,  Ssirko,  GambakI,  Kanada,  Matschi-n-kaia,  Dingeia 
gan-n-Mallinsäki,  Hirfi[,  üngobä  oder  Ngobä,  Gadareima, 
Kondokö,  Rassaü,  Korke,  Bärring,  Mdnakö,  Wodufä,  Tsogö, 
Kümokei,  Läfia  gari-n-Berdagungoma  (da-n-ghaladlma  Schera), 
Lansedogua,  AdjÄngara,  Sämmaga,  Fögo,  Ssaüi-scheli-n-djika- 
n-Mal-linsäki  — „Residenz  des  Enkels  vonMallinsäki" — ,  Yayn, 
Dagäro,  Kukoki,  Bilkdtschua,  Fari-n-rua,  K6-ssome,  Arsamü, 
Ydkasse,  A'ffotü,  Usüm  Sändan,  Djegds,  Tschokkoti,  Tscha- 
fägo,  Degägitö,  Galindmari,  Kddia,  Djdndogo,  Sag&na,  Gor&n, 
Nassaraüa,  Killa. 

Ich  gebe  nun  eine   kurze  Beschreibung  der  Strasse  von 
Schera  nach  Ydkobd.    Richtung:  West,  etwas  Süd. 

Ister  Tag:  Man  erreicht  zwischen  1  und  2  Uhr  Nachmittags 
Fdgam,  einen  Ort,  der  grösser  als  Schera  sein  soll,  mit 
einer  Lehmmauer  umgeben,  da  er  gegen  Südost  die  Grenz- 
stadt der  Provinz  Kanö  bildet.    Die  Gegend  flach. 

2tor  Tag:  Um  11  Uhr  Vormittags  erreicht  man  Gändjua, 
welches  ein  grosser  offener,  zur  Pro^anz  Bautschi  gehöri- 
ger Ort  ist.  Alle  Wohnungen  sind  aus  Rohr  gebaut,  mit 
Ausnahme  derjenigen  des  Gouverneurs,  welche  aus  Lehm 
besteht.  Die  Gegend  ist  gebirgig  und  hat  viele  Quellen 
und  Tümpfel.  Grosse  Menge  von  Palmbäumen,  wahr- 
scheinlich Deleb-Palmen. 

3t«r  Tag:   Man  erreicht  Yäkoba  gegen   4  Uhr  Nachmittags.* 
Die  Gegend  gebirgig. 
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von  Itinerarien,   welche  die  Landschaft  Adamaua*)  in  verschie- 
denen Richtungen  durchziehen. 


Es  wird  am  geeignetsten  sein,  zuvörderst  Yöla,  den  ent- 
ferntesten Punkt,  welchen  ich  nach  eigener  Beobachtung  habe 
ansetzen  können,  mit  HamArruÄ**),  dem  weitesten  Punkte, 
welchen  die  „Plejade",  das  Königl.  Grossbrit  Dampfschiflf,  im 
September  1854  erreicht  hat,  in  Verbindung  zu  bringen. 

!•   Strassen  von  Hamärrua  nach  Yöla, 
a)  Gerade  Strasse  (sehr  unsicher). 

Ister  Tag:   Man  setzt  über  den  Fluss  Benue  und  lagert  am 
Ufer  des  mäyo  Badöre. 


*)  Ich  erlaube  mir,  den  Leser  daran  bu  erinnern,  dass  vor  meinen  Forschun- 
gen der  Name  Adamaua  kaum  bekannt  war  und  dass  die  nähere  Beschaffenheit 
des  Landes  und  seine  Hauptplätze  nur  durch  die  Karte  bekannt  geworden  sind, 
welche  von  mir  nach  üause  geschickt  und  von  Herrn  Dr.  Petermann  in  doppel- 
tem Maassstabe  herausgegeben  wurde.  Das  Material,  worauf  jene  Karte  basirt 
war,  wurde  nicht  mitgesandt,  und  es  wird  hier  zum  ersten  Male  gegeben, 
mit  vielen  später  erhaltenen  Angaben,  während  nun  durch  die  gewonnenen 
sicheren  astronomischen  Punkte  das  ganze  Strassennets  eine  bedeutende  Ver- 
änderung erleidet. 

•*)  Es  wird,  wie  ich  hoffe,  dem  Leser  einiges  Zutrauen  einflössen,  wenn 
er  bemerkt,  dass  ich  bei  der  nach  erhaltenen  Berichten  angesetzten  Lage  von 
Hamärrua,  in  der  von  Herrn  Dr.  Petermann  herausgegebenen  Karte  eines  Theiles 
von  Inner- Afrika,  in  der  Breitenbestimmung  kaum  um  1  Meile  gefehlt  habe, 
während  sich  der  Irrthum  in  Hinsicht  des  Längengrades  aus  der  von  Clapper- 
ton  begründeten  falschen  Lage  von  Kdkaua  erklärt.  —  Was  den  Namen  der 
Stadt  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  ich  denselben  nie  mit  einem  langen  „u**, 
sondern  immer  nur  mit  dem  Accente  auf  der  zweiten  Sylbe  aussprechen  hdrt«. 
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2t«r  Tag :  Ein  heidnisches  Dorf  der  Sena.  Ankunft  um  4  Uhr 
Nachmittags. 

3ter  Tag:  Ein  Dorf  Hamidu's  (nicht  des  Sohnes  'Adama's). 
Eine  lange  Tagereise.    Das  ganze  Land  ist  gebirgig. 

4ter  Tag :  Lima,  eine  Niederlassung  der  Fulbe.  Ankunft  ge- 
gen Mittag. 

5ter  Tag:  Yöla.    Ankunft  am  Morgen. 

b)  Eine  andere  Strasse  (etwas  nördlicher). 

Itter  Tag:  Mäyo  Badöre. 

2ter  Tag:  Dütsi-n-mdifulä — „der  bekappte  Berg" — ,  augen- 
scheinlich ein  nur  von  reisenden  Haussa-Kaufleuten  dem 
Berge  seiner  eigenthümlich  gestalteten  Kuppe  wegen  zuge- 
theilter  Name  („schüsch  el  äbld",  Sklavenkappe).  An- 
kunft um  Mittag. 

3ter  Tag :  Bang,  eine  heidnische  Ansiedelung  auf  einem  Berge, 
den  der  Reisende  auf  der  Südseite  umgeht.  Eine  lange 
Tagereise. 

4ter  Tag:  Passam.    Ankunft  am  Vormittag. 

5ter  Tag:  Man  lagert  um  2  Uhr  Nachmittags,  indem  man 
Lima  in  einiger  Entfernung  nach  Süden  liegen  lässt. 

6ter  Tag:  Yöla.    Ankunft  am  Morgen. 

c)  Die  Strasse  von  Hamarruä  über  Kontscha  nach  Yöla. 

Sie  beschreibt  einen  spitzen  Winkel  und  ihre  Richtung 
ist  bis  Kontscha  SSO.,  dann  NO. 
iBter  Tag:  Man  erreicht  gegen  Mittag  den  Fluss  Benue,  setzt 
in  den  Booten  der  Köana  über  und  übernachtet  in  Konäri, 
einem  vielleicht  nach  den  Köana  benannten,  am  Südufer 
des  Flusses  gelegenen  Dorfe.  Vielleicht  ifet  dies  eben  der 
Oll  der  Köana,  den  Dr.  Vogel  nach  einem  seiner  letzten 
Briefe  wirklich  auf  seiner  projektirten  Reise  nach  Yöla 
erreicht  hatte. 

Barth'«  Itolami.  U-  45 
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2ter  Tag:  Man  erreicht  eine  unter  dem  Schutze  der  Fulbe 
stehende  und  daher  von  den  Reisenden  „Amäna  Bärka" 
genannte  heidnische  Dorfschaft  in  einem  von  Gebirgen  be- 
grenzten Thale.  Dieselbe  gehört  zum  Gebiete  des  A'mba 
Ssämbo,  des  Beherrschers  von  Tschamba. 

3ter  Tag:  Man  lagert  gegen  Sonnenuntergang  in  der  Wild- 
niss. 

4ter  Tag:  Sango-n-gharäma  (ein  Name,  welcher  dem  Orte 
von  den  Haussa- Handelsleuten  —  „fatäki"  —  gegeben 
worden  ist  und  „Zollstätte"  bedeutet).  Dies  ist  ein  Dorf, 
dessen  Herr,  Mai  Tschebtschöma*)  genannt,  von  den  Rei- 
senden eine  beträ^jhtliche  Steuer  erhebt.  „Masr"  —  die 
Egyptische  Durra  (Zea  Mays)  —  bildet  das  hauptsäch- 
liche Nahrungsmittel  der  Eingeborenen. 

5ter  Tag:  Man  erreicht  den  Wohnort  des  Häuptlings  Nya- 
gang.  Früher  pflegten  die  Reisenden  in  dem  etwas  nörd- 
licher gelegenen  Dorfe  Ardo  Ke-ssi  Halt  zu  machen ;  die- 
ser Gebrauch  hat  aber  neuerdings  aufgehört. 

6ter  Tag:  Der  Berg  Tschebtschi;  er  erstreckt  sich  in  gros- 
ser Breite  und  durchschneidet  quer  die  Strasse.  Man 
lagert  am  Nachmittag  entweder  auf  dem  Gipfel  oder  am 
Fusse  des  Berges. 

7ter  Tag :  Rümde  'Omäru,  ein  in  der  Ebene  gelegenes  Skla- 
vendorf.   Ankunft  gegen  Mittag. 

8ter  Tag:  Kontscha,  der  Sitz  des  PuUo-Statthalters  Moham- 
med Djobdi  (nicht  Gabdu),  welcher  in  einem  gewissen 
Grade  vom  Sultan  von  Adamaua 
abhängig  ist.  Der  ausgedehnte 
Ort  besteht  aus  drei  Quartieren,  // W  p  CH]) 
nämlich  dem  der  Kanöri  (1),  dem  jj  ^^i(0  CH^ 
der  Fulbe  (2)"  und  dem  der  heid- 


♦)  Dies  ist  der  Titel  des  Häuptlings,  und  der  ursprüngUche  Name  des  Ortes 
hiess  wahrscheinlich  Tschebtschö. 
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nischen  Einwohner  (4);  in  der  Mitte  zwischen  diesen  ge- 
trennten Dorfgruppen  (bei  3)  wird  der  Markt  abgehalten. 
Die  Wohnungen  bestehen,  jedoch  mit  Ausnahme  derjeni- 
gen des  Statthalters,'  welche  aus  Lehm  erbaut  ist,  aus- 
schliesslich aus  runden,  mit  Rohr  gedeckten  Hütten.  Die 
Ostseite  der  Stadt  wird  vom  mäyo  Beli  bespült,  welcher 
in  der  trockenen  Jahreszeit  durchwatet,  in  der  Regenzeit 
aber  nur  in  Booten  passirt  werden  kann.  Derselbe  ist 
ein  Nebenfluss  des  Färo  und  fliesst  von  Koutscha  nach 
Läro,  von  dort  nach  der  Stadt  Yädji  (etwa  12  Meilen 
westlich  von  Tschamba),  worauf  er  nach  Aufnahme  des 
mäyo  rii,  welcher  von  linber,  einem  5  Tagemärsche  süd- 
lich von  Köntscha  im  Gebiete  der  Tikär  *)  gelegenen 
Orte,  herkommen  soll,  bei  Rümde  Bärka,  einem  Sklaven- 
dorfe  des  Ai-do  Yädji,  in  den  Färo  einmündet.  Dieser 
Fluss  wird  von  verschiedenen  Berichterstattern  mit  dem 
bei  Bübadäddi  in  den  Färo  einmündenden  Dewe  ver- 
wechselt. —  Der  Statthalter  Mohammed  Djobdi  soll  nicht 
weniger  als  10,000  Sklaven  besitzen. 

Zwischen  dem  Flusse  und  der  Stadt  gewählt  man  einen 
hohen  Berg.  Köntscha  ist  ein  bemerkenswerther  Ort  we- 
gen des  süssen  Zuckerrohrs  (nicht  die  in  Kanöri  „sseb- 
bade",  in  Haussa  „takänta"  genannte  süsse  Maisart,  son- 
dern das  wirkliche  Zuckerrohr),  das  hier  in  grosser  Menge 
wachsen  soll. 
9ter  Tag:  Läro  oder  richtiger  Tirgade  Läroma,  eine  grosse 
an  der  Westseite  des  mäyo  Beli  gelegene  Ansiedelung  der 
Eroberer,  welche  von  einem  Beamten  des  Statthalters  von 
Tschdmba  regiert  wird.  Wenn  man  Köntscha  verlässt, 
passirt  man   den  Fluss  und  hält  sich  dann  längs  seines 


*)  Nach  einem  anderen  sehr  intelligenten  Berichterstatter,  einem  ans  Ada- 
maua  gebürtigen  PuUo  Namens  'Adama,  Terbindet  sich  der  mäyo  Tschdnega, 
welcher  2  Tagemärsche  südsüdwestlich  von  Tschimba  herfliesst,  mit  dem  Flusse 
Ton  Läro. 

46» 
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südöstlichen  Ufers;  man  hat  ihn  jedoch  noch  einmal  zu 
passiren,  ehe  Läro  erreicht  wird. 

lOter  Tag:  Dirdiü,  ein  von  heidnischen  Eingeborenen  und 
Mohammedanischen  Fulbe  bewohntes  Dorf.  Ebene  Ge- 
gend.   Ankunft  gegen  Mittag. 

llter  Tag:  Sangi,  ein  Mher  von  heidnischen  Farang,  ge- 
genwärtig jedoch  von  Fulbe  bewohnter  und  beherrschter 
Ort  Der  Elephant  ist  in  der  Gegend  zahlreich,  sowie 
auch  eine  Antilopenart  (Ovis  Tragelaphus).  Letztere  ist, 
wenigstens  dem  Berichterstatter  nach,  der  Wadän;  je- 
doch scheint  er  den  Büffel  oder  ein  anderes  Thier  für 
jenen  Bewohner  der  Wüste,  welcher  wohl  kaum  in  diesen 
Gegenden  vorkommt,  gehalten  zu  haben. 

12ter  Tag:  Yöla.  Man  hat  dicht  bewohntes  Land  durchzo- 
gen und  einen  kleinen  Zufluss  des  Färo  passirt. 

n.  Strasse  von  Yöla  nach  Gömbe,  dem  Sitze  des 
Kori^nga,  im  Jahre  1855  von  Herrn  Dr.  Vogel  er- 
reicht und  nach  angestellter  Beobachtung  in  10^ 
49'  0"  nördl.  Br-  und   10 o  16'  0"  östl.  L.  v.   Gr. 

angesetzt. 

Ister  Tag:  Die  Sena,  ein  heidnischer  Stamm  in  gebirgiger 
Gegend.    Man  hat  den  Benue  überschritten. 

2t«r  Tag:  Die  U'rgeni,  ein  anderer  heidnischer,  das  Grebirge 
bewohnender  Stamm. 

3ter  Tag:  Die  Tangale,  ein  ebenfalls  heidnischer  Stanun. 
Fortwährende  Gebirgsgegend. 

4ter  Tag:  Fända.  ^SämmtUoh  unabhängige  heidnische  Ansledelon- 

ci      rp      .  n '     f|-  (    ^en  in  einer  gebirgigen  Gegend,  wesshalb  die 

o  •  •  r    Strasse  sehr  unsicher  ist  und  nur  mit  lahlrei- 

6ter  Tag:  Tschongom.  )    eher  Mannschaft  begangen  werden  kann. 

7ter  Tag:  Tera,  eine  Ansiedelung  der  Fulbe  von  Boberu, 

wo  die  Strasse  wieder  sicher  wird. 
8*«r  Tag:  fna,  ein  ausgedehnter  Ort,  bewohnt  von  Heiden, 
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welche  jedoch  den  Eroberem  des  Landes  unterwürfig 
sind.  Am  Fusse  des  Gebirges  befindet  sich  ein  west- 
wärts fliessendes  Rinnsal*),  welches  während  der  Regen- 
zeit-für  Boote  schiffbar  ist. 

9tor  Tag:  Kambo,  ein  heidnisches  Dorf. 

IQter  Tag:  Kom,  eine  andere  heidnische  Ansiedelung. 

llt«r  Tag:  Dükku,  früher  ein  beträchtlicher  Ort  und  der 
Sitz  des  Statthalters  von  Boberu,  gegenwärtig  aber  nicht 
zahlreich  bewohnt. 

12t«  Tag:  Uangele. 

13*«  Tag:  Gömbe,  gegenwärtiger  Sitz  Korienga's,  des  Soh- 
nes Boberu's  und  Bruders  Ssuley's  (Boberu  ist  der  PuUo- 
Eroberer,  nach  welchem  die  Provinz  ihren  Namen  erhal- 
ten hat).  Der  Ort  liegt  an  der  Südseite  eines  beträcht- 
lichen, Nafada  genannten  Rinnsals.  Während  der  letzten 
2  Tage  hat  die  Strasse  eine  westsüdwestliche  Richtung, 
vorher  eine  nordwestliche. 

ni.  Strasse  von  Morä**),  der  nach  angestellter 
Beobachtung  von  Herrn  Dr.  Vogel  in  10  o  58'  38" 
nördl.  Br.  und  12 o  22'  0"  östl.  L.  v.  Gr.  befun- 
denen Hauptstadt  von  Chachündala,  Mändara  oder 
Wändala,  nach  Yöla. 

Irter  Tag :  Mogasche,  ein  Mändara-Dorf  von  mittlerer  Grösse 
an  der  Ostseite  einer  Gebirgskette.  Richtung  südöstlich. 
Ankunft  gegen  Mittag. 

*)  Ich  glaubte  frfther,  das«  sich  dieses  Kinnsal  mit  dem  Komidngn  ron 
B6ma  yereinige;  das  scheint  jedoch  unrichtig  zu  sein.  £s  dürften  sich  yiel- 
mehr  alle  Gewässer  von  dieser  Seite  mit  dem  Benue-Flusse  vermittelst  jenes 
Armes  rereinigen,  welchen  Herr  Dr.  Vogel  „Göngola"  nennt. 

**)  Biese  Stadt  Uefert  gleichfalls  einen  Beleg  Ton  der  Sorgfalt,  mit  der  ich 
nach  Erkundigungen  meine  Strassenlinien  niederlegte,  indem  ich  die  Breite  des 
Ortes  yon  10^15',  wohin  Denhara  denselben  gesetzt  hatte,  auf  11^  1',  also 
mit  einem  Irrthume  Ton  etwas  mehr  als  2  Meilen,  reducirte. 
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2t«r  Tag:  Fette*),  eine  grosse  PuUo- Ansiedelung  und  Sitz 
eines  mächtigen  Häuptlings  Namens  Chürssu. 

3ter  Tag:  Maläm,  ein  grosser,  von  einem  Vetter  Churssu's 
regierter  Pullo-Ort,  von  wo  ein  seichtes  Rinnsal  nach 
Osten  fiiesst  und  sich  mit  dem  Ngäldjam  von  Demmo 
verbindet  (s.  Bd.  III).  Das  Land  ist  eben.  Von  Fette 
aus  ist  die  Richtung  südwestlich.  Ankunft  vor  Mittag. 
Maläm  liegt  eine  kleine  Tagereise  nordwestlich  von  Böge, 
einer  anderen  grossen  PuUo-Ansiedelimg. 

4ter  Tag :  Kongala,  eine  Pullo-Ansiedelung  am  oberen  Laufe 
des  vorhin  erwähnten  Rinnsales. 

5ter  Tag:  Märrua  (von  vielen  Leuten  wie  Marba  ausgespro- 
chen), ein  grosser  Ort,  welcher  an  der  Nordseite  eines  in 
den  Fluss  von  Logone  einmündenden  Rinnsales  liegt;  es 
ist  der  Sitz  des  Mallem  Dämraka.  Nördlich  davon  er- 
hebt sich  ein  Gebirge.  Ankunft  vor  Eintritt  der  Tages- 
hitze. 

6ter  Tag:  Misskin  oder  Messkin,  ein  beträchtlicher  Ort, 
an  demselben  Rinnsale  wie  Märrua  gelegen;  es  ist  Sitz 
des  Ardo  Büba.  Ein  Berg  (der  Mendif  ?)  erscheint  ver- 
einzelt im  Osten,  während  das  Land  im  Allgemeinen  sonst 
flach  ist. 

7ter  Tag:  Gdsabä,  ein  grosser  Ort  und  Sitz  des  bejahrten 
Ardo  Gasaüa;  es  hat  einen  Markt,  der  von  einiger  Bedeu- 
tung ist.  Richtung  westlich.  Ankunft  vor  Eintritt  der 
Hitze.  —  Beide  Plätze,  Gdsabä  und  Misskin,  scheinen  in 
gerader  Linie  westlich  vom  Berge  Mendif  zu  liegen. 

8ter  Tag:  Mböla,  eine  Pullo-Ansiedelung,  Sitz  eines  Sohnes 
des  Ardo  Djidda;  es  liegt  an  dem  zuletzt  erwähnten  Rinnsal. 
Ebene  Gegend.    Richtung  westlich.   Ankunft  gegen  Mittag. 


*)  Die  Lage  dieses  Ortes  berichtigt  sich  durch  Vergleichtmg  mit  meinem 
Wege  nach  Müssgu  y ermittelst  der  Entfemimg  von  Wolodje,  sowie  der  ron 
Barria  (s.  Bd.  ni). 
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[Ich  schalte  hier  em  kurzes  Itinerar  von  Mübi  oder  Muß 
nach  Mböla  ein,  um  diesen  Weg  mit  meinem  eigenen  nach 
Adamaua  in  Verbindung  zu  bringen.  Diese  Strasse  ist  ge- 
birgig und  gefährlich. 

Ister  Tag:  ü'mschi,  ein  heidnisches  Dorf.    Ankunft  gegen 
2  Uhr  Nachmittags.    Man  kommt  durch  Bä,  die  von 
mir  auf  meinem  Marsche  erwähnte  Gebirgsgruppe,  und 
lässt  Djimmi  südlich  liegen.    Nachdem  man  das  Ge- 
birge von  Fingting  verlassen  hat,  wendet  man  sich  ost- 
nordöstlich. 
2ter  Tag:   Ssinna,  ein  von  Fulbe  und  eingeborenen  Hei- 
den bewohntes  Dorf.    Ankimft  gegen  Mittag. 
3ter  Tag:  Mböla,  eine  PuUo- Ansiedelung.    Ankunft  gegen 
Mittag.] 
gter  Tag:  Lülu,  ein  heidnisches  Dorf,  dessen  Einwohner  sich 
nicht  durch  Tättowiren  des  Gesichts  entstellen  und  ausser 
einem  kleinen,  durch  das  linke  Ohr  gebohrten  Rohre,  gleich 
den  Marghi,  keinerlei  barbarischen  Zierath  tragen.    Ge- 
birgige Gegend.    Keine  Rinnsale.    Richtimg  südlich.    An- 
kunft zwischen  10  und  11  Uhr. 
lOter  Tag:  Mättabä,  ein  in  gebirgiger  Gegend  gelegener,  von 
Heiden  und  Fulbe  bewohnter  Ort.    Die  Deleb-Palme  („gi- 
gina"),  eine  Hyphaena-Art^  kommt  hier  in  Menge  vor;  die 
Düm-Palme  („göreba")  dagegen  ist  nicht  häufig.    Die  Ein- 
wohner benutzen  nur  Brunnenwasser.    Richtung  südlich 
(etwas  westlich).    Ankunft  gegen  4  Uhr  Nachmittags.  — 
Mättabä  liegt  an  der  Strasse  zwischen  Däba  und  Ldm, 
Jem  ersteren  etwas  näher, 
llter  Tag:  Gider,  ein  an  der  grossen  östlichen  Pilgerstrasse 
von  Yöla  gelegener  und  von  Fulbe  und  Heiden  bewohn- 
ter Ort.    Die  ganze  Gegend  ist  gebirgig,  aber  nur  theil- 
weise  unterworfen.    Ein  Rinnsal  läuft  längs  der  Ostseite 
des  Dorfes  dem  mäyo  Kebbi  zu  (vergl.  die  weiter  unten 
folgenden  Angaben).    Ankunft  gegen  Mittag. 
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12t«r  Tag:  Heri,  ein  von  Heiden,  die  zum  Stamme  der  Fall 
gehören,  bewohntes  Dorf;  in  einiger  Entfernung  nach  Osten 
befindet  sich  ein  Rinnsal  Grebirgige  Gegend.  Richtung 
südlich.    Ankunft  am  Morgen. 

13ter  Tag:  BeÜa,  eine  an  einem  kleinen  Rinnsal  gelegene 
PuUo- Ansiedelung,  Sitz  des  Ardo  BadeschL  Gebii^ge 
Gegend.  Kurzer  Marsch;  Richtung  südlich  (etwas  west- 
lich). —  Einige  Meilen  westlich  von  Befla  liegt  Badeschi, 
in  einer  gebirgigen  Gegend  und  an  der  Ostseite  des  mäyo 
Ssarendi,  der  von  Süden  herkommen  soll.  In  der  Entfer- 
nung, südwärts,  sieht  man  einen  Ort  Namens  Kdtschdu; 
derselbe  liegt  auf  einem  hohen  Berge,  an  dessen  Nord- 
fuss  sich  ein  Rinnsal  befindet,  welches  sich  dann  mit  dem 
mäyo  Kebbi  verbindet  oder  vieliüehr  damit  identisch  ist 
Zwischen  Befla  und  Ssorel  liegt  Biser,  ungefähr  15  Mei- 
len ostnordöstlich  vom  ersteren. 

14ter  Tag:  Nyäu,  ein  von  den  Sklaven  Djanfura's  bewohntes 
Dorf.  Nach  Westen  zu  befindet  sich  ein  Gebirge,  nach 
Osten  zu  ist  das  Land  offen.  Kurzer  Marsch;  Richtung 
südwestlich. 

15ter  Tag:  Bätema  oder  Bäsuma,  der  (wenigstens  früher) 
wichtigste  Platz  und  Hauptort  des  Fall -Stammes,  jetzt 
der  Sitz  Djänfura's,  welcher  gegen  200  Mann  Reiterei 
unter  seinem  Befehle  hat  Den  Ort  umgibt  der  mäyo 
Dunde,  welcher  sich  mit  dem  mäyo  Kebbi  verbindet 
Kurzer  Marsch,  ein  wenig  südwestlich. 

16ter  Tag :  Gewe,  eine  grosse  Fulbe-Niederlassung  am  nord- 
östlichen Ufer  des  Benue- Flusses,  wenige  Meilen  unter- 
halb der  Einmündung  des  mäyo  K6bbL  Es  ist  der  Sitz 
des  Häuptlings  Ssambo-Gewe,  der  gegen  100  Mann  Rei- 
terei befehligt.  Ein  beträchtliches  Gebirge,  Banaüa  ge- 
nannt und  von  den  heidnischen  Fall  bewohnt,  ragt  über 
den  Benue  empor.  In  geringer  Entfernung  von  Gewe, 
etwas  südöstlich,  liegt  Ribägo  (nicht  mit  dem  wichtigeren 
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Orte  gleichen  Namens,  welcher  weiter  unten  erwähnt  wer- 
den wird,  zu  verwechseln).  Dieses  Ribägo  ist  das  Besitz- 
thum  des  Mallem  Müssa,  Statthalters  von  Tscheböa.  Eine 
kurze  Tagereise.    Richtung  westlich. 

In  dem  von  der  Verbindung  der  beiden  Flüsse  gebilde- 
ten Delta  liegt  der  Ort  Düli  und  östlich  davon  ein  ande- 
res Dorf,  Längi  genannt  Sämmtliche  drei  Ortschaften 
liegen  einander  so  nahe,  dass  man  eine  von  der  anderen 
aus  sehn  kann. 

17ter  Tag:  Geweke,  eine  kleine  PuUo- Ansiedelung,  die  noch 
unter  dem  Häuptling  von  Gewe  steht.  Nachdem  man  Gewe 

'  verlassen,  setzt  man  über  den  Benue  und  durchzieht  dann 
eine  gebirgige  Gegend.  Kurzer  Marsch;  Richtung  west- 
Uch. 

18*erTag :  Bilönde,  ein  hauptsächlich,  jedoch  nicht  ausschliess- 
lich von  Fulbe  bewohnter  Ort  am  südlichen  Ufer  des  Be- 
nue.   Kurzer  Marsch;  Richtung  westlich. 

19ter  Tag:  Gärua,  ein  von  dem  heidnischen  B4tta- Stamme 
bewohnter  Ort.  Ankunft  gegen  Mittag,  nachdem  man 
durch  das  ebenfalls  an  der  Südseite  des  Benue  gelegene 
Dorf  Badöde  gekommen.  Nördlich  oder  vielleicht  nord- 
westlich von  Gärua  liegt  Bängeli  am  Fusse  eines  von  dem 
Flusse  bespülten  Beides,  von  wo  Gärua  selbst  gegen  5  Mei- 
len entfernt  ist.  Es  gibt  noch  eine  andere  Strasse  von 
Gewe  nach  Gärua,  welche,  obgleich  ein  Umweg,  zuweilen 
eingeschlagen  wird.  Indem  man  sich  zuerst  südlich  hält, 
dann  nach  ungefähr  vierstündigem  Marsche  Düli  zur  Lin- 
ken am  Ufer  des  Flusses  liegen  lässt  und  sich  hierauf 
südwestlich  wendet,  erreicht  man  am  Abend  Dukka,  am 
westlichen  Ufer  eines  kleinen  Baches  und  am  östlichen 
Fusse  einer  beträchtlichen  Bergerhebung  gelegen.  Von  hier 
führt  eine  Tagereise  längs  des  Gebirges  nordwestlich  nach 
Gärua. 

20«ter  Tag:  Kokomi,  ein  beträchtlicher,  von  den  heidnischen 


Digitized  by  VjOOQIC 


714  Anhang. 

Bätta  bewohnter  Ort  In  geringer  Entfernung  westiich 
erhebt  sich  ein  beträchtlicher  Berg,  dessen  südwestli- 
cher Fuss  von  einem  Rinnsal  bespült  wird,  das  nordwärts 
dem  Benue  zufliesst.  Ein  kurzer  Marsch;  Richtung  west- 
lich. 

Kokomi  war  vor  der  Eroberung  durch  die  Fulbe  der 
Hauptort  und  Mittelpunkt  der  Bätta,  wie  Bäsuma  derje- 
nige der  Fall.  Auch  soll  einst  ein  Bomauischer  Prinz 
hier  Zuflucht  gesucht  und  selbst  Grdrua  beherrscht  haben, 
wahrscheinlich  in  der  Periode  der  blutigen  Bürgerkriege 
Bomu's.  Ungefähr  lÖ  Meilen  südlich  von  Kokomi  liegt 
Tscheböa,  eine  beträchtliche  Pullo-Ansiedelimg,  hauptsäch- 
lich von  *^Ulema  vom  Ulerba- Stamme  bewohnt  und  der 
Sitz  des  Mallem  Müssa.  Manche  Reisende,  die  sich  von 
Gdrua  nach  Bündang  begeben,  schlagen  die  Strasse  über 
Tscheböa  ein,  welche  keineswegs  leichter  zu  sein  scheint 
Eine  Tagereise  (ungefähr  2Ö  Meilen)  westsüdwestlich  von 
Tscheböa  liegt  der  Berg  Karin,  welcher  reich  an  Eisen 
ist  und  die  unabhängigen  heidnischen  Bewohner  des  Ber- 
ges 'Alantika  mit  diesem  unentbehrlichen  Artikel  ver- 
sorgt. 
2l8tpr  Tag:  Bündam  oder  vielmehr  Bündang*),  ein  beträcht- 
licher Ort,  dessen  Einwohner  aus  Fulbe  und  Kanon  be- 
stehen, unweit  des  östlichen  Ufers  des  Färo  an  einem 
seichten  Arme  —  „tschökel"  —  des  Flusses  gelegen, 
während  der  Benue  eine  gute  Tagereise  nördlicher 
ist.  Die  Gegend  ist  eben,  mit  sandigem  Boden  und  hie 
imd  da  mit  aufspringenden  kleinen  Felshöhen.  Ankunft 
gegen  Mittag.  Richtung  westlich.  Auf  der  Reise  von 
Bündang  nach  Lamorde,  eine  gute  Tagereise  südsüd- 
westlich längs  des  Tschökel,  an  welchem  der  Ort  liegt, 


*)  Die  Endimg  ng  ist  ein  Nasenlaut,   der  oft  nicht  deutlich  Ton  m  unter- 
schieden wird. 
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kommt  man  zuerst  durch  U'ro  Büggel,  den  früheren  Sitz 
Ssambo  Djikera's,  dann  durch  Turaüa  —  „die  weissen 
Leute"  — ,  den  Sitz  Mohammed  Djobdi's,  dann  durch  Ba- 
yaga  und  endlich  durch  Ydsske,  ein  Batta-Dorf,  wo  sich 
die  Strasse  von  Gürin  nach  Lamörde  mit  dieser  Strasse 
vereinigt  und  der  Färo  von  einer  westlichen  Ausbiegung 
sich  wiederum  heranzieht. 

228ter  Tag:  Gürin,  der  frühere,  jedoch  nicht  ummauerte 
Hauptort  von  Adamaua.  Es  liegt  am  westlichen  Ufer 
des  Färo,  welcher  sich  hier  von  einer  mehr  südlichen 
Richtung  nach  Osten  wendet  und  nach  Bündang  fliesst, 
wo  er  noch  einmal  eine  Ausbiegung  nach  Norden  macht. 
Leute,  die  von  Bündang  nach  Gürin,  welche  beide  Orte 
in  gerader  Linie  wohl  nur  5 — 6  Meilen  von  einander  ent- 
fernt sind,  übersetzen,  berichten,  weil  sie  von  der  Strö- 
mung beträchtlich  fortgetrieben  werden,  dass  der  Fluss 
eine  ganz  ausserordentliche  Breite  habe  und  selbst  be- 
deutender sei,  als  der  Benue.  Etwas  unterhalb  Gürin 
nimmt  der  Färo  den  mäyo  Beti  auf. 

23«t«r  Tag:  Wenn  man  die  nördliche  Strasse  von  Gürin  nach 
Yöla  einschlägt,  so  geht  man  über  Färda ;  wenn  die  süd- 
liche, so  bleibt  man  die  Nacht  über  in  Beti  (Binti?),  einer 
Pullo- Ansiedelung  am  östlichen  Ufer  eines  Baches  (wel- 
cher danach  vielleicht  „mäyo  Binti"  genannt  wird  ?).  An- 
kunft in  Beti  (Binti?)  um  3  Uhr  Nachmittags. 

248ter  Tag:  Auf  der  nördlichen  Strasse  Yebböleö,  am  west- 
lichen Ufer  des  mäyo  Binti,  auf  der  südlichen  Strasse 
Gäuo-Nibbi,  eine  Pullo -Ansiedelung,  wo  jeden  Mittwoch 
ein  bedeutender  Markt  abgehalten  wird.  Das  Dorf  hat 
seinen  Namen  von  dem  Umstände,  dass  die  Fulbe  bei 
ihrer  Ankunft  daselbst  auf  eine  grosse  Elephantenheerde 
trafen.  Eine  kurze  Tagereise.  Wenn  man  will,  kann  man 
leicht  noch  denselben  Tag  Yöla  erreichen. 

25»t«r  Tag:  Yöla,  früh  am  Morgen. 
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IV.  a)  Strasse  von  Ssaraü  über  Gid^r  nach  Fätauel 
und  Binder. 

Ister  Tag:  Bütu,  eine  Pullo -  Ansiedelung  in  gebirgiger  Ge- 
gend mit  einem  kleinen  Flusse  im  Nordwesten,  am  Fnsse 
eines  Berges.  Die  Einwohner  gebrauchen  jedoch  nur  Brun- 
nenwasser.   Kurzer  Marsch  in  östlicher  Richtung. 

2t«r  Tag:  Doemum  oder  vielmehr  Doemomi,  eine  Pullo- 
Ansiedelung  in  offener,  gut  angebauter  Gegend.  Kurzer 
Marsch  in  östlicher  Richtung. 

3ter  Tag :  Bullemi,  ein  von  Heiden  bewohnter  Ort  im  inneren 
Bezirke,  um  welchen  die  Fulbe  rings  umher  wohnhaft 
sind.  Ein  Fluss  umzieht  den  Ort  an  der  Ostseite  und 
ein  Gebirge  ist  in  einiger  Entfernung  im  Norden.  Auf  der 
Strasse  passirt  man  einen  anderen  nach  Hlna  fliessenden 
Fluss.  Ungefähr  8 — 10  Meilen  nordwestlich  von  Büllemi 
und  16 — 18  Meilen  östlich  von  Ssaraü  liegt  Ngömna,  eine 
grosse  Ortschaft  der  heidnischen  Fall. 

4ter  Tag:  Me-sso,  eine  ansehnliche  PuUo-Ansied^lung,  die  ge- 
gen 200  Pferde  besitzen  soll.  Dieselbe  liegt  in  einer  völlig 
offenen  Gegend  und  unfern  eines  Flusses,  der  nördlich  (?) 
fliessen  und  sich  mit  dem  von  Doemum  vereinigen  soll. 
Auf  der  Strasse  passirt  man  das  Dorf  Hamma  Gäri's,  wo 
früher  I'ssubu  (Yussuf)  Derbe,  der  Vater  des  Ardo  Bade- 
schi, wohnhaft  war.  Wer  gut  zu  Fusse  ist,  kann  Me-sso 
von  Ssaraü  aus  in  einem  Tage  erreichen. 

5ter  Tag:  Pesske,  eine  Pullo- Ansiedelung  und  der  Sitz'Abdu's, 
eines  Bruders  des  Statthalters  von  Me-sso  imd  Badeschi, 
in  einer  offenen  Thalebene  mit  einer  kleinen  Wasserrinne 
an  der  westlichen  Seite. 

6ter  Tag:  Gider,  der  oben  erwähnte  Ort,  bewohnt  von  Hei- 
den und  Fulbe  und  bespült  von  einem  Flusse,  welcher 
unfern  einer  Ortschaft  Namens  Kölla  noch  3  andere  auf- 
nehmen und  dann  dem  mäyo  Kebbi  zufliessen  soll.    Gider 
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ist  eigentlich  ein  Bezirk,  welcher  vier  auf  Berggipfeln  gele- 
gene Dörfer  begreift.  Es  führen  zwei  Strassen  von  Pesske 
nach  Gider,  von  denen  die  eine  geradeaus  in  östlicher 
Bichtung  durch  die  Wildniss  zieht,  die  andere  über  eine 
Yädji  genannte  Ortschaft  geht  und  einen  Winkel  beschreibt. 
Gider  liegt  ungefähr  8  Meilen  nördlich  von  BeInga  oder 
Bella.  Man  kann  Gider  leicht  in  einem  Tage  von  Me- 
880  aus  erreichen. 

7ter  Tag:  Ssorel,  eine  hauptsächlich  von  Heiden  und  nur 
in  geringer  Anzahl  von  Fulbe  bewohnte  Ortschaft  mit 
einem  kleinen  Flusse  an  der  Südseite.  Ankunft  gegen 
Mittag.    Kichtimg  gegen  Osten. 

8ter  Tag :  Binder,  eine  ansehnliche  Stadt,  bewohnt  von  Fulbe. 
Ankunft  am  Morgen.  Von  Binder  nach  Kafta-Baüdi 
(s.  oben)  sind  1^  Tagemärsche  in  nordnordöstlicher  Rich- 
tung, indem  man  die  Nacht  in  Gadj4m  bleibt,  wo  man 
spät  am  Nachmittage  ankommt,  nachdem  man  auf' der 
Strasse  die  Dorfschaften  Torök,  Geu,  Kossere  und  wei- 
terhin Bü-ssu  passirt  hat.  Ankunft  in  Käfta-Baüdi  am 
folgenden  Tage  vor  Eintritt  der  Hitze. 

IV.  b)  Strasse  vou  Giddr  nacli  Fätauel. 

Ister  Tag:  Zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  Lager  in 
der  Wildniss.    Gebirgige  Gegend. 

2ter  Tag:  Gasabä,  der  oben  erwähnte  Ort  Ankunft  früh 
am  Morgen,  Die  bis  hierher  ostnordöstlich  verlaufende 
Strasse  wendet  sich  hier  ein  wenig  südöstlich. 

3ter  Tag:  Misskin,  eine  PuUo -  Ansiedelung  in  der  Ebene. 
Ankunft  am  Morgen. 

4ter  Tag:  Mindif,  ein  beträchtlicher  PuUo-Ort  am  Ost-  und 
Nordostfusse  des  Berges  Mindif.  Es  gibt  noch  eine  andere 
Strasse  von  Gasabä  nach  Mindif,  welche  die  Südseite  des 
Berges  umzieht  und  zuerst  bei  Kade,  dem  Wohnorte  des 
Ardo  Bele,  dann  bei  Ssalag  vorüberzieht. 
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5ter  Tag:  Maüdi,  ein  beträchtlicher  Ort,  Sitz  des  Lauän 
Ssäid,  welcher  eine  zahlreiche  Reiterei  unter  seinem  Be- 
fehle haben  soll.  Das  Land  wird  von  verschiedenen  klei- 
nen Rinnsalen  durchschnitten.  Richtung  etwas  nordöst- 
lich. 

6ter  Tag:  Fätauel,  ein  wichtiger  Ort,  Sitz  des  Häuptlings 
M&Uem  Hamma  Yegüdu  und  der  vornehmste  Elfen- 
beinmarkt in  diesem  Theile  Afrika's.  Der  Platz  hat  in 
der  That  eine  solche  Berühmtheit,  dass  man  in  Bömu 
allgemein  glaubt,  der  Name  desselben  bezeichne  eine  weite 
Landschaft  und  nicht  einen  einzelnen  Ort.  Ungefähr  10 
Meilen  östlich  von  Fatauel  liegt  Daräm  oder  vielmehr 
Dardm-ssulü,  ein  grosser,  ausser  von  Fulbe  zahlreich 
von  Kanöri  bewohnter  Ort,  Sitz  des  Häuptlings  Ardo 
Kalibi,  und  südlich  davon  liegt  ein  anderer  Ort  Namens 
Gadjia. 

[Ich  schalte  hier  die  Strasse  von  Bäga,  dem  auf  meiner 
Müssgu-Reise  berührten  Orte,  nach  Fätauel  ein. 

Ister  Tag:  Kade,  nicht  die  Ortschaft,  wo  gegenwärtig 
der  Müssgu-Häupthng  A'dischen  wohnhaft  ist,  aber  ur- 
sprünglich ein  Theil  desselben  Bezirkes,  welcher  gegen- 
wärtig eine  Pullo-Ansiedelung  und  den  Sitz  des  Häupt- 
lings Ardo  Djülde  (des  „Hauptes  der  Moslemin")  bildet. 

2ter  Tag:  Kela,  eine  Pullo-Ansiedelung,  Sitz  des  Ardo 
Tssa  (oder  'Aissa,  das  heisst  „Jesus").  Kurzer  Marsch. 
In  geringer  Entfernung  östlich  von  Keia  liegen  die 
Pullo-Ansiedelungen  Bägane  und  Gümbule,  und  südlich 
von  der  ersteren  liegt  die  Doppelstadt  Kdfta-Baüdi, 
Käfta  am  nördlichen  und  Baüdi  am  südlichen  Ufer 
eines  seichten  Rinnsales  (Fäddama  oder  Ngdldjäm), 
beherrscht  von  einem  einzelnen  Häuptling,  dem  Ardo 
Bello. 

3t«r  Tag:  Fätauel    Ankunft  früh  am  Morgen.] 
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IV.  c)  Strasse  von  Me-sso  nacli  Tssege  über  Hlna. 
Eichtung  nördlich. 

Ister  Tag:  Dabä,  ein  heidnisches  Dorf  mit  einer  nur  gerin- 
gen Anzahl  von  Fulbe,  *in  einer  sehr  gebirgigen  Gegend 
gelegen.    Ankunft  gegen  Mittag. 

2ter  Tag:  Hina,  eine  Dorfschaft  der  heidnischen  Mosogeu, 
eines  mit  den  Marghi  nahe  verwandten  Stammes  und  also 
wahrscheinlich  einer  anderen  Abtheilung  der  Bätta.  Ihr 
Häuptling  hat  eine  Wohnung  am  Fusse  und  eine  andere 
auf  dem  Gipfel  des  Felsenberges,  an  welchem  der  Ort  liegt. 

3ter  Tag:  üdä-bunü,  ein  Dorf  am  Fusse  einer  Felshöhe  mit 
heidnischen  Einwohnern.  Ankunft  gegen  2  Uhr  Nach- 
mittags. 

4ter  Tag :  Maddgali,  ein  heidnisches  Dorf.  Ein  lauger  Marsch, 
während  dessen  man  in  der  von  mehreren  kleinen  Flüs- 
sen durchzogenen  Gebirgsgegend  auf-  und  absteigt. 

5ter  Tag:  I'ssege,  der  Marghi -Ort  auf  meiner  Adamaua- 
Strasse.  Eine  lange  Tagereise.  Ehe  man  den  Ort  er- 
reicht, hat  man  ein  nordwärts  ziehendes  Gewässer  zu 
passiren. 

IV.  d)  Strasse  von  Mübi  oder  Muii  nach  Hlna. 
1  Tagereise.  Man  hält  sich  längs  des  Baches  von  Mübi  bis 
Bä,  wo  man  denselben  verlässt,  und  erreicht  bei  beschleu- 
nigtem Marsche  in  ostsüdöstlicher  Richtung  Djinmii  um 
Mittag  und  Hina  um  3  oder  4  Uhr  Nachmittags.  (Über 
Bä  und  Djimmi  vergl.  oben.) 

V.  Strasse  von  Gewe  nach  Logön  Blrni  oder  Kärnak 
Lögone,  eine  zwar  nicht  direkte,  aber  häufig  von 
Pilgern  eingeschlagene  Strasse,   nach  verschiedenen 

Berichterstattern  berichtigt. 
Ister  Tag:    Bäsuma,    der    oben  erwähnte  Pulio-Ort,    Sitz 
des  Yamhüra,  in  einer  Ebene,  in  der  sich  keine  Flüsse, 
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aber  gewöhnlich  Lachen  stehenden  Wassers  befinden.  Kur- 
zer Marsch  in  östlicher  Richtung. 

2ter  Tag:  Badeschi,  die  schon  oben  erwähnte  Pullo- Ansie- 
delung, am  nördlichen  Fusse  einer  Bergerhebung  gelegen. 
Langer  Marsch.  Ankunft  um  3  oder  4  Uhr  Nachmittags. 
Richtung  nach  Nordosten. 

3ter  Tag:  Beinga  oder  Beila,  eine  Pullo -Ansiedelung  in  ge- 
birgiger Gegend,  Sitz  des  'Omäro  Mbilla.  Sehr  kurzer 
Marsch  von  ungefähr  6  Meilen. 

4t€r  Tag:  Binder,  der  schon  oben  erwähnte  Pullo -Ort  in 
einer  Ebene,  die  in  der  trockenen  Zeit  Lachen  stehenden 
Wassers  hat  und  in  der  Regenzeit  von  fliessenden  Ge- 
wässern durchzogen  ist.  Sehr  langer  Marsch  vom  frühen 
Morgen  bis  zum  Sonnenuntergang.  Richtung  nach  Nord- 
osten. Die  Strasse  ist  unsicher,  da  das  Land  von  den 
erobernden  Fulbe  noch  nicht  gänzlich  in  Unterwerfung 
gebracht  ist.  Etwas  nach  Mittag  konmit  man  bei  Biser, 
einem  der  befestigten  Plätze  der  Mbäna,  vorbei. 

5ter  Tag:  Lara,  eine  Pullo  -  Ansiedelung  unfern  eines  im 
Westen  gelegenen  Gebirges.  Ankunft  am  Vormittag.  Rich- 
tung nach  Norden. 

6ter  Tag:  Mlndif,  die  schon  oben  erwähnte  Pullo -Ansiede- 
lung, am  Fusse  des  hohen  Berges  gleichen  Namens.  Un- 
ter den  Fulbe  wohnen  einige  Heiden  vom  Stamme  der 
Sunmieia.  Kui'zer  Marsch  in  nordnordwestlicher  Rich- 
tung. Es  gibt  noch  eine  andere,  westlichere  und  mehr 
besuchte  Strasse  zwischen  Binder  und  Mindif ,  die  über 
Bobeüo,  das  ungefähr  auf  dem  halben  Wege  liegt,  führt; 
zwischen  Bobeüo  und  Lara  befinden  sich  die  Ortschaften 
Ghadäss  und  Kilgim,  und  zwischen  Bobeüo  und  Gider 
die  Ortschaften  Mummur,  Tode  und  Lam,  in  imgefahr 
gleicher  Entfernung  von  einander  gelegen,  indem  Mum- 
mur einige  Meilen  südlich  von  Bobeüo  und  L4m  unge- 
fähr 10  Meilen  nördlich  oder  nordnordwestlich  von  Gider 
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liegt.  Diese  ganze  Landschaft  scheint  sehr  gebirgig  zu 
sein,  wesshalb  es  schwer  hält,  die  Strassen  mit  Bestimmt- 
heit niederzulegen. 

7ter  Tag:  Maüdi,  eine  PuUo  -  Ansiedelung  in  gebirgiger  Ge- 
gend, ohne  fliessende  Gewässer.  Kurzer  Marsch  in  nord- 
östlicher Richtung.  Unfern  von  diesem  Ort  liegt  eine 
andere  Ortschaft  gleichen  Namens,  welche  aber  von  Hei- 
den aus  dem  Stamme  der  Summeia  bewohnt  wird. 

8ter  Tag :  Yülguf,  eine  Pullo-Dorfschaft  nahe  bei  einer  klei- 
nen Bergerhebimg;  die  Umgegend  ist  im  Allgemeinen 
eben.  Kurzer  Marsch;  Richtung  nach  Norden.  Unfern 
von  Yülguf,  in  Ostsüdosten,  liegt  eine  kleine  Ortschaft, 
Yolde  oder  Yülde  genannt. 

gter  Tag:  Balasä,  eine  Pullo  -  Ansiedelung  in  einer  Ebene. 
Kurzer  Marsch  in  ostlicher  Richtung. 

lOter  Tag:  Bögo,  ein  beträchtlicher,  bereits  oben  erwähnter 
Pullo -Ort,  Sitz  des  Lauän  Gäri.  Ankunft  gegen  Mittag. 
Richtung  nach  Osten. 

llter  Tag:  Bälda,  eine  heidnische  Dorfschaft  auf  dem  Gi- 
pfel eines  kleinen  Berges.  Kurzer  Marsch  in  östlicher 
Richtung. 

12ter  Tag:  Maldm,  Grenzort  der  Fulbe  nach  dem  Müssgu- 
Lande  zu  und  früher  Sitz  Chürssu's,  welcher  jetzt  in 
Fette  wohnt.  Nicht  weit  südlich  von  Maldm  liegt  eine 
andere  kleinere  Ortschaft  desselben  Namens  mit  dem 
Beinamen  Djebdjeb.  Der  Berichterstatter,  nach  dem  ich 
zuerst  dies  Itinerar  niederschrieb,  Abu  Bakr  ben  Nam, 
wandte  sich,  ehe  er  den  geraden  Weg  nach  Osten  fort- 
setzte, westwärts  von  diesem  Orte  zurück,  nachdem  er 
schon  vorher  seine  Richtmig  bei  Bögo,  welches  südöstlich 
von  Maläm  liegt,  verändert  hatte,  berührte  nun  Märba, 
welches  ungefähr  3P  Meilen  westlich  von  Maldm  liegt,  und 
wandte  sich  endlich  südöstlich  nach  Fätauel,  das  unge- 
fähr ebenso  weit  oder  ein  wenig  weiter  von  Märba  liegt. 
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MaUm  liegt  ungefähr  30  Meilen  südsüdwestlich  von  Uo- 
lödje  auf  meiner  Müssgu-Strasse. 

15ter  Tag:  Uäsa,  eine  kleine  Dorfschafk,  aus  2  Weilern  be- 
stehend und  zu  Logone  gehörig.  Einige  Fulbe-FamiUen 
haben  sich  hier  angesiedelt  Die  Umgegend  ist  eine  Ebene, 
in  welcher  einige  zerstreute  Felshöhen  aufsteigen.  Dies  ist 
der  Ort,  wo  wir  auf  unserer  Rückkehr  vdh  der  Müssgu-Ex- 
pedition  lagerten  und  wo  später  Herr  Dr.  Vogel  eine  Beob- 
achtung anstellte,  aber  vielleicht  mit  nicht  gehöriger  Müsse. 
Der  erwähnte  Abu  Bakr  brachte  2  Nächte  in  der  Wild- 
niss  zwischen  Maläm  und  Uäsa  zu,  wo  Elephanten  und 
wilde  Ochsen  überaus  häufig  sind ;  ein  Reisender,  der  gut 
zu  Fusse  ist,  kann  jedoch  den  Weg  in  1  Tag,  von  fiüh 
Morgens  bis  etwa  5  Uhr  Nachmittags,  zurücklegen.  Rich- 
tung nordöstlich. 

16ter  Tag:  Djinna,  eine  beträchtliche,  ummauerte  Stadt  in 
einer  mit  reicher  Waldung  bewachsenen  Ebene  im  Ge- 
biete von  Logone  und  ein  bedeutender  Elfenbeinmarkt 
Wünscht  man,  von  Maläm  direkt  nach  Djinna  zu  gehn, 
so  wird  Uäsa  nicht  berührt,  sondern  bleibt  in  einiger 
Entfernung  nördlich  liegen. 

17*«r  Tag:  Logon  Bimi  oder  Kdmak  Logone,  die  Haupt- 
stadt des  kleinen  Landes  gleichen  Namens.  Auf  diesem 
Marsche  kommt  man  durch  eine  öde  Wildniss,  von  Abu 
Bakr  „Fili  Obädja"  genannt,  welche  sich  nach  Süden  zu 
erstreckt.    An  der  Strasse  liegen  3  Dörfer. 

VI.   Strassen  nach  und  in  der  Provinz  Boban-djfdda 

und  in  Mbäna, 
a)  Von  Gürin  nach  Rei-Büba,  der  Hauptstadt  der  Provinz 
Büban-djidda.  Beschleunigter  Marsch.  Richtung  östlich. 
Ister  Tag:  Tscheböa,  die  oben  erwähnte  Pullo- Ansiedelung. 
2ter  Tag:  Kaüyen,  eine  kleine  Pullo -Ansiedelung,  von  an- 
deren Berichterstattern  „Uoyenne"  genannt 
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3ter  Tag:  Bongi,  ein  anderer  PuUo-Ort  am  Benue. 

4ter  Tag:  Bideng,  ein  anderer  beträchtlicher  Ort,  bewohnt 
von  Fulbe  und  Däma,  Sitz  eines  Sohnes  Büba's  und  der 
ländliche  Aufenthalt  vieler  reichen  Einwohner  der  um- 
mauerten Stadt  Rei-Büba.  Der  Ort  liegt  am  mäyo  Döro, 
welcher  bei  der  so  eben  erwähnten  Ortschaft  Bongi  in 
den  Benue  fällt  und  nach  der  zwischen  Bideng  und  Bongi 
gelegenen  Ortschaft  Döro  benannt  ist.  Ein  anderer,  mehr 
südlicher  und  direkter  Weg  führt  in  einem  Tage  von 
Uoyenne  nach  Bideng;  auf  ihm  kommt  man  am  Morgen 
durch  Agurma,  eine  grosse  Pullo- Ansiedelung,  von  wel- 
cher Uoyenne  abhängig  ist,  und  überschreitet  gegen  Mit- 
tag den  Benue. 

5ter  Tag:  Bei-Büba,  die  Hauptstadt  des  Landes  der  Däma, 
einer  Abtheilung  der  Fall,  welches  Land  gegenwärtig  nach 
dem  Pullo -Eroberer  Büba,  einem  Manne  vom  Stanmie 
der  Hillegaüa,  und  nach  seiner  Mutter  Djidda  „Büban- 
djidda",  eigentlich  „Büba -n -djidda",  genannt  wird.  Die 
stark  befestigte  imd  mit  einer  Mauer  mit  4  Thoren  um- 
gebene Stadt  liegt  am  liiäyo  Tschubi,  welcher  in  den 
Benue  fällt 

b)  Drei  verschiedene  Strassen  von  Rei-Büba  nach  Kibägo. 

Richtung  nördlich. 

a)  Die  westUchste  Strasse. 

Ister  Tag:  Bideng  oder  Bidäng,  der  eben  erwähnte  Ort. 

2t€r  Tag:  Bongi,  Sitz  des  Pullo -Häuptlings  'Omar  Gall. 
Man  setzt  über  den  Benue. 

3ter  Tag:  Ssaini,  eine  Pullo- Ansiedelung ,  Sitz  eines  Häupt- 
lings, von  meinem  Kanöri-Berichterstatter  „Mallem  Febe" 
(offenbar  von  seinem  Reichthum  an  Rinderheerden)  ge- 
nannt. Bevor  man  die  Ortschaft  erreicht,  passirt  man 
den  Benue,  welcher  ihre  Südseite  imizieht.  Ln  Norden 
der  Ortschaft  liegt  ein  hoher  Berg.      Bei  diesem  Orte 
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vereinigt  sich  die  Strasse  von  Rei  nach  Ribägo  mit  der 
gewöhnlichen  Strasse  von  Gewe  nach  Ribägo:  von  Gewe 
nach  Dyllemi,  ungefähr  10  Meilen  südlich  längs  des  öst- 
lichen Benue -Ufers,  von  DyUemi  nach  Böngi  über  Doka, 
ungefähr  18  Meilen,  und  von  dort  nach  Ssaini,  Qine  kurze 
Strecke. 

4ter  Tag:  Gämfargö,  eine  Pullo- Ansiedelung.  Kurzer  Marsch. 

5ter  Tag:  Ribägo  oder  vielleicht  richtiger  Ribädo  („der 
fürstliche  Wohnsitz"),  eine  grosse  und  wichtige  Pullo-Ort- 
schaft,  Sitz  des  mächtigen  Häuptlings  Bägeri  (Bü-Bakr); 
es  liegt  an  einem  beträchtlichen,  von  den  Fulbe  „mäyo 
Gelangero"  genannten  Flusse,  welcher  bei  einem  Weiler 
Namens  „Rümde  Hämma  Ssalätu"  in  den  Benue  fällt. 
Dieser  Weiler  ist  von  Ribädo  2  Tagereisen  entfernt,  in- 
dem man  die  erste  Nacht  in  U'ro  Kanaüatschi  *) ,  einer 
Dorfschaft  der  Däma,  wo  man  um  2  Uhr  Nachmittags 
ankommt,  schläft  und  dann  am  folgenden  Morgen  nach 
dem  Rümde  gelangt. 

ß)  Die  mittlere  Strasse. 

Ister  Tag:  Liforo  oder  Liwöro,  eine  Gruppe  von  zwei  Dorf- 
schaften, von  welchen  die  eine  von  den  heidnischen  Däma, 
die  andere  von  Fulbe  bewohnt  wird.  Ankunft  gegen  Mit- 
tag.   Der  ganze  Weg  führt  durch  Wildniss. 

2ter  Tag:  Bärgiräm**),  eine  Pullo- Ansiedelung  und  Sitz  des 
Häuptlings  'Omäro.  Ankunft  imi  Mittag.  Der  Weg  geht 
fortwährend  durch  dichte  Waldung. 

3ter  Tag:  Ribägo.  Lange  Tagereise.  Ankunft  zwischen  4 
und  5  Uhr  Nachmittags. 


*)  Dies  scheint  ein  Spottname  zu  sein,  welcher  dem  Orte  von  den  KanSri 
wegen  des  dort  vorherrschenden  Elendes  und  Mangels  —  ,,kSna**  —  ertheilt 
ist,  obgleich  ,|Üro"  ein  Pullo-Narae  ist,  welcher  „Ackerbaudorf"  bedeutet. 

**)  Der  £ndung  „räm"  nach  scheint  dieser  Name  Kanöri- Ursprungs  zu 
sein. 
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y)  Die  östlichste  Strasse. 

Ister  Tag:  Bägalä,  eine  PuUo  -  Ansiedelung.  Ungefähr  12 
Meilen  südöstlich  von  diesem  Orte  liegt  das  weiter  unten 
zu  erwähnende  Bere. 

2ter  Tag:  Bari*)  hossere  (so  genannt,  um  es  von  einem  an- 
deren Bari  zu  unterscheiden),  eine  Pullo- Ansiedelung.  An- 
kunft vor  Mittag.  —  Bari  hossere  liegt  10  —  12  Meilen 
östlich  von  Bärgiräm  und  ungefähr  15  Meilen  nordöstlich 
von  Bere. 

3ter  Tag:  Näkiri,  eine  Pullo  -  Ansiedelung.  Ankunft  vor 
Mittag. 

4ter  Tag:  RibSgo.  Wer  schnell  reist,  macht  oft  den  gan- 
zen Weg  von  Rei  nach  Ribägo  in  2  Tagen,  und  bringt 
dann  die  Nacht  in  einem  Ackerbaudorfe  Namens  „U  ro 
I'bbe"  zu. 

c)  Strasse  von  Ribägo  nach  Ssaraü. 

Ister  Tag:  Lapäre  oder  Lafäre  Fulfülde  (so  genannt,  um 
es  von  dem  heidnischen  Dorfe  Lafäre  heferbe  zu  unter- 
scheiden). Ankunft  vor  Mittag.  Richtung  nordnordwest- 
lich. 

2ter  Tag:  üogolö.    Fulbe.    Ankimft  Vormittags. 

3ter  Tag :  Läyade.  Fulbe.  Ankunft  gegen  Mittag.  Man  ist 
auf  der  Strasse  durch  eine  Ortschaft  Namens  Bei  ge- 
kommen. 

4ter  Tag:  Ssaurogumdji.  Fulbe.  Ankunft  gegen  Mittag. 
Einige  Zeit  vorher  lässt  man  auf  der  Strasse  die  oben 
erwähnte  Ortschaft  Me-sso  zur  Linken  liegen. 

5ter  Tag :  Ssaraü.  Ankunft  gegen  4  Uhr  Nachmittags.  Kurz 
nach  der  Abreise  kommt  man  am  Morgen  an  die  Stelle, 
wo  sich  der  Pfad  von  Me-sso  mit  dieser  Strasse  verbin- 


♦)  „Bari"  bedeutet  „Felshöhe*'. 
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det  und  sodann  durch  die  Dörfer  Dyllemi  und  Doemum 
geht. 

Von  Ribägo  nach  BeÜa  ist   1  Tagereise  (von  früh  Mor- 
gens bis  3  Uhr  Nachmittags).    Richtung  nördlich. 

Am  Morgen  kommt  man  durch  die  Dorfschaft  ''Omäruä 
(oder  genauer  „Mandjdula,  das  Dorf  von  'Omdruä")  und  um 
Mittag  durch  Bü-ssa;  beide  Orte  liegen  an  der  Nordseite  des 
mäyo  Kebbi.  Herrscht  zwischen  den  Mohammedanischen 
Eindringlingen  und  den  heidnischen  Eingeborenen  Friede, 
so  wird  das  Vieh  von  Beila  in  die  fetten  Weidegriinde  die- 
ses Thaies  getrieben,  und  da  das  letztere  beinahe  eine  na- 
türliche Verbindung  zwischen  dem  Benue  und  dem  Schari 
und  folglich  zwischen  der  Bucht  von  Benin  und  dem  Tsäd 
bildet,  so  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  wird  un- 
ten noch  nähere  Beleuchtung  finden. 

d)  Strasse  von  Gewe  nach  Lere  (mit  sehr  beschleunigtem 

Marsche). 

Ister  Tag:  O'blo,  eine  PuUo  -  Ansiedelung  in  gebirgiger  Ge- 
gend. Lange  Tagereise.  Richtung  nordöstlich.  —  O'blo 
ist  ungefähr  10  Meilen  nördlich  (etwas  westlich)  von  Ri- 
bägo; unterwegs  kommt  man  durch  Lafare. 

2ter  Tag:  Biftlra,  eine  unabhängige  heidnische  Ortschaft  in 
einem  grossen  grünen  Thale  —  „f&ddama"  oder  „tschö- 
kel"  —  mit  einem  nie  versiegenden  kleinen  Flusse,  dem 
mäyo  Kebbi,  einem  nordöstlichen  Zuflüsse  des  Benue,  wel- 
cher, wie  schon  gesagt,  von  der  äussersten  Wichtigkeit 
ist,  da  er  vermittelst  des  Schärf  oder  vielmehr  des  Flus- 
ses von  Logone  fast  eine  natürliche  Verbindungslinie  zwi- 
schen dem  Gebiete  des  Kuära  und  demjenigen  des  Tsäd 
herstellt.  Die  Ortschaft  selbst  liegt  an  der  Nordseite  des 
Thaies,  welches  an  der  Südseite  von  einer  Bergerhebung 
begrenzt  wird. 
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3ter  Tag:  Lere,  eine  grosse  Ortschaft  der  heidnischen  Mbäna, 
Sitz   des  mächtigen,  von  den  Fulbe  und  Kanöri  gleich 
gefürchteten  Häuptlings  Gönschome.    Im  Anfang  des  Jah- 
res 1852,  kurz  vor  meiner  Reise  nach  Yöla,  war  dieser 
Heidenfiirst  durch  einen  gegen  ihn  untemonmienen  starken 
Heereszug    genöthigt    worden,    die  Oberherrlichkeit    der 
Fidbe  gewissermassen  anzuerkennen,  warf  aber  bald  dar- 
auf aUe  Bande  der  Abhängigkeit  wieder  ab.    Die  Ort- 
schaft scheint  wegen  ihrer  Lage  in  dem  sumpfigen,  dicht 
mit  Wald  bewachsenen  Thale,  welches  allen  Nachrichten 
zufolge  von  ungemein  grosser  Ausdehnung    ist,    schwer 
einnehmbar  zu    sein.     In    das  weite,    sich  ostwärts  er- 
streckende Thal  tritt  hier  ein  kleines  Rinnsal  ein,  das  von 
Binder  herabkommen  soll   und  wahrscheinlich  mit  dem 
mäyo  Ssarendi  identisch  ist  Die  Mbäna  bilden  einen  zahl- 
reichen Stamm,  welcher  sich  bis  Gider  erstreckt,  und  in 
dieser  Richtung  sind  Bisör,  Djab§ri  und  Läm  drei  ihrer 
bedeutendsten  Grenzplätze. 
Wenn  man  von  Gewe  nach  Lere  reist,  so  kann  man  auch 
die  folgenden  Stationen  machen:  Die  erste  Nacht  übernach- 
tet man  in  Laf&re,  einer  Dorfschaft  an  der  Nordwestseite 
des  mäyo  Kebbi,  wo  man  zwischen  2  und  3  ühr  Nachmit- 
tags ankonmit;  die  zweite  Nacht  bleibt  man  in  Büssa,  einem 
Pullo-Dorfe  an  der  Nordseite  des  mäyo  Kebbi,  wo  man  ge- 
gen Mittag  ankommt,  nachdem  man  am  Morgen  die  Dorf- 
schaft   Ol)lo   zur    Linken    gelassen    hat,    imd    am    dritten 
Tage  koDMnt  man  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  in 
Lere  an. 

e)  Strasse  von  Rei  nach  Lere. 

Ister  Tag:  Liwöro  (die  heidnische  Ansiedelung  dieses  Na- 
mens), von  Büban-djidda  abhängig.  Ebene  Gegend.  An- 
kunft gegen  Mittag. 

2t«r  Tag:  Bere,  grosser  Pullo-Ort,  Sitz  des  Mallem  'Adama 
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Agürmama,  welcher.  1000  Mann  Reiterei  in's  Feld  soll 
stellen  können.  Agürma,  sein  (leburtsort,  von  welchem  er 
den  Beinamen  führt,  liegt  1^  Tagereisen  von  diesem  Orte, 
jenseits  des  Benue.  Auf  dem  Wege  von  Bere  dahin  bringt 
man  die  Nacht  in  Gümboli  zu,  das  am  östlichen  Ufer  des 
Flusses  liegt,  und  erreicht  am  Morgen  Agurma.  Unge- 
fähr 12  Meilen  nördlich  von  diesem  Bere  liegt  eine  an- 
dere kleinere  Pullo-Ortschaft  Namens  Bere-GÄrgabe,  nach 
einem  Verwandten  'Adama's  so  genannt,  und  östlich  von 
Bere-Gdrgabe  liegt  Bere-Malomarö,  endlich  weiter  öst- 
lich Djöro  Ssüki,  während  nördlich  vom  letzteren  die  Ort- 
schaft des  M&llem  Hdmma  Düe  liegt. 

3ter  Tag:  Düe,  die  eben  erwähnte  Pullo-Ansiedelung.  Laai- 
ger  Marsch  durch  eine  Ebene,  in  der  man  nur  einen  ver- 
einzelten Berg  ösÜich  von  der  Strasse  antrifft. 

4ter  Tag:  Lere.  Das  Rinnsal  des  mäyo  Kebbi  hat  ein  so 
geringes  Gefälle,  dass  der  Berichterstatter,  nach  dessen 
Angaben  ich  diesitinerar  aufsetzte,  glaubte,  er  münde  in 
den  Schäri  (oder  vielmehr  in  den  Fluss  von  Logone). 

f )  Strasse  im  Thale  des  mäyo  Kebbi  von  O'blo  nach  Demmo, 
dem  fernsten  Punkte  der  Müssgu-Expedition,  welche  im  fol- 
genden Bande  beschrieben  werden  wird. 

Auf  dem  Wege  von  O'blo  nach  Lere  kommt  man  in  öst- 
licher Richtung  längs  der  weiten  üppigen  „fdddama"  des 
mäyo  Kebbi  zuerst  durch  Büssa  (s.  oben),  dann,  nachdem 
man  sich  längs  einer  der  Thalwindungen  südwärts  gewendet, 
durch  Mandjaula,  die  Dorfschaft  des  'Omäruä,  ebenfalls  an 
der  Nordseite  des  Thaies,  ungefähr  8  Meilen  südöstlich  von 
O'blo,  lässt  dann  Kätscho,  am  Fusse  des  selbst  von  Befla  aus 
sichtbaren  Gebirges  gelegen,  an  der  Südseite  des  Thaies  lie- 
gen und  erreicht  hierauf  Bifära,  eine  beträchtliche  Ortschaft 
an  der  Nordseite  des  Thaies,  3  kurze  Tagereisen  von  Binder 
entfernt  (s.  oben),  indem  man  am  Isten  Tage  vor  Eintritt  der 
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Hitze  in  Sdbeli,  am  2*«»  um  dieselbe  Zeit  in  Mmdang,  einer 
Ortschaft  der  Mbfina,  welche  von  Mohammed  Loel  geplündert 
worden  ist,  und  am  d^^^  Tage  um  Mittag  in  Binder  eintrifft. 
Nachdem  man  sodann  die  Nacht  in  Bifära  zugebracht,  erreicht 
man  am  folgenden  'tage  Gego,  das  an  der  Südseite  des  Tha- 
ies liegt,  xmd  weiterhin  Gongudük,  den  Geburtsort  des  Vaters 
des  berühmten  Heidenfürsten  Gontschome,  auf  einer  kleinen 
Insel  in  einem  durch  Aufstauung  der  seichten  Gewässer  des 
Flusses  gebildeten  See  gelegen.  Ankunft  in  Lere  um  Mittag. 
Südwestlich  von  Lere  und  südöstlich  von  Gongudük  liegt 
eine  andere  Ortschaft,  Filleng-tenane  genannt.  Auf  dem  Wege 
von  Lere  nach  Demmo  bleibt  man  die  erste  Nacht  in  mäyo 
Ledde,  einer  Pullo- Ansiedelung,  von  Ardo  Tschidda  (nicht 
Djidda)  beherrscht  und  an  einem  Rinnsal  gleichen  Namens 
gelegen,  welches  etwas  weiter  nördlich  in  den  mäyo  Kebbi 
mündet  In  diesem  Orte  kommt  man  zwischen  2  und  3  Uhr 
Nachmittags  an.  Am  2t«n  Tage  kommt  man  vor  Mittag  in 
der  PuUo-Ansiedelung  Döre  an,  und  indem  man  sich  fort- 
während längs  der  „fäddama"  des  mäyo  Kebbi  hält,  ge- 
langt man  gegen  10  Meilen  weiter  zu  den  Tüburi  oder  Tu- 
furi,  von  wo  Demmo  eine  halbe  Tagereise  nordöstlich  liegt. 
Aber  zwischen  Demmo  und  den  Tüburi  ist  die  „fäddama" 
augenscheinlich  durch  ein  flaches  Plateau  unterbrochen,  wel- 
ches die  Wasserscheide  zwischen  dem  grossen  westlichen 
Stromgebiete  Central- Afrika's  und  dem  Mittelbassin  des  Tsäd 
büdet  *). 

g)  Strasse  von  Tscheböa  nach  Lame. 
Ister  Tag:  Ngong,  ein  aus  zwei  grossen  Dorfschaften  bestehen- 
der Bezirk,  von  Fulbe  und  Heiden  bewohnt  und  Sitz  des 
Häuptlings  Ndjebbo.     Ebene  Gegend.    Ankunft  zwischen 

♦)  Herr  Dr.  Vogel,  der  das  Müsßgu-Land  während  der  Regenzeit  bereiste  und 
das  Glück  hatte,  den  Bezirk  der  Tdfuri  zu  erreichen,  fand  daselbst  ein  stehen- 
dek  Qewasser  von  beträchtlicher  Breite,  das  er  ganz  irrthümlich  für  das  QueU- 
gebiet  des  BenuS  zu  halten  scheint. 
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2  und  3  Uhr  Nachmittags,  nachdem  man  den  mfiyo  Diikka 
kurz  vor  dessen  Mündung  in  den  Benue  passirt  hat 

2ter  Tag:  Bäme,  ein  von  Fulbe  und  Kanöri  gemeinsam  be- 
wohnter Ort,  von  denen  die  ersteren  jedoch  am  zahl- 
reichsten sind.  Ebenso  vereinigt  Dyllemi,  in  einiger  Ent- 
fernung nördlich  an  einem  Hinterwasser  („ng&ldjam", 
„tschökel")  des  Flusses  gelegen,  beide  Bevölkerungsele- 
mente.   Kurzer  Marsch;  Richtung  östlich. 

3ter  Tag:  Döga,  am  Westufer  des  Benue,  den  man  hier 
überschreitet    Flache  Gegend. 

4t«r  Tag:  Gdmssargü  —  identisch,  wie  ich  glaube,  mit  Gim- 
forgö  (s.  oben)  — ,  ein  von  Kanöri  und  Fidbe  bewohnter 
Ort.    Kurzer  Marsch. 

6ter  Tag:  Ndkeri  (s.  oben).  Während  der  trockenen  Jah- 
reszeit kann  man  bei  beschleunigtem  Marsche  Ndkeri  von 
Bäme  aus  zeitig  am  Nachmittag  erreichen,  indem  man  bei 
der  Ortschaft  Ldgeri  über  den  Benue  setzt  und  Döka  im 
Süden  liegen  lässt,  worauf  man  durch  Gämssargü  kommt 
und  Sseni  oder  Ssaini  im  Norden  liegen  lässt 

7ter  Tag:  Bari  bessere,  ein  grosser,  von  Fulbe  bewohnter 
Ort,  Sitz  des  Häuptlings  Hämed,  welcher  von  Bdgari, 
dem  Statthalter  von  Kibägo,  abhängig  ist.  Um  die  Ost- 
seite des  Ortes  windet  sich  der  mäyo  Hflle,  welcher  kurz 
vorher  einen  anderen  Bach,  den  mäyo  Döro  (verschieden 
von  dem  oben  erwähnten)  au&immt  und  in  den  mäyo 
Kebbi  fallen  soll. 

gter  Tag:  Bere  Gärgabe,  die  oben  erwähnte  Ortschaft,  wel- 
che ebenfalls  von  Näkeri  leicht  in  1  Tag  zu  erreichen 
ist,  indem  man  Bari  hossere  etwas  südlicher  liegen  lässt. 
Auch  diese  Ortschaft  umfliesst  ein  Bach,  der  mäyo  Ssük. 

gter  Tag:  Lame,  eine  grosse  Dorfschaffc,  von  heidnischen 
Mbäna  imd  einigen  Fulbe  bewohnt,  in  einem  flachen  Land- 
striche, von  einem  Flusse  durchzogen,  welcher,  so  unwahr- 
scheinlich der  Umstand  auch  erscheint,  von  allen  Bericht- 
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erstatten!  übereinstimmend  für  einen  Zufluss  des  Schäri 
oder  vielmehr  des  Sserbewel,  des  Flusses  von  Lögone, 
erklärt  wird  und  mit  dem  früh  am  Morgen  passirten 
mäyo  Ssük  bei  Bere  Gdrgabe  (nach  einer  Ortschaft  Na- 
mens Ssük  benannt),  wahrscheinlich  identisch  ist  Von 
Lame  nach  Lere  ist  eine  sehr  lange  Tagereise  von  un- 
gefähr 35  Meilen  in  nordnordwestlicher  Richtung. 

h)  Strasse  von  Rei  nach  Lame  und  Läka. 

a)  Nördliche  Strasse. 

Ister  Tag:  Liforo  heferbe,  das  heidnische  Dorf  dieses  Na- 
mens, etwa  8  Meilen  östlich  vom  PuUo-Dorfe  „Liföro 
Fulfülde"  gelegen.  Ankunft  um  Mittag.  Richtung  nörd- 
Hch. 

2ter  Tag:  Bere.  Ankimft  früh  am  Vormittag.  Richtung 
nordnordöstlich. 

3ter  Tag:  Lame.    Richtung  östlich. 

ß)  Südliche  Strasse. 

Ister  Tag:  Dämtogö,  eine  Pullo-Ansiedelung.  Ebene  Gegend 
mit  vereinzelt  sich  erhebenden  Hügeln. 

2ter  Tag:  DÜi,  ein  heidnisches  Dorf. 

3ter  Tag:  Lame. 

4ter  Tag:  Düe,  ein  heidnisches  Dorf.  Gut  angebaute  Ge- 
gend.   Kurzer  Marsch;  Richtimg  östlich. 

5ter  Tag:  Mäfalä,  ein  heidnisches  Dorf.  Diese  Heiden  tät- 
towiren  sich  nicht.  Ankunft  gegen  Mittag.  Richtung 
ostsüdöstlich. 

6ter  Tag:  Läga  oder  Läka,  eine  grosse  Ortschaft  mit  aus- 
schliesslich heidnischen  Einwohnern  (vom  Mbäna-Stanmie), 
welche  sich  die  linke  Wange  und  die  Backenknochen 
tättowiren.  Nach  genaueren  Berichten  machen  sich  die 
Männer  einen  Einschnitt  an  der  Stirn  und  über  der 
Nase,  während  sich  die  Weiber  den  rechten  Arm  xmd 
die  rechte  Schulter  tättowiren. 
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i)  Strasse  von  Demmo,  dem  entferntesten  Punkte  den  ich  im 
Müssgu-Lande  erreichte  (s.  Bd.  III),  nach  Läka,  bei  sehr  be- 
schleunigtem Marsche. 

Ister  Tag:  Daüa,  eine  Ortschaft  mit  2  Felshöhen,  von  den 
Tüfuri  oder  Tüburi  bewohnt,  dem  erwähnten  Stamme  der 
Fall,  an  einem  breiten,  aber  seichten  Gewässer,  welches 
den  Anfang  des  mäyo  Kebbi  bildet,  gelegen.  Das  Gewäs- 
ser nimmt  nach  dem  Berichterstatter  M&llem  Djymma, 
einem  sehr  verständigen  Schüa- Häuptling,  der  im  fol- 
genden Bande  weitere  Erwähnung  finden  wird,  den  Nngdl- 
djam  von  Demmo  auf. 

2ter  Tag:  Kera,  eine  Dorfschaft  von  Heiden  bewohnt,  die 
sich  die  Lippen  durchbohren.    Lange  Tagereise. 

3ter  Tag:  Läka,  eine  grosse  heidnische  Ortschaft,  gewis- 
sermassen  abhängig  vom  Beherrscher  von  Büban-djidda, 
der  seine  Rhasias  oder  vielmehr  „konno"  bis  hierher 
ausdehnt.  Das  Land  ist  mit  Ausnahme  einiger  kleinen 
Felshöhen  eben.  Ein  Bach,  welcher  Läka  umfliesst,  hat 
dem  Mallem  Djymma  zufolge  sein  Gefälle  nach  dem  Flusse 
Sserböwel  hin.  Die  Einwohner  tättowiren  sich  diesem 
Berichterstatter  zufolge  die  Brust. 

Nachdem  ich  am  Faden  dieser  Itinerarien  die  Eroberun- 
gen der  Fulbe  nach  Osten  und  Nordosten,  in  den  Gebieten 
zwischen  dem  Benue  und  dem  Schäri,  einem  Landstriche, 
welcher  mitunter  vorzugsweise  „Djemmära"  oder  vielmehr 
„Djemmaa"  genannt  wird,  weil  das  revolutionäre  und  refor- 
matorische Prinzip  der  Fulbe  sich  hier  mit  vorzüglichem  Er- 
folg geltend  gemacht  hat,  angedeutet  habe,  wende  ich  mich 
nun  nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  um  das  Vorrücken 
dieses  unternehmenden  und  rastlosen  Volkes  nach  der  Bucht 
von  Benin  hin  zu  verfolgen.  Die  ersten  Wirkungen  ihres 
Vordringens  sind  freilich  traurig,  denn  ihre  Märsche  bezeich- 
nen sich  durch  die  Asche  niedergebrannter  Dor&chaften  imd 
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das. Blut  von  Tausenden  unglücklicher  Geschöpfe;  anderer- 
seits jedoch  haben  sie  diese  Länder  unseren  Forschungen 
eröffnet  und  diesen  Forschungen  können  wirksamere  Maass- 
regeln nachfolgen;  auch  ist  es  gar  sehr  die  Frage,  ob  sich 
diese  Länder  je  einem  ausgebreiteten  Handelsverkehr  hätten 
öffnen  können,  wären  sie  unter  der  Herrschaft  einer  bunten 
Menge  kleiner  heidnischer  Häuptlinge  geblieben. 

Strassen  nach  Beia. 

a)  Strasse  von  Rei-Büba  nach  Beia.    Richtung  etwas  süd- 
westlich. 

Ister  Tag:  Hossere  Tscholle  (der  „Vogelfels"),  ein  um  eine 
isolirte  Felshöhe  umher  liegendes  Dorf,  wo  mehrere  reiche 
Einwohner  von  Bei  ein  zweites  Etablissement  haben.  An- 
kunft gegen  Mittag. 

2t«r  Tag:  Bumgorgo  (Mbüm  Gorgo),  eine  in  gebirgiger  Ge- 
gend gelegene,  von  den  Sklaven  der  Eroberer  bewohnte 
Dorfschaft,  nach  einem  angesehenen  Aufseher  gleichen  Na- 
mens benannt.  Ankunft  zwischen  4  und  5  Uhr  Nachmittags. 

3*er  Tag:  Ssaläng,  eine  von  Heiden  von  dimkelschwarzer 
Farbe  bewohnte  Dorfschaft  in  gebirgiger  Gegend.  Man 
setzt  um  Mittag  über  den  Benue,  welcher  hier  bereits 
ein  beträchtlicher  Fluss  ist.  Über  den  oberen  Lauf  die- 
ses Flusses  bin  ich  nicht  im  Stande  gewesen,  genauere 
Kunde  zu  erlangen,  ausser  dass  er  einige  Tagereisen  süd- 
lich oder  südsüdöstlich  aus  einem  grossen  Gebirge  mit 
gewaltiger  Wassermasse  hervortrete.  Ankunft  in  SsalÄng 
zwischen  4  und  5 -Uhr  Nachmittags. 

4t«r  Tag:  Rast  in  der  Wildniss. 

öter  Tag:  Beia  oder  B4ya,  der  vornehmste  Ort  des  Gebietes 
oder  Landes  gleichen  Namens.  Derselbe  liegt  in  der 
Mitte  zwischen  einer  Waldung  und  dem  Gebirge  imd  soll 
so  gross  sein  wie  Ngaündere  (s.  weiter  unten).  Die  Ort- 
schaft ist  der  Sitz  eines  Häuptlings  Namens  Bauschi  (ein 
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Spottname?),  welcher  unter  der  Oberherrlichkeit  des  Statt- 
halters von  Bündang  (s.  oben)  steht.  Die  Wohnungen 
sind  sämmtlich  Hütten;  der  Ort  enthält  keinen  Markt. 
Die  Einwohner  bedecken  sich  nur  mit  einem  Blatte  und 
gehn  sonst  nackt;  sie  tättowiren  sich  den  Leib  mit  wel- 
lenförmigen Linien  und  machen  links  an  der  Nase  ein 
kleines  Loch.  Sie  haben  Esel,  Schaafe  und  Geflügel  m 
Menge,  aber  keine  Pferde  und  kein  KindvieL  Sie  fangen 
Elephanten,  welche  hier^  sehr  zahlreich  sind,  in  Fallgruben 
und  essen  deren  Fleisch.  Papageie  sind  sehr  zahlreicL 
Viel  Negerhirse  (Fennisetum  typhotdeum)  wird  gebaut, 
der  Pisang  aber  bildet  die  Haupti&iidit.  Die  Geschlech- 
ter beobachten  eine  Unterscheidung  in  der  Speise,  indem 
die  Weiber  z.  B.  kein  Geflügel  essen,  vielleicht  nach  dem- 
selben Grundsatze,  nach  welchem  in  einigen  Theilen  In- 
diens die  Weiber  gewisse  für  Leckerbissen  angesehene 
Speisen  nicht  gemessen  dürfen.  Die  Einwohner  haben 
keine  Baumwolle  und  gebrauchen  Muscheln  als  Geld.  Die 
einzigen  Waffen  des  Volkes  besteh^i  in  hölzernen  Speeren, 
welche  sie  nicht  vergiften.  —  Bdya  ist  wahrscheinlich  mit 
Kölle's  (PolygloUa  Africana)  Bayon  identisch.  Der  Ab- 
schluss  des  Namens  ist  ein  Nasenlaut  wie  in  Bündang. 
Alle  Ortschaften  der  Bäya  scheinen  mit  einem  ,JBa"  anzu- 
fangen. Die  Bati,  deren  Zahlwörter  nach  Dr.  Baikie 
(S.  424)  alle  mit  „ba"  anfangen,  sind  wahrscheinlich 
mit  ihnen  verwandt. 

b)  Strasse  von  Yöla  nach  Beia  über  Gürin. 

Ister  Tag:  Gürin  (s.  oben),  der  frühere  Sitz  des  PuUo- Be- 
herrschers von  Adamaua. 

2t«rTag:  Lamorde,  ein  beträchtlicher,  jetzt  von  Heiden  be- 
wohnter Ort*).  Ankunft  zwischen  1  und  2  Uhr  Nachmittags. 


*)  Dies  ist  etwas  sonderbar,  da  der  Name  offenbar  PuUo-Urspnmgs  ist  and 
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Die  Strasse  führt  längs  des  östlichen  Ufers  des  Flusses 
Färo,  welchen  man  kurz  nach  der  Abreise  von  Gürin 
während  der  trockenen  Jahreszeit  durchwatet,  während 
der  Regenzeit  aber  in  einer  Fähre  passirt.  Ebene  Ge- 
gend mit  Gebirge  in  der  Feme.  Man  wendet  sich  hier- 
auf etwas  südwestlicher.  Am  Westufer  des  Flusses  liegt 
Tschdmba,  eine  grosse  Ortschaft  am  Fusse  des  Berges 
Alantika,  von  Fulbe  bewohnt,  Sitz  des  Amba  Ssambo. 

3ter  Tag:  Eine  Dorfschaft  der  heidnischen  Büte.  Ankunft 
zwischen  1  und  2  Uhr  Nachmittags.  Die  Gegend  ist  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  gebirgig,  der  Färo  in  einiger 
Entfernung  im  Westen.  Wie  überall  in  Adamaua,  ist 
Honig  hier  sehr  reichlich. 

4ter  Tag;  Eine  tuUo- Dorfschaft  an  einem  nordwestlich  in 
den  Färo  mündenden  Flusse,  dem  mäyo  Koledjo.  Hier 
wohnt  ein  kleiner  Häuptling  Namens  Ardo  Mohammed. 
Die  gajize  Umgegend  ist  gebirgig.  Die  Einwohner  be- 
haupten, dass  das  Land  Gold  enthalte,  welches  sie  jedoch 
nicht  zu  gewinnen  wüssten.  Ankunft  um  1  oder  2  Uhr 
Nachmittags. 

5ter  Tag:  Eine  heidnische  Dorfschaft  innerhalb  einer  isolirt 
liegenden  Gebirgsgruppe,  unter  dem  Häuptling  Ndjarendi 
stehend.  Die  Landschaft  ist  überall  mit  Negerhirse,  Indi- 
schem Korn,  Erdnüssen  und  Baumwolle  angebaut.  An- 
kunft zwischen  4  und  5  Uhr  Nachmittags. 

6ter  Tag:  Eine  Pullo-Dorfechaft,  Sitz  („djöro")  des  Häupt- 
lings Kdbdu  und  danach  „Djöro-Käbdu"  genannt.  Die 
Strasse  führt  durch  eine  Gebirgsgegend  mit  heidnischen 
Bewohnern,  die  sich  durch  schönen  Wuchs  auszeichnen. 

7ter  Tag:  Man  bleibt  die  Nacht  über  bei  heidnischen  Sklaven 
der  Fulbe  („rümde  Ngaündere").  Ankunft  gegen  Sonnen- 
untergang. 


„der  Wohnsitz  des  Häuptlings"  bedeutet.   Vielleicht  wird  der  Name  dem  Orte 
nur  von  den  Eroberem  beigelegt. 
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gter  Tag:  Ngaündere,  eine  mit  einem  leichten  Erdwalle  um- 
gebene Stadt  von  für  diese  Gegenden  beträchtlicher  Grösse, 
welche  derjenigen  der  Stadt  Gümmel  in  Bomu  gleich- 
kommen soll.  Die  Wohnungen  der  Einwohner  bestehen 
ausschliesslich  aus  Rohrhütten;  nur  das  Haus  des  Statt- 
halters ist  aus  Lehm  und  die  Moschee  aus  Lehm  und 
Rohr  errichtet.  Es  wird  täglich  Markt  gehalten.  Ankunft 
kurz  vor  Mittag. 

gter  Tag:  Ein  Sklavendorf  —  „rümde" —  in  einer  mit  Rinn- 
salen durchzogenen  Gebirgsgegend,  bewohnt  von  den  Skla- 
ven des  Ardo.  Ankunft  zwischen  1  und  2  Uhr  Nachmit- 
tags. 

lOter  Tag:  Eine  andere  heidnische  Dorfschaft.  Mehrere  kleine 
Weiler  liegen  in  der  Umgegend  zerstreut  umher. 

llter  Tag:  Eine  Dorfschaft  der  Mbüm,  welche  einen  durch 
regelmässigen  Körperbau  ausgezeichneten,  zahlreichen 
heidnischen  Stamm  bilden,  sich  den  Leib  tättowiren,  Ein- 
schnitte im  Kinn  machen  imd  die  Zähne  spitz  zufeilen; 
sie  wohnen  theils  im  Thale,  theils  auf  den  Gipfeln  des 
Gebirges. 

12ter  Tag:  Bela. 

c)  Strasse  von  Tschdmba  nach  Befa,  mit  einem  einleitenden 
Itinerar  von  Yöla  und  Köntscha  nach  Tschämba. 

Ister  Tag:  Mdibati  (mäyo  Beti),  eine  Pullo- Dorfschaft  am 
mäyo  Beti,  einem  in'  den  Färo  mündenden  Flüsschen. 

2ter  Tag :  Lamörde,  die.  im  vorigen  Itinerar  angeführte  Ort- 
schaft am  Färo-Fluss.  —  (Es  scheint  fast,  als  ob  Gürin 
in  diesem  Itinerar  ausgelassen  wäre;  wenigstens  kann  die 
Stelle,  wo  man  den  Fluss  passirt,  nicht  weit  von  jener 
Stadt  sein.)  Der  Fluss  zieht  eine  Strecke  am  Saume  der 
Strasse  entlang.  Schöne  Landschaft  mit  Gebirgen  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Strasse. 

3ter  Tag :  Tschimba,  ein  beträchtlicher  Ort,  in  einer  günsti- 
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gen  Landschaft  gelegen,  welche  in  Osten  vom  Flusse  Färo 
und  in  Westen  von  Ausläufern  des  Alantlka-Gebirges  be- 
grenzt wird;  von  letzteren  scheint  sie  jedoch  durch  einen 
kleineren  Fluss  getrennt  zu  sein.  Der  Alantika  ist  dicht 
bewohnt  von  Heiden  des  Bdtta- Stammes,  welche  unter 
sieben  verschiedenen  Häuptlingen  stehn;  dieselben  ver- 
sehen sich  mit  Eisen  aus  dem  Kärin-Berge ,  welclier  eine 
halbe  Tagereise  von  Lamorde,  östlich  vom  Ufer  des  Flus- 
ses, liegt  (s.  oben).  —  Man  hat  rings  umher  Gebirge. 

Tschdmba  wird  fast  ausschliesslich  von  Fulbe  bewohnt 
und  ist  der  Sitz  des  mächtigen  Statthalters  Amba  Ssämbo, 
eines  sehr  kriegerischen,  aber  schon  bejahrten  Mannes.  Es 
ist  3  Tagereisen  von  Kontscha  entfernt.  Wenn  man  vom 
letzteren  Orte  ausgeht,  schläft  man  die  erste  Nacht  in  Läro, 
die  zweite  in  der  Ortschaft  Yädji's,  des  mächtigen  Vorfah- 
ren A'mba  Ssämbo's,  und  erreicht  am  dritten  Abend 
Tschämba.  Diese  Strasse  hält  sich  längs  eines  Flusses, 
den  man  zweimal  zu  passiren  hat ;  vielleicht  ist  er  mit  dem 
•    Dewe  identisch,  jedoch  bin  ich  dessen  nicht  ganz  gewiss. 

Ich  gebe  nun  die  Strasse  von  Tschämbä  nach  Beia^  und 
zwar  die  westliche. 

Ister  Tag:  Lamorde,  der  bereits  oben  erwähnte  Ort.  Kurz 
nach  der  Abreise .  passirt  man  den  Färo. 

2*«  Tag:  Gabdomana,  öine  heidnische  Dorfschaft  mit  einem 
Rümde.  Der  Name  steht  wahrscheinlich  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Häuptlinge  Käbdo  oder  Gäbdo. 

3ter  Tag:  Man  lagert  in  der  Wildniss. 

4ter  Tag:  Bere,  ein  heidnisches  Dorf  auf  dem  Gipfel  einer 
Erhebung.  In  geringer  Entfernung  nördlich  liegt  ein  von 
Kanembü  und  Kanöri  bewohntes  Dorf.  Die  Landschaft 
wird  von  mehreren  Bächen  durchschnitten. 

5ter  Tag:  Rümde  Ngaündere,  ein  kleines  Sklavendorf 

6ter  Tag:  Ngaündere,  Hauptortschaft  im  Lande  der  Mbüm, 
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von  einem  niedrigen  Erdwalle  umgeben  und  viele  Lelim- 
hütten  enthaltend;  es  ist  der  Sitz  —  „djöro"  —  Hämed's, 
dessen  Herrschaft  sich  bis  Bündang  erstreckt  und  welcher 
500  Mann  Reiterei  soll  in's  Feld  stellen  könnm.  Der 
Ort  liegt  am  Westfusse  eines  Hügels  imd  noch  ein  ande- 
rer Hügel  erhebt  sich  in  Westen.  Die  Leute  geben  über- 
einstimmend an,  dass  der  Ort  genau  südlich  von  Tschdmba 
liege.  Die  Umgegend  bringt  Durra  (Sorghum  vulgare), 
Mathä  (eine  besondere  Sor^Äww-Art),  Reis  und  Baum- 
wolle hervor. 

7ter  Tag:  Katil,  in  gebirgiger  Gegend.  —  Während  dieser 
Tagereise  hat  der  Reisende  bei  südöstlicher  Richtung  zu- 
erst dicht  zur  Rechten  einen  hier  von  Ost  nach  West 
ziehenden  Fluss,  den  mäyo  Nelbi,  zu  überschreiten,  wel- 
cher einen  anderen,  kleineren  Fluss,  den  Ndjirang,  auf- 
nimmt und  bei  vorgeiückter  Regenzeit  selbst  hier  nur  in 
Booten  passirt  werden  kann.  Dies  ist  jedoch  nicht  die 
direkte  Strasse,  sondern  ein  grosser  Umweg;  die  direkte 
Route  führt  in  einem  Tage  (in  einem  etwa  9stündigen 
Marsche  bei  südlicher  Richtung)  von  Bere  nach  Katfl. 

gter  Tag:  Ydngare,  eine  heidnische  Dorfechaft,  in  gebirgi- 
ger Gegend  gelegen,  nahe  bei  einem  bald  darauf  in  den 
Färo  einmündenden  Bache.    Sehr  lange  Tagereise. 

QterTag:  Yere,  eine  von  einem  anderen  heidnischen  Stamme 
bewohnte  Dorfschaft  in  einer  ausgedehnten,  aber  baum- 
losen, von  Bächen  durchschnittenen  Ebene.  Ankunft  um 
Mittag. 

10t«r  Tag:  Die  Hauptortschaft  von  Bela,  welches  nach  dem 
Mallem  Katöri,  dem  Berichterstatter  über  diese  Strasse, 
ein  nach  Osten  zu  gebirgiges,  nach  Westen  zu  aber  völlig 
ebenes  Land  ist.  —  Die  letzte  Tagereise,  von  Yere,  ist  eine 
sehr  lange,  wesshalb  die  Reisenden  gewöhnlich  die  Nacht 
auf  der  Strasse  Rast  machen  und  erst  am  folgenden  Mor- 
gen in  Beia  eintreffen. 
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'  d)  Strasse  von  Köntscha  nach  Djöro-Fängel  und  von  da 

nach  Bela. 

a)  Mittlere  Strasse. 

Ister  Tag :  Ein  Rümde  der  Sklaven  Mohammed  da-n-Djobdi's, 
des  Statthalters  von  Köntscha;  es  liegt  am  mäyo  Beli, 
an  dessen  Ostufer  sich  der  Beisende  entlang  hält,  in  einem 
breiten,  zu  beiden  Seiten  von  Gebirgen  eingeschlossenen 
Thale. 

2*er  Tag:  Rümde  Fängel  —  d.  h.  das  Bümde  (Sklaven- 
dorf) von  Djöro-Edngel  — ,  an  einem  beträchtlich  hohen 
Hügel  gelegen.  Die  Sklaven  gehören  zum  Stamme  der 
Tikdr  (wie  der  Stamm  in  Adamaua  genannt  wird). 

Ster  Tag:  Djöro-Fdngel,  der  herrschaftUche  Sitz  des  Häupt- 
lings Ftogel,  welcher  in  diesen  Gegenden  die  Herrschaft 
der  Fulbe  begründet  hat;  es  ist  eine  Ortschaft  mittlerer 
Grösse  in  einem  von  Gebirgen  eingeschlossenen  Thale. 

b)  WestUche  Strasse.    (Ziemlich  leichte  Märsche.) 

Ister  Tag:  Rümde  Keightomien,  ein  in  einer  Ebene  gelege- 
nes, zu  Köntscha  gehöriges  Sklavendorf.  Ankunft  etwas 
vor  Mittag. 

2*er  Tag:  Man  hält  Rast  am  Ufer  des  mäyo  Tafäri,  welcher 
hier  von  West  nach  Ost  fliesst,  aber  weiterhin  nach  Nord 
umbiegt  und  den  mäyo  Leggel,  sowie  den  mäyo  Benglari 
aufninmit.  Den  ersteren  dieser  Zuflüsse  passirt  man 
am  Morgen,  bald  nach  dem  Aufbruche  vom  Rümde,  und 
weiterhin  kommt  man  über  den  letzteren;  beide  sind  im 
Sonamer  trockene  Rinnsale.  —  Ankunft  um  4  Uhr  Nach- 
mittags. 

3ter  Tag:  Uro  Bdkari  Yemyem  (kein  eigentlicher  Name), 
Sitz  des  Pullo-Häuptlings  der  Bäkari.  In  Westen  erhebt 
sich  eine  grosse  Berggruppe. 

4ter  Tag:  Rümde  Bäkari  Yemyem.  In  Süden  ein  sich  zu 
beträchtlicher  Höhe  erhebendes  Gebirge.  Ankunft  früh 
am  Morgen. 
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5ter  Tag:  Djöro-Fängel.    Dieser  wohlbekannte  Ort  ist  nicht 
mit    einem    kleineren    gleichen  Namens   zu  verwechseln. 
Ankunft  vor  Mittag.  —  Dem  Pullo  'Adama,  einem  intel- 
ligenten Eingeborenen  Adamaua's  zufolge,  wird  die  Ost- 
seite des  Ortes  vom  mäyo  Bäna  oder  Mbäna  bespült,  wel- 
cher unfern  von  Tingeren  in  den  Färo  fällt 
Wer  schnell  reist  und  sich,  indem  er  in  Ldmtam  über- 
nachtet, auf  der  direktesten,  d.  L  der  östlichen  Strasse  hält, 
kann  Djöro-Fingel  am  zweiten  Tage  erreichen. 

Von  DjörO'Fdngel  nach  Beia  nun  hat  man  folgende  Sta- 
tionen: 

iBter  Tag:  Tinger,  eine  Pullo -Ansiedelung,  Sitz  des 'Adama 
Djikera,  eines  mächtigen  Pullo-Häuptlings,  der  über  den 
Stamm  der  Bdkari  oder  Bdkari-Yemyem,  welche  Kanni- 
balen sein  sollen,  gebietet.  'Adama  Djikera,  der  Bruder 
Ssambo  Djikera's,  hat  an  100  Mann  Reiterei  unter  seinem 
BefehL  —  Diese  Ortschaft  ist  nicht  mit  dem  weiter  un- 
ten erwähnten  fast  gleichnamigen  Tengeren,  dem  Sitze 
eines  anderen  Häuptlings  Namens  'Adama  Djikera,  zu 
verwechseln. 

2^^  Tag:  Eine  Dorfschaft,  bewohnt  von  dem  wahrscheinlich 
hieiiier  versetzten  heidnischen  Stamme  der  Djetem;  sie 
liegt  am  Flusse  Färo,  welcher  jedoch  hier  nur  klein  ist, 
obgleich  er  während  eines  Theiles  des  Jahres  für  Boote 
schiffbar  wird.  In  Osten  erhebt  sich  ein  beträchtlicher 
Hügel.    Ankimft  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags. 

3ter  Tag:  Rümde  Ngaündere,  das  oben  erwähnte  Sklaven- 
dorf mit  einem  grossen  Berge  in  Osten.  Ankunft  zwi- 
schen 2  und  3  Uhr  Nachmittags. 

4ter  Tag:  Ngaündere. 

[Es  gibt  ausserdem  folgende  geradere  Strasse  von  Kön- 
tocAa  nach  Ngaündere: 
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Ister  Tag:  Lager  am  mäyo  Beli,  in  einer  völlig  ebenen 
Gegend  mit  verschiedenen  zerstreut  umherliegenden 
♦  ■  Sklavenweilem.  Ankunft  um  Mittag;  Richtung  südsüd- 
.  östlich. 

2^  Tag:  Pullo  -  Ansiedelung  des  A'mba  Ssdmba  Djikera 
oderSikera  (Djikera  war  der  Name  seines  Grossvaters) 
mit  einer  grossen  Bergerhebung  in  Norden.  Ankunft 
um  Mittag:  Richtung  südsüdöstlich. 

3ter  Tag:  FÜla-Ngaü,  Dorfechaft  der  Mbüm  in  gebirgiger 
Gegend  mit  kleinen  Rinnsalen.  Eine  halbe  Tagereise 
von  da  und  1^  von  Amba  Ssambo  Sfkera  ist  das  oben 
erwähnte  Tengeren,  welches  aus  zwei  besonderen  Dorf- 
schaften besteht,  einer  Pullo  -  Ansiedelung  in  Westen 
und  einer  Dorfschaft  der  heidnischen  Mbüm,  ungefähr 
6  Meilen  östlich  von  ersterer;  Gegend  gebirgig.  Ten- 
geren ist  gleichfalls  l^-  Tagereisen  vom  Rümde  Ngaün- 
dere,  indem  man,  vom  erstgenannten  Orte  kommend,  in 
einem  Rümde  des  A'mba  Ssämbo  am  nördlichen  Ufer 
des  Färo  übernachtet. 

4ter  Tag:  Ngaündere.  Ankunft  zwischen  3  und  4 Uhr  Nach- 
mittags.] 

5ter  Tag:  Dorfschaft  der  Mbüm  am  mäyo  Nelbi,  welcher 
in  den  mäyo  Gelangero  fällt,  einen  nie  versiegenden  und 
in  gewissen  Jahreszeiten  schiffbaren  Fluss.  Südlich  von 
der  Dorfßchaft  ist  eine  Bergerhebung.  Ankunft  am  Vor- 
mittag. 

6t«r  Tag:  Mambüm,  ansehnliche  Ortschaft  in  einer  Ebene, 
Sitz  des  Amddo,  eines  Häuptlings  des  Mbüm-Stammes,  in 
Osten  vom  mäyo  N61bi  bespült  Ankunft  um  Mittag.  Mam- 
büm ist  von  Katfl  1  Tagereise  entfernt.  Richtung  südwest- 
Hch. 

7terTag:.  Riskobeia,  eine  Dorfschaft  der  heidnischen  Mbüm,  so 
(von  den  Eroberem)  nach  einem  Sklaven  des  Mohammed 
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da-n-Dj6bdi,  Namens  Rlsko,  benannt.  Die  Südseite  der 
Dorfschaft  umzieht  ein  im  Sommer  trockenes  Rinnsal,  von 
den  Fulbe  „mäyo  balleo"  genannt;  an  der  Ostseite  liegt 
ein  Berg  und  die  Strasse  ist  überall  gebirgig.  Ankunft 
zwischen  4  und  5  Uhr  Nachmittags. 

8t6r  Tag :  Lager  in  der  Wildniss.  Ankunft  um  2  Uhr  Nach- 
mittags. 

9ter  Tag:  Doka,  oder  vielmehr  der  Sitz  Döka's,  des  ersten 
Häuptlings  des  Bela- Landes.  (Ich  kann  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  ob  dies  derselbe  Ort  ist,  mit  dem  das 
andere  Itinerar  schliesst.)  Ebene,  dicht  bestandene  Land- 
schaft.—  Ich  will  hier  noch  einmal  bemerken,  dass  die  Er- 
oberer die  Völker  und  Ortschaften  natürlich  nicht  immer 
mit  den  ihnen  eigenen  Namen  bezeichnen. 

Strasse  von  TschAmba  nach  Tibäti. 

Ister  Tag:  Bübaddddi,  die  oben  erwähnte  Dorfschaft  in  dem 
Delta,  welches  die  Mündung  des  Flusses  von  Kontscha 
(von  Einigen  mäyo  Tbbi,  von  Anderen  mäyo  Dewe  genannt) 
mit  dem  Färo  bildet.     Ankunft  um  Mittag. 

2ter  Tag :  Rtimde  Dlrrim,  ein  Weiler  der  Sklaven  des  Amba 
Ssämbo,  welche  ursprünglich  zum  Mbüm-Stamme  gehören, 
in  einer  reich  mit  Wald  bestandenen  Ebene.  Ankunft  um 
Mittag. 

3ter  Tag:  Rtimde  Färo,  ein  anderes  Sklavendorf  A'mba  Ssära- 
bo's  (welches  aber  ausserdem  noch  einen  anderen  einhei- 
mischen Namen  hat)  am  nördlichen  Ufer  des  Färo,  wel- 
cher hier  eine  Biegung  von  Westen  nach  Osten  macht.  An- 
kunft zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags.  Am  Morgen 
kommt  man  über  verschiedene  Bäche  und  weiterhin  über 
ein  Gebirge,  welches  das  Flusstiial  in  Norden  zu  begren- 
zen scheint. 

4ter  Tag:  Rümde  Dübbel,  ebenfalls  ein  Sklavendorf.  An- 
kunft um  Mittag,  nachdem  man  am  Morgen  über  den 
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Fluss  Ffiro  und  dann  durch  eine  dichte  Waldung  gekom- 
men ist,  wo  zahlreiche  Elephanten  sind.  Ebene  Landschaft. 
5ter  Tag:  Tibäti,  eine  grosse  ummauerte  Stadt,  ausser  Rei- 
Büba  die  einzige  in  Adamaua  —  denn  Ngaündere  scheint 
nur  mit  einem  niedrigen  Erdwall  befestigt  zu  sein  — ,  aber 
meistens  nur  von  den  Sklaven  der  Eroberer  und  nicht  von 
letzteren  selbst  bewohnt.  Die  Stadt  ist  der  Sitz  eines 
Statthalters.  Ein  kleiner  Fluss  umzieht  sie  an  der  Nord- 
ostseite und  wendet  öich  dann  nach  Nordwest  dem  Färo 
zu,  in  welchen  er  1  Tagereise  westlich  von  Rümde  Färo 
einmünden  soll;  derselbe  wird  meistens  Kögi-n-Tibäti  ge- 
nannt. Nördlich  von  der  Stadt  scheint  ausgedehntes 
Sumpf  land  zu  liegen,  vielleicht  durch  einen  Arm  des  Flus- 
ses gebildet.  Tibäti  rühmt  sich  nach  allen  mir  ertheilten 
Nachrichten  des  reichsten  Pflanzenwuchses  in  ganz  Ada- 
maua. Gegen  10  Meilen  westlich  von  der  Stadt  ist  ein 
anderer  beträchtlicher,  während  mehrerer  Monate  des  Jah- 
res nicht  zu  durchwatender  Fluss,  welcher  nach  meinen 
zuverlässigsten  Berichterstattern  der  aus  beträchtlicher 
Entfernung  von  Südwesten  herkommende  mäyo  Beli  ist. 

Eine  zweite  Strasse  von  Tschdmba  nach  Tibäti, 

nach  Mohimmedn. 

l8ter  Tag:    Bombake,  eine  Pullo- Dorfschaft.     Ankunft  vor 

Mittag. 
2^r  Tag:  Lager  am  Ufer  eines  Baches  (des  mäyo  Kotego?), 

welcher  westwärts  fliesst.    Ankunft  zwischen  2  und  3  Uhr 

Nachmittags. 
3ter  Tag:  Gabdi-Mbäna,  Dorfschaft  der  heidnischen  Mbüm 

(Mbäna?)  in  einer  Ebene.    Ankunft  um  Mittag. 
4t€r  Tag:  Köro-Mbäna,  eine  andere  heidnische  Dorfschaft. 

Ankunft  vor  Mittag. 
5tet  Tag:  Der  Sitz  des  'Adama  Djfltera  (s.  oben).    Ankunft 

um  dieselbe  Zeit. 
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jßter  Tag:  WarwAndu,  eine  Ortschaft  an  der  Sädseite  eines 
Flusses,  meinem  Berichterstatter  zufolge  des  Färo,  über 
welchen  man  auf  Baumstämmen  fährt  Südöstlich  ist  ein 
Gebirge  in  Sicht. 

7ter  Tag:  Eine  andere  Ortschaft  des'Adama  Djikera  in  emer 
Ebene.    Ankunft  um  Mittag. 

8ter  Tag:  TibätL 

Eine  dritte  Strasse  von  Tschämba  nach  Tibati, 

nach  M&Uem  Kaföri. 

IrterTag:  Gungiiti,  ein  beträchtlicher  PuUo-Ort  in  einer  Ebene, 
wo  man  am  südlichen  Horizont  Gebirge  in  Sicht  hat  Früh 
am  Morgen  setzt  man  über  den  breiten  Färo,  vor  oder 
kurz  nach  dem  Ende  der  Regenzeit  in  einer  Fahre,  sonst 
in  einer  Fürth.  Ankunft  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmit- 
tags. 

2ter  Tag:    Man  übernachtet  im  Freien  in  einer  hügeligen 

Landschaft,  wo  es  zahlreiche  Elephanten  und  Büffel  gibt 

und  die  Deleb-Palme  —  „gigina"  —  und  die  Gonda  (di- 

.  rica  Papaya)  in  der  Waldung  vorherrschen.   Ankunft  um 

2  oder  3  Uhr  Nachmittags. 

3tor  Tag :  Dorfschaft  der  heidnischen  Mbäna  in  einer  waldi- 
gen Gegend  mit  Bergerhebungen  in  Westen  und  Süden. 
Die  Strasse  zieht  meistens  am  Ufer  eines  Baches  hin,  wel- 
cher in  den  Färo  münden  soll.     Ankunft  zwischen  2  und 

3  Uhr  Nachmittags. 

4ter  Tag :  Weiler  der  heidnischen  Mümbere  (?) ,  welche  die 
Höhen  der  die  ganze  Landschaft  einnehmenden  Grebirge 
bewohnen,  über  die  die  Strasse  meistens  hinzieht 

5ter  Tag:  Lager  an  einem  grossen  See  oder  Sumpfe  in  einer 
Schlucht  im  Grebirge,  dem  mein  Berichterstatter  den  ge- 
wöhnlichen Haussa-Namen  „Rüa-n-D6rina"  —  „Gewässer 
der  Flusspferde"  —  gibt  Ankunft  zwischen  4  und  5  Uhr 
Nachmittags. 


Digitized  by  VjOOQIC 


StriMe  Ton  Tibiti  nftofa  dem  I'bo-Lande.  745 

6ter  Tag:  Die  grosse  Ansiedelung  des  Amba  Ssämbo  Djikera. 

Rings  mnher  Hügel. 
7terTag:  Die  Pullo-Ansiedelung  des  'Adama  Djikera  in  einem 
ebenen,  rings  von  Gebirgen  umschlossenen  und  von  einem 
Bache  durchzogenen  Thale. 
8ter  Tag:  Warwdndu,  heidnische  Dorfschaft  in  einer  Ebene, 

welche  der  Färo  von  Süden  nach  Norden  durchzieht 
9^r  Tag:  Lager  in  einer  unbewohnten,  dicht  mit  Wald  be- 
standenen, völlig  ebenen  Landschaft. 
lOter  Tag:  Tibäti.    Ankunft  um  Mittag. 
[Ich  fiige  hier  zwei  kleine  Itinerarien  von  Tibäti  nach  Ngaün- 
dere  in  ostnordöstlicher  Richtung  bei: 
Ister  Tag:    Rümde  Tibäti,    ein  Sklavendorf.     Ankunft  um 

Mittag. 
2*ör  Tag:  Dorfschaft  der  Mbüm  in  gebirgiger  Gegend.     ^ 
3ter  Tag :  Rümde  Dübi.    Ankunft  vor  Mittag. 
4ter  Tag :  Ngaündere.    Ankunft  zwischen  2  imd  3  Uhr  Nach- 
mittags. 
Eine  andere,  noch  nähere  Strasse,  auf  der  man  die  erste 
Nacht  in  Rumde  Mbüm  imd  die  zweite  in  einem  Sklaven- 
dorfe  des  'Abd'-Allähi  zubringt,  kann  man,  immer  vom  frühen 
Morgen  bis  Mittag  reisend,  in  3  Tagen  zurücklegen.] 

Strasse  von  Tibäti  nach  dem  I'bo-Lande. 
Richtung  westlich. 

Ister  Tag:  DorfscHaft  derBüte,  von  meinem  Haussa-Bericht- 
erstatter,  dem  MUlem  Katöri,  „garT-n-B^tschella  Büte"  ge- 
nannt.   Ankunft  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags. 

2ter  Tag:  Dorfschaft  der  Tikir  (Tikä),  von  demselben  Be- 
richterstatter „gaii-n-Katsch611a  Tikdr"  genannt,  in  einem 
dichten  Walde  gelegen.    Ankunft  gegen  Mittag. 

3ter  Tag:  Eine  andere  heidnische  Dorfschaft,  von  ebendem- 
selben „gart-n-Katschella  Nyemnyem"  genannt.  Ankunft 
gegen  Mittag. 
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4t«r  Tag:  Dorfschaft  der  Montscheran,  einer  Abtheilung  der 
Büte.    Ebene  bewaldete  Landschaft. 

5tör  Tag:  Heidnische  Dorfschaft  —  „üngna"  —  bestehend 
aus  zwei  Weilern,  von  welchen  der  eine  am  Fusse,  der 
andere  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  liegt  Ankunft  zwi- 
schen 2  und  3  Uhr  Nachmittags. 

6ter  Tag:  Eine  andere  heidnische  Dorfechaft,  Wohnsitz 
eines  mächtigen  Häuptlings  und  daher  von  den  Haussa 
„gari-n-sserki-n-Yemyem"  genannt 

7ter  Tag:  Dorfschaft  des  mächtigen  Häuptlings  der  FÄndu, 
in  einer  Ebene  gelegen.  Alle  diese  heidnischen  Stämme, 
deren  vorzüglichste  Waflfe  in  Pfeil  und  Bogen  besteht, 
befinden  sich  in  der  Imäna  des  Amba  Ssämbo. 

8ter  Tag :  Sitz  des  vornehmsten  Häuptlings  der  TikÄr  (wahr- 
scheinlich Tikä),  welcher  Stamm  sich  vier  Einschnitte  un- 
ter den  Augen  macht.  Jeder  von  diesen  heidnischen  Stäm- 
men hat  seinen  eigenen  Dialekt. 

gterTag:  Eine  andere  heidnische  Dorfschaft,  „gari-n-Katschel- 
la-n-Büm"  genannt,  in  einer  bewaldeten  Ebene  mit  einem 
beträchtlichen  Fluss,  über  den  man  nur  in  Booten  setzen 
kann,  von  den  Haussa-Leuten  ,3tia-n-Kadö"  oder  „Kadi" 
—  „Krokodilgewässer"  —  genannt 

lOtOT  Tag:  Lager  am  nördlichen  Ufer  desselben  Flusses,  wel- 
cher hier  nach  den  Djetem,  den  heidnischen  Bewohnern 
dieses  Landstriches,  „Bäki-n-Kögi-n-Djetem"  genannt  wird. 
Der  Fluss  windet  sich  hier  durch  Gebirgsland. 

llter  Tag:  Dorfschaft  derMö,  eines  zahlreichen  heidnischen 
Stammes,  welcher  die  Gipfel  des  Gebirges  an  demselben 
Flusse  bewohnt.  Der  ganze  Stamm  ist  mit  Flinten  be- 
waffnet Lange  Tagereise,  bis  4  oder  5  Uhr  Nachmittags. 

12ter  Tag:  Dorfschaft  der  Abo,  in  einer  von  einem  Flusse 
bewässerten  Gebirgsgegend.  In  einiger  Entfernung  südlich 
liegt  U  mbe  mit  einer  grossen  Bergerhebung. 

13ter  Tag:  Die  Dingding,  ein  anderer  heidnischer  Stamm, 
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dessen  Hauptnahrungsmittel  in  einer  Thonart  bestehen  soll, 
die  sie  mit  Butter  zubereiten.  Die  Leute  der  Rhasia  selbst 
lebten  während  ihres  hiesigen  Aufenthaltes  von  diesem 
Nahrungsmittel  und  erklärten  dasselbe  für  eine  keineswegs 
unangenehme  Speise.  Auch  die  Dfngdfng  sind  mit  Flin- 
ten bewafinet  Sie  sollen  zum  Theil  auf  Bäumen  leben; 
vielleicht  haben  sie  Hütten  aus  Zweigen.  Ganz  unbegrün- 
det kann  die  Angabe  nicht  sein. 

14ter  Tag:  Die  Yürua,  ein  anderer  heidnischer  Stamm  in 
einem  Gebirge;  sie  sind  gleichfalls  mit  Flinten  bewaffnet. 

15te'  Tag:  Die  Pö,  ein  anderer  Stamm,  dessen  Hauptnah- 
rungsmittel das  Zucken'ohr  —  oder  wahrscheinlich  Hol- 
CU8  saccharatus  —  bildet,  indem  sie  dasselbe  einkochen 
und  wie  Honig  essen.    Gebirgslandschaft. 

16ter  Tag:  Die  I'bo,  welche  in  9  Dörfern  am  Schwarzwasser, 
„Bäki-n-Rüa"  —  ein  Haussa- Namen  von  ganz  allgemei- 
ner Bedeutung  —  wohnen.  Dies  ist  wahrscheinlich  das 
Delta  oder  der  östliche  Theil  des  Delta's  des  Kuära,  aber 
•  ganz  gewiss  bin  ich  dessen  nicht.  Diejenigen,  die  mit  dem 
n)o-Lande  bekannt  sind,  besonders  Dr.  Baikie,  behaupten, 
dass  die  Fulbe  jene  Gegenden  nicht  erreicht  hätten;  sie 
konnten  aber  leicht  die  östlichen  Landschaften  jenes  Lan- 
des verheert  haben,  ohne  dass  man  am  Nun  etwas  davon 
wusste.  Wenn  aber  die  weiter  unten  folgende  Angabe,  dass 
Mbäu  nördlich  von  diesen  I'bo  liegt,  richtig  ist,  so  müssen 
wir  die  Letzteren  am  Cameruns  suchen,  wo  ein  Ort  Namens 
Abö  ist.  Denn  über  die  Identität  und  Lage  von  Mbäfti 
kann  nach  Vergleichung  der  Angaben  KöUe's  (PolygloUa 
Africana,  p.  12)  und  Anderer  kein  Zweifel  sein ;  aber  ich 
glaube  eher,  dass  die  Lage  von  Mbäfu  zu  I'bo  von  meinen 
Berichterstattern  verwirrt  worden  ist.  Die  I'bo  werden 
sowohl  von  den  Dingdmg,  wie  von  den  Fulbe  fiir  Christen 
gehalten,  haben  weder  Rindvieh,  noch  Pferde  oder  Esel, 
aber  grosse  Schaafe,  Ziegen,  Schweine  und  Geflügel  in  Über- 
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flußs.  Die  Expedition,  welche  mein  Berichterstatter  im 
Jahre  1848/49  mitmachte,  blieb  hier  2  Monate,  plün- 
dernd und  eine  grosse  Menge  von  Sklaven  wegführend. 
.  Jetzt  sollen  die  11)0,  wenigstens  die  östlichen,  und  ihre 
Nachbarn  dem  Statthalter  von  Tschdmba  einen  jährli- 
chen Tribut  von  Sklaven,  Salz  und  Muscheln  darbringen. 
Nachdem  jene  Expedition  bis  zu  dem  Orte,  den  sie  „gari- 
n-Katschella-n-Bum"  nennen,  zurückgekehrt  war,  rückte 
sie  wieder  nach  dem  grossen  Flusse  vor  imd  überfiel  und 
plünderte  Mbäfu,  welches  3  Tagereisen  nördlich  vom  fbo- 
Lande  sein  und  an  aüen  Europäischen  Erzeugnissen  Über- 
fluss  haben  soll 

Strasse  von  Djöro-Fängel  nach  dem  Lande  der 
Dj^tem* 

Ister  Tag:  Lümta,  eine  Pullo- Ansiedelung  in  einer  Ebene, 
deren  nordöstliche  Seite  der  mäyo  Nelbi  bespült.  An- 
kunft gegen  Mittag.  Die  Strasse  führt  über  mehrere  kleine 
Rinnsale.    Richtung  etwas  südwestlich. 

2ter  Tag:  Mäyo  Beli,  eine  hauptsächlich  von  Heiden  und 
nur  in  geringer  Anzahl  von  Fulbe  bewohnte  Ortschaft,  an 
einem  Flusse  gleichen  Namens  gelegen,  der  hier  eine  Bie- 
gung von  Westen  nach  Norden  macht.  Die  Landschaft  be- 
steht aus  niedrigen  Gebirgen.  Ankunft  zwischen  2  und 
'3  Uhr  Nachmittags. 

3ter  Tag:  Hossere  Läbul,  ein  grosses,  sich  beträchtlich  west- 
wärts erstreckendes  Gebirge,  bewohnt  von  den  Tikär 
(Tikä).  •  Dieses  Gebirge  hält  man  in  Adamaua  gewöhnlich 
für  den  Quellbezirk  des  Färo-Flusses;  nach  meinem  Bericht- 
erstatter, dem  Hadj  *Adama,  dnem  intelligenten  Manne, 
der  als  Augenzeuge  spricht,  zieht  sich  jedoch  nur  ein 
kleiner  Bach,  der  mäyo  Tolöre,  der  in  den  mäyo  Beli 
fallt,  am  Ostftisse  desselben  hin.  Wo  Europäer  beim 
Quellgebiet  der  Ströme  so  tmsicher  sind,  können  natür- 
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lieh  eingeborene  Afrikaner  nicht  entscheiden,  besonders 
da  die  Fulbe  das  Land,  das  sie  erst  halb  erobert,  selbst 
nur  sehr  ungenügend  kennen.  Ankunft  um  Mittag.  Bes- 
sere Läbul  liegt  eine  Tagereise  südwestlich  von  Tibäti. 

4ter  Tag:  Yaüa,  eine  Dorfschaft  der  heidnischen  Tikär  (Tika) 
in  einer  bewaldeten  Ebene  mit  einem  Bache,  der  an  der 
Ostseite  des  Dorfes  hinfliesst  (vielleicl}t  der  obere  Lauf 
des  mäyo  Beli).  Ankunft  zwischen  2  und  3  Uhr  Nach- 
mittags. Von  Hossere  Läbul  aus  ninunt  man  eine  west- 
lichere Richtung. 

5ter  Tag:  Bomf6nga,  eine  Dorfschaft  einer  anderen  Abthei-, 
limg  der  Tikdr  (Tikä)  in  einer  von  Bächen  durchzogenen 
Ebene.  Fdrfar,  der  grosse  Hauptort  der  Tikdr  (Tika),  ist 
von  hier  eine  lange  Tagereise  westnordwestlich  entfernt. 
Das  Land  der  Tik&r  (Tika)  ist  im  Allgemeinen  gut  be- 
völkert. Die  angebauten  Strecken  sind  von  Waldungen 
imterbrochen,  wo  die  Gonda  und  der  Pisang,  weiter  süd- 
westlich der  Göro  (Sterculea  acuminata)  und  die  ilono- 
ruä  oder  Mddji-n-göro  (St  macrocarpos)  vorherrschen;  die 
hauptsächlichsten  Erzeugnisse  beötehen  in  der  „masr"  (Zea 
Maya)  genannten  Komart  und  in  „döga"  (Brodwurzeln); 
nur  wenig  Negerhirse  und  gar  keine  Baumwollß  wird  ge- 
wonnen. Das  Land  ist  fast  völlig  eben  imd  besitzt  zahl- 
reiche kleine  Flüsse.  Die  Einwohner  bewohnen  ausser 
Lehmhütten  auch  in  der  Erde  gemachte  Höhlen. 

6ter  Tag:  Lager  in  der  Wildniss.  Die  Umgegend  wird  von 
den  Deri  bewohnt    Lange  Tagereise. 

7ter  Tag:  Lager  in  der  Wildniss,  an  einer  Stelle,  wo  Natron 
gewonnen  wird.  Die  Umgegend  ¥rird  von  den  Bore,  einer 
anderen  Abtheilung  der  Tikdr  (Tika),  bewohnt 

8ter  Tag:  Lenguädji,  ein  grosses  Gebirge,  bewohnt  von  Tik4r 
(Tikä),  welche  in  der  Imäna  Amba  Ssdmbo^s  stehn,  des 
Statthalters  von  Tschdmba.    Ankunft  um  Mittag. 

9t«r  Tag :  Bomböm,  einer  der  Hauptplätze  der  Tikir  (Tik&). 
Ankunft  um  Mittag. 
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-lOrTag:  Fdndu,  eine  andere  Abtheilung  der  Tikdr  (Tiki)., 
Ankunft  um  Mittag.    Richtung  etwas  südwestlicb. 

llter  Tag:  Mbonga,  eine  grosse  Ortschaft  der  TikÄr  (Tika) 
in  einer  Ebene  mit  einigen  Bergen.    Ankunft  um  Mittag. 

12ter  Tag:  Djolondjünga,  ein  kleiner  Weiler  in  einer  Ebene 
mit  einem  nördlich  fliessenden  Bache.  Ankimft  zwischen 
2  und  3  Uhr  Nachmittags.  > 

W^  Tag:  Mäyo  Kim,  ein  beträchtlicher,  von  Ost  nach  West 
(von  Süd-Ost  nach  Nord- West?)  dem  Ndjereng  zu  ziehen- 
der Iluss,  welcher  die  Grenze  zwischen  dem  Gebiet  der 
Djetem  und  dem  der  Tikär  (Tika)  bildet.  Ankunft  um 
Mittag. 

14ter  Tag:  Lamorde,  das  heisst  der  Sitz  eines  Häuptlings 
der  Djetem  in  einer  Ebene.  Ankunft  zwischen  4  und 
5  Uhi-  Nachmittags. 

15ter*Tag:  (Hossere)  Gelangero,  eine  grosse  Bergerhebung 
in  unangebauter  Gegend,  die  von  klein^i  Rinnsalen  durch- 
schnitten ist.    Ankunft  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags. 

16*«r  Tag:  Kossei  Danel,  eine  kleine  Felshöhe,  zum  Gebiete 
der  Djetem  gehörig  und  das  Gebiet  der  Dingding  nach 
Westen  abgrenzend.  Weder  die  Djetem,  noch  die  Tikär 
(Tikä)  haben  Flinten;  nach  Anderen  sollen  die  Djetem 
damit  versehen  sein.  Die  Mö  wohnen  im  Norden  der 
Djetem. 

17ter  Tag :  Ein  von  den  Fulbe^  „mäyo  balleo"  —  „der  schwarze 
Fluss"  —  genannter  Fluss,  welcher,  wie  der  Kim,  in  den 
Ndjereng  fallen  soll,  einen  beträchtlichen,  südlich  fliessen- 
den," in  allen  Jahreszeiten  für  Boote  schiffbaren  Fluss. 
Mbäfu  soll  3  Tagereisen  westlich  und  Toto  (die  firüher 
erwähnte  ansehnliche  Stadt  nordöstlich  von  Fända)  5  Ta- 
gereisen nordwestlich  von  hier  liegen. 

Strasse  von  Rei  Büba  nach  Mbafu. 
Ifter  Tag:  Hossere  Tscholle,  s.  oben. 
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2t«r  Tag:  Dänfa,  eine  Dorfschaft,  bewohnt  von  Heiden,  die 
sich  nicht  tättowiren  und  deren  Waffen  in  Speeren  und 
Pfeilen  bestehen., 

4ter  Tag:  Djäfa,  ein  heidnisches  Dorf,  bewohnt  von  einer 
Abtheilung  der  Düru  (Düri?),  welche  sich  an  der  linken 
Seite  des  Leibes  tiefe  Einschnitte  machen.  Die  Ortschaft 
zieht  sich  rings  um  einen  Hügel  herum,  mit  Ausnahme 
der  südlichen  Seite  desselben,  während  die  Wohnung  des 
Häuptlings  an  der  nördlichen  Seite  steht.  Nach  der  Ab- 
reise von  Dänfa  setzt  man  am  Morgen  des  ersten  Tages 
über  den  Benue,  übernachtet  in  der  Wildniss  und  kommt 
früh  am  folgenden  Morgen  an. 

ßter  Tag:  Bere,  die  schon  oben  erwähnte  Dorfschaft,  be- 
wohnt von  Heiden,  welche  sich  Einschnitte  in  die  Unter- 
lippe machen.  Das  Land  hat  mehrere  von  einander  ge- 
trennte Gebirgsgruppen.  Richtung  südwestUch.  Eine  an- 
dere, etwas  längere  Strasse  führt  von  Djäfa  etwas  süd- 
östUch  nach  Ssägdje,  einem  grossen  PuUo-Ort,  eine  Tage- 
reise südwestlich  von  dem  früher  erwähnten  Ssaläng  ent- 
fernt, und  von  da  westlich  nach  Bere. 

7*«'  Tag:  Eine  Dorfschaft  der  Mbum. 

8ter  Tag:  Gankeini,  eine  Dorfischaft  der  Mbum  in  ^iner 
Ebene  mit  dichten  Wäldern,  wo  die  breitkronigen  „lainde" 
und  „kimba"  die  vorherrschenden  Bäume  sind. 

9t«r  Tag:  Djerang.    Ankunft  am  Vormittag. 

10t«r  Tag:  Ein  Dorf  der  Mbum.    Ankunft  am  Vormittag. 

llter  Tag:  Ein  Bach,  von  den  Haussa-Leuten  (nach  der  zahl- 
reich hier  wachsenden  Sterculea  acuminatd)  „kögi-n- 
göro"  genannt,  in  der  Wildniss. 

12ter  Tag:  Ssolö,  eine  Dorfschaft  der  Buna,  welche  sich  drei 
kleine  Einschnitte  über  dem  Backenknochen  madien  und 
weder  Rindvieh  noch  Schaafe,  sondern  nur  Ziegen  und 
Geflügel  besitzen.    Ebene,  dicht  bewachsene  Gegend. 

13ter  Tag:  Bongore,  eine  Dorfschaft  der  Bäte,  welche  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


752  AnhADg. 

leicht  aus  Zweigen  gebildeten  Hütten  wohn^.  Die  Böte, 
auf  welche  sich  die  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  in  der 
Nähe  von  Tschdmba  vertriebenen  Eotofo  geworfen  haben, 
tragen  keine  Kleidung,  sondern  nur  einen  dünnen,  aus 
Baumrinde  bereiteten  Streifen  um  den  Unterleib;  sie  ge- 
brauchen lange  Pfeile  und  Speere  und  grosse,  eigenthümlich 
geformte  Schilde  mit  3  Füssen.  Man  sagt;  es  gehe  in 
ihrem  Lande  rothes  Kupfer,  das  von  ihnen  selbst  bear- 
beitet werde.  Alle  diese  Völkerschaften  sollen  eine  hohe 
Haartracht  haben. 

14ter  Tag:  Yenda,  eine  Ortschaft  der  Kötofo  in  einer  wei- 
ten Ebene  mit  viel  Sandboden,  wo  Masr  (Zea  Maya)  und 
Durra  (Sorghum)  nebst  viel  Gemüse  gebaut  wird,  in- 
dem das  Land  reichlich  mit  fliessenden  Gewässern  ver- 
sehen ist,  alle  von  jener  seichten,  breiten  Form  des  Bet- 
tes, welche  die  Kanöri  „ng£ldjam'\  die  Haussa  „fäd- 
dama'^  nennen.  (Diese  Erscheinung  erklärt  vollkommen 
die  vielen  von  Kölle  nach  den  Berichten  seiner  Neger 
in  diesen  Gegenden  erwähnten  Flüsse  und  See'n.)  Die 
Regenzeit  soll  hier  nur  3  Monate  daueni  und  die  Hitze 
selbst  während  der  trockenen  Jahreszeit  keineswegs  über- 
Uiässig  sein.  Den  vorherrschenden  Baumwuchs  bilden  der 
Göro,  Kimba,  Mossöro,  Dschittagullo  und  der  Passaköre. 
Eine  halbe  Tagereise  südöstlich  von  Yenda  liegt  eine  an- 
dere grosse  Ortschaft  der  Kotofo,  Körongo  genannt 

15ter  Tag:  Böntschobe.    Richtung  westsüdwestlich. 

16t«r  Tag:  Berberö. 

248t«r  Tag:  Bambüm.  Nachdem  man  während  8  Tage  zu- 
erst durch  das  Land  der  Büte,  dann  durch  das  der  Ti- 
Idir  (Tik&)  gekommen,  erreicht  man  diese  Ortschaft,  die 
einem  anderen  Stamme  gehört. 

278ter  Tag:  Mbäfu.  Mohämmedu,  mein  einsichtsvoller  Be- 
richterstatter, sagt,  es  gebe  in  diesem  Lande  grosse  und 
reiche  Städte  mit  besuchten  Marktplätzen  und  mit  Bün- 
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wohnem,  welche  viel  Besitzthum  und  hauptsächlich  Euro- 
päischen Hausrath  haben.  Alle  Häuser  sind  aus  Lehm 
gebaut.  Die  Einwohner  von  Mbäfii,  sowie  die  Tikär  (Tiki) 
und  Dingding  haben  seiner  Aussage  nach  eine  kupferfar- 
bige Haut;  sie  tragen  angeblich,  wie  alle  Heiden  dieser 
Gegend,  einen  hohen  Eopj^utz,  lassen  sich  den  Bart  stehn 
und  üben  Beschneidung.  Der  „tirmo"  mit  vortrefflicher 
Frucht  bildet  den  vorherrschenden  Baumwuchs. 

Büba's  Zug  in  diese  unter  dem  Einfluss  Europäischen 
Handels  stehenden  Gegenden  hatte  jedoch  keinen  guten 
Erfolg;  er  hielt  es  daher  für  angemessen,  sich  nach  Ver- 
lauf eines  Tages  aus  dem  Bereich  der  Feuerwaffen  zurück- 
zuziehen. Über  die  unzweifelhafte  Identität  dieser  Land- 
schaft Mbäfu  mit  Kölle's  „Mfiit"  und  ihre  Lage  zu  Came- 
runs  habe  ich  schon  gesprochen. 

Strasse  von  Ngaiindere  zu  den  Batl. 

Ister  Tag:  Mambüm. 

2ter  Tag:  Ssolö. 

3ter  Tag:  Bongor^. 

4ter  Tag:  Bübadäddi  Katschellel  (nicht  ein  eigenthümlich  ein- 
heimischer Name,  sondern  von  den  Eroberem  eingeführt), 
Dorfschaft  der  Kotofö.  Das  ganze  Land  ist  völlig  eben, 
wie  überhaupt  alles  Land  südlich  von  den  Mbüm  sein 
soll. 

Ö^  Tag:  Blttik,  eine  andere  Dorfschaft  der  Kotofö.  Ankunft 
um  Mittag.  Die  Richtung,  welche  bis  Bübadäddi  fast  süd- 
lich gewesen,  wendet  sich  jetzt  etwas  westlich  von  Süd  ab. 
Anderthalb  Tagereisen  südwestlich  von  Bübadäddi  liegt 
G6nion  und  weiterhin  in  derselben  Richtung  Bübabontong. 

6ter  Tag:  Bprmonä,  Ortschaft  der  Büte.   Lange  Tagereise. 

7ter  Tag:  Mängtschirin,  ein  Waldbezirk,  von  einer  Frau  be- 
heri*scht.    Ein  grosses  Gebirge  in  Westen. 

48 
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754  Anhang. 

lOterTag:  Bebe^  heidnische  Dorftchaft,  aus  Lehmhütten  be* 
stehend. 

llter  Tag:  Mere,  eine  andere  heidnische  Doi'fechafL  Wal- 
dige Gegend. 

14ier  Tag:  Bati,  ein  heidnischer  Stamm  von  besonders  hel- 
ler Farbe*)  und  schönem  Köiperbau.  Er  soll  keinerlei  Ein- 
schnitte am  Leibe  machen,  einen  aus  Baumwolle  verfer- 
tigten Schurz  um  die  Lenden  tragen  und  in  Lehmhütten 
wohnen.  Sie  besitzen  nur  Schaafe,  kein  Bindviehf  haben 
Muscheln  als  Verkehrsmittel  und  wohnen  nicht  weit  vom 
Meere,  in  dessen  Richtung  man  ein  Sehr  grosses  Gebirge 
gewahren  soll.  Sie  haben  keine  Feuerwaffen,  nur  Spiesse. 
Der  Elepliant  und  das  Wildschwein  sind  sehi*  zahlreich  im 
Lande. 


NACHSCflßJFT. 

10^^  Februar  1857,  Ich  erhielt  so  eben  durch  die  Güte  des , 
Herrn  Hutchinson,  Englischen  Konsuls  auf  Fernando  Po,  einen 
Brief  vom  Missionär  Anderson,  der  am  Calabar  (KälabA)  sta- 
tionirt  ist.  Nachdem  dieser  Herr  im  Anfang  die  Richtigkeit 
meiner  Angaben  über  die  Stämme  zwischen  Adamaua  und 
der  Küste  des  Golfes  von  Biafra  bezweifelt,  hat  er  sich  im 
weiteren  Verlauf  seiner  Forschungen  überzeugt,  dass  meine 
Angaben  vollkommen  begründet   sind.     Eine  grosse  Sehwie- 


*)  Br.  Baikie  {Appendix^  p.  425)  tagt,  das«  der  Bttt,  den  er  sah,  tob  sehr 
schwaner  Hautfarbe  war;  das  hindert  aber  keineswegs,  dass  der  grössere 
Theil  derselben  riel  heller  ist,  wenn  anch  jener  Mann  aussagte,  dass  alle  seine 
Landsleute  ihm  ähnlich  seien.  Dr.  Baikie  gibt  an  der  erwähnten  Stelle  einige 
Sprachproben  der  BatI;  diese  scheinen  sie  als  einen  von  den  Beia  fast  ganx 
unabhingigen  Stamm  danustellen,  und  charakteristisch  ist  es,  dass  alle  Zahl- 
wörter mit  ba-  anfangen.  Die  beiden  Völkerschaften  standen  offenbar  nr- 
sprfinglich  in  engem  Zusammenhange.  Es  ist  der  Bi-Stamm;  die  Endungen 
beider  Namen  sind  schwankend  und  unsicher;  das  t  im  Namen  Bati  scheint 
oft  durch  r  vertreten  zu  werden. 
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Nachschrift.  755 

rigkeit  bei. diesen  Untersuchungen  bietet  natürlich  die  Ver- 
schiedenheit der  Namen,  die  demselben  Stamme  von  den  um- 
wohnenden Völkerschaften  beigelegt  werden,  wobei  es  überaus 
misslich  ist,  den  wahren  einheimischen  Namen  eines  Stammes 
zu  entdecken,  wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  mit  ihm  in  di- 
rekte Verbindung  zu  treten.  Anderson  hörte  an  der  Küste 
die  Dingding  als  einen  Stamm  der  kriegerischen,  berittenen 
Tibare  bezeichnen.  Das  kann  aber  wohl  nur  bedeuten  sollen, 
dass  sie  von  den  Letzteren  unterjocht  sind;  denn  Tibare  scheint 
nach  Kölle's  Untersuchungen  ein  Name  zu  sein,  den  die  Stämme 
am  Ealabä  und  am  Busen  von  Benin  überhaupt,  besonders 
aber  die  Moko- Völkerschaften  den  Fulbe  geben.  Auch  Teka 
(Tikdr,  Tikä)  hörte  Anderson  als  einen  Stamm  und  ein  Land 
nahe  den  Tibare  nennen.  —  Mbäfum  oder  Mbäfong  werde, 
sagt  er,  auch  Ekeu  genannt  und  liefere  viele  Sklaven  nach 
Alt-Calabar.  BatI  nun  scheint  dort  an  der  Küste  Mburikum 
genannt  zu  werden,  oder  vielleicht  ist  dies  ein  umfassenderer 
Name,  der  eine  ganze  Völkergruppe  begreift.  Von  den  Gauen 
und  Ortschaften,  welche  dieser  Name  umfasst,  nennt  mir 
Herr  Anderson  als  die  bedeutendsten :  1)  Bamum,  eine  starke 
wilde  Völkerschaft,  die  oft  mit  den  Tibare  Krieg  führt;  2)  Ndob 
mit  einem  grossen  Gewässer,  die  Einwohner  sind  erfahrene 
Schwinmier;  3)  Babak;  4)  Barike  [dies  ist  wahrscheinlich  die 
mit  meinem  Bati  zusammenfallende  Gruppe];  5)  Bangua;  6)Issa 
[dieser  Name  scheint  mir  zweifelhaft];  7)  Banssok;  8)  Bambo; 
9)  Babri;  10)  Banam;  11)  Mfonsm;  12)  Bandyu. 

Alle  diese  Völkerschaften  wohnen  östlich  von  fifik.  —  Es 
ist  zu  hoffen ,  dass  in  den  folgenden  Jahren  dieser  ganze  so 
höchst  interessante  Ländertheil  zwischen  dem  Tsäd  und  dem 
Golf  von  Benin  mit  seiner  Fülle  von  Gewässeni,  seinen  Ber- 
gen und  Thälem,  Seiner  reichen  Vegetation  und  seinen  man- 
nichfaltig  gemischten  Völkergruppen  ganz  klar  an's  Licht  tritt. 
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BRUCHSTÜCKE 


eines  meteorologischen  Tagebuches. 

[Vom  11««  JaBuar  bis  23«««  Juli  1851.] 


Datum. 

Stande. 

Grmde 
CelBint. 

B«merkangeii. 

Jan.  1851. 

11. 

SoDnenaufg. 

12 

Sonnenimterg. 

28 

12. 

Sonnenanig. 

9 

18. 

Sonnenunterg. 

22 

14. 

Sonnenaufg. 

14 

Sonnenmiterg. 

23 

15. 

Sonnenaufg. 

14 

Sonnenuntei^. 

22 

16. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

17. 

Sonnenuntei^. 

28 

18. 

Sonnenaufg. 

15 

19. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

20. 

Sonnenaufg. 

10 

Sonnenunterg. 

22 

21. 

Sonnenaufg. 

7 

22-26. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

27. 

Sonnenaufg. 

19 

Sonnenunterg. 

25 

28. 

Sonnenaufg. 

15 

Am  Nachmittag  kalter  Wind. 

29. 

Sonnenau%. 

19 

90. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

31. 

Sonnenunterg. 

21 

FebnjMT. 

• 

Keine  Beobachtungen. 

Mä^ 

1-17. 



•       • 

Keine  Beobachtungen ;  am  2.  und  3. 
M&rs  nur  bewölkter  Himmel. 
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Datmn. 

Btonde. 

Grade 
Celsioi. 

Ja&TZ, 

18. 

Sonnenaofg. 

18 

1  Uhr  Nachm. 

43 

>in  kfihlem  Schatten. 

19. 

• 

.    . 

Keine  Beobaehtongen. 

20. 

Sonnenaüfg. 

21 

* 

21. 

.    . 

Keine  Beobaehtongen. 

22. 

Sonnenaofg. 

20 

Dichter  Nebel  am  Moxgen ;  die  Sonne 

Mittag 

33 

kam  erst  am  Ifittag  com  Vor- 
schein. 

23. 

Nebeliger  Morgen.  —  Keine  Beobaeh- 
tongen. 

24. 

Mittag 

35 

Heiterer  Morgen;  Nordwind. 

25. 

. 

Keine  Beobaehtongen. 

26. 

Mittag 

38 

27. 

Mittag 

37 

28. 

•    • 

Trftber  ond  bedeckter  Himmel  — 
Keine  Beobachtonigen. 

29. 

Mittag 

37 

30-31. 

. 

Keine  Beobaehtongen. 

Aprü. 

1. 

Mittag 

36 

Dicht  bewölkter  Himmel.  Vorherr- 
schender Ostwind. 

2-9. 

. 

Keine  Beobaehtongen. 

10. 

Sonnenan%. 

21 

11 -la 

,    , 

u. 

Sonnenanig. 

26 

Der  Himmel  leicht  bewölkt. 

Mittag 

41 

Sonnenonterg. 

34 

15. 

Sonnenaofg. 

25 

1  Uhr  Nachm. 

38 

16. 

Sonnenaofg. 

21 

Mittag 

40 

17. 

Sonnenaofg. 

21 

Mittag 

37 

Sonnenonterg. 

33 

la 

Sonnenaofg. 

20 

Mittag 

38 

Sonnenonterg. 

31 

• 

19. 

Sonnenaofg. 

23 

Sonnenonterg. 

32 

20. 

.    . 

Keine  Beobaehtongen. 
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Bniohftttcke  eines  meteorologiaohen  Tageboohe«. 


Datum. 

Standt. 

Grad« 

ApriL 

21. 

8onDenaa%. 

23 

MitUg 

85 

Sonnenunterg. 

31 

•  • 

22. 

Sonnenaufg. 

22 

MitUg 

36 

Sonnenunterg. 

37 

23. 

Sonnenaafg. 

20 

Mittag 

36 

24-28. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

29. 

Sonnenunterg. 

32 

30. 

.  Sonnenaa%. 

21 

MitUg 

37 

Sonnenunterg. 

32 

Mai, 

1. 

Sonnenaufg. 

21 

MitUg 

38 

2. 

1  Ubr  Nachm. 

40 

3. 

Sonnenaufg. 

23 

1  Uhr  Nachm. 

40 

Sonnenunterg. 

33 

4. 

Sonnenau%. 

23 

1  Uhr  Nachm. 

41 

Sonnenunterg. 

35 

5. 

Sonnenaufg. 

29 

Der  Himmel  trflbe  und  bewölkt;  die 
Wolken  sieben  sich  immer  mehr 
susammen. 

1  Uhr  Nachm. 

41 

2  Uhr  Nachm.  ein  leichter  Regen; 
3  Uhr  etwas  Donner  ohne  Blits. 

Sonnenunterg. 

30 

6. 

Sonnenaufg. 

27 

MitUg 

41 

Sonnenunterg. 

33 

7. 

Sonnenaufg. 

24 

8. 

Sonnenaufg. 

35  ' 

Mittag 

41 

9. 

Mittag 

42 

10. 

Mittag 

41 

. 

Sonnenunterg. 

30 

11. 

Sonnenaufg. 

26 

'  t 

MitUg 

41 
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Datum. 

Stande 

Grade 
Celulus. 

Beroerkongou. ' 

Mai. 

12. 

Sonnenaufg. 

•  27 

Heftiger  Wind. 

Mittag 

41 

Nachm.  4  Uhr  Sturm  mit  etwas  Re- 

SonnenuDteig. 

25 

gen. 

13. 

Sonnenaufg. 

2f 

Mittag 

38 

Sonnennnterg. 

32 

Abends  dichte  Wolken  am  Himmel. 

14. 

Sonnen  aa^. 

27 

Mittag 

40 

Sonnennnterg. 

38 

15. 

Sonnenaufg. 

25 

Mittag 

41 

Sonnenonterg. 

30 

16. 

Sonnenaufg. 

26 

Die  Luft  »ehr  schwül. 

Mittag 

40 

Sonnennnterg. 

35 

17. 

Sonnenaufg. 

27 

Am  Vormittag  ein  heftiger  Nord weut- 

MitUg 

40 

sturm. 

Sonneuunterg. 

33 

18. 

Sonnenaufg. 

28 

Mittag 

41 

19. 

Sonnenaufg. 

26 

Mittag 

40 

Sonnennnterg. 

34 

20. 

Sonnenaufg. 

26 

Mittag     ' 

42 

Sonnennnterg. 

33 

21. 

Sonnenaufg. 

25 

. 

Mittag 

40 

H  Uhr  Nehm. 

42 

, 

Sonnennnterg. 

36 

;- 

22. 

Sonnenaufg. 

25 

Mittag 

40 

Sonnennnterg. 

35 

Es  blitzt  am  Abend. 

23. 

Sonnenau%. 

25 

Um  3  Uhr  Nachm.  ein  Tornado  und 

Mittag 

40 

etwas  Regen. 

Sonneuunterg. 

32 

24. 

Sonnenaufg. 

25 

' 

Mittag 

37 

Sonnennnterg. 

36 

2Ö. 

Sonnenau%. 

26 
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Bniohstücke  eines  naeteorologifloben  Tagebuches. 


Datom. 


Stnnde. 


Grade 

CttUlDS. 


BeaMrirangea. 


Mai. 

25. 

26. 


27. 


28. 
29. 
30. 

3L 


Juni, 
1. 


2. 

4. 
5. 


8. 
9. 


Mittag 

36 

Mittag 

36 

Sonnenunterg. 

34 

SoDnenaa%. 

26 

Mittag 

40 

Sonnenunterg. 

34 

Sonnenaufg. 

29 

Mittag 

37 

Sonnenunterg. 

31 

Sonnenanfg. 

24 

Mittag 

37 

Sonnenuntei^. 

32 

Sonnenaufg. 

26 

Mittag 

37 

Sonnenunterg. 

37 

Sonpenaufg. 

26 

Mittag 

37 

Sonnenaufg. 

23 

Mittag 

40 

Sonnenaufg. 

23 

MitUg 

37 

Sonnenaufg. 

24 

2  Ubr  Nachm. 

44 

Sonnenunterg. 

38 

Sonnenaufg^ 

23 

Mittag 

34 

Sonnenaufg. 

23 

Sonnenau%. 

24 

Sonnenunterg. 

28 

Der  Himmel  dicht  bewölkt;  einige 


Es  blitzt  am  Abend. 
Der  Etimmel  nicht  heiter. 
Keine  Beobachtungen. 


Am  Nachmittag  dicht  bewölkter  Him- 
mel und  etwas  Regen. 


Am  Abend  überfiel  uns  ein  von  star- 
kem Regen  begleiteter  Sturm ,  aus 
Nord  und  Süd  kommend. 

Sturm  in  der  N&he. 


Sehr  schwüles  Wetter. 

Um  2  Uhr  Nachm.  ein  heftiger  Stuim 

mit  gewaltigem  Regengusse. 
Um  10  Uhr  Abends  ein  furchtbarer 

Orkan,   von   anhaltendem ^ Regen 

begleitet 
Am  Abend  Sturm   in  der  Feme.  — 

Keine  Beobachtungen. 

Um  4  Uhr  Nachm.  ein  Sturm  mit 
nicht  lange  anhaltendem,  aber  hef- 
tigem Regenschauer.  In  der  Nacht 
ein  anderer  Sturm,  aber  ohne  Re- 
gen in  der  Nähe.' 
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DAtum. 

Stande. 

Qrade 
Geliln«. 

Bemerkongen. 

Juni. 

10. 

Sonnenaa%. 

22 

Am  Nachmittag  Sturm  mit  jedoch 
nur  geringem  Regen. 

11. 

•    • 

Bewölkter  Himmel.  —  Keine  Beob- 
achtungen. 

12. 

2  Uhr  Nachm. 

28 

Feucht-kalte,  regnerische  Luft  Vor 
Mittag  kein  Sonnenschein. 

13. 

Sonnenaufg. 

21 

Am  Nachmittag  gegen  Süd  Sturm. 

Mittag 

32- 

Sonnennnterg. 

26 

14. 

Sonnenaufg. 

24 

Um  2  Uhr  Nachm.  ein  Sturm;  etwas 

Mittag 

33 

später  ein  leichter  Regen. 

Sonnennnterg. 

25 

15. 

Mittag 

35 

Sonnennnterg. 

25 

Um  8  Uhr  Abends  Sturm,  aber  nicht 
viel  Regen. 

16. 

Sonnenaufg.^ 

25 

Mittag 

32 

Sonnenunteig. 

27 

In  der  Nacht  Sturm  und  Regen. 

17. 

Sonnenaufg. 

24 

Schöner  heiterer  Morgen.    Um  7  Uhr 

Mittag 

33 

Abends .  heftiger.  Sturm. 

la 

Sonnenunteig. 

30 

19. 

Sonnenaufg. 

26 

Mittag 

31 

20. 

■ 

Am  Abend  Sturm  mit  starkem  Re- 
gen (Yöla).  —  Keine  Beobachtun- 
gen. 

21. 

Sonnenaufg. 

21 

2  Uhr  Nachm. 

18 

Nachm.  1  Uhr  ein  heftiger,  die  Luft 

Sonnennnterg. 

19 

ungemein  abkühlender  Sturm. 

22. 

" 

Am  Morgen  schwül  und  feucht,  nach- 
her sehr  drückende  Hitze.  —  Keine 
Beobachtungen. 

23. 

Sonnenau%. 

22 

24-25. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

26. 

Sonnenaufg. 

24 

Am  Abend  brach  ein  heftiger  Sturm 
los,  welcher  von  Regen  begleitet 
wurde  und  von  9  Uhr  Abends 
bis  6  Uhr  am  nächsten  Morgen 
anhielt. 

27-30. 

.    . 

Keine  Beobachtungen. 

B«rtb't  KeU 

•D.  u. 

49 
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Brnchfitüoke  eineB  meteorologischen  Tagebuches. 


Datum. 


Stande. 


Grade 
Gelsias. 


Bemerknngen 


Juli. 
1-7. 

8. 

9. 

10. 


11. 

12. 

13. 
14. 

15. 


16. 


17. 


18. 
19. 


20  —  22. 
23. 


Mittag 

1  Uhr  Nachm. 


14  Uhr  Nehm. 
Somienunterg. 


Sonnenaufg. 


Sonnenaufg. 


25 
27 


28 
26 


25 


24 


Keine  Beobachtungen. 

Dicht  bewölkter  Himmel.  Regnerisch. 

Am  Abend  und  in  der  Nacht  Regen. 

5J  Uhr  Morg.  heftiger  Regen,  wel- 
cher bis  1\  Uhr  anhielt  —  Keine 
Beobachtungen . 


Am  Nachmittag  heftiger  Sturm  und 
Regen.  —  Keine  Beobachtungen. 

Keine  Beobachtungen. 

Bewölkter  Himmel.  Abends  7  Uhi' 
Sturm  mit  sehr,  starkem  Regen, 
welcher  bis  Mitternacht  anhielt 

Der  Himmel  am  Morgen  bewölkt; 
die  Sonpe  kam  erst  8  Uhr  Vorm. 
zum  Vorschein.  In  der  folgenden 
Nacht  etwas  Regen.  —  Keine  Be- 
obachtungen. 

Der  Himmel  dicht  bewölkt  In  der 
Nacht  Sturm.  —  Keine  Beobach- 
tungen. 

Der  Himmel  am  Morgen  dick  be- 
wölkt Die  Sonne  brach  um  10) 
Uhr  Vorm.  durch.  Etwas  vor  Son- 
nenuntergang Sturm  mit  schwerem 
Regen.  —  Keine  Beobachtungen. 

Heiteres  Wetter.  —  Keine  Beobach- 
tungen. 

Bald  nach  Sonnenaufgang  Sturm  mit 
Regen,  bis  Mittag  anhaltend.  — 
Keine  Beobachtungen. 

Keine  Beobachtungen. 

Nachm.  2  Uhr  ein  Gewitter  mit  leid- 
lichem Regen,  um  4  Uhr  ein  an- 
deres mit  gewaltigem  Regen. 
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